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Vorrede. 


Wir beſitzen im Gebiete der thierärztlichen Literatur einige Werke 
über Anatomie und Phyſiologie, welche in ihrer Art ganz vortrefflich ſind, 
ich will hier nur an die Werke von Gurlt, Leyh, Hering, Graf 
erinnern, allein dieſe Bücher werden vom Landwirth zu wenig benützt, 
theils weil demſelben während des ſo umfaſſenden Studiums der Landwirth— 
ſchaft die Zeit mangelt, um ſich gründlicher mit dieſen Fächern der Veterinair— 
wiſſenſchaft abgeben zu können, theils auch weil Manchen das Intereſſe und 
die Geduld abgeht, um ſich ſpeciell mit obigen Fächern durch das Studium 
beſonderer Werke bekannt machen zu wollen. — 

Dennoch wird gewiß von jedem Oekonomen und Thierzüchter die Wich— 
tigkeit jener Fächer anerkannt werden müſſen, und wir ſehen auch in der 
That jeden Schriftſteller über Thierproduktion dieſer Bedeutung Rechnung 
tragen, indem faſt in allen betreffenden Werken einzelne Kapitel aus der 
Anatomie und Phyſiologie hereingezogen ſind, z. B. die Verdauung und 
die hieher gehörigen Apparate. Die Beſchreibung der eben genannten Organe 
ſcheint wahrlich oft eine beſondere Liebhaberei jener Schriftſteller über Thier— 
produktion zu ſein, denn man findet ſie namentlich faſt in allen Werken über 
Rindviehzucht, Schafzucht ꝛc. aber ebenſo gut ſollte man in eine Thierpro— 
duktionslehre ein Kapitel über die Gefchlechtswerfzeuge und ihre Verrichtune 
gen und anderes mehr einfchalten, was aber gewöhnlich nicht der Fall ift. 

Durch ein folches Einflechten einzelner anatomiſch-phyſiologiſcher Ka— 
pitel, wird zwar dem Lefer diefer Werfe in mancher Beziehung Aufklärung 
gegeben, allein er befommt fein Bild vom ganzen Organismus, feinen Be— 
griff vom ganzen organifchen Haushalt. 
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> Vorrede. 


Hierüber dem Thierzüchter und Thierbeſitzer eine überſichtliche Darſtellung 
zu geben, iſt die Aufgabe dieſer wenigen Blätter, die zugleich als Leitfaden 
für meine Zuhörer dienen ſollen, durch welchen mir eine gründlichere und 
umfaſſendere Behandlung des Stoffes in den Vorleſungen möglich werden 
wird. Bis daher wurde entweder durch das Diktiren der Grundzüge des vor— 
zutragenden Lehrpenſums viele Zeit freilich nicht nutzlos conſumirt, oder es 
wurde, wenn ich, um in der gegebenen Zeit den Stoff bewältigen zu können, 
das Diktat wegfallen ließ, dagegen ein ausführlicheres Lehrbuch, 
Hering oder Leyh zum Nachſtudiren empfahl, der Stoff nicht verarbeitet, 
oder nur einzelne Materialien wurden geſammelt, und kein zuſammenhängen— 
des Ganze geſchaffen. 

Kein Wunder, daß auf ſolch Iocferer Grundlage nur mit Mühe und 
oft nur mit zeitraubenden Neparaturen des Unterbaues, durch Zurückgreifen 
zu dem ſchon früher Abgehandelten oder leider manchmal erfolglos im Auf— 
bau des Ganzen vorgefehritten werden konnte. 

Das über den Zweck diefer Blätter eben AUngedeutete möge man bei der 
Beurtheilung derfelben berückfichtigen,, ich wollte nichts Neues fehaffen, ſon— 
dern das vorhandene Dlaterial in der Form und in der Ausdehnung zufam= 
menftellen, wie es nach meinen mehrjährigen Erfahrungen als Xehrer an 
einer landwirthſchaftlichen Akademie für den Thierzüchter und Ihierbefiger 
Bedürfniß ift. 

Diefe Form und Ausdehnung ift aber ſchon mit Nückficht auf den Um— 
ftand, daß das Werfchen als eine „Einleitung“ zu der neuen Ausgabe 
des rühmlich bekannten Werkes von W. Baumeifter über Thierfunde und 
Thierzucht dienen fol, von der Art, daß es nur die Sauptanhaltspunfte in 
dem betreffenden Gebiete der Wiljenfchaft bieten Fann — dem Lehrer für 
ausführlichere Mittheilungen und Belehrungen, dem Schüler für fein Ge— 
dächtniß und weiteres Nachdenfen. 


Rueff. 


l. Allgemeine Andentungen über den Ban und die 
Tätigkeit des Chierkörpers. 





Der Thierproducent hat die Aufgabe die Thiere in möglichit 
vollfommenem Zuftande zu produeiren, der Thierbefißer 
Dagegen muß diefe Thiere in möglichiter Vollkommenheit mit Rück— 
fiht auf die vorgeftedten Zwede zu erhalten ſuchen, während 
der Thierarzt die Abweichungen vom gefunden Zuftande, nämlich 
die Kranfheiten der Thiere zu erfennen und zu heilen bat. 

Diefe verfchiedenen Aufgaben können aber nur dann erfüllt 
werden, wenn man die betreffenden Thiere fhon im gefunden 
Zuftande gründlich Fennt. 

Den Bau des Thiers num zeigt ung die Anatomie, während 
und die Phyſiologie Belehrung gibt über die Verrichtungen 
des Thierförpers, 

Wie nun die beiden eben angegebenen Lehren dem Thierarzt 
unumgänglich nothwendig find, fo find fie dem Thierproducenten 
und Thierbefiger ein Bedürfniß, ein wichtiges Hilfsmittel zur Er- 
füllung ihrer Aufgaben. Ehe wir aber zur fpeciellen Betrachtung 
des Thierförpers und der Verrichtungen diefes organiſchen Baues 
übergeben , ift es nöthig, einige Andeutungen zu geben über Die 
wichtigeren Stoffe, welde die Natur für diefen Bau verwendet, 
und über die Geſetze nad welchen fie fi) vichtet. 

Diefe Kenntniß der Grundgefege der Natur ift cs, welde 
dem rationellen Züchter und Heilfünftler eine Einwirfung bei Um— 
geftaltung des Körpers unferer Haustbiere und bei Umänderung 
feiner Berrichtungen möglich macht, denn nur indem man die uns 
umftöglihen Naturgefee beachtet und befolgt, kann man fidh eine 
gewilfe Meifterfchaft über die Natur fichern, 
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A. Grundftoffe. 


Die Grundbeſtandtheile des Thierförpers, fo wie auch) die 
Mifhungsverhäfniffe zu fennen ift in fofern von Wichtigfeit als 
wir dadurch mande Aufklärung befommen über die Ernährung 
und Verwendung der Thiere; es follen deßwegen die wichtigften 
Grundftoffe hier aufgeführt werden : 

Das Waffer durchdringt faft alle Organe des Thierförpers 
in der Art, daß, wenn man dem Körper durch trodene Hiße feinen 
ganzen Waffergehalt entzieht, etwa nur Y, fefte Stoffe zurücbleiben. 

Das Fett, ift vorzugsweife im Zellgewebe, dann an ben 
jeröfen Häuten abgelagert, oder es ift Flüffigfeiten beigemifcht ; 
es ift leichter als Waffer, in Aether löslich und verbindet ſich mit 
reinen Alfalien zu Seife. Durch Weingeift oder auf mechaniſchem 
Wege laßt es fih in das feftere Stearin und das Teichtflüffige 
Elain trennen; je nad dem Vorwalten des einen oder andern 
Beftandtheiles ift die Conſiſtenz des Fettes der verfchiedenen Thier- 
„arten oder der verfchiedenen Fettlager verfchieden. 

Das Eiweiß bildet faft bei allen thierifchen Säften einen 
wichtigen Beftandtheil, Im geronnenen Zuftande bildet es den Haupt: 
beftandtbeil der Nervenfubftanz, da wo es im aufgelösten Zuftande 
3. B. in dem Blute, in den feröfen Flüſſigkeiten vorkommt, ift es 
durch freies Natron aufgelöst. 

Saferftoff oder bildfame (plaftiiche) Lymphe ift ein im Blute 
und in den Muskeln vorzugsweife vorfommender Stoff, deffen Aus- 
jheidung und Gerinnung oder auch zuweilen Nichtgerinnung das 
Wefen mander Krankheiten bedingt. 

Die Gallerte ift ein aus den Sehnen, Bändern, Häuten, 
Knochen, Knorpeln durch Kochen zu gewinnendes Product, das 
getrocknet Leim heißt. Sie verbindet fih mit Gerbftoff zu einer 
unauflöslichen bräunfichen Subftanz, welche der Fäulniß widerftebt. 
Daraus erflärt fih die Berwandfung der gallertigen Thierhäute 
in Leder durch die Einwirkung der gerbftoffreichen Eichenrinde. 

Der Schleim ift der Gallerte ahnlich, Kost fih aber nicht in 
Waffer auf, gerinnt nicht in der Wärme wie das Eiweiß, wird 
aber durch Säuren und Gerbftoff niedergefchlagen. 
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Käfeftoff, vorzugsweife in der Milch vorfommend, wird 
durch Säuren aus TYeßterer niedergefchlagen, wornach die Molken 
zurücbleiben, welche den Milchzucer aufgelöst enthalten, der nicht 
fo leicht in geiftige GAhrung übergeht, wie der vegetabififche Zucker. 

Dsmazon ift das weingeiftige Fleifchertraet, das vorzugs— 
weife in den Musfeln, aber auch in andern organischen Stoffen 
vorfommt, 

Der Eruor oder rothe Farbftoff des Blutes bedingt die Fär— 
bung des leßteren ſowie die des Fleiſches. 

Noch gibt es einige organiſche Beftandtheile des Thierförpers 
3: B. Speichelftoff, Gallenharz, verfchiedene organifhe Säuren und 
Salze, welche aber für das fernere Verſtändniß nicht die Bedeutung 
haben, wie die vorher angegebenen. Alle diefe Stoffe Taffen ſich 
noch in Elementarftoffe zerfegen, unter welchen der Stickſtoff, Sauer- 
ſtoff, Wafferftoff, Kohlenftoff, dann das Chlor, Schwefel, Phosphor, 
Eifen eine Hauptrolfe fpielen, ferner fommen noch vor: Kali, 
Natrum, Kalk, Talferde, Kiefelerde, Fluor, Mangan. 

Die nähere Befchreibung aller diefer Stoffe gehört in das 
Gebiet der Zoochemie, während die Anatomie, namentlich) der mehr 
allgemeine Theil, fih mit der Anlagerung der Grundftoffe, namlich 
mit der Grundform der organiſchen Stoffe befchäftigt. 


B. Grundformen. 


In alfen thierifchen Gebilden fann man ein beftimmtes Form- 
Element erfennen, namlih das Bläschen oder die Zelle, Se 
nachdem mehrere folche ſich aneinanderlegen, entfteht das Blättchen, 
die Safer und die Kugel, welche als Grundformen bei der Bildung 
der verfchiedenen thierifchen Gewebe dienen. 

Diefe Gewebe find: 

Das Zellgewebe. Es befteht aus dehnbaren Blättchen 
mit Zwifchenräumen, welche theils flüffige, theils fefte Stoffe ent- 
halten, es ift nicht fehr empfindlich, ſehr elaftifch und einer Repro— 
duction fähig. 

Man unterfcheidet ein äußeres perivberifches und ein inneres 
parenhymatöfes Zellgewebe, Tetteres dient den verfchiedenen Ge— 
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weben, aus denen die verfchiedenen Organe beftehen, gleichfam als 
Bindemittel. 

Durch den häufig elaftiih flüfftgen Inhalt der Zellen wird 
eine gewiſſe Schwellung der fogenannte turgor vitalis bedingt. 

Das Zellgewebe dient als Ablagerungsort für das fohlenftoffreiche 
Fett, das durch überflüßige Nahrungsftoffe oder bei mangelhaften 
Athmungs- (Entfohlungs-) Proceß, aus dem Blute abgelagert wird. 

Je Schlaffer das Zellgewebe, je geräumiger die einzelnen Zellen, 
um fo leichter und ausgedehnter gebt die Fettablagerung vor fid). 
Ber eafteirten männlichen, bei weiblichen Individuen und folchen von 
gemeiner Nace ift das Zellgewebe günftig organifirt für Fettbildung. 
Bei den fogenannten Mebgergriffen unterfucht man die Befchaffen- 
beit des Zellgewebes, um hienach entweder den Grad der Fettbildung 
oder die Anlage dazu zu beurtheilen. 

Das Zellgewebe und nod mehr das in ihm enthaltene Fett 
find Schlechte Wärmeleiter, Daher die geringere Empfindlichkeit fetter 
Individuen gegen Kälte, wie denn auch die Natur edle Organe 
weisfih in fettes, elaſtiſches Zelfgewebe eingebettet oder damit 
überzogen bat. 

Die Neproductionsfraft im Zellgewebe macht die Ausfüllung 
und Verwachsung bei einem folchen Subftanzverluft möglich, wo 
Gewebe verloren find, welche feiner Neproduction fähig find, 3. B. 
die Narbenbildung in der Pederhaut, an Sehnen ꝛc. gebt durd) 
Zellgewebsbildung vor fid. 

Die Lederhaut ift der Hauptbeftandtheil der allgemeinen 
Dede, fie beftehbt aus einem zelligen, elaftifhen, an Gefäßen und 
Nerven reihen Gewebe. Durch Kochen verwandelt fie fih in 
Salferte, während fie durch Berbindung mit Gerbftoff ſich in das 
der Fäulniß widerftehende Peder verwandelt. Ihre Thätigfeit ift 
eine vielfache, fie produeirt die den Farbſtoff enthaltende Hautſchicht, 
das fogenannte Malpighifche Schleimneg, dann das aus mofaifartig 
zufammengefügten Zellen gebildete ftets fih nachfchiebende Dber- 
bäutchen. In ihr wurzeln die Haarzwiebeln, die Talgdrüschen, 
welche meift in die Deffnung für den Haarfchaft ſich einmünden, 
die Schweißdrüschen, welche durch ihre gewundenen Ausführungs- 
gänge den aus dem Blute gebildeten Schweiß ausfcheiden. 

Die außere Fläche der Yederhaut heißt das Warzengewebe, beim 


Srundformen. 7 


Leder die Narbe, Die innere Fläche ift durch Zellgewebe mit den 
darunter liegenden Theilen verbunden. 

Die Haut ift feines Wiedererfages fähig. Beim Nind ift 
die Haut am dickſten und ftärfften, beim Pferd fehr elaftifch, daher 
das Pferdeleder im Gebrauch bald einihrumpft, beim Schaf am 
ſchwächſten und fehr porös, wegen der zahlreicheren Deffnungen 
für die Wollhaare. 

Die Schleimhäute Ffleiden alle von außen zugänglichen 
Organe aus, in welche fie ſich gleichſam als Sortfegung der Peber- 
haut dur die natürfichen Deffnungen umftülpen, fie find gefäß- 
und nervenreich, fte befigen ebenfalls ein Oberhäutchen (epithelium) 
welches bald als mofaifartiges Pflafterepithelium, bald als Cylinder— 
epithelium, oder endlich als Flimmerepithelium unter dem Mikros— 
fop erfcheint. Lesteres zeigt in den Wimpern, mit welchen bie 
einzelnen kegelförmigen Wärzchen des Epitheliums befegt find, ein 
eigentbümliches Leben, eine meift nad) einer beftimmten Richtung 
binftrebende Bewegung. Der bald dünne, bald die Schleim, wird 
in den Schleimſäckchen oder Drüshen, welche auf die freie Ober— 
flähe der Haut ausmünden, aus dem Blute ſecernirt. 

Diefe Drüschen find entweder gleihmäßig in ber betreffenden 
Haut vertheilt, oder mehr in Gruppen zufammengeftellt. 

Die Schleimhäute find entweder fehr zart und fein, oder did 
und faltig oder auch mit warzigen oder blättrigen Anhängen ver- 
fehen, 3. B. in den Mägen dev Wiederfäuer. Deutlich abgegrenzte 
Schleimhäute find: 

Die des Nahrungsihlaudes, die dev Harn- und Geſchlechts— 
Werkzeuge, die Reſpirationsſchleimhaut, die Schleimhaut des Außeren 
Gehörgangs, die Milchdrüſenſchleimhaut. 

Die feröfen Häute kleiden im Gegenfaß zu den vorigen 
die mit der Außenwelt nicht in unmittelbarem DVerfehr ftehenden 
abgefchloffenen Körperhöblen aus, und überziehen die in den Körper: 
böhlen eingeichloffenen Drgane, bilden zugleih durch ihre Um— 
ftülpung und Verdopplung die Befeftigungsmittel für diefelben, 

Solche Häute fommen vor in den Höhlen für die Gentral- 
organe des Nervenfyftemes, in der Bruft: und Bauchhöhle, wo fie 
die Beweglichfeit der dortigen Organe begünftigen. Site find fehr 
dünn, weißlich, durchſichtig, elaftifh, ihre Blutgefäße hauchen eine 
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eigenthümliche Flüffigfeit (Serum) meift in elaftifch flüßiger Form 
aus, welde fie aud wieder abwechfelnd einfangen. Das Dafein 
von Nerven in diefen Häuten fpricht fih bauptfächlih durch Die 
Schmerzbaftigfeit in krankhaften Zuftänden aus, während im ge- 
funden Zuftand feine Empfindlichfeit und auch feine Nervenfafer zu 
. bemerfen ift. 

Die Synovialhäute haben denfelben Bau und VBerrihtung, 
wie die vorigen. Sie bilden an allen Gelenfen geſchloßene Säde, 
oder fie fommen in derfelben Form an Sehnen vor, wo diefe in 
andern oder durch andere oder über Knochen verlaufen, man nennt 
fie dann Sehnenfcheiden. 

Die Gelenf- oder Sehnenfchmiere (Synovia) enthält mehr Ei- 
weis als das Serum, wodurd der Zwed, die Reibung an den Ge— 
fenfen unfhädfich zu machen, eher erreicht wird, (Die vermehrte oft 
auch qualitativ veränderte Abfonderung der Synovialhäute bedingt 
die fogenannten Gallen an den Extremitäten unferer größeren Haus- 
thiere namentlich der Pferde.) 

Die Sehbnenfafer befteht aus einfachen eylindrifchen Faden, 
fie verlaufen wellenförmig wodurd fie einen Atlasglanz befommen, 
fie werden durch Zellftoff zu Bündeln und diefe zu Strängen (Sehnen 
oder Bändern) vereinigt. Diefe Faſern find an und für fich 
wenig elaſtiſch, aber fehr biegſam, fie find feiner Tebensthätigen 
Contraction fähig. Beim Kochen gibt die Sehnenfafer Leim, ger 
trocknet ift fie mit Bernftein zu vergleichen. Die Sehnenfafer bildet 
theils Häute, theils Kapfeln oder Bänder an den Gelenfen, theils 
Sehnen und Musfelbinden, 

Das gelbe elaftifhe Gewebe ift nicht durch Zellgewebe 
in feinen Primitivfafern vereinigt, fondern diefelben hängen unmittel- 
bar mit einander zufammen. Es gibt beim Kochen feinen Leim, 
Es fommt vor an dem Nadenband, an der Luftröhre, Bauchwand 
und in den Blutgefäßen, in welden die aus diefem Gewebe 
beftehende Haut, durch ihre Claftieität, die Bluteirfulation unter: 
ftüßt und das Pulfiren in den Gefäßwandungen zuläßt. 

Die Musfelfafer ift vötblih und Leicht zerreißbar, die 
einzelnen find durch Zellgewebsfafern mit einander vereinigt, wo— 
durch die Musfelbündel entfteben. Der ganze Musfel ift durch eine 
zellſtoffige Hülle, mehrere Musfeln find meiftens durch eine fehnen- 
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faferige Musfelbinde eingehüllt, Es verzweigen fich in den Muskeln 
viele Gefäße und Nerven, durch welde die den Musfeln eigen- 
thümliche Irritabilität, nämlich die Fähigkeit fi auf einen gegebenen 
Reiz zufammenzuzieben vermittelt wird, 

Die Musfeln find die Organe der Bewegung, und ftehen ent- 
weder unter dem Einfluß des Willens (willfürkihe Muskeln) oder 
fie dienen mehr dem vegetativen Leben, deſſen Berrichtungen nicht 
von dem Willen abhängig find, 3. B. Bewegung des Darmfanals, 
des Herzens u. ſ. w. 

Der Unterfchied zwischen willfürlichen und unwillfürlichen Mus- 
feln charasterifirt fi Schon durch den microffopiihen Bau, denn 
die erftern find mit deutlichen Duerftreifen verfehen, während 
die leßteren nur Pängenfafern zeigen, Erftere machen bie Haupt: 
maffe des Thierförpers aus, fie find das Fleiſch, fie bedingen 
hauptſächlich die äußere Form des Thieres und tragen neben den 
Knochen zum Abſchluß der Körperhöhlen bei. 

Die Musfeln find entweder hohl oder folid, bei den legtern 
fann man meift einen Kopf, Bauch und Schwanz (letterer ent- 
Ipricht der Sehne) unterfcheiden, daher auch der Name musculus, 
Mäuschen, 

Die Thätigfeit der Musfeln ift bedingt durch einen Reiz, 
welcher ein phyſiſcher (z. B. mechanifcher, electrifcher) oder ein 
vfochifcher, oder dynamischer (3. B. Willenskraft, Nervenaffeetion 
u, f. w.) fein fann. 

Die Kraft hängt ab zunächſt von der Anzahl der einzelnen 
Faſern oder von der Dicke der eigentlichen Musfelfubftang, dann yon 
dem Nerveneinfluß, dem Gefundheitszuftand und von der Blutbildung. 
Wir werden alfo bei musfulös gebauten, edlen Thieren mit erreg- 
barem Nervenfyftem, bei volffommener Gefundheit, bei guter Ver— 
dauung und Refpiration, bei gutem Futter die meifte Kraftäußerung 
erwarten können. 

Bei der Beurtheilung des Fleifches mit Nüdfiht auf die Ver— 
wendung desjelben zum Genuß, kommt es nicht fowohl auf die 
Menge der Faſern an, fondern auf die Feinheit und Zartheit der- 
felben, was für die Kraftentwicklung nicht günftig ift, ferner auf Die 
Beichaffenheit des die Musfelfafern verbindenden Zellgewebes, das 
locker und fetthaltig fein fol. Während wir alfo bei Thieren, welche 
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wir zur größtmöglichen Leiftungsfähigfeit in der Bewegung heranziehen 
(trainiren) wollen, die Bildungsthätigfeit des Blutes auf Neubildung 
von wirflicher Musfelfubftanz durch vielfache Anregung der Musfeln 
nämlich durch Bewegung binfeiten, dagegen das in dem Zellgewebe 
enthaltene Fett durch Abführmittel und durch Schwisen zu entfernen 
ſuchen müffen, ftreben wir bei Thieren, deren Fleiſch zum Genuß 
beftimmt ift, bei möglichfter Ruhe, bei Ueberfluß an Nahrung bie 
Fettbildung im Zellgewebe zwifchen den Musfelfafern und Bündeln 
fogar auf Unfoften der eigentlichen Musfelfubftang zu entwickeln; 
fegteres ift Zwed der Maftung. Hievaus erfärt fich Yeicht Die Un— 
ſchmackhaftigkeit des Fleiſches folcher Thiere, welche vor dem Schlachten 
fängere Zeit ftarf gearbeitet haben, und gegentheils die Vorzüglich- 
feit des Fleifches von Thieren die bei Nuhe und Ueberfluß an 
Nahrung für die Schlachtbanf vorbereitet, d. b. gemäftet find. — 

Die Nervenfafer ift weich, unelaftifch, erfcheint unter dem 
Mikroskop meift als perlfchnurartiger durch Zellgewebfafern einge: 
fhnürter Streifen, mehrere Fafern vereinigen fi) durch Zellgewebe 
zu einem Strange, welcher gewöhnlich yon einer bichteren zelligen 
Scheide eingefchloffen if. Durch die Nerven wird die Verbindung 
der Seele mit dem Körper und des ganzen Organismus mit dev 
Außenwelt, ferner die Webereinftimmung der DBerrichtungen des 
Organismus möglid gemacht. Alle Nervenfafern im Körper d. h. 
ber peripherifche Theil des Nervenfyftems, laufen in den Central— 
organen des Nervenſyſtems zufammen, Zu dieſen gehört das 
Gehirn, das Nüdenmarf und die Ganglien, oft durchkreuzen fich 
verfchiedenartige Nervenfäden in einem Ganglion, nämlich in einem 
der Knoten, die an verfchiedenen Stellen des Körpers namentlich 
aber in der Bruſt- und Bauchhöhle vorfommen. Verflechten fich 
mehrere Nervenfäden und Stränge, fo nennt man dies ein Nerven— 
gefleht. Die Thätigfeit der Nerven gibt fih als Empfindlichkeit 
oder Senftbilität zu erfennen, d. h. fie befisen das Vermögen Ein: 
drücke aufzunehmen und weiter zu leiten; gebt die Leitung des Ein- 
bruds bis zum Gehirn, fo gelangt derfelbe zum Bewußtfein. Es 
werden aber nicht alle Eindrüde von den Nerven zum Gebirn 
geleitet, und nicht alle Nerven haben eine gleichartige Empfänglich— 
feit für gleiche Neize; es gibt nämlich Nerven (Die -Sinnesnerven) 
welche Das Vermögen befigen Empfindungen von beftimmter Qualität 
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zu haben, und die Potenzen, welche folche eigenthümliche Empfin— 
dungen veranfaffen, nennt man fpeeifiihe Netze. 

Das Wefen der Empfänglichfeit und Peitungsfähigfeit in den 
Nerven ganz zu erffären ift bis jest noch nicht gelungen, ob Die 
einzelnen Fafern in Schwingung fommen, oder ob gar, wie ſchon 
Einzelne annahmen, die perligen Atome der Nervenprimitivfafern 
fih aneinander flogen, ob in den Nerven eine Art efeetrifches 
Fluidum cirkulirt, dies Alles läßt ſich nicht mit Beftimmtheit nach— 
weifen; es ift eben das Nervenleben als Ausfluß der Lebensthätig- 
feit des ganzen Organismus zu betrachten, 

Bei der chemiſchen Analyfe der Nervenfubftang bemerft man 
vorzugsweife Waffer, geronnenes Eiweiß, phosphorhaltiges Fett, 
Sleifchertraet, Salze und Schwefel. 

Das Knorpelgewebe enthält platte längliche Körperchen, 
daneben eine fürnige Subftanz, übrigens kann man nicht bei allen 
Knorpeln ein gleihmäßiges Gefüge erfennen. Die Knorpel find 
init einer fibröfen Haut umzogen, weißlich, durchfcheinend, biegfam, 
die meiften find in kochendem Waffer zu Leim auflöslich, fie befigen 
wenig Gefäße und Nerven, daher auch wenig Empfindlichkeit. 

Man unterfcheidet bleibende Knorpel, welche ihre Eigen- 
haften durch alle Lebensalter entweder ganz wie der Ohr- und 
Puftröhrenfnorpel, oder theilweife wie die Nippenfnorpel behalten, 
dann in vorübergehende verfnöhernde Knorpel, welche nur in 
der Jugend vorhanden find, 

Ferner unterfcheidet man felbftftändige Knorpel, welche die 
Grundlage befonderer Organe ausmachen, wie Keblfopf, Ohrknorpel, 
Nafenfnorpel, Augenlidfnorpel und beim Kochen feinen Leim geben 
und die Berbindungsfnorpel, welche fich leicht in Leim ver- 
wandeln; endlich die Anfaße oder &rgänzungsfnorpel, welde 
zur Verlängerung einzelner Theile 3. B. des Schulterblattes, Huf- 
beines u. |. w. dienen, 

Die Faferfnorpeln nähern fih in ihrer Struetur dem 
fibröfen Gewebe, fie find fehr elaftifch und bilden die Zwiſchen— 
Ihichten zwifchen den meiften Wirbelförpern , aus ihnen find auch 
die fogenannten Zwifchengelenffnorpel 3. B. am Hinterfiefergelenf 
dargeftelft, welche jeder zu großen Erfchütterung bei Bewegung des 
Gelenkes entgegenwirken. 
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Das Rnohengewebe. m zelligen Räumen ift Kalferde, 
namentlich phosphorfaurer und Fohlenfaurer Kalk und Talf und 
flußfaurer Kalf abgelagert, daneben verlauft Anorpelgewebe, das, 
nachdem die Kalferde durch verdünnte Mineralfäuren aufgelöst ift, 
ſich abgefondert darftellen läßt; umgefehrt bleiben nad längerem 
Kochen, wodurch Knorpel und Zellgewebe fih in Leim verwandeln, 
die Rnochenfalze zurüd, Das Verhältniß diefer Knochenerde zu 
dem elaftifchen Sinorpelgewebe bedingt die Sprödigfeit oder Nad)- 
giebigfeit der Knochen, im Allgemeinen aber enthalten die Knochen 
je älter fie find, defto mehr Kalkerde. 

In der Jugendzeit befteben viele Knochen aus mehreren Stüden, 
welche durch Berbindungsfnorpel mit einander vereinigt find, durd) 
Ablagerung von Knochenerde bildet fih aber allmählig eine fefte 
Berfehmelzung diefer Stücke. Die verfchiedenen Knochen brauchen 
zur vollfommenen Verknöcherung verfcieden Yange Zeit. Die 
Knochen find mit der fogenannten Beinhaut überzogen, diefe enthält 
die Ernährungsgefäße für die Knochen, fowie auch die Nerven, auf 
diefe Haut folgt die außere mehr dichte Knochenfchicht, das Innere 
des Knochens hat Zellen und Höhlen, weldhe mit der Marfhaut 
ausgefleidet find, bie in letzterer fich verzweigenden und das Knochen— 
marf fecernirenden Gefäße treten Durch die fogenannten Ernährungs: 
löcher, die auf der Oberfläche der Knochen deutlich fichtbar find, ein. 
— Die Knochen zufammen bilden das Knochengerüfte oder Sfelet, 
welches Höhlen zur Aufnahme von Kingeweiden und bewegliche 
Stützen für den Körper bildet und deffen Conſtruction die faft un— 
veränderliche Grundlage für die Körperform bedingt. Werden 
diefe Knochen nad) dem Tode des Thieres durch die fehnenfaferigen 
Bänder im natürlihen Zufammenhange erhalten aufgeftellt, ſo 
nennt man bies ein natürliches Sfelet, während beim Fünftlichen 
Sfelet, der Zuſammenhang der einzelnen Knochen durch Drabte 
und Schrauben an den rein präparirten Gelenfenden zu Stande 
gebracht iſt. — 

Das Horngewbe iſt gefäß- und nervenlos, es iſt das 
unbelebte Product einer organiſchen Thätigkeit. Es dient als 
Schutz für die von ihm bedeckten oder eingeſchloſſenen, meiſt ſehr 
gefäß- und nervenreichen Organe, von denen es auch produeirt 
wird, ferner hindert es als Schlechter Wärmeleiter die zu rafche Aus 
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ftrablung der dem Körper eigenthümlichen und nöthigen Wärme. 
Das Horngewebe erjcheint bald als eine Anfammlung von mofaif- 
artig aneinandergelegter, getrodneter und bewegen abgeplatteter 
zellen 3. B. in der Epidermis der Pederhaut, während das Epi- 
thelium der Schleimhäute und ferdfen Häute theils als weiches 
Pflafterepithelium, theils als eine Anfagerung von Cylindern, die 
oft mit beweglichen Wimpern verfehen find, erfcheint; bald erfcheint 
das Horngewebe in Form von Haaren, bie verfchieden find nad) 
Lage, Beichaffenheit und Beftimmung. 

Man unterfcheidet gewöhnlich: Dedhaare, Wollhaare, Saum, 
Borften, dann die langen ftarfen Bart-, Schopf-, Mähnen-, Schweif-, 
Zottenhaare und endlich die als Zaftorgane dienenden mit Gefühls— 
nerven in enger Verbindung ftebenden Tafthaare, 

An jedem Haare untericheidet man den frei hervorſtehenden 
Schaft und die in oder unter der Lederhaut wurzelnde Haarzwiebel. 
Jedes Haar ftellt eine Röhre dar, welche dadurch gebildet wird, 
dag fih das Oberhäutchen in die Lederhaut einftülpt, wodurd bie 
jogenannte Haarfcheide entfteht, welche fih unten wieder nad) auf- 
wärts und einwärts umftülpt und dann erft den hohlen Schaft 
bildet; die Fnollenartige Anfhwellung unten an der Haarſcheide ift 
die Haarzwiebel, welche unten eine trichterförmige Deffnung zum 
Eintritt der Nerven und Gefäße bat. In die Haarfcheide münden 
zugleih die Ausführungsgänge der Talgdrüschen, die durch ihre 
Abfonderung die Haare fchmiegfam und glänzend erhalten, 

Die Hüfe, Klauen und Krallen find hornige Kapfeln, welche 
die Fußenden unferer verfchiedenen Hausthiere zum Zwed bes 
Schußes und der Unterſtützung beim Gebraude der Gliedmaßen 
einfohließen, das Horngewebe dieſer Theile ftellt feine unter einander 
verbundene Röhrchen dar, welche aus feinen Blättchen, urſprünglich 
aus vertrockneten Zellen, gebildet find. 

Die Hörner bei den Wiederfäuern find Scheiden für die knö— 
chernen Hornfortfäße am Schädel, welche aus Blättchen beftehen, 
Die ſich concentriſch um die am Hornfortfag befindliche Lederhaut 
anfagern, und dadurch die allmählige Zunahme an Länge und 
Die der Hornfcheide erflären, 

Die Färbung der Horngebilde gefchieht von der Lederhaut aus, 
yon welcher ſich der dort gebildete Farbftoff (Pigment) zum Theil 
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in die Nöhren, zum Theil zwifchen die Röhrchen und Blättchen in 
Form von Pigmentzellen verbreitet, 

Sp viel nun über die wichtigeren thierifchen Gewebe deren 
Kenntnig nothwendig ift für das Verſtändniß der fpeciellen Be- 
fchreibung der einzelnen Drgane und Apparate. 


©. Anordnung im thierifchen Haushalte. 


Aus folden Stoffen und Geweben beftehen nun die einzelnen 
Werkzeuge oder Organe. Zur Erfüllung eines beftimmten Zwedes 
wirfen gewöhnlich mehrere Organe nämlich ein organifcher Apparat 
zufammen, 

Wenn mehrere folder Apparate gleichfam als Glieder einer 
Kette zufammenhängen und durch ihr Zufammenwirfen eine orga- 
nifhe Hauptverrichtung zu Stande bringen, jo nennt man dies ein 
organifches Syftem, deren man drei unterfcheidet. 

1) Das bildende, veproduetive Syftem ſchließt Organe und 
Apparate in fich ein, von denen bie Erhaltung und das Wachsthum 
des Körpers abhängt, dahin gehören die VBerdauungsorgane, Die 
Lynphatifchen- und Blutgefäße, Die Harnorgane, der Nefpirations- 
apparat u. f. w. 

2) Das animalifhe Syſtem beftebt aus foldhen Organen und 
Apparaten, welche die nur dem Thiere eigenthümfichen VBerrichtungen 
vermitteln, namlich die Ortsbewegung und dann die Empfindung. 

Letztere zwei Syfteme haben als Endzwed die Erhaltung des 
Individuums, während 

3) das genitive Syftem die Erhaltung der Gattung zur Auf: 
gabe hat. Hierher ift zu zählen, der männliche und weibliche Gene- 
rationsapparat mit feinen einzelnen nad) dem Geſchlecht verfchiedenen 
Drganen, 

Diefe drei Syfteme werden wir in der Neibenfolge betrachten 
und ung zuerft mit denjenigen Organen und Apparaten befhäftigen, 
welche fi) mehr auf das vegetative, auch den Pflanzen eigenthümliche 
Leben, nämlich auf Bildung (Neproduction) und auf Zeugung (Gene— 
ration) beziehen, dann erft wollen wir zur höheren Pebensfeite, näm— 
ih zu den ausihliehlih dem Thiere zufommenden Lebensverrich- 
tungen, zur Bewegung und Empfindung und zur Betrachtung der 
betreffenden Drgane übergehen, 


u — 
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D. 1leber die Grundbedingungen des Lebens, jo wie 
über einzelne Erfcheinungen im Thierleben. 


Indem nun die einzelnen Organe, Apparate und Syfteme zu 
einem Ganzen zufammenwirfen, entfteht das dem thierifchen Orga— 
nismus innewohnende Yeben, das durd Neiz und Gegenwirfung 
erweckt wird und fortbefteht. = 

Diefe Reize können Außere und innere, phyſiſche und piychifche 
fein, allein die Einwirfung Diefer Neize ift nicht an allen Organen 
eine gleichartige, denn manche befigen eine ſpecifiſche Empfänglichkeit 
d. h. fie find nur für beftimmte Neize empfindlich z. B. das Auge 
für das Licht, die Gehörorgane für den Schall. 

Durch zu anhaltende oder ſtets wiederfehrende Einwirfung 
diefer Neize auf Die Organe, gewöhnen fich diefe daran oder fie wer- 
den abgeftumpft. 

Eriftirt Dagegen eine individuelle ungewöhnliche große Empfäng- 
fichfeit für beftimmte Reize, fo bezeichnet man diefe Cigenheit mit 
dem Ausdruf Idioſynkraſie. 

Da wo ein. Mißverhältniß zwifchen Neiz und Reizbarfeit und 
Rüdwirfungsvermögen entfteht, wird das fo nöthige Gleichgewicht 
im Organismus geftört und die Folge ift Krankheit. 

Die Yebensäußerungen der einzelnen Organe gehen nicht immer 
in gleihem Maße vor fih, ift dies jedoch der Fall, bemerft man 
ein gleichzeitiges Steigen und Abnehmen zweier normalen Thätig- 
feiten, oder eine gleichmäßige von einander abhängige Entwicklung 
gewiffer Organe, fo fagt man, fie ftehen im Conſens mit einander; 
Diefes Mitgefühl wird bei Kranfheiten zur Mitleidenfhaft, es 
erklärt fi) dies durch eine engere Nerven- und Gefäßverbindung 
ber betreffenden Organe. 

Sm Gegentheil bemerkt man oft, daß durch die Steigerung 
in der Thätigfeit des einen Organs eine Bermehrung in der Thätig- 
feit eines beftimmten anderen veranlaßt wird, ſolche Organe ftehen 
dann im Antagonismug zu einander, 3. B. die Harnorgane zu 
der äußern Haut und auch zu den feröfen Häuten, Diefer Antago- 
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nismus wird vielfach in Krankheiten in Anspruch genommen, indem 
man dur) Fünftlihe Erhebung der Thätigfeit des einen Organs, 
die Franfhaft gefteigerte des antogoniftifchen zu mindern fucht, fo 
heilt man 3. B. Waſſerſucht d. h. eine franfhaft vermehrte Abfonde- 
rung in ben feröfen Häuten, durch barntreibende Mittel. 

Manche wollen das Leben nicht als die Folge des harmonifchen 
Zufammenwirfensg aller Theile des thierifhen Organismus an— 
erfennen, fondern nehmen eine befondere Lebensfraft an, deren 
Product Das Leben wäre, fie ftellen” diefe Kraft gleihfam als den ge- 
heimen Mafchiniften hin, welcher die Drgane in Bewegung feßt, 
allein die fogenannte Lebenskraft ift nicht Uxfache fondern die Wirfung 
der Thätigfeit des Organismus; ftört man ein wichtiges Glied in der 
Kette der Drgane in ihrer Thätigfeit, fo muß auch das Leben ſchwinden. 

Das Leben ift alfo an die Materie gebunden, und die Lebens— 
außerungen werden alfo auch mit verfchiedener Energie vor fi 
geben, je nad) der Beichaffenheit der Materie und ber Drganifation, 
Hiemit hängt zufammen das Hervortreten verfchiedener Tempera- 
mente, des fanguinifchen, holerifchen, phlegmatiſchen, melancholiſchen, 
die Verfchiedenheiten in den Yebenserfcheinungen der verſchiedenen 
Gefchlechter, Lebensalter, Naren u. ſ. w. 

Die wichtigften Lebensreize, die Grundbedingungen der Fort— 
dauer des Lebens find: Nahrung, Wärme, Licht, die athmo— 
fphärifche Luft in einer beftimmten Beſchaffenheit. 

Die Nahrung ift nothiwendig wegen des im Körper beftändig 
vor fi) gehenden Stoffwechfels, als Erfag für die verbrauchten 
und ausgefchiedenen Stoffe, 

Die Wärme, namentlich in einer gewiffen Gleihmäßigfeit, ift 
jedem Lebensproceß, dann aber auch den im Körper —— habenden 
chemiſchen Proceſſen günſtig. 

Das Licht wirkt befördernd auf mancherlei Lebensverrichtungen 
ſowohl im vegetativen als animaliſchen Syſtem. 

Die athmoſphäriſche Luft in ihrer normalen Zuſammen— 
ſetzung iſt Grundbedingung für den Athmungsproceß unſerer Haus— 
thiere, ihre Miſchung, ihre Temperatur, ihre Bewegung, ihr Druck, 
ihr Electricitätsgehalt äußern deßwegen ſtets einen höchſt wichtigen 
Einfluß auf das Leben der Thiere. 
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Alle diefe Lebensreize find nun mancherlei Abweichungen und 
Schwanfungen unterworfen, und eben defwegen fehen wir, wenn 
hiejelben auch nicht immer von der Art find, daß fie eine Störung 
im Gleichgewicht der organiſchen Verrichtungen nämlich Krank— 
beit herbeiführen, doch haufig, daß durch dieſelben entſprechende 
Abweichungen in den Organismen entſtehen. Es kann ſich nämlich 
ein Organismus ſolchen veränderten Lebensreizen bis auf einen 
gewiſſen Grad anpaſſen oder accomodiren. Hieraus erklärt ſich 
die Entſtehung der verſchiedenen Hausthierracen, welche ſich durch 
den Einfluß des Climas, der Pflege und Fütterung, Züchtung ꝛc. 
in ihren Eigenthümlichkeiten allmählig ausgebildet haben. 

Gegen die Verrichtungen im thieriſchen Organismus deſſen 
Grundkräfte noch räthſelhaft ſind, kämpfen verſchiedene andere be— 
kannte Naturkräfte an, oder unterſtützen ſie, z. B. 

Die Schwerkraft macht ſich in allen Theilen des Organismus 
geltend, wird aber im Leben meiſt durch andere Kräfte z. B. Mus— 
kelkraft, Anziehungskraft überwunden. 

Die Anziehungskraft und in Folge derſelben der Zu— 
ſammenhang iſt je nach der Structur der Theile verſchieden, einige 
ſind feſt, andere tropfbar, wieder andere elaſtiſch flüſſig. 

Durch die natürlichen und zufälligen Veränderungen, welche 
der Organismus während des Lebens z. B. durch die verſchiedenen 
Lebensalter und durch Krankheit erleidet, wird der Zuſammenhang 
der Theile oft verändert. 

Die chemiſche Verwandtſchaft, Affinität, erflärt ung 
mancherlei Verrichtungen im thieriſchen Organismus, namentlich 
beim Verdauungsproceß und bei der Ernährung, allein es ſteht 
dieſe Kraft in einer gewiſſen Abhängigkeit von den thieriſchen 
Lebensverrichtungen, 

Die Poroſität ift eine Eigenfchaft, welche den meiften orga- 
niſchen Gebilden zufommt, allein fie macht fi) während des Lebens 
nicht immer geltend, doch erklären fi) mande Yebensverrichtungen 
durch obige Eigenichaft, 3. B. der Stoffwechfel. 

Elaftieität, nämlich die nicht Vebensthätige Zuſammenziehung 
eines Körpers, ift den meiften Organen in höherem oder geringerem 
Grade eigen, in der Jugend ift fie deutlicher als im hohen After, 
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von ihr hängt zum Theil die Widerftandsfraft der Drgane gegen 
mechanische Einwirfungen ab. 

Eleetricität und Galvanismus haben einige Phyfio- 
Iogen als Grundbedingung des Lebens, oder als analog der von 
andern angenommenen Lebenskraft betrachtet, allein wenn auch ein- 
zelne Ericheinungen im Organismus durch diefe Naturfräfte erklärt 
werden fünnen, fo geht doch obige Behauptung zu weit. Cinzelne 
organiſche Theile find gute Leiter der Efectrieität, während andere 
diefelbe nicht leiten, dagegen wenn fie gerieben werden, freie Elee— 
trieität entwiceln, dies geben fehr deutlich die Katzenhaare durch) 
ihr Sunfenfprüben und Kniftern beim Streiheln zu erfennen. 


1. Specielle Betrachtung der Organe, Apparate und 
ihre Verrichtungen. 


(Begetative Lebensverridtungen.) 
A. Das Bildungsleben 


bat zur Aufgabe den Organismus zu erhalten und muß zu diefem 
Zwed thierifchen Stoff erzeugen. Hier fommt zur Sprache: die Auf- 
nahme und Aneignung der Nahrungsftoffe, die Ausfcheidung bes Un- 
brauchbaren und Berbrauchten. Die beiden Testen Thätigkeiten wer- 
ben hauptſächlich durch das Blut vermittelt. 

Die Aufnahme der Nahrungsmittel wird veranlaßt durch 
das Gefühl von Hunger und Durft. Erfterer erflärt fih dur) 
bie Einwirfung der faftigen Ausfcheidungen des Nabrungsfhlaudes 
auf feine eigenen Wandungen, letzterer durch die bei Mangel an 
wäßrigen Beftandtheifen entftehende Austrodnung der Schleimhäute 
befonders im Schlunde. 

Um das Gefühl der Sättigung hevvorzubringen, müffen die 
Nahrungsmittel nicht allein eine hinreichende Menge eigent- 
lichen Nährftoff, der ſich aneignen oder affimiliven läßt, fondern 
auch ein gewiffes Volumen haben, 

Das Getränf dient zum Erfaß der flüffigen Ausfheidungen, 
und zur Begünftigung der Auflöfung der feſten Nahrungsmittel. 
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Der Bedarf an Getränfe hängt alfo ab von der Bethätigung ber 
wäßrigen Ausfcheidungen 3. B. durd Haut, Harnwerfzeuge, Lungen 
und von der Beichaffenheit der Futterſtoffe. 

Die Aufnahme der Futterftoffe gefchieht je nad) der Be— 
ſchaffenheit der Schneidezähne durch ein Abreigen, Abbeißen, Ab- 
ftoßen derfelben, mit Beihilfe der Lippen und Zunge; Die Getränfe 
werden entweder durch ein Einfaugen oder durch ein Einfchlappen 
mit der löffelförmig geftellten Zunge aufgenommen, 

Die erften Beränderungen erleiden die Nahrungsmittel in der 
Maulhöhle durch VBerfleinerung unter den Badzähnen und 
dur die Einſpeichelung während diefes Kauens; biedurc wird 
der eigentlihen Verdauung vorgearbeitet. 

Der Speichel wird in den Speicheldrüfen abgefondert, in Folge 
der Bewegung der Kiefer und des Reizes der Speiſen auf die Aus— 
führungsgänge der in die Maulhöhle einmündenden und am Kopfe 
verihieden gruppirten Speicheldrüfen. Durch die alfalifchen Beftand- 
theile dieſer Slüfftgfeit, wird die Auflöſung der Futterftoffe befördert. 

Die Zunge formt die fo vorbereiteten Stoffe zu einem Bilfen 
und führt Diefen nad dem Schlundfopf, der den Eingang zum 
Schlunde bildet. 

Diefer ift ein aus musfulöfen Längen- und Spiralfafern mit 
einer Schleimhaut wie die Maulhöhle ausgefleideter Kanal, welder 
durch wechjelweife Zufammenziehung jener Musfelfafern den Biſſen 
nah dem Magen binunterichiebt. 

Der Öaumenvorhang bildet eine häutige. Klappe, welde 
das Futter nicht von der Maulhöhle nad der Nafenhöhle hinauf: 
dringen läßt, während der Kehldeckel den Abfchlug vom Kehlkopf, 
der unmittelbar unter dem Schlundfopf liegt, vermittelt. 

Die Drgane, welche die Verdauung bewerfftelligen, liegen in 
der Ba uchhöhle, welche nad) vorn von der Brufthöhle durch das 
musfulöfe Zwerchfell, nah den Seiten durch die elaftifch und 
musfulögsfaferigen Bauchwandungen abgefchloffen ift, nad hinten 
geht diefer Raum in die Bedenhöhle über. 

Die ganze Bauchhöhle ift mit einer feröfen Haut dem Bauch— 
fell ausgefleidet, das dur feine VBerdopplungen Bänder für bie 
von derfelben Haut überzogenen Eingeweide bildet, fowie auch Das 

DE 


20 IT. Sperielle Betrachtung der Organe ꝛc. 


Netz und das Gefröfe an welchem die Gedärme an zwei Stellen 
aufgehängt find, aus einer folchen doppelten feröfen Haut beftehen. 

Der Bau des Magens und Darmfanals aller Haus: 
thiere iſt häutig. Die fersfe Haut Liegt außen, auf diefe folgt eine 
Zellgewebsfchicht, in welcher die Nerven und Gefäße verlaufen, 
dann fommt eine Musfelbaut, welche aus Längen-, Spirals und 
Duerfafern zufammengefegt ift, endlich folgt eine Schleimhaut mit 
verfchiedenartig geftaltetem Dberhäutcen. 

Die Form des Magens ift nad) der Thierart verfchieden, 
beim Pferd bohnenförmig, bei den Wiederfäuern hat jede Abthei- 
fung ihre befondere Form, bei den Sleifchfreffern iſt Diefelbe 
mehr kugelig. 

Der Schlund mündet fih bei den einmagigen Hausthieren 
immer in die Tinfe Magenhälfte ein, das rechte Magenende geht 
bei einer musfulöfen Wulſt bei dem fogenannten Pförtner (pylorus) in 
den Darm über. 

Die Einmündung des Schlundeg (cardia) ift bei den 
Wiederfäuern, beim Schwein, den Sleifchfreffern einem häutigen 
Trichter zu vergleichen, daher die Möglichfeit des Wiederfaueng 
und die Veichtigfeit des Erbrechens, beim Pferd hingegen ift die 
Schlundeimpflanzung enge durch Schleimhautfalten und ftarfe Aus— 
bildung dev Musfelfaferfchicht, daher die Unmöglichkeit des Er- 
brechens diefer Thiere im normalen Zuftande, 

Der Pförtner halt die noch unaufgelösten oder zu groben 

Autterftoffe von ihrem zu frühen Abgange in den Darmfanal ab. 
| Die Lage des Magens ift verändert je nachdem er leer oder 
angefüllt ift, ev Liegt aber immer der Duere nad) in dem vorderften 
Theil der Bauchhöhle, unmittelbar” hinter Zwerchfell und Leber. 

Die durch die Zufammenziehbung der verschieden verlaufenden 
Musfelfafern entitehende Bewegung in den Magenwandungen, feßt 
den Inhalt des Magens in Bewegung und zwar in der Art, daf 
die Jutterftoffe von links nach vehts an den Wandungen bingleiten, 
nach Umftänden mehreremafe am Pförtner vorüber, bis eine Auf: 
löſung dur die aus den Magenwänden abgefonderten Magen: 
fäfte erreicht iftz; folgen neue Futterftoffe durch den Schlund nad), 
10 legen dieſe ſich als oberfte Schicht an, fo daß bie zuerft genoffenen 
Biſſen allmählig ganz nach innen zu liegen kommen, 
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Eigenthümlich verhalten fih" die Mägen’der Wieder— 
käuer, dieſelben haben viererlei Mägen, nämlich: 

1) Wanft oder Panjenz; 2) Haube oder Netzmagen; 
3) Bud oder DBlättermagen, Pfalter oder Pöfer; 
4) Pabmagen. | 

Der erfte Magen füllt faft die ganze linfe Hälfte der Bauch— 
böhle aus, an deren linfe Wand er fih anlegt, er ift in zwei Abthei- 
lungen durch eine Wulft deutlich abgefchieden, in die linke vordere 
mündet fih der Schlund ein. Die Schleimhaut in diefem Magen 
ift Durch Tappenförmige Wärzchen ausgezeichnet. Durch eine weite 
Deffnung eommunieirt diefer Magen mit dem zweiten Magen, 
welcher fugelförmig ift und nach vorn gegen das Zwerdfell und 
Bruftbein liegt, feine Schleimhaut hat netzförmig verlaufende 
Blätthen, welche mit Fleinen Wärzchen befegt find. In diefem 
Magen bilden zwei muskulöſe Wülfte eine inne, welche die Schlund- 
mündung mit dem Eingang in den dritten Magen verbindet und zum 
Zweck einer vollftändigen Berbindung durch momentane Zufammen- 
ziehung dev Musfelfafern die beiden Deffnungen einander nähert. 

Der dritte Magen ift halbfugelig etwas in die Länge ge- 
zogen und liegt binter und über der Haube; feine Schleimhaut 
iſt mit fihelförmigen Blättern verfehen, deren verfchiedene Größen 
regelmäßig mit einander abwechfeln, fo Daß, wenn man die einzelnen 
Blätter nah einander gleichſam durchblättert immer auf ein großes 
ein Fleinftes, dann ein Fleines, Fleinftes, mittleres, Fleinftes, Fleines, 
ffeinftes, ein großes, Fleinftes ze. folgt. Diefe Blätter reihen von 
einem Ende zum andern, die freien bogenförmigen Ränder find nad) 
dev Höhlung gefehrt. Diefe Blätter find mit kleinen Wärzchen 
befegt. Das Dberhäutchen der Schleimhaut diefes Magens löst 
fich fehr leicht ab, wenn man die bier ftets trocenen Autterftoffe 
aus dem geöffneten Magen herausnimmt. 

Der vierte Magen ift birnförmig und nad dem Panfen 
der größte Magen beim ausgewachfenen Wiederkäuer (beim fäugenden 
Dagegen ift er dev größte), feine Schleimhaut ift weich ſammtartig, 
und mit Längenfalten verfeben, er liegt hinter und unter dem 
P alter, hat eine Deffnung zu letzterem und eine zu dem Darmfanal. 

Das Wiederfauen befteht darin, daß die in den beiden 
erften Mägen befindlichen groben Futterſtoffe, nachdem fie durch die 
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mehr alkaliſchen Flüſſigkeiten daſelbſt erweicht worden ſind, durch 
den Schlund bei geſtreckter Halsſtellung mit Hülfe der muskulöſen 
Bauch- und Magenwandungen wieder in das Maul geleitet werden; 
nachdem fie dann zum zweitenmal aber viel feiner durch eine be- 
ftimmte Anzahl von Kieferbewegungen, die aber bei den verjchiedenen 
Futterftoffen doch abweichend ift, zerfaut find, geht dann der fatt- 
fam eingefpeichelte Biffen ohne Zweifel während bes Heranziehens 
der Pfalteröffnung an die Schlundmündung mittelft jener Schlund» 
rinne in den dritten und vierten Magen über, wo dann die eigent- 
liche Verdauung beginnt. Getränke und mehr flüffige Nahrungs: 
ftoffe gehen gleich anfangs in den dritten Magen ein. 

Die Auflöfung der Nahrungsmittel gefchieht haupt- 
fählih durch die Wärme und durch den Magenſaft. Diefer 
ift eine fchleimige meift faure Flüſſigkeit, welche hauptſächlich Salz: 
ſäure, Effigfäure und eine eigenthümliche organifche Verbindung, 
das Pepſin enthält, 

Se nach der Beichaffenheit dieſes Magenfaftes und nad der 
Schnelligfeit der Zufammenziehungen dev Magenwandungen, wird 
die Auflöfung der einzelnen Autterarten in verfchiedener Zeitdauer 
vor fi) gehen. Die Zeitdauer ift aber auch bedingt durch die Ver- 
fohiedenartigfeit der Futterftoffe; folche welche Yange Zeit zur Auf 
löſung brauden, nennt man fchwer verdauliche, löſen fie ſich gar 
nicht, jo find fie unverdaufih. Nur organifche und zwar todte 
Stoffe können wirflih zu Chymus oder Nabrungsbrei verwandelt 
werden, je näher fie in ihrer Drganifation dem Thiere ftehen, um 
jo leichter werden fie aufgelöst und affimilirt, daher find thierifche 
Stoffe im allgemeinen verdaulicher als Pflanzenftoffe. 

Durchſchnittlich werden >—A Stunden ausreichen zur Auflöfung 
der meiften Futterftoffe im Magen. 

Flüſſige Stoffe werden fchnell von den Magenwänden auf: 
gefaugt. Werden viele flüffige Stoffe auf einmal zugleich mit 
Futter aufgenommen, fo wird die Verdauung erſchwert und verzögert. 

Der Darmfanal fing am Magen an und hört mit dem 
After auf, die Lage diefes Schlauches wird durch das Gefröfe ge- 
fihert. Man theilt ihn in den dünnen und längeren Darm, dann 
in den dicken oder kürzeren, erfterer beftebt aus dem Zwölf: 
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fingerdarm, Leerdarm, Krummdarm, letzterer aus Blind— 
darm, Grimmdarm und Maſtdarm. 

Die Länge und Weite des Darmkanals ſteht bei den ver— 
fchiedenen Haustbierarten in umgefehrtem VBerbältniß. 

Die Länge des Darmfanals beträgt beim Pferd 10—11mal, 
beim Rind 22mal, beim Schaf 27 — 28mal, beim Schwein 
{4—17mal, bei Hund und Katze 4—5mal die Körperlänge vom 
Maul zum After gemeffen. Die beim Pförtner aus dem Magen 
in den Darmfanal übergegangenen Zutterftoffe, werden durch die 
periftaltifhe oder wurmförmige Bewegung der mug: 
fulöfen Darmwandungen, welche an verfähiedenen Stellen zugleich 
beginnt und vorzugsweife von vorn gegen den After zu gerichtet 
ift, weiter befördert. Hiedurch erfolgt die nöthige Mifhung mit 
dem dem Magenfafte ähnlichen Darmfafte, mit der Galle und mit 
dem Bauchfpeichel und der Speifefaft wird von den Wandungen 
leicht aufgefaugt. Der in dem Magen und Darmfanal befindliche 
Brei noch ziemlich roher Yutterftoffe beißt Chymus, während der 
aus diefen Stoffen durch den VBerdauungsproceß ausgezogene, Die 
Ernährung bedingende Saft Chylug genannt wird. 

In den dünnen Gedärmen ift wegen ber Tebhafteren Säfte: 
abfonderung aus der Darmwand der Speifebrei mehr dünnflüffig, 
während der Inhalt der diden Gedärme, wegen der in denfelben 
ftattfindenden Auffaugung der flüfftigen Beftandtheile trodener ift. 
Beim Rinde ift die Confiftenz des Darminhalts faft an allen Stellen 
ziemlich gleichmäßig. 

Während der Verdauung geht in den Nahrungsmitteln eine 
Zerfeßung vor fih, bei welcher ſich verſchiedene Gasarten z. B. 
Kohlenfäure, Kohlenwaſſerſtoff, Schwefelwafferftoff entwideln, die 
neben der verfchlucten athmoſphäriſchen Luft die Gedärme in einer 
gewiffen Ausſpannung erhalten. 

Die Verdauung im Darmfanal wird dur einige Organe 
noch wefentlich unterftügt. Hieher gehören: 

Die Milz, fie liegt zwifchen Magen und Zwerdfell, beſteht 
aus einem zelligen fibröfen Gewebe, in welchem eine weiche Drüfen- 
maffe fich befindet. Sie fteht durch Verdopplungen der feröfen Haut, 
fowie durch Blutgefäße in enger Verbindung mit dem Magen, von 
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welchem fie, wenn ev nicht befchäftigt.ift, das überflüßige Blut auf- 
nimmt, um es fo fange zu beherbergen, bis es wieder für das Ver— 
dauungsgefchäft verwendet wird, 

Die Leber liegt mehr nad) rechts zwifhen Magen und Zwerd)- 
fell, befteht aus deutlichen Drüfenkörnern, welche ihr Produft die 
Galle durch Ausführungsgänge entweder wie 5. B. beim Pferde 
diveft in den Darmfanal evgießt, oder in einem häutigen Behälter 
der Öallenblafe bis zur Verwendung aufbewahrt. Der Haupt: 
ausführungsgang für die Galle mündet in den Zwöffingerdarm. 
Die Galfe ift eine grünliche, bittere, alkaliniſche Flüßigfeit, welche 
durch ihren Gehalt an Fohlenfaurem Natron den fauren Magen- und 
Darmfaft neutralifivt, biebei bildet fih aus dem Speifebrei der 
fogenannte Milchfaft, Chylus, welcher von den Lympbgefäßen an 
den Wandungen des Darmfanals aufgefaugt und dem Blute zu: 
geführt wird. 

Die Galle enthält ein eigenthümliches Harz und einen Farb- 
ftoff, welche einestheils den Darmfanal zu einer gehörig Tebhaften 
wurmförmigen Bewegung anregen, anderntheils dem Darminhalt 
eine grünlich braune Färbung mittheifen, welche fih namentlich 
auch in den Ererementen zu erfennen gibt. Auch wird der Darm- 
inhalt durch Beimifhung der Galle vor zu rafcher fauliger Gäh— 
rung bewahrt. 

Fragt man nad der Bedeutung der Peber für den Gefammt- 
haushalt des Drganismus, fo fann man antworten, die Leber bat 
die Aufgabe das Blut vom überflüßigen Koblenftoff zu reinigen, 
wir finden daher bei den noch im Mutterleib ruhenden Embryonen, 
bet welchen feine Athmung und ſomit feine Entfoblung des Blutes 
durch die Lungen möglich ift, ſehr auffallend entwickelte Peberdrüfen. 

Die Leber empfängt ihr Blut aus der Bauchfchlagader und 
dann verzweigt fich in ihr die fogenannte Pfortader, welche durch 
die Venen der Gedärme, der Bauchfveichefdrüfe, dev Milz und des 
Magens gebildet wird, diefer nur venöſes Blut. führende Pford- 
aberftamm verzweigt fich ganz nach Art der Arterien in dem Drüfen- 
gewebe der Leber, das abfliefende Blut gelangt aus mehreren 
Benen in die hintere Hohlvene, 

Die Bauchſpeicheldrüſe ift in der Bauchhöhle zwiſchen 
dem Magen, den Gedärmen und den Nieren ausgebreitet. Dex 
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dem Speichel der Maulſpeicheldrüſen ſo Kemlich ähnliche Saft der 
Bauchſpeicheldrüſe wird durch einen, bei einzelnen Thierarten auch 
durch zwei Ausführungsgänge in den Zwölffingerdarm zugleich mit 
der Galle entleert, er dient ohne Zweifel zur Auflöſung der Fut— 
terſtoffe im Darmſafte, kann vielleicht auch durch ſeine freie Säure 
(während der Mundſpeichel neutral oder alkaliniſch iſt) die zeitweiſe 
zu ſtark hervortretenden alkaliniſchen Beſtandtheile der Galle binden. 

Durch das Zuſammenwirken aller dieſer zum Verdauungsapparat 
gehörigen Werkzeuge wird der aus Nahrungsmitteln beſtehende Darm— 
inhalt während ſeines Fortrückens im Darmkanal aufgelöst, ſeine 
nahrungsfähigen Beſtandtheile werden aufgeſaugt, bis endlich die 
unbrauchbaren Ueberreſte mit einzelnen Darmſäften vermiſcht im 
Maſtdarm ankommen, aus welchem ſie in Folge des durch ſie ge— 
gebenen Reizes durch die Zuſammenziehung der Muskelwandung 
bes, Maftdarmes, unter Beihülfe des Zwerchfells und der Bauch— 
wand hinausgebrängt werden, wobei die Zufammenziehung des 
Schließmuskels am After um ſo leichter überwunden werden kann, 
als der vom Schwanze ausgehende Hebemuskel des Afters beim 
Emporheben des Schwanzes das Oeffnen unterſtützt. Das häufig 
wahrzunehmende Krümmen der Wirbelſäule beim Entleeren des 
Kothes unterſtützt die Zuſammenziehung der Muskeln der Bauch— 
wand, während das Ausſpreizen der Hinterbeine die Erweiterung 
des Afters erleichtert und zugleich dem Reinlichkeitsſinn der Thiere 
entſpricht, ferner wird dieſes Entleeren begünſtigt durch ein vollkom— 
menes Einathmen, wodurch das Zwerchfell nach hinten gedrängt 
und der Raum in der Bauchhöhle verengt wird, ſo daß Se Bauch⸗ 
muskeln kräftiger wirken können. 

Die Form der Kothballen wird bedingt Durch Die EN 
und Zufammenziehungen des Maftdarmes, die Conſiſtenz des Kothes 
ift verfchteden nad Fütterung, Thierart und Gefundheitszuftand. 

Die Wiederholung der Entleerungen ift ebenfalls fehr ver- 
ihieden, in der Ruhe feltener, als in der Bewegung ar. 

Der beim Verdauungsproceß aus den Speifen gewonnene 
Milhfaft (Ehylus) wird von den zottenförmig und als ge- 
ſchloſſene Säckchen auf der Schleimhaut des Darmfanals endigen- 
den Saugadern oder Iymphatifhen Gefäffen und. von ben 
feinen Saargefäffen aufgefaugt. Erftere führen nun ihren Inhalt 
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in engen, zum Theil mit zahlreichen Klappen verfehenen häutigen 
Kanälen, die zwifchen den beiden Platten des Gefröfes liegen, nad) 
dem Milchbruftgang, der als der Hauptfanal des ganzen Lymph— 
gefäßfyftems zu betrachten ift. Im Verlaufe jener Gefäffe find aber 
die fogenannten Lymphdrüſen eingeſetzt, welche die Affimilation 
des Milchfaftes vorzubereiten haben. Diefe Lymphdrüſen find nichts 
anderes als vielfache DVeräftelungen der Lymphgefäffe, ſolche An- 
bäufungen find dann von einem feinen Blutgefäßneg umfponnen, 
daher ihre röthliche Färbung. 

Der Milhbruftgang beginnt in der Lendengegend und läuft 
zur rechten Seite der Wirbelfäufe in die Brufthöhle, gebt über das 
Herz nad) der linken Seite und ergießt feinen Inhalt in die Yinfe 
Achfelvene, er nimmt aud die Lymphe aus den übrigen Körper: 
theilen auf. 

Der weiglich gelbe, etwas Flebrige Milchfaft ift als ein noch 
unverarbeitetes Blut anzufehen, durd Zutritt von Sauerftoff röthet 
er fih und verwandelt fih allmählig in Folge des Athmungspro- 
ceffes in Blut, er erfett dem Blute die vom» Organismus ver- 
brauchten Stoffe. Findet ein Mißverhältniß zwifchen dem Berbraud 
an Stoffen und der Menge des Chylus ftatt, fo wird, wenn an 
fegterem Mangel ift, das Fett oder ein anderer organifcher Stoff 
in den Sreislauf gezogen, oder wenn feine folche Neferveftoffe mehr 
vorhanden find, verfümmert und verendet der Organismus. 

Außer den im Darmfanal vorfommenden Saugadern, welde 
den aus den Nahrungsftoffen gewonnenen Milchfaft aufnehmen, kom— 
men an allen Theilen des Thierförpers, namentlich aber auf den 
jeröfen Häuten, auf der äußeren Haut u. f. w. Saugadern vor, 
welche die Abfonderungsftoffe oder auch fremde Körper auffaugen 
und in den Kreislauf zum Zwed der Affimilation überführen. 

Neben den Saugadern find es aber auch die feinften venöſen 
Gefäſſe, welche die Auffaugung (Abforption) vermitteln. 

Diefe Auffaugung ift theils durch eine eigenthümliche Lebens: 
thätigkeit, theils aber auch durch einen vein phyſtikaliſchen Proceß 
zu erffären. Die Wandungen der eine Flüffigfeit führenden Gefäffe 
werden entweder von innen heraus oder von außen mit Feuchtigfeit 
getränft und werden hiedurch zum Durchgang und zum Austauſch 
von Flüffigfeiten befähigt. Die wenn auch nicht immer fichtbare, fo 


Das Blut und feine Girfulation. 27 


doch durch den Erfolg erfennbare Porofität der organifchen Gebilde 
ermöglicht diefes Einfiern in die Gefäffe (Endosmofe), wahrend 
ein Theil des Inhaltes der letzteren zu gleicher Zeit austritt (Exos— 
mofe) und als Abfonderungsproduft (Darmfaft, Hautausdünftung, 
Faferftoff ze.) erfcheint. Die Scnelligfeit der Cirfulation in ben 
Gefäſſen begünftigt ohne Zweifel die Auffaugung, indem durch die 
Schnelligfeit der Strömung eine Anziehung veranlaßt wird, 

Das wichtigfte Produft der Ernährung, das wieder für alle 
Organe als Duelle ihrer Thätigfeit zu betrachten, ift bag Blut, 
das in den Blutgefäffen enthalten ift. Es erfcheint als eine votbe, 
eigenthümlich viechende Flüffigfeit, die ein eigenthümliches Leben 
befißt, deffen Erföfchen ſich hauptſächlich durch das Gerinnen des 
aus der Ader gelaſſenen Blutes zu erkennen gibt. Das Blut 
eirfulirt in allen Theilen des Körpers und vermittelt hiebei ben 
Stoffwechlel. Diefe Girfulation ift zunächſt bedingt durch das 
fogenannte Gentralorgan des Gefäßſyſtems, nämlich durch 
das Herz, weldes ein hohler Musfel ift, der Durch feine Zufam- 
menziehungen feinen Inhalt, das Blut, durch die in das Herz ein- 
mündenden und von demfelben ausgehenden Blutgefäſſe nach allen 
Theilen des Körpers treibt. An den Arterien, welche das Blut 
vom Herzen zu den Organen führen, fühlt man die ſtoßweiſen Zu— 
ſammenziehungen bes Herzens als ſogenannte Pulsſchläge, weil 
in den mit Blut gefüllten Kanälen jede neu hinzugetretene Blutwelle 
gleichzeitig fühlbar if. Die Venen führen das Blut zum Herzen. 

Durhfhnittlich zeigt ein ausgewachfenes Pferd 3A— 40, ein 
Eſel 46— 56, ein Rind 35 — 42, ein Schaf 68— 80, ein Hund 
I0—100 Pulsichläge in der Minute, 

Das Herz wirft gleich einem Pumpwerke, durch wechfelweife 
Zufammenziehung und Ausdehnung feiner verschiedenen Abtheilungen, 
nämlich der zwei Kammern und Borfammern, welch, leßtere von den 
Kammern dur bäutige Klappen gefchieden find. Aehnliche Klappen 
oder häutige VBorfprünge bemerft man an den Ein- und Ausmün- 
dungen der Blutgefäſſe. Das Herz treibt das Blut in die Arterien, 
welche durd immer feinere Beräftefung und Berzweigung in das 
Haargefäßiyftem übergehen, Diefes ift als das den Uebergang ber 
Arterien in die Venen vermittelnde Gefäßnes zu betrachten, in wel- 
chem vorzugsweife der Stoffwechſel vor ſich gebt. 


28 I. Specielle Betrachtung der Organe x. 


Indem nämlich diefe feinften (Haar-) Gefäſſe fich wieder erweitern, 
Zweige und Aefte bilden, entftehen die Benen, welche das verbrauchte, 
mit den von den Organen ausgefchiedenen Stoffen verdorbene Blut 
nach der rechten Abtheilung des Herzens durch die fogenannten Hohl- 
venen führen. Vom Herzen aus geht das Blut durch die Lungen- 
arterien zu ben Lungen, wo das Venenblut durch Abgabe von 
Kohlenſtoff in Form von Koblenfäure und durch Aufnahme von 
Sauerftoff und Stidftoff wieder verbeffert und erneuert wird. 

Sn den Venen findet man ba, wo in denfelben das Blut gegen 
feine Schwere fließt, Klappen, welche den Nüdfluß des Blutes 
hindern. Die Blutgefäffe haben häutige Wandungen, die aus drei 
Schichten beftehen. Die innerfte ift eine feröfe und biefe bildet die 
Klappen, die äußerſte Schichte ift eine Zellhaut, welche ein feines 
Gefäßnetz zum Zwed der Ernährung der Wandungen beherbergt 
und zugleich die Vereinigung mit ben benachbarten Drganen ber: 
ftellt. Die-mittlere Haut ift eine fibroöfe, elaſtiſche Haut, welche in 
den Arterienwandungen Spiralfaſern, in den Venenwandungen aber 
Längenfaſern zeigt. — 

Dieſer Unterſchied im Verlauf der Faſern begründe die 
—— Heilbarkeit der Arterien und der Venenwunde en, je n 
dem die Wunde eine mit dem Verlauf der Fafern parallele oder 
u Richtung bat | > 

Die Muskelbewegung des Herzens iſt, obgleich unwillkürlich 
und ununterbrochen, doch auch von pſychiſchen Einflüſſen abhängig, 
daher Erregung bei Zorn, Furcht. 

Bei normaler Contraktion des Pferdeherzens wird die ganze 
Blutmaſſe innerhalb 20 — 25 Sekunden durch den ganzen Körper 
getrieben, daher die oft ſo ſchnelle Wirkung der Gifte, des Ein— 
blaſens von Luft oder des Einſpritzens von Arzneiſtoffen. 

Den Weg, welchen das Blut von der linken ſtärkeren Abthei— 
lung des Herzens nach den verſchiedenen Organen und von da zurück 
nach der rechten Herzabtheilung macht, nennt man den großen 
Kreislauf, während auf dem kleinen Kreislauf das Blut 
von der rechten Herzabtheilung nach den Lungen und von da nach 
der linken Herzhälfte wandert. Der Endzweck des großen Kreis— 
laufes iſt hauptſächlich die Ernährung der Organe, während durch 
den kleinen Kreislauf hauptſächlich vermittelſt des Athmungsproceſſes 
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eine Erfrifhung der Blutmaffe erzielt wird, Die beiden Herzbälften 
find durch eine fleifchige Scheidewand von einander abgetheilt. 

Durch den Kreislauf des Blutes überhaupt wird die Ernährung 
und Abfonderung, kurz der Stoffwechfel vermittelt. Diefer 
Stoffwechfel im Körper, der fid) namentlich durch zeitweifes Füttern 
son Farbftoffen, welche fih in den Knochen ablagern und nachher 
wieder verfchwinden, deutlich nachweifen läßt, befteht in einer gleich- 
fam mit Auswahl ftattfindenden Ablagerung und Auffaugung braud- 
barer Stoffe, gegen welche die verbrauchten wieder ausgetaufcht werben, 
Dieſe Auswahl ift Die Folge einer eigenthümlichen organiſchen 
Lebensthätigfeit und wird möglich gemacht dur die Porofität aller 
organifhen Gebilde, bei welcher die fogenannte Endosmoſe und 
Erosmofe vor ſich gehen Fann. 

Wie nun durch die Verdauung ein Erfaß für die durch die 
Thätigfeit der Drgane conſumirten Stoffe geboten wird, fo trägt 
das Athmen auch zur Erneuerung und Erfriſchung des Blutes 
wefentlich bei, indem es die Ausfheidung unbrauchbaren Stoffes 
(namentlich Des Kohlenſtoffs) vermittelt und andere, die Lebenspro— 
ceſſe unterſtützende Stoffe (Sauerſtoff, Stickſtoff) dem Körper zuführt. 

Das Athmen bringt die atmoſphäriſche Luft, die aus 79%), 
Stickſtoff und 21%, Sauerſtoff mit einem geringen Antheil Kohlen— 
ſäure beſteht, mit dem Blute in mittelbare Wechſelwirkung. 

Es wird in den Lungen ein Theil der eingeathmeten Luft in 
die Blutmaſſe aufgeſaugt, während der Cirkulation verbindet ſich 
der Sauerſtoff dieſer atmoſphäriſchen Luft mit dem Kohlenſtoff, der 
namentlich im venöſen Blute vorwaltend iſt, zu Kohlenſäure, und 
dieſe wird dann beim Ausathmen abgegeben. Wie nun ein gewöhn— 
licher Verbrennungsproceß durch die Verbindung des Sauerſtoffs 
mit Kohlenſtoff unter Bildung von Kohlenſäure ſich erklären läßt 
und wie ſich bekanntermaßen hiebei Wärme entwickelt, ſo iſt dies 
auch der Fall beim Athmungsproceß, wir können daher das Athmen 
als eine Hauptquelle der thieriſchen Wärmebildung betrachten. 

Die ſichtlichen Veränderungen, die durch das Athmen in dem 
Blute vor ſich gehen, beſtehen namentlich in einer Umwandlung > 
dunkelrothen Benenblutes in hellrothes Arterienbfut.-- 

Die einzuatbinende Luft wird bei ihrem Durchgang durch Die Safe 
erwärmt und von dem Geruchfinne geprüft, fie gebt Durch den Kehl— 
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fopf, der vermöge feiner empfindlichen Schleimhaut ebenfalls über 
die Brauchbarfeit der eingeathmeten Luft entfcheidet, und ftrömt nun 
durch) die Luftröhre nach den Beräftelungen der Testeren, nach den 
fogenannten Bronchien. Die Luftröhre beftebt aus einer verfchieden 
großen Anzahl von Knorpelringen, welche ſich hinten nur durch 
Fafern und Zellgewebe fehließen, wodurd eine Veränderung im 
Durchmeffer des Kanals zuläſſig ift. 

Die Luftröhre fpaltet fih in mehrere Aefte, die fih in immer 
fernere Nöhren verzweigen, welch' letztere endlich in die Lungen 
bläschen übergehen. Dieſe Kanäle und Bläschen find überall mit 
einer Schleimhaut ausgefleidet, in den Wandungen der Bläschen 
verzweigen ſich die Blutgefäffe der Lunge. 5—6000 Bläschen gehen 
auf einen Cubikzoll. 

Die Lungen find eigentlich nichts anderes als, die Summe 
der feinen Lungenbläschen mit ihren Blutgefäffen, fie haben ein rötb- 
liches, bei älteren Thieren mehr blaffes Ausfeben, fie find weich 
und ſchwimmen, wenn fie normal und fehon einmal zum Athmen 
verwendet find, auf dem Waffer. Eine ferdfe Haut, welche als 
Umftülpung des Rippenfells (dev Ausfleidung der Brufthöhle) zu 
betrachten ift, überzieht die Yungen, die in mehrere Lappen getheilt 
find, die Rinderlunge ift aus lauter Fleinen Yäppchen, welche mit Fort: 
ſetzungen des feröfen Lungenüberzugs umfleidet find, zufammengefeßt. 

Der mehanifche Aftdes Athbmens wird durch den Bruft- 
forb bewerfftelligt, diefer ift zu beiden Seiten durch die Rippen mit 
ihren Musfeln, nach oben durch die Wirbelfäule, nah unten durch das 
Bruftbein und nad) hinten Durch das Zwerchfell luftdicht abgefchloffen. 

Durch die Erweiterung des Bruftforbes würde alfo in den Lun— 
gen ein fuftleerer Raum eniftehen, wenn nicht alsbald die atmofphä- 
rifhe Luft nachftrömen würde (Infpiration); die Erfpiration, das 
Ausathmen, gefchieht durch Berengung des Naumes in der Bruft- 
böhle, welche ſich dadurch ergibt, daß das Zwerchfell wieder von 
der Bauchhöhle aus fi) mehr in die Bruftböhle bineinfenft und 
daß die erhobenen Nippenwandungen wieder nad) abwärts ſich be- 
wegen, Die Beftandtheile der ausgeathmeten Luft find Koblenfäure, 
Waflerdunft und etwa eingenommene geiftige oder ätheriſch-ölige 
Subftanzen, 

Wenn die Thiere ruhig atbmen, wirken hauptſächlich Zwerch— 
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fell und die Bauchmuskeln, bei verftärftem Athmen aud die Rippen- 
musfeln und Bruftmusfeln, die Bewegung der Rippen wird nament- 
fih durch den in den Flanken an der Grenzlinie der Nippenenden 
hervortretenden Abſatz deutlih, auch an den Nüftern bemerft man 
dann ein willfürliches weites Eröffnen. Die Zahl der Athemzüge 
im gefunden Zuſtande beläuft fih beim Pferd auf 8S—12, beim 
Nind auf 12—20, beim Schaf auf 15—30 in der Minute,  * 

In früher Jugend, bei rafher Bewegung, bei großer Hiße ift 
die Zahl der Athemzüge auffallend vermehrt. 

Das Athmen beginnt bei der Geburt Chäufig mit einem Schrei) 
und gebt in fteter Reihenfolge bis zum Tode fort. 

Modificationen des Athmens find: | 

Schnüffeln, Wittern ift ein fchnell wiederholtes kurzes 
Einathmen, um die Nafe mit Luft zu füllen und Riechftoffe zu ermit- 
teln, das Ausathmen erfolgt in tieferen und weniger zahlreichen Zügen. 

Sehr häufig dient es als Mittel, um beiderlei Gefchlechter zur 
Begattung zufammen zu führen, in diefem Kalle geben Pferde und 
Wiederfäuer beim Wittern der Dberlippe eine eigenthümliche Stel- 
fung nad aufwärts, was man Flehmen nennt, 

Keuchen befteht in fchnellem Aus- und Einathmen nicht blog 
durch die Naſe, fondern auch durd das Maul verbunden mit ftarfer 
Bewegung des Bruftforbes. 

Schnauben ift ein vorübergebendes ftarfes, fehnarrendes 
Einathmen und Ausftogen der Luft mit auffallender Schwingung 
der Nüftern, das namentlich Pferde bei verfchiedenen Aufregungen 
(Zorn, Furt) hören Taffen, 

Schnarchen, das eigenthbümliche fchnarrende Geräufch beim 
ruhigen Athmen im Schlafe entfteht durch die Schwingung des 
Saumenfegels, häufig veranlagt durch Deffnen des Maufes, oder 
durch mechanische Hinderniffe in den Naſenkanälen. Aehnlich ift das 

Spinnen der Kasen, das fchnurrende Geräuſch das diefe 
Thiere bei großem Wohlbehagen und bei Schmeicheleien hören 
laſſen, wahrſcheinlich ſchwingt hiebei nicht blos das Gaumenfegel, 
fondern auch der Kehldeckel. 

Seufzen befteht in einem tiefen gedehnten Einathmen und 
ftoßweifen fchmerzlich-tönenden Ausathmen und ift häufig von einem 
Schmerz bedeutenden Benehmen begleitet. 
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Gähnen ein tiefes langſames Ein- und Ausathmen mit weit 
geöffnetem Maufe und meift mit Frampfahnlicher Spannung einzelner 
Musfelpartbieen im Gefiht und an ben Gliedmaßen verbunden, ift 
ein Zeichen des Bedürfniſſes einer allſeitigen Ausfüllung der Lungen 
mit — — Luft Such Zweck der Auffriſchung der Lebens⸗ 





des Bruſtkorbes nicht immer, — dem ı Einfluß, des Willens ft 
Es wird veranlapt entweder durch eine unmittelbare Rei ung 
Naſenſchleimhaut oder mittelbar durch entferntere e Reize, z. B. 
Darmkanal bei Würmern, bei grellem Licht, auf die 3 
wirft, wobei bie Naſenſchleimhat in Mitleidenſchaft gezogen wird. 

Huften ‚zeigt fih als ein ſtoßweiſes Ausathmen mit verfchie- 
denem Ton, deffen, Modifieationen den Hauptanhaltspunft geben bei 
der Beurtbeilung dieſes eigenthümlichen Ausathmens, das bei ge- 
funden Thieren nur auf zufällige Neize im Kehlfopf, oder bei ab». 
ſichtlich hervorgebrachtem Drud auf denfelben, oder auch beim Ein— 
dringen veizender Yuftarten vorübergehend bemerkt wird, während es 
bei einzelnen Krankheiten als wefentliche Erſcheinung hervortritt. 

In engfter Beziehung zu dem Atbmungsgefchäft ftebt die 
Stimmbildung der Thiere. In dem Keblfopf, der aus mehreren 
Knorpeln zufammengefegt ift befindet fih) eine Schleimhaut, welche 
theils durch ihre Empfindlichfeit den forgfamen Wächter über die 
den Lungen zuzuführende Luft bildet, theils durch eine eigenthüm- 
liche Saltenbildung die fogenannte Stimmritze barftellt: Diefe 
Falten werden durch die flärfer als gewöhnlich durchftrömende Luft - 
fowohl beim Einathmen als auch beim Ausatbmen in Schwingung 
verfegt und dadurch entficht der Ton, die Stimme. Die VBerände- 
rungen in Höhe und Tiefe und Stärfe der Stimme werden bedingt 
dur die Verengerung der Stimmrige, durch den Grad der An- 
fpannung der Falten vermittelft dev willfürlichen Kehlfopfmusfeln, 
durch Entfernung oder Annäherung des Kehlkopfs von oder zu der 
Maulöffnung beim Streden des Halfes und Kopfes, durch die Aus- 
dehnung der Lungen und des Bruftforbes und durch die Kraft feiner 
Zufammenziehungen, 

Bei einzefnen Thierarten entfteben Modulationen der Stimme 
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durch eigenthümliche Ausweitungen und ſackartige Anhänge des - 
Kehlkopfes, z. B. beim Pferd, Schwein. 

Die Stimme dient dem Thier als Ausdruck ſeiner inneren 
Gefühle und Gedanken. 

Mit den Reſpirationsorganen ſtehen in Verbindung einige 
Drüſen deren Zweck und Verrichtung noch nicht gehörig erkannt iſt: 

Die Shilddrüfen (Kropfdrüſen); ſie liegen ſeitlich auf der 
Luftröhre unter dem Kehlfopf, die beiden rundlichen Drüfen find 
durch einen zelligen Streifen mit einander verbunden, fte find während 
des Fötuslebens (im Mutterleibe) fhon auffallend ftarf entwidelt. 

Die Thymusdrüfe (Kälbermild, Prieslen) ift ebenfalls ein 
Drgan, das während des Fötuslebens und in der erften Jugend— 
periode auffallend entwirelt ift, dagegen fehwindet es bei vollfom- 
mener Ausbildung des Thiers allmählig. Dieſe eigenthümliche 
Drüſe liegt an der Luftröhre vom Halſe bis zur Bruſtportion 
derſelben, von Muskeln und in der Bruſthöhle verdeckt. Es ſcheint 
dieſe Drüſe im Antagonismus zur Lunge zu ſtehen; denn ſie iſt auf 
der höchſten Entwicklungsſtufe, ſo lange die Lungen beim Fötus noch 
unthätig ſind, ſie ſchwindet dagegen, je mehr die Lungen mit der 
Ausbildung des jungen Thieres an Ausdehnung zunehmen. 

Durch den ſchon oben beſchriebenen Kreislauf des Blutes 
wird die Ernährung vermittelt. Den Vorgang nun durch welchen 
aus dem arteriellen Blute neue zweckentſprechende Stoffe an die 
Organe abgeſetzt werden heißt man Aſſimilation, wodurch jene 
wachſen, oder ſich doch auf derſelben Stufe erhalten; je mehr und je 
beſſeres Blut einem Organe zugeführt wird, um ſo vollſtändiger iſt 
deſſen Ernährung und Thätigkeit. Wenn der Blutzufluß aufhört, 
fo ſchrumpfen die Organe ein und ſterben ab, Die Affimilationg- 
fraft überwiegt meift die chemiſche Berwandtichaft, Daher aud wenn 
lestere fich zu fehr geltend macht, franfhafte Zuftände in verfchiedene 
Formen ſich ausbilden, 

In der Jugend ift die Ernährung über den Verbraud vor: 
berrfchend, daher das Wachsthum, das aber nicht in allen Organen 
gleichzeitig fich zeigt. Wird mehr Nahrungsftoff zugeführt als nöthig 
für Wadhsthum und Erhaltung, fo bifdet ſich Fettanhäufung, im 
Gegentbeil Abmagerung. 

Eine Wiedererzeugung (Reproduction) verlovener orga⸗ 

Rueff, über den Bau ꝛc. 3 
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nifher Gebilde fommt nur an einzelnen derfelben vor z. B. am 
Hornftoff Can Huf, Klauen, Haaren, Oberhäutchen), am Zellgewebe. 

Slüffige Subftanzen, z. B. Blut, feröfe Flüſſigkeit, erzeugen ſich 
oft und fchnell wieder, An folhen Organen, wo ein Subftanzverluft 
vorhanden, der aber in der Wiederbildung begriffen ift, bilden fid) 
neue feine Gefäße, welche num mehr Blut herbeiführen, wie denn 
überhaupt jedes Drgan das in gefteigerter Thätigfeit fich befindet, 
auch einer größeren Menge von Blut bebürftig ift, — wie wir 
dies 3. B. bei der Brunft, bei Trächtigkeit ꝛc. an den betreffenden 
Organen deutlih wahrnehmen fünnen. 

Der Ernährung gleichfam entgegengefeßt find die Mbfonde- 
rungen. Diejelben unterfcheidet man in 

a) Seceretionen, Es find dies ſolche Abfonderungen, welche 
für den thierifchen Haushalt noch nußbar verwendet werben. Als 
Seeretionsorgane find demnach anzufehen: die Speicheldrüfen, Die 
Schleimdrüfen, Leber, Hoden, Talgdrüfen u. f. w. 

b) Ereretionen. Dies find Ausfcheidungen, welche als 
unbrauchbarer Auswurf (Ereret) den Körper verlaffen müffen. Als 
Ausiheidungsorgane find hier zu nennen die Schweißdrüfen, Nieren. 

Die Bildung von Abfonderungen läßt ſich entweder durch einfache 
phyſikaliſche Geſetze, durch Endosmoſe und Erosmofe, durch Poro— 
ſität und auch durch Haarröhrchenwirkung erklären, oder ſie ſind 
die Folge einer unerklär lichen Lebensthätigkeit, die Organe hiefür 
ſind meiſt ſogenannte Drüſen, gewöhnlich körnig erſcheinende mit 
einem feinen Gefäßſyſtem umgebene Gebilde, welche den auszu— 
ſcheidenden Stoff aus dem Blute ausziehen und durch Ausführungs— 
gänge wegleiten, bisweilen ſammelt ſich der Stoff noch vorher zu 
verſchiedenen Zwecken in einem Behälter an, z. B. der Harn in 
der Harnblafe, die Galle in der Gallenblaſe ꝛc. 

Die Thätigfeit der abfondernden Organe ift meift durch Jabres- 
zeit, Alter, Nahrung, gefchlechtliche Zuftände modifteirt, manchmal 
ift diefelbe abhängig von pſychiſchen Einflüßen, von chemiſchen oder 
mechaniſchen Eindrüden auf die Ausführungsgänge der Organe, 

Diefe Drgane ftehen theils im Confenfus, tbeils im Antago- 
nismus mit einander, 

Einzelne wichtigere Abfonderungsorgane wollen wir bier ſpeeiell 
betrachten ; 
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Die Lederhaut. Ihre Thätigkeit ift von der größten Wichtig- 
feit für den Gejfammtorganismus, namentlich ift die. Ausscheidung 
der Schweiß- und Talgdrüschen bedeutungsvoll für die Mifchung 
des Blutes; wird die Thätigfeit diefer Drüschen unterbrüdt, wie 
dies bei Erfältungen der Fall, jo bleibt eine Art Schlade im Blute 
zurüd und es müffen andere Organe in franfhaft gefteigerter Thätig- 
feit für dieſe äußeren in Unthätigkeit verjegten Gebilde vicarirend 
eintreten. 

An diefer Haut bemerfen wir eine periodifhe Steige- 
rung der Thätigfeit z. B. im Frühjahr und Herbft, welche ſich 
namentlich bei der Produftion ihrer hornigen Gebilde geltend madıt. 
Die Dedhaare werden nämlih im Frühjahr und Herbfte abge- 
Ihoben und wieder erzeugt (Haarwechſel). Die Yederhaut fondert 
Flüſſigkeiten in dunftartiger oder auch in flüffiger Form ab. 

Die Schweißdrüschen find Fleine traubenförmige Drüschen 
mit fpiraligen Ausführungsgängen. Neben diefen liegen die Talg- 
drüschen, welde ein eigentbümliches Fett die fogenannte Haut- 
jhmiere abjondern. Je unvollfommener die Ernährung, um fo 
geringer ift die Ausscheidung dieſer Schmiere, daber die glanzlofe 
Haut bei fchlecht gehaltenen Thieren; bei älteren und abgehärteten 
Thieren ift die Hautthätigfeit auf einer ziemlich niedrigen Stufe, 
daher denn auch folche Thiere, weniger an Crfältungen Teiden; 
aber aud im Haar glanzlos find. 

Der Hautausdifnftung gleihfam entgegengefegt ift die Harn- 
abfonderung, welde in den Nieren vor ſich geht. Letztere 
find drüfige meift bohnenförmige Organe, welche in einer Page von 
Fett eingehüllt find; ihre äußere jogenannte Nindenfubftanz befteht 
aus einem körnigen drüfigen Gebilde, das aus dem Arterien- 
bfute den Harn ausſcheidet; dieſer gelangt nun in die innere aus 
pyramidenförmig an einander gelagerten Röhrchen gebildete Sub- 
ftanz, welde mit warzigen Erhabenbeiten in den mit einer Schleim- 
baut ausgefleideten Behälter in das fogenannte Nierenbeden 
einmündet und den Harn abgibt. Bon bier aus gelangt der Harn 
tropfenweife Durch die fogenannten Harnleiter (bäutige Kanäle) 
in die Harnblafe, in welcher fih der Harn fo lange anfammelt, 
bis durch Ueberfüllung oder durch den Reiz des Harnes eine un- 
willfürfihe Zufammenziebung der musfulöfen Blafenwandungen 
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den zum Theil unter dem Einfluß des Willens ftehenden Schliep- 
musfel der Blafe überwindet und den Harn entleert. Hiebei helfen 
noch die Muskeln der Bauhwand und beim männlichen Thiere 
der Musfel am untern Theile der Ruthe. Der Abflug des Harns 
aus der Blaſe, welde im hintern Theile des Bedeng, beim männ- 
lichen Thiere unter dem Maftdarm, beim weiblichen unter ber 
Scheide Tiegt, gefchieht durch die mit einer Schleimhaut ausge- 
fleidete Harnröhre, diefelbe ift beim weiblichen Thiere furz und 
ziemlich weit, bei dem Männden dagegen fchließt fie fi) ganz dem 
Berlaufe des männlichen Gliedes an und ift enger, 

Die Thätigfeit der Nieren bezwedt hauptſächlich die Ausfchei- 
dung nicht affimilirbarer ſtickſtoffreicher, ſowie auch falziger Stoffe, 
welche aber im Waffer auflöstich fein müffen. 

Die Neben-Nieren, welche hauptfächlich beim ungeborenen 
Thiere ſehr entwidelt find, haben einen rvöhrenartigen faferigen 
Dau, man bemerft aber Feine Ausführungsgänge, ihr Zweck ift 
nicht ganz deutlich. 

»In enger Beziehung zur Ernährung und Abfonderung fteht 
die thierifche Eigenwärme, welde bei unferen Hausthieren 
29— 31 R. beträgt. 

Als Quelle diefer thierifhen Wärme müffen wir einmal, wie 
Ichon früher angegeben, den Athmungsproceß bezeichnen, dann aber 
auch die Ernährung, bei welcher ftets eine Verdichtung flüffiger 
Stoffe ftattfindet. Damit ſich ein Stoff im flüffigen Zuftande er- 
halte, muß er Wärme gebunden haben, fobald er ſich aber ver: 
dichtet, wird die Wärme frei oder mit andern Worten, es wird 
Wärme erzeugt, umgefehrt wird, wenn fich feftere Stoffe verflüffigen 
oder wenn tropfbar flüffige Stoffe ſich in die elaſtiſch-flüſſige Form 
(Dunft) verwandeln, Wärme wieder gebunden oder mit andern Worten 
es entitebt Abkühlung. Hienach erklärt fi) wie Die Ausſcheidungen 
und Ausdünftungen die thierifche Wärme veguliren, wenn nämlich 
je von außen oder von innen für den Körper zu viel Wärme er: 
zeugt wäre, fo binden die hervorbrechenden Ausiheidungen (3. B. 
Schweiß) bei ihrer Verwandlung in Dunftform die überflüffige 
Wärme. Daher die gefteigerte Ausdünftung im Sommer bei 
großer Hige und die Nothwendigfeit der Aufnahme eines größeren 
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Ftüffigfeitsquantums, um dem Blute gehörigen Stoff für feine 
wäfferigen Ausfcheidungen bieten zu können; ift die umgebende Luft 
mit Feuchtigkeit gefättigt, fo wird die Ausdünftung erſchwert und 
eben deßwegen ift eine feuchte Hitze für den Körper fo beläftigend, 
denn biebei wird die natürliche Negulirung der Körperwärme durch 
die Hautausdünftung nicht fo Teicht möglich. 


WB. Fortpflanzung. 


Zu der vegetativen Pebensfeite gehören nun auch die Ge— 
Ichlehtsverrichtungen. 

Bei der Zeugung tritt das Yeben über die Schranfen der In— 
dividualität hinaus; wie die Natur durch den Trieb der Selbft- 
erhaltung für das Individuum geforgt bat, fo forgt fie durch den 
Gefchlechtstrieb für die Erhaltung der Gattung. 

Die Zeugung unferer Hausthiere gefchieht vermittelft des Öegen- 
ſatzes der Gefchlechter, d. h. es ift eine paarige Zeugung, bei welcher 
zweierlei Zeugungsftoffe, nämlih Samen und Ei, nothwendig find, 

Diefe Stoffe werden in den fogenannten Zeugungsorganen 
bereitet, welche bei unfern Hausthieren auf zwei Individuen vertheilt find. 

Eine Bereinigung von beiderlei Zeugungsorganen auf einem 
Individuen, fogenannter Hermapbrodismus, fommt bei unferen 
Hausthieren in unvollfommenen Andeutungen bei einzelnen Mifge- 
burten vor. 

Man unterfcheidet äußere und innere Zeugungsorgane, welde 
fymmetrifch find. Die Thätigfeit diefer Theile ift an Lebensalter 
und Jahreszeit gebunden. Die Zeit, in welder ein gefteigerter 
Geſchlechtstrieb hervortritt, nennt man die Brunftzeit, es ift diefelbe 
durch die Yangjährige Domeftieität bei faft allen unferen Hausthieren 
aus der natürlichen Periode hinausgerüdt, fo daß man zu jeder Zeit 
einzelne brunftige Hausthiere findet. 

Die Zeit, wann die Fortpflanzungsfäbigfeit bei unferen 
Hausthieren bervortritt, hängt ab von Nace, Klima, Nahrung ꝛc. 

Alle unfere Hausthiere Teben in Polygamie, die Anzahl der 
Weibchen, welche man dem Männchen ohne Nachtbeil zuweiſen fanı, 
ift jehr verfchieden nad Thierart, Alter, Fütterung 2c. Die nähere 
Ausführung der bieher gehörigen Grundfäge gehört in die fpecielle 
Thierzucht. 
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Bei den männlichen Thieren unterfcheidet man folgende Ge— 
ſchlechtsorgane: 

Die ſamenbereitenden, drüſenartigen Hoden und an ihnen 
die Nebenhoden, die aus einem Knäuel von feinen ſamenführenden 
Kanälen beſtehen, liegen meiſt im Hodenſack, der aus der äußeren 
Haut, einer muskulöſen und fibröſen, und innen von einer aus— 
kleidenden ſeröſen Haut gebildet wird. 

Einige unſerer Hausthiere, namentlich diejenigen, welche den 
Begattungsakt ſehr raſch vollführen, haben Samenbläschen, in 
welchen der Samen bis zu ſeiner Verwendung aufbewahrt wird, ſie 
liegen zwiſchen Maſtdarm und Harnblaſe. 

AS Begattungsorgan iſt die Ruthe zu bezeichnen, welche 
aus einem eigenthümlichen ſchwammigen, durch Blutzufluß anſchwel— 
lenden und ſtarrenden Gewebe beſteht, an ihrer unteren Seite ver— 
lauft der mit einer Schleimhaut ausgekleidete und mit den Aus— 
führungsgängen der Hoden und Samenbläschen communicirende 
Harnröhrenkanal. Derſelbe iſt mit einem Muskel überdeckt, welcher 
die Ausſpritzung des Samens zu Stande bringt. 

Die Vorſteherdrüſe, ſowie die Cowper'ſchen Drüſen in der Nähe 
der Ausmündung der Harnblaſe in die Harnröhre ſecerniren für die 
Befruchtung minder weſentliche Flüſſigkeiten. 

Der Samen, eine weißliche, dickliche, ſchleimige Flüſſigkeit 
charakteriſirt ſich hauptſächlich durch die ſogenannten Samenthierchen, 
welche man bei allen zeugungsfähigen Individuen antrifft, ſie ſind 
ſchon im Nebenhoden bemerkbar. Durch ihre willkürliche Bewegung 
geben ſie ſich deutlich als thieriſche Organismen zu erkennen, obgleich 
man keine vollkommene Organiſation an ihnen entdecken kann; ſie 
beſtehen aus einem rundlichen Kopf oder Körper, der mit einem 
fadenförmigen, langen, ſehr beweglichen Schwanze endigt. Ihre 
Lebhaftigkeit zeigt ſich geringer, ſobald der Geſchlechtstrieb des 
Thieres durch irgend eine Veranlaſſung, namentlich durch Krankheit 
unterdrückt iſt. 

Die weiblichen Geſchlechtstheile beſtehen aus einer 
größeren Zahl von Organen, denn außer den Begattungsorganen 
und den keimbildenden Theilen gehören noch hieher diejenigen Organe, 
welche bei der Trächtigkeit, der Geburt und bei der Aufzucht des 
neugeborenen Jungen in Anſpruch genommen werden. 
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Die Eierftöde der Weibchen, den Hoden bei den Männchen 
entfprechend,, liefern das Ei, weldes durd die Befruchtung mit 
männlihem Samen zu weiterer Entwiclung getrieben wird. 

Die Gebärmutter, in welche das Ei durch einen gejchlän- 
gelten Kanal, die fogenannte Muttertrompete oder Fallopi'ſche Röhre 
geleitet wird, bewahrt das Ci bis zur vollſtändigen Ausbildung 
des Jungen, 

Diefe Gebärmutter Liegt in der Beckenhöhle, ift von einer 
Schleimhaut ausgeffeidet, auf welche eine Musfelhaut folgt, welde 
namentlich bei der Austreibung der Frucht Dienfte zu leiften hat. 
Eine feröfe Haut überzieht die äußere Fläche dev Gebärmutter. Die 
Form derfelben ift verfchieden, bald mehr ftumpf flafchenförmig, 
bald darmförmig, inſofern aus dem fogenannten Körper der Gebär— 
mutter mehr oder weniger lange und gewundene Ausläufer (Hörner) 
hervortreten, 

Die Scheide nimmt bei der Degattung die männliche Nuthe 
auf und fördert die Frucht aus dev Gebärmutter zur Welt. In dem 
unteren Winfel der Scheidenausmündung am fogen, Wurf liegt der 
Kitzler, welcher aus demfelben Gewebe wie die Ruthe geſchaffen ift. 

Das vordere Ende der Scheide umfaßt den Hals des Frucht— 
hälters, wodurd das Eindringen des Samens erflärt wird. Die 
Einmündung des Fruchthälters in die Scheide, der fogenannte Mut- 
termund, ift enge und mit Falten verfeben, fo daß nur bei einer 
während der Brunftzeit oder bald nach der Geburt ftatthabenden 
Erweiterung der Samen leicht eindringen und befruchten kann. 

Was die Thätigfeit diefer weiblichen Zeugungsorgane betrifft, 
fo gibt fich dieſelbe zunächft Durch die Brunft (Rofitgfein, Spielen, 
Rindern, Higigfein, Boden 20.) zu erfennen. 

Die Brunft ift beim Weibchen mehr als beim Männchen auf 
eine beftimmte Zeit befchränft, ſie kehrt meift in beftimmten Perioden 
zurück und macht ſich bemerkbar durch Unruhe, durch die Stimme, 
Anfhwellung der Scheide, fogar durch Blutausfluß. Sobald eine 
Befruchtung erfolgt ift, hört gewöhnlich die Brunft auf. 

Bei der Erklärung der Zeugung muß man verfchiedene Mo- 
mente untericheiden : 

1) Die Lebertragung des Eies aus dem Gierftode durch 
die Muttertrompete in die Gebärmutter, wahrſcheinlich wird Dies 
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bewerkſtelligt, indem die franzenartigen Endſtücke der erſteren den 
Eierſtock einige Zeit umklammern. Nach neueren Beobachtungen 
geht dieſer Aft dem folgenden voraus. 

2) Die Befruchtung geſchieht durch die Begattung, bei 
welcher der Samen mit dem Ei in Berührung gebracht wird. Wenn 
auch ein unmittelbares und alsbaldiges Zuſammentreffen des Samens 
mit dem Ei nicht unbedingt angenommen werden kann, ſo wird die 
Berührung beider ſo wichtigen Stoffe doch erklärbar, wenn man 
einmal die Erweiterung des Muttermundes während der Brunftzeit 
und dann die Bewegung des Flimmerepitheliums auf der Schleim— 
haut der Geſchlechtswerkzeuge berückſichtigt, wodurch das Eindringen 
der befruchtenden Flüſſigkeit begünſtigt iſt. 

Nach der Befruchtung zeigt ſich beim Weibchen eine Abneigung 
gegen eine fernere Paarung, es bildet ſich ein ſtärkerer Blutzudrang 
zu der Gebärmutter, es ſchwitzt auf der inneren Seite eine eiweiß— 
artige Flüſſigkeit aus, welche die Oeffnungen der Gebärmutter ver— 
ſtopft, es kann daher nur dann eine Ueberfruchtung erfolgen, wenn 
eine zweite Paarung alsbald nach der erſten ſtattfindet. 

Das Ei zeigt ſich zuerſt als ein rundliches Bläschen, in wel- 
chem man bald nad der Befruchtung ein Körperchen in Form eines 
Pängenftreifeng mit einer Einſchnürung, welche die Grenze zwiſchen 
Kopf und Rumpf andeutet, erfennen kann. Der Embryo, nämlich 
das unentwicelte Junge, ſchwimmt in einer hellen Slüffigfeit, dem 
Schafwaſſer, welches von einer der Eihäute, der Schafhaut (Amnion), 
abgefondert wird. Diefes Waffer wird von dem Embryo verſchluckt 
und aufgejaugt. 

Jene Haut wird von der Mutterfuchenhaut, dem Chorion, 
umgeben und an Iegterer bilden fich die zottenartigen Gefäßver- 
längerungen, welche mit dev Gebärmutter in Berührung treten, um 
aus dem Blute der Mutter die für die Entwidlung des Jungen 
nöthigen Stoffe gegen die verbrauchten auszutaufcden. 

Zwifchen den beiden ebengenannten Häuten Tiegt anfänglich ein 
eiweißartiger Stoff, wie beim Vogelei, Später aber legt ſich zwiichen 
diefe beiden Häute die fogenannte Harnhaut, welche fih aus dem 
Darme des Embryo berausbildet und einen Sad bildet, dejjen Höh— 
fung mit der Harnblafe der Frucht durch den Harngang (Urachus) 
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communieirt, um durch denfelben den Harn der Frucht aufnehmen 
zu können. 

Das Nabelbläschen ift ein Organ, das nur in den erften Ent: 
wilungsperioden der Frucht bemerft wird, es Tiegt zwifchen Schaf: 
baut und Harnhaut und enthält eine dotterartige Flüffigfeit und ver- 
fhwindet meift vor der Reife der Frucht. Bon diefem Bläschen 
aus geht die erfte Anlage des Darmes, aus ihm bildet fih nament- 
ih aud das Blut des Fötus. 

Anfänglih wächst das mit den Wandungen der Gebärmutter 
noch nicht verbundene Ei nur durch Auffaugung von Stoffen, aber 
bald zeigen fi auf der äußeren Haut des Eies, auf dem Ehorion, 
Gefäßzotten, aus welchen fi der Mutterkuchen allmählig bildet. 

Derfelbe ift entweder über das ganze Ei verbreitet wie beim 
Pferd, oder er bildet einen Gürtel wie beim Schwein und den 
Fleifchfreffern, oder er erfheint in Form von kleinen Rofetten, 3. B. 
bei den Wiederfäuern. 

Es ift alfo der Mutterfucden (Placenta) nichts anderes als 
eine Berzweigung von Gefäffen, welche einerfeits von den Wan— 
dungen der Gebärmutter, anberfeits von der Außerften Hülle der 
Frucht ausgehen, durch diefe Gefäffe wird die Wechfelwirfung zwi— 
Shen Mutter und Frucht bewerfftelligt; es wird bier der für die 
Frucht unmöglihe Athmungsproceß erjeßt. 

Die Gefäffe, welche aus der Placenta zu der Frucht verlaufen, 
bilden vorzugsweife die fogenannte Nabelfhnur, es find zwei 
Nabelarterien und eine Nabelvene. Erftere entjpringen aus einem 
ftarfen Arterienftamm in der Bedenhöhle, gehen an der Bauchwand 
nah dem Nabel und durch die Deffnung deffelben (Nabelring) zur 
Nabelfhnur, fie verzweigen fih dann in dem Mutterkuchen und 
biegen fih zur Nabelvene um. Diefe führt das erfrifchte Blut 
durch den Nabelring längs der vorderen Bauchwand nad der Pfort- 
aber. Durch diefen Verfehr mit dem mütterlihen Blute erflärt ſich 
nun die Entwicklung des Jungen. Im der Frucht erfcheinen zuerft 
Theile des Gefäß- und Nervenfvftems, dann entwideln ſich Die 
Eingeweide, die Extremitäten fproffen hervor und endlich bilden fich 
die hornigen Gewebe der Haut. 

Die Lungen find Elein, feſt und fchwerer als Waffer, weil die 
Lungenbläschen noch nicht durch eingeathmete Luft ausgedehnt find. 
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Eigenthümlich ift der Kreislauf beim Fötus; da namlich noch Fein 
Athmen ftattfindet, fo gebt nur ein Fleiner Theil des Blutes durch 
die Pungen, dagegen gebt das Blut an die Eihäute und den Mutter- 
fuchen, wodurch es ja aus dem Mutterthiere die nöthigen Stoffe erhält. 

Die mit ernährungsfäbigem, in der Placenta erfrifchtem Blute 
verfehene Nabelvene führt ihren Inhalt durch die Peber und die 
hintere Hohlvene nad der vechten VBorfammer, von welder das 
Blut aber nur zum Theil in die rechte Kammer und von da in die 
Lungen geführt wird; der übrige Theil gebt fogleich durch ein beim 
Fötus vorhandenes Loch in der Scheidewand der Borfammern in 
die linke Vorkammer und beginnt von da aus den gewöhnlichen 
großen Kreislauf, außerdem wird das aus der rechten Kammer 
dur die Lungenarterien nah den Lungen ftrömende Blut durd 
einen Verbindungsgang, den fogenannten Botalli’fhen Gang, nad) 
der Aorta, nämlich nach der von der linfen Kammer ausgehenden 
Hauptihlagader des großen Streislaufes geführt. 

Die Geſchlechtstheile find fchon in der erften Zeit fenntlich, die 
Hoden Tiegen anfänglich neben und hinter den Nieren in der Baud)- 
böhle und fenfen fich evft furz vor der Geburt oder erft nach derfelben 
in den Hodenfad herab. (Ein Zurücbleiben in diefer Yage bedingt 
die Eigenthümlichfeit des fogenannten Spisbengftes, bei welchem 
nur ein Zeftifel im Hodenfade Tiegt.) 

Die Nieren und Nebennieren find beim Embryo auffallend ftarf 
entwicelt. Die Harnblafe ift länglich und reicht bis an den Nabel, 
durch welchen fie den Urin in den Harnhautſack ergießt. 

Die Musfeln find anfänglich nur gallertig, ſpäter erſt fleiſchig, 
allein fehr weich, die zuerit gallertigen, dann fnorpeligen Knochen 
nehmen erft in der zweiten Hälfte der Trächtigfeit Knochenerde auf, 
zu derfelben Zeit bilden fih auf der Haut die Haare, von denen 
bie Dedhaare zuleßt hevvorwachfen. 

Die Hufe befigen eine weiche, faferige Verlängerung an Wand, 
Sohle und Strahl zum Schutze gegen eine Benachtheiligung des 
Mutterthieres bei ven Bewegungen des Fötus. Diefe Bewegungen 
geben fich bei unferen größeren Haustbieren im Testen Drittbeil dev 
Trächtigkeit ganz deutlich zu erfennen, namentlich wenn das Thier 
Morgens getränft wird. 

Wenn das Junge diejenige Entwidlungsftufe erreicht bat, auf 
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welcher feine Eriftenz außerhalb des Mutterfeibes möglich ift, ver 
engen fic) allmählig die Gefälle der Placenta und das Junge wird 
wie ein fremdartiger Körper ausgeftoßgen, gejchieht leßteres vor dem 
Zeitpunft der Neife, fo nennt man es Abortus. 

Die gewöhnliche Zeit, welde für die Ausbildung bes 
Jungen bis zur vollfommenen Neife nötbig ift, berechnet ſich bein 
Pferd auf 340 Tage, beim Rind auf 280—285 Tage, beim Schaf 
auf 146—150 Tage, beim Schwein auf 120 Tage, beim Hund 
auf 60 Tage, bei der Katze auf 55 Tage. 

Erfolgt eine Geburt früher, ift aber das Junge lebensfähtg, 
fo nennt man es Frühgeburt. Als die für die Vebensfähigfeit 
nothwendige Entwiclungszeit fann man annehmen beim Pferd 330 
Tage, beim Nind 240, beim Schaf 135, beim Schwein 110, beim 
Hund 55, bei der Hase 50 Tage. Bei fürzerer Tragezeit find die 
Früchte als unreif und noch unfähig einer individuellen Eriftenz 
anzufeben. 

Da nun während der ganzen Tragezeit vermittelt der Blut- 
gefäffe des Mutterfuchens, welche zwar nicht unmittelbar in einander 
übergehen, aber doch fih eng an einander anfchliegen, ein fteter 
Berfehr des mütterlihen Organismus und der Frucht ftattfindet, fo 
ift es auch leicht einzufehen, wie Franfhafte Zuftände des Mutter: 
thiereg, oft fogar nur vorübergehende Eindrüde auf das Junge 
einwirfen fönnen, daber erklärt fih das Bererben von Krankheiten 
und das fogenannte Verſehen, welch letzteres jedoch ſtets nur mit 
vorurtheilsfreiem Blicke beurtbeilt werden darf, denn die angeblich 
durch ein Verſehen, d. h. durch einen augenbficlichen ungewöhn— 
lichen Eindrud, der oft ein rein pfychifcher ift, entftandenen Miß— 
bildungen erflären ſich meift ganz einfach durch eine Störung in der 
Entwicklung oder durch krankhafte Veränderung der Frucht, welche 
freilich in urfählihem Zufammenhang mit jenem Eindrude ftehen 
fönnen, Dagegen können mehr oberflähliche Erfcheinungen an der 
ruht, 3. B. in der Haarfarbe, wohl ihren Grund haben in leb— 
haften oder anhaltenden Sinneseindrüden, welche auf das zeugende 
Thier fowohl im Moment der Begattung, als auch während der 
Entwielung der Frucht eingewirft haben. 

Die bei unferen Hausthieren nicht fehr felten vorfommenden 
Mißgeburten oder Monftrofitäten laſſen ſich meift durch 
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unvollfommene Ausbildung einzelner oder mehrerer Früchte, oder 
durch überzählige Ausbildung einzelner Theile, die als Andeutungen 
und Berbindungen einer weiteren Frucht zu betrachten find, oder 
auch als Franfhafte Entartungen (zZ. B. beim Wafferfopf, Mond- 
kalb) erflären. 

Das Herannahen der Geburt gibt fi) zu erfennen durch 
Gongeftionen nah den äußeren Gefchlechtstbeilen, durch ein An— 
Ihwellen der Scham und durch Ausfließen von Schleim aus der- 
felben, Anfchwellung des Euters, Auftreibung der Milchvenen, Aus- 
tropfen der Milch und Anfleben derjelben an den Zitzen. Cine große 
Unruhe verfündet den Eintritt der Wehen, welde in frampfhaften 
Zufammenziehungen der während der Trächtigfeit fehr ftarf ent- 
widelten Musfelhaut der Gebärmutter beftehen. Bald nehmen auch 
die Bauchmusfeln, das Zwerchfell Antheil an diefen Beftrebungen, 
die Frucht auszuftogen. Das mit Waffer gefüllte Ci weitet die 
Deffnung der Gebärmutter aus, und wenn die Eihüllen plaßen, 
macht das ergoffene Waffer die Geburtswege fchlüpfrig, um die 
Frucht durch die engen Näume eher durchgleiten zu Yaffen. 

Zuerft tritt der Kopf auf den Vorderfüßen Tiegend nad) außen 
und endlih nad neuen Anftrengungen wird der übrige Körper 
herausgefördert. 

Wenn die Hüllen des Fötus, nämlich die Lederhaut (Chorion), 
Harnhaut (Allantois) und die Schafhaut (Amnion), zufammen „Nach-— 
geburt“ genannt, nicht fogleich mit hervortreten, fo ftellen fich nad) 
wenigen Stunden neue Wehen ein, welche dieſelbe berausichaffen. 
Die Nabelfchnur, welche das Junge mit den Fruchthüllen verbindet, 
reißt gewöhnlich an einer Schon von Natur ſchwachen Stelle, 2—5 
Zoll vom Nabel entfernt, ab, wenn die Muttertbiere, welche meift 
während des Gebäraftes Tiegen, fich wieder erbeben; die Gefäßenden 
des Neftes der Nabelfchnur ziehen ſich zufammen, fchrumpfen ein 
und fallen zulegt dicht am Nabelring ab. 

In dem Muttertbiere zieht fi) die Gebärmutter ſchon in den 
erften Tagen wieder faft ganz in den Normalzuftand zurüd, die 
Reinigung befteht in einer mehrtägigen fchleimartigen Ausſcheidung 
aus den weiblichen Gefchledhtswerfzeugen, es gefchiebt bierbei die 
Auflöfung des mütterlichen Theiles der Placenta. 

In dem neugeborenen Jungen geben auffallende Beränderungen 
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vor fih, das Athmen beginnt nämlich, die Stimme Yaßt fich hören 
und bald eirfulivt das Blut auf anderer Bahn, das Loch in ber 
Wandung der Borfammer, ſowie der Kanal zwifchen ber Lungen- 
arterie und der Aorta verfchliegt fih, und die ganze Maffe des aus 
den Hohlvenen fommenden Blutes wandert durch die Lungen. 

Der Nabelring am Bauche verwächst und die Reſte der Nabel: 
arterien in der Bauchhöhle bilden Bänder für die Harnblafe, deren 
Ausgang durh den Nabel (Urachus) ebenfalls fih bald nach der 
Geburt fchließt. 

Das neugeborene Thier wird durh die Muttermild er: 
nährt. Diefe enthält je nad) der Thierart verfchiedene Duantitäten 
ber gewöhnlichen Beftandtheile der Milch (nämlich Butter, Käfeftoff, 
Milchzucker, milchſaure Kalkſalze und Waſſer, Testeres 75—92 %,), 
welche übrigens auch durch die Fütterung, durch die Periode der 
Säugezeit, ja fogar durch Tageszeit und durch die Schichtung der 
Milch in den Kanälen des Euters verändert werben. 

Der Käfeftoff wird durch Kalfverbindungen aufgelöst erhalten, 
daher die Milch gerinnt, d. h. der Käfeftoff niedergefchlagen wird, 
wenn Säure zugejegt wird; ıft Milchfäure in der Milch im Weber: 
ſchuß vorhanden, fo erfolgt das Gerinnen von felbft und fehr bald. 

Die nad Abſcheidung des Fettes (Sahne, Rahm) und bes 
Käfeftoffes übrig bleibende Jlüffigfeit, die fogenannten Molfen, ent: 
halten den Milchzucker aufgelöst, der namentlich in der Milch des 
Pferdegefchlechtes in auffallender Menge (A—5°/,) vorhanden ift, da- 
ber die Möglichkeit, folhe Milch zur weingeiftigen Gährung bringen 
zu können. 

Die unmittelbar vor und nad ber Geburt abgefonderte Milch 
(Coloſtrum) enthält viel Salze und fchleimige Beftandtheile, welche 
das Abführen des Darmpechs, d. h. des während der Ausbildung in 
der Mutter angefammelten Kothes aus den Gebärmen des neugebore- 
nen Tieres begünftigen. Dagegen hat fie wenig Rahm und Käfeftoff. 

Durd die flete Anregung des Euters beim Saugen und Melfen 
wird die milhabfondernde Thätigfeit des Euters unterhalten, bis 
durch anderweitige Verwendung des Blutes, 3. B. bei neuer Träch— 
tigfeit oder bei größerer Musfelthätigfeit 2c., die Milch verfiegt; ift 
dies dev Fall, fo wird das Euter immer Feiner und fhlaff. 

Auch ohne Trächtigfeit Fann eine Milhabfonderung Fünftlich 
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berbeigeführt werden, fogar bei männlichen Thieren (Böden) durch 
fortgefegte mechanische Reizung. 

Die Säugezeit muß fich bei unferen Hausthieren meift nad) 
den öfonomifhen Verhältniſſen und Zweden richten. Die Jungen 
unferer pflanzenfreffenden Hausthiere fangen ſchon mit etlichen Tagen 
an, vegetabilifche Autterftoffe zu fih zu nehmen. 

Die Milch wird von dem Euter oder der Milchdrüſe, einer 
zufammengefegten Drüfe, die mit einer fehnigen Binde überzogen 
ift, produeirt. Die fie bededfende äußere Haut ift faft haarlos. Die 
Ausführungsgänge der Drüfe vereinigen fih in der fogenannten 
Milcpeyfterne, einem Naume, von welhem die Mil durch Die 
digen oder Striche nad außen abgeführt wird, Teßtere find einer 
Art Ereetion fähig und haben beim Pferd 2, beim Rind 1, beim 
Schaf und Ziege 2, beim Schwein und beim Hund mehrere Aug- 
führungsgänge; bei den Sleifchfreffern und beim Schwein Tiegen bie 
Milchdrüſen längs der Mittellinie an beiden Seiten des Bauches 
bis zur Bruft und haben je 5 Zißen. Bei den andern Thieren 
find die Milchdrüſen zwifchen die Hinterfchenfel auf die fogenannte 
Leiftengegend befchränft. 

Die Zahl der Ziken ift bei der Stute 2, bei der Kuh A—6, 
bei Schaf und Ziege 2. 

Die Milchgänge, welche in die Milcheyfterne ihren Inhalt ent- 
leeren, eommunieiren nicht mit einander. 

Bei gefteigerter Thätigfeit des Euters enthalten die betreffen- 
den Blutgefäße mehr Blut, namentlich ift dies deutlich in den 
oberflächlichen Benen (fogenannten Milchadern), welche um fo weiter 
und gefchlängelter find, je größer die Thätigfeit des Euters iſt. 

In einiger Beziehung zu den tiefer Tiegenden Blutgefäßen 
ftehen die Haarwirbel, welche den fogenannten „Milchſpiegel“ dar— 
ftellen, daher die Möglichkeit in manchen Fällen aus der Befchaffen- 
heit des Milchſpiegels einen Schluß ziehen zu können in Betreff 
der Milchergiebigfeit. 

Es verfteht fih wohl von felbft, daß materielle Verände— 
rungen in der Milch, welche dur Krankheit, Fütterung Arzneiz 
mittel begründet fein können, eine Einwirkung auf das Junge 
ausüben, merfwürdig ift aber, daß fogar pſychiſche Eindrücke 
3: B. Gemüthsbewegungen durch die Milch bei dem fäugenden 
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Jungen oft fogar ganz plöglih und höchſt nachtheilig ſich geltend 
machen fönnen. 

Zuweilen fommen bei der Befruchtung und Uebertragung des 
Eyes vom Eyerftod nah der Gebärmutter durch die Mutter- 
trompeten ſolche Abweichungen vor, welche die Reifung des Eyes 
am falihen Drte bedingen. Hieher gehört die Eyerftodträdtig- 
feit, wobei das Ey im Eyerftod bangen bleibt und dort fich ent— 
widelt; die Trompetenträctigfeit, wenn das Ey in ber 
Muttertrompete veift, und endlih die Bauchhöhlenſchwanger— 
haft, wenn die Entwicklung der Frucht in der Bauchhöhle vor 
fi gebt. Alle diefe Zuftände find aber in ihren Urſachen noch 
nicht gehörig erkannt, und bei Thieren äußerft felten und nur un— 
vollftändig beobachtet. Ohne Zweifel laſſen fich diefe Abweichungen 
größtentheils durch zufällige in Folge gewaltfamer Einflüße auf die 

„normal gelagerte Frucht entftandene Pageveränderungen erflären. 

Die Zahl der Früchte, welche ſich zuleih im Mutterleibe . 
entwideln, hängt ab von der theils durch Thierart, theils durch 
Individualität bedingten Fruchtbarkeit, nur felten wird dur 
wiederholte Begattung die Veranlaffung zu einer vermehrten An— 
zahl von Früchten gegeben werden. 

Das Geſchlecht der Frucht wird ohne Zweifel ſchon im 
Moment der Zeugung beftimmt, fpricht ſich jedoch erft in fpäteren 
Perioden der Trächtigfeit beftimmt aus. Obgleich im Allgemeinen 
beobachtet ift, daß die Zahlenverhältniffe dev beiden Geſchlechter zu 
einander im großen Weltganzen nad) beftimmten Gefeßen regulirt 
find, fo läßt fi doch nicht läugnen, daß die Beftimmung des Ge: - 
ſchlechtes weſentlich auch von der Conftitution beider zeugenden Or— 
ganismen abhängt. Je kräftiger das eine oder andere Individuum, 
um ſo ſicherer wird es ſein Geſchlecht der Frucht bei der Zeugung 
mittheilen. 

Auch die übrigen körperlichen ſowie die geiſtigen Eigen— 
ſchaften werden je nach dem Zuſtande der Lebensthätigkeit beider 
Thiere bei der Begattung auf die Frucht übertragen, d. h. ver— 
erbt und dies um ſo ſicherer, je mehr die Lebenskraft nach 
gewiſſen Richtungen hin in Folge einſeitiger Ausbildung gleichſam 
erſtarkt ift oder wie der Züchter ſich auszudrücken pflegt: es wird 
dur die Züchtung für gewilfe Zwede eine Forterblichfeit der 
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Eigenthümlichfeiten der Thiere erreicht, die zu immer höherer 
Sicherheit, zu immer größerer Conftanz fich fleigert, je länger bie 
Neinzucht oder fogar Inzucht bei einem Stamme betrieben wird, 

Die Forterblichfeit befonderer Eigenſchaften macht fich oft bie 
ing dritte und vierte Glied geltend, die Folge ift, dag Rück— 
ſchläge von Ürenfeln und Enfeln auf Urgroßeltern und Großeltern 
ftattfinden. Es tritt 3.3. häufig der Fall ein, daß bei Nachkommen 
Eigenfhaften zum Vorschein fommen, welche bei den Eltern nicht 
vorhanden waren, eine ſolche Abweichung von den elterlichen Eigen- 
fhaften wird um fo mehr vorkommen, je weniger conftant bie 
Race die der Eltern war. 

Eigenthümliche Individuen bilden fih dur die Paarung zweier 
verfchiedenen Thierarten, man nennt fie Baftarde, und es 
find diefelben gewöhnlich Feiner Kortpflanzung fähig. Nicht zu ver: 
wechſeln find diefe Baftarde in der naturhiftorifchen Bedeutung des@ 
Wortes mit den Blendlingen oder Meftizen, welde die Pro- 
dufte einer Kreuzung verfchiedener Nacen find. Solche können 
fih zwar fortpflanzen, allein da fie feine Conftanz haben, werben 
fie ihre individuellen Eigenfhaften nur unvollfommen und unficher 
auf ihre Nachfommen übertragen, * 

Auf den vorhergehenden Blättern wurden diejenigen Organe 
und Berrihtungen befchrieben, welche fih auf Ernährung und 
Fortpflanzung beziehen, Thätigfeiten, welche wir auch in der Pflanzen- 
‚welt wahrnehmen, nun fommen aber unferen Hausthieren wie über- 
haupt allen thierifchen Organismen noch eigenthümliche Lebens- 
verrihtungen zu, die man die animalifchen nennt, Hieher gehört 
die Bewegung und Empfindung. 





* Die nähere Ausführung der in dem voranftehenden Kapitel über Fort: 
pflanzung angedeuteten Bunfte, gehört in die Züchtungsfunde und Geburts: 
hilfe, welchen beiden Fächern in Baumeifters Thierfunde und Thierzucht , zu 
welchem diefes Schriftchen die Einleitung bildet, bejondere ausführliche Ab— 
handlungen gewidmet find. 
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(Animaliſche Yebensverridhtungen.) 


A. Die Bewegung 


ift Die Folge der Jrritabilität, nämlich der Fähigfeit einzelner orga- 
nifher Gebilde, jih auf einen Reiz jelbftthätig zufammenzuziehen. 
Namentlich zeigt fich diefe Jrritabilität in den Muskeln. Diefe 
tbierifhe Lebensäußerung ift jedoch abhängig von beftimmten Nerven, 
dann vom Blute. 

Se nachdem die Bewegung unter dem Einfluß des Willens 
ftebt, unterjcheidet man die betreffenden Werkzeuge in willfürliche 
und unwillkürliche Musfeln, die Thätigkeit der letzteren bezieht ſich 
mehr auf das vegetative Leben, z. B. Berdauung, Blutbewegung 
und hieher find zu zählen die Musfelhäute des Magens, das Herz; 
die Thätigfeit dev erfteren vermittelt vorzugsweife die Bewegung 
der Gliedmaßen, alfo die Ortsbewegung. 

Die Musfeln find meift an dem Knochenſtkelet angewachfen, 
welches fie theils bewegen, theils aud) abfchliegend und formgebend 
überdecken. 

Sehr häufig vermitteln Sehnen die Einwirkung der eigentlichen 
Muskelmaſſe auf die Knochen. 

Wenn man die Form, Anordnung und Bewegungsart der 
Knochen, ſowie die Anheftung der Muskeln näber unterfucht, fo 
findet man, daß cs mehr auf Schnelligfeit dev Bewegung und ſchöne 
Formen, als auf Krafterſparniß abgefeben ift, und dennoch iſt die 
Kraftäugerung mander Thiere in ihrer Bewegung außerordentlich) 
groß. — Wenn wir bei einem Thiere, deſſen Bewegungsfraft 
wir vorzugsweife in Anſpruch nehmen wollen, einzelne materielle 
Grundbedingungen für Kraftäußerungen mangelbaft vorfinden, DB. 
ungünftige mechanifhe Berhältniffe, wenig Musfelmaffe, fo müffen 
wir um fo ftrenger auf die übrigen Faktoren bei der Kraftentwick— 
lung, namentlich aber auf den Nerveneinfluß, alſo auf Race, Jugend, 
Geſundheit ſehen. 

Uebrigens finden wir mancherlei Einrichtungen an den Bewe— 
gungs-Apparaten, welche ihre Thätigkeit begünſtigen: die zu bewe— 
genden Knochen ſind an ihren Gelenkenden überknorpelt, wodurch 
die Reibung und Erſchütterung vermindert wird, die Synovia oder 
Gelenkſchmiere erhält die Gelenkflächen ſtets ang: es find 


Rueff, über den Bau ꝛc. 
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knöcherne oder Fnovpelige Bahnen und Rollen. angebradt, welde 
die Lage und Wirfung der Sehnen fihern und verftärfen, die ſtets 
ſchlüpfrigen Schnenfheiden und Ningbänder erleichtern die Bewe- 
gung der Sehnen, die zu einem Zwed zufammen wirfenden Musfeln 
find gewöhnlich mit einer fehnigen Musfelbinde umgeben, wodurch 
die Kraft der vereinigten Musfeln gleihfam concentrirt wird. 

Auch wird, namentlich bei nicht fehr raſchen Gängen, die Be- 
wegung der einzelnen Gliedmaßen in beftimmten Richtungen nad) 
Art der Pendelfhwingungen vollzogen und daher nur wenig Musfel- 
thätigfeit dafür in Anfprud genommen, 

Se anhaltender oder je öfter wiederholt, je einfeitiger und bef- 
tiger bie Kraftäußerung ift, um fo früher erlahmt die Musfelfraft. 

Nach mehrmals wiederholter oder anhaltender Ihätigfeit einer 
Musfelparthie findet nämlich eine vollftändige Aufzehrung des Ner- 
venagens in den Nerven dev Muskeln ftatt und deßwegen bört bie 
Srritabilität in den Musfelfafern auf, bis das verbrauchte Agens 
bei geböriger Ruhe von den Gentraltheilen aus wieder erfest ift. 

Die Musfelfraft wirft oft in entgegengefester Richtung, man 
nennt die betreffenden einander entgegen wirfenden Musfeln Anta- 
goniften, hieher gehören die Beuger und Streder dev Gliedmaßen ꝛc. 
Meiftens find die Streder Fräftiger und in größeren Maffen vor: 
handen als die Beuger, weil legtere in ihrer Thätigfeit ſchon durch 
den Drud des Körpergewichts nad abwärts und durch die Form 
und Winfelbildung der Gelenfe ſehr unterftügt werben. 

Zuweilen find die Bewegungen von einander abhängig, fie find 
gleichſam mit einander verbunden, afjveirt, 3. B. das Deffnen und 
Schließen beider Augenfider, oder fie folgen einander von felbft, 
wenn 3. B. die obere Parthie des Schlundes in TIhätigfeit gejeßt 
ift, folgen die Zufammenziehungen dev unteren Parthien von felbft. 

Durch die Thätigfeit dev Musfeln wird nun entweder eine 
relative theilweife Ortsbewegung erreicht, 3. B. eine einzelne Glied— 
maße fann fi) bewegen, oder es fommt eine abfolute vollftändige 
Drtsbewegung zu Stande, d. h. der ganze Körper verläßt feinen 
Standort. r 

Im Stande der Ruhe wird der Körper zum Theil durch An— 
ſpannung der Streckmuskeln und auch durch einzelne günftig ge- 
lagerte Beugefehnen fo auf den vier Füßen aufrecht erhalten, daß 
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der Schwerpunkt vollkommen unterſtützt iſt, derſelbe fällt meiſt etwas 
hinter die Vorderfüße (zwiſchen die Schulterblätter). 

Strecken ſich nun die Hintergliedmaßen, ſo wird der Schwer— 
punkt über die unterſtützenden Vordergliedmaßen hinausgeſchoben, 
und wenn der Körper nicht fallen ſoll, muß durch eine vorgeſtreckte 
Vordergliedmaße der Körper gleichſam aufgefangen und von Neuem 
unterſtützt werden. 

Es iſt alſo die vollſtändige Ortsbewegung und das Gehen 
nichts anderes als ein Aufgeben des Gleichgewichts und Wieder— 
herſtellen deſſelben. 

Je nachdem die einzelnen Gliedmaßen in verſchiedener Reihen— 
folge, Ausdehnung und Schnelligkeit ſich bewegen, entſtehen die ver— 
ſchiedenen Gangarten.* Je mehr Gliedmaßen zum Zweck der Unter— 
ſtützung des Rumpfes an dem Boden haften, z. B. beim Schritt, 
wo nur ein Fuß ſich hebt und ſtreckt, während die drei andern noch 
am Boden ſind, um ſo ſicherer iſt der Gang, ebenſo bietet eine 
Unterſtützung in der Diagonale, z. B. durch den rechten Vorder— 
und den linken Hinterfuß, wie etwa beim Trab, mehr Sicherheit, 
als wenn die Unterſtützung durch die gleichſeitigen Füße, 3. B.— 
rechten Vorder- und rechten Hinterfuß wie beim Paß, geſchieht, 
wodurch der Schwerpunkt nach der durch die beiden zugleich vor— 
greifenden Füße nicht mehr unterſtützten andern Seite hinüber ſchwankt 
und wenn die Unterſtützung nicht alsbald erfolgt, auch fällt. 

Bei größerer Schnelligkeit tritt die Nothwendigkeit ein, daß 
der Körper momentan die Erde verläßt, um ſchwebend einen kür— 
zeren oder weiteren Raum zu überſchreiten (z. B. bei geſtrecktem 
Trab und der Carriere); dies bedingt eine größere Unſicherheit, 
weil der Körper, wenn eine Gliedmaße beim Beſtreben, die Kör— 
perlaſt aufzufangen und dem Schwerpunkt Unterſtützung zu bieten, 
verhindert wird (ſtrauchelt, ſtolpert), mit ſeinem Schwerpunkt über 
die Stützen hinausgeſchleudert wird und alſo fällt. Außerdem er— 
fordern die eben angedeuteten Gangarten einen großen Kraftauf— 


* Da es in der Aufgabe dieſer Blätter liegt, nur eine allgemeine Ueberſicht 
über die Thätigfeit des Thierförpers zu geben, fo muß ich wegen der weis 
teren Erörterung über die verfchiedenen Gangarten auf die „Kenntniß des 
Aeußern des Pferdes” verweifen, wo die Gangarten wegen ihrer Bedeutung 
für die Beurtheilung des Pferdes befonders ausführlich abgehandelt find. 

A® 
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wand, diefer ift um fo ftärfer, je größer die Numpflaft im Ber- 
gleich mit der Musfelmaffe der Gliedmaßen und je ungünftiger die 
mechanischen Verhältniſſe der Gliedmaßen find, daher fteigert ſich 
auch mit der Schnelligfeit und mit der Körperlaft oder Körper- 
belaftung (Reitergewicht) und mit der Unvollkommenheit im Fußbau 
die Abnüsung der Gliedmaßen. 

Wir haben big jet vorzugsweife die Thätigfeit derjenigen 
Muskeln beſprochen, welche vermittelft der Nerven des Gehirns und 
Nüdenmarfs dem Willen untergeordnet find, es bleibt ung noch 
übrig, die Thätigfeit der unwillfürlihen Muskeln zu beſprechen; 
meift ift diefelbe eine mehr anhaltende langſame, in gleichmäßigen 
Abſätzen vor fih gehende (rhytmiſche) 3. B. beim Herzen, Darm- 
fanal. Die nicht unter dem Einfluß des Willens ftehende, gleich- 
fam automatifche Thätigfeit diefer Musfeln wird vermittelt durch 
den fogenannten fympathifchen Nerven; bei folhen Musfeln, welche 
bald automatifch, bald willkürlich thätig find, wie wir Dies bei der 
Thätigfeit der Muskeln des Nefpirations-Apparates im Schlafe und 
im Wachen beobachten fünnen, verzweigen ſich neben jenem ſym— 
pathifhen Nerven auch Nüdenmarfsnerven, oder es find beide 
Nerven in Communifation mit einander getreten durch einen 
Nervenfnoten, 

Merkfwürdig ift der Einfluß von gewiſſen pfychifchen Zuftän: 
den, Leidenschaften, 3.3. von Zorn, Angft, Schreden, jowohl auf 
die willfürlihen, als auch die unwillfürfihen Muskeln, deutlich 
zeigt ſich dies durch die Erfchlaffung aller willfürlihen Musfeln 
beim Schreden, oder durch befchleunigten und verftärften Herzichlag 
im Zorn ꝛc. Die fpeciellen Verrichtungen der bieber gehörigen 
musfulöfen Gebilde haben wir jedoch ſchon früher befprocen bei 
der Befchreibung der Apparate des Bildungslebens, 

Wir finden übrigens am thieriſchen Organismus auch folde 
Bewegungs-Erfcheinungen, denen Feine aftive, durch Musfelfafer- 
Srritation bedingte Thätigfeit zu Grund Tiegt, bieber gehören die 
Zufammenziebungen in der Haut bei Einwirkung von Kälte, Schreden 
(Gänſehaut), Sträuben der Haare, manche Bewegungs-Erſcheinungen 
zeigen fi nur, wenn durd äußeren Anftoß die Yage und Geftalt 
des betreffenden Drgans verändert worden ift, d. b. fie find die 
Folge einer einfachen elaftiichen, auch nad) dem Tode ſich noch) geltend 
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machenden Zuſammenziehung, ſolche Bewegungs-Erſcheinungen be— 
merkt man namentlich am gelben elaſtiſchen Gewebe, alſo am Nacken— 
band, an der mittleren Gefäßhaut, der elaſtiſch faſerigen Bauchbinde. 


B. Empfindung. 


Bei allen Berrichtungen des Thierförpers find es die Nerven, 
welche bei der Bethätigung der Drgane eine wichtige Nolle fpielen, 
am Auffallendften aber wird ung ihre Thätigfeit bei der Beobad)- 
tung der Empfindungs-Erfcheinungen. 

Als materielles Subftrat der Kraft, welde alle die Lebens— 
Erfcheinungen, namentlich aber Bewegung und Empfindung, be- 
dingt, ift das. Nervenmarf anzufeben. Diefes ftebt jedoch nicht 
jelbitftändig in feinem Wirfen da, fondern letzteres hängt ab von 
dem Blute, wir müffen alfo in der Wechfelwirfung zwiſchen Blut 
und Nerven die Urſache für alle Yebensverrichtungen erkennen. 

Betrachten wir die Nerven in ihren Eigenthümlichkeiten: 

Die Nerven befteben aus einer Markſubſtanz, welche in 
Kügelchen geformt tft, die jo am einander gereiht find, daß fie 
Safern, die fogenannte Primitivfafern darftellen, alle diefe Faſern 
laufen in dem Gentralorgane und zwar in dem Gehirn zufammen, 
wo fie die Markſubſtanz deifelben darftellen und fich nad) der andern 
Seite umbiegen. In den Nerven ift das Marf von einer zelligen 
Scheide eingefchloffen, diefe Scheiden, welche bei einer größeren 
Anzahl von Fafern und Bündeln gewöhnlich fibrös find, dienen 
einmal zur Verbindung, dann zum Schuß und zum Sfoliven, da— 
mit fein Ausftrömen der eigenthbümlichen Ntervenfraft ftattfinden 
fönne, außerdem verzweigen ſich in diefen Scheiden die feinen Blut— 
gefälle, welche die Ernährung der Nerven und die Wechſelwirkung 
mit dem Blute vermitteln. Obgleich die Nervenjcheiden fich viel- 
fa unter einander verbinden Canaftomofiven), fo findet doch ein 
Uebergang der Primitivftreifen im einander nicht ftatt, denn es geben 
diefe Faſern von der Weriphberie, wo fie ohne Zweifel auch Um— 
biegungen oder Schlingen machen, ununterbrochen und ifolirt bis 
zu den Gentralorganen. Diefe find: 

Das Gehirn, es befteht diefes aus der Marfiubftang, welche, 
wie oben fchon angedeutet, als das Aggregat der centralen Endi- 
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gungen der Nerven zu betrachten ift. Diefe Marffubftanz ift weiß- 
fih und wird von der grauröthlichen Nindenfubftang umgeben, 
legtere zeigt Feine Kafern, fondern neben einander gefegte größere 
Kugeln und viele Haargefäffe, durch welche die Wechſelwirkung des 
Blutes mit dem Nervenmarf zu erflären ift. Das Gehirn ift über: 
haupt fehr veih an Blut, daher auch fein Heben und Senfen bei 
jedem Pulsfchlage und noch deutlicher beim Athmen. 

Das Rückenmark gehört aud zu den Centralorganen, dient 
aber nicht als DVereinigungspunft für eine alffeitige Nerventhätig- 
feit, denn es befteht nur aus Bewegungs- und Empfindungsnerven, 
alle feine Nervenfafern laufen im Gehirn zufammen, das man wohl 
als den Sammelplag aller Nervenfafern im Körper betrachten kann. 

Die Ganglien kann man ebenfalls zu den Gentralorganen 
des Nervenfyftems rechnen. Es find grauröthliche Knoten, welde 
ſowohl im Verlaufe eines beftimmten Nerven, des fogenannten fym- 
patbiichen, hervortreten, als auch die Vereinigungspunfte darſtellen 
für Gehirn und Nüdenmarfsnerven und verfchiedenartige Nüden- 
marfsnerven, ferner fommen fie da vor, wo ſich Gehirn oder aud) 
Nücenmarfsnerven mit dem fompatbifchen Nerven verbinden. In 
diefen Ganglien, wo fo viele Nervenfafern zufammentreffen, ver: 
Ihmelzen diefe doch nie unter einander. Neben den Primitivfafern 
findet man in den Ganglien eigenthümliche Kügelchen von gelblich: 
vöthliher Färbung, welche jedoch auch in der Nindenfubitanz des 
Gehirns vorfommen und ohne Zweifel das Nervenagens bereiten. 

Fragt man nad) der Thätigfeit und Aufgabe der verfchiedenen 
Theile des Nervenfyftems, fo fann man fagen, die Nerven haben 
die Seele von dem Zuftand des Organismus und von den Vorgängen 
ber mit dem Körper in Beziehung ftehenden Außenwelt zu benachrich— 
tigen und die entfprechenden Anordnungen des Willens zu befördern. 

Ein eigenthümliches Prineip, das wir Nervenagens nennen 
wollen, cirkulirt in diefen Nerven und bedingt ihre Thätigfeit, ver- 
ſchwindet daffelbe oder kann es nicht mehr fortgeleitet werden, oder 
wie man fi) ausbrücdt, hört die Innervation auf, fo ftirbt der ent- 
nervte Theil ab, oder wenn nur einzelne Nerven untbätig in dem 
Theile geworden find, fo hört die entfprechende Thätigfeit auf, fo 
fann z. B. ein Glied gefühllos oder bewegungslos oder beides zu— 
gleich werden, Diejenigen Nevvenfafern, welche Eindrüde zu den 
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Gentralftheilen zu leiten haben, kann man centripetale, die anderen, 
welche auf die Eindrüde reagiren und den Willen vermitteln, centri- 
fugale Faſern nennen, ob diefelben an der Weripherie durd Um— 
biegung in einander übergeben, wie man eg bei ihrem Eintritt in 
die Gentraltheile annimmt, .fo daß fie einer durch Draht gefchloffe- 
nen galvanifchen Kette zu vergleichen wären, ift ſchwer zu entſchei— 
den. In neuefter Zeit haben Phyfiologen den Verlauf der Nerven: 
primitivfafern in der Art befchrieben, daß fie die Primitivfafern, 
die aus Gebirn und Nüdenmarf entfpringen oder dort einlaufen, 
mit einem Baumftamme vergleichen, welcher fich vielfach veräftelt 
und verzweigt, die Zweigchen diefer Nervenftämme vertheilen ſich 
in der Peripherie, fo daß jede Nervenprimitivfafer einen ausge: 
breiteten Wirfungsfreis hätte. 

In diefem Falle würde die Hin- und Herleitung des Nerven- 
agens in der Art erklärt werden können, wie die Strömung eines 
elektriſchen Fluidums, das ebenfo gut, wie in einer vollfommen 
abgefchloffenen Drahtkette, auch in einem Drabte, deffen Enden in 
den eine Verbindung berftellenden Erdboden gelegt find, cirkuliren fann. 

Die Centralorgane find als die Erzeuger des Nervenagens 
zu betrachten, während die peripherifchen Ausläufer die Nerven als 
die mit dem Agens angefchwängerten Leiter anzufehen find. 

Das Gehirn empfängt Empfindung und veranlaßt Bewegung, 
allein beiderlei Thätigfeiten find an die Materie gebunden und deß— 
wegen ift auch leicht einzufehen, daß die verfchiedenen Theile des 
Gehirns auch verfchtedenen Funktionen entfprechen. 

Man untericheidet namlich am Gehirn ein großes und ein kleines 
Gehirn, welch letzteres mehr nad rückwärts Tiegt. 

Das große Gehirn ift in zwei Halbfugeln, Hemifphären, 
gefchieden und von dieſen hängen die höheren Seelenthätigfeiten 
zunächſt ab, z. B. Gedächtniß, Urtheilsfraft. 

Das kleine Gehirn vermittelt die thieriſchen Triebe und 
die Harmonie in der Bewegung. 

Das verlängerte Mark, welches die Verbindung zwiſchen 
Gehirn und Rückenmark darſtellt, leitet hauptſächlich die Thätigkeit 
des Athmungs-Apparates, vermittelt aber auch Gefühl und Willen. 

Das Rückenmark, obgleich es eigentlich aus lauter Empfin— 
dungs- und Bewegungs-Nervenfaſern beſteht, hat doch keine ſelbſt— 
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ſtändige Empfindung, fondern muß die Eindrüde nach dem Gehirn 
fvediren, damit diefelben zum Bewußtjein fommen. Dagegen geben 
vom Nüdenmarf Neflerbewegungen aus und felbftitändige, fih auf 
das vegetative Leben beziehende Bewegungen, auch fteht es in un— 
verfennbarer Beziehung zum Geſchlechtsleben. Deutlich fann man 
am Rückenmarke die merfwürdige Beobachtung machen, dag Empfin- 
dung und Bewegung ibve bejonderen materiellen Subftrate haben. 
Es gehen nämlih vom Nüdenmarf an jedem Wirbel zu beiden 
Seiten zwei Nervenwurzeln aus, welche jedoch alsbald in einem 
Knoten zu einem Nerven verfchmelzen, von biefen beiden Wurzeln 
dient nun Die obere der Empfindung, Die untere der Bewegung, 
was durch vielfahe Verſuche nachgewiefen ift. 

Die Ganglien haben die Aufgabe, die verfchiedenartigen 
Nerven in Wechfelwirfung mit einander zu bringen, auch wird ohne 
Zweifel Nervenagens in denfelben erzeugt. 

Nachdem wir nun die Bedeutung der Gentralorgane des Ner- 
venſyſtems fennen gelernt haben, darf es uns nicht wundern, daß 
für diefe Theile von der Natur auch eine befondere Fürſorge ge— 
troffen ift, das Gehirn ift in eine knöcherne Kapſel — in den Schädel 
eingefchloffen, das Nüdenmarf verfauft in einem Kanal, der durd) 
die Bögen der knöchernen Wirbel gewölbt ift, die Ganglien Tiegen 
in der Tiefe der Bruft: und Bauchhöhle, oder fie find wenigftens 
von verfchiedenen anderen Organen ſchützend umgeben. 

Gehirn und Nüdenmarf find außerdem zunächt von einer ZJell- 
baut, dann von einer ferdfen Haut, Ker fogenannten Spinnweben- 
baut umgeben, welche durch die Aushauchung feröfer Dünfte die 
Dberflähe ſchlüpfrig macht, jo daß bei dem abwechfelnden Heben 
und Senfen der Nervenmaſſe feine nachtheilige Neibung entitebt. 
Ueber diefer feröfen Haut befindet füh noch eine fibröſe Charte) 
Haut, welche Gehirn und Rückenmark umfleidet, fie trennt die 
beiden Halbfugeln, fowie das Fleine Gehirn vom großen durch be- 
fondere Hervorragungen oder Scheidewände. 

Durch die ununterbrochene Zuleitung der Einzelnfafern zum 
Gehirn und durch ihre Iſolirung kann die Seele mit jedem ein- 
zelnen Punft des Körpers in Wechſelwirkung treten. 

Die eine Seite der Nevventhätigfeit, nämlich die Aufnahme 
von Neizen, die Empfindung (Senfibilität) wird angeregt einmal 
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durch eine Reizung des peripberifchen Nervenendes oder feiner Um— 
gebung, dann durch unmittelbare Berührung des Nervenftammes 
oder endlih dur Erregung des centralen Endes. Sp wird 3. B. 
eine Lichterfcheinung zum Bewußtjein fommen, fowohl wenn bie 
peripherifchen Ausbreitungen des Sehnervens (die Netzhaut) gereizt 
wird, als auch wenn nur der Nervenftamm, z. B. bei einer Opera— 
tion, berührt wird, oder endlich es fommen Lichterfcheinungen zum 
Bewußtfein, wenn 5. B. bei Gehirnerfchütterungen oder bei Con— 
geftionen das Gentralende gereizt wird. 

Die andere Seite der Lebensthätigfeit dev Nerven befteht in 
der Rüdwirfung (Neaftion), welche fih durch ſinnlich wahrnehm— 
bare Bewegungen zu erfennen gibt, die willfürlih oder unwillfür- 
lich fein können. 

In engſtem Zuſammenhange mit dieſem Nervenleben ſteht die 
Seele, die jedoch nicht an einen einzelnen Punkt gleichſam gebunden iſt. 

Die Seele bedarf, um ſich thätig zu erhalten, einer materiellen 
Anregung und materieller Mittel, um dieſe Thätigkeit zu äußern, 
und unter dieſen Mitteln ſteht wohl das Nervenſyſtem obenan. 

Will man die Thätigkeit des ganzen Nervenſyſtems durch ein 
Bild erklären, ſo kann man ſagen: Das peripheriſche Nervenſyſtem mit 
ſeinen zahlloſen iſolirten Faſern iſt einem elektriſchen, vielfach aus— 
gedehnten Telegraphen-Netze, durch welches die vielſeitigſten Cor— 
reſpondenzen vermittelt werden, zu vergleichen, die Centralorgane 
des Nervenſyſtems ſind die Werkſtätten, in denen das elektriſche 
Fluidum zum Ausſtrömen in alle die durch Gutta percha iſolirten 
Drähte bereitet wird, das Gehirn ift das Gentralbureau, wo der 
Meifter fit, der alle Zeichen der Berichterftatter zu deuten weiß 
und von deſſen Willen hienach alle Befehle und Impulſe ausgeben. 

Wir haben bis jett mehr im Allgemeinen die Thätigfeit der 
Nerven beſprochen, es bleibt uns daher noch übrig, die Funktionen 
der wichtigften Nervenftämme im Körper anzugeben. 

Zu diefen gehören die zwölf fogenannten Dirnnerven- 
paare, von welchen die 4 erftien vom großen Gehirn, der 5te 
vom fleinen Gehirn, der 6te, Tte, Ste, Ite, 10te, 12te vom ver- 
längerten Marf entfpringen, das 11te Paar dagegen entfpringt in 
der Gegend des 5ten und bten Halswirbels, läuft neben dem 
Rückenmark herauf, gelangt durch das große Yod am Hinterhaupt 
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in die Schäbelhöhle, und geht neben dem 10ten Paar wieder 
aus demfelben. 

Bon diefen Nerven find die Nieh- und Gehör-Nterven infofern 
befonders beihaffen, als fie weicher und nicht mit einer häutigen 
Scheide verfeben find, wie die anderen, fie geben aber auch) un: 
mittelbar vom Gehirn in die betreffenden Sinnesorgane. 

Unter diefen Nerven befigen 4 eine ſpecifiſche Empfindlichkeit, 
d. b. die Fäbigfeit, Empfindungen von beftimmter Qualität dem 
Gehirn zuguleiten. Die 12 Gebirnnerven find: 

1) Der Geruchsnerve iſt ein den Geruch vermittelnder 
Sinnesnerve. 

2) Der Sehnerve ift der eigentliche Sinnesnerv des Seh— 
organes. 

3) Der augenbewegende Nerv vermittelt die willkür— 
liche Bewegung des Augapfels, dient aber auch der automatiſchen 
Bewegung in der Regenbogenhaut des Auges, ſowie dem Gefühl. 

A) Der Rollnerve verzweigt ſich im Rollmuskel des Auges 
und ift reiner Bewegungsnerve, 

5) Der dreigetheilte Nerve ift vorzugsweile ein Ge— 
fühlsnerve, der erfte und zweite Aft ausschließlich, der dritte aber 
bat auch Bewegungsnervenfafern, die namentlich in den Kaumusfeln 
fich) verzweigen. Diefer Nerv vermittelt in den verfchiedenen Sinnes— 
organen, 3. B. in Zunge, Auge, Ohr, das Gefühl. 

6) Der äußere Augenmusfelnero ift nur Bewegungs- 
Nerve. Er verbindet fich theilweife mit dem vorigen. 

7) Der Angefihtsnerve verzweigt fih in den Gefichts- 
musfeln und veranlaßt ihre Bewegung, doch mifchen fih ihm au 
ſenſible Safern bei. 

8) Der Gebörnerve ift ſpecifiſcher Nerve des Gehörſinns. 

9) Der Zungenfhlundfopfnerve ift an und für fi ein 
reiner Sinnesnerve, und zwar der für den Gefchmad, er verbindet 
fih jedoch mit einzelnen fenfibein und Bewegungsnervenfafern. 

10) Der herumſchweifende Nerve oder Yungenmagen- 
Nerv ift an fich fenfibel, erhält aber durdy Verbindung mit dem Tten 
und I1ten Nerven bewegende Kraft, welche hauptlählich die Erwei- 
terung des Kehlfopfes zum Zwed des Athmens bedingt, dann gibt 
er auch Zweige an das Herz und an den Magen ab. 
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11) Der Beinerve des Willifius ift reiner Bewegungs: 
nerve und als folcher vereinigt er fih mit dem vorigen, ſowie mit 
dem Unterzungennerven, er verzweigt fih in einzelnen Hals», Naden: 
und Sculterblattmusfeln. 

12) Der Unterzungennerve vermittelt die Bewegung 
der Zunge, empfängt aber auch einige fenfible Faſern vom 10ten 
Gehirnnerven und dann auch von einem Nücenmarfsnerven. 

Außer diefen Gehirnnerven und den ſchon früber befprochenen 
Nüdenmarfsnerven eriftirt noch ein Hauptnervenftamm, nämlich der 
ſympathiſche Nerv, der mit feinen Gentralorganen den fogen. 
Ganglien, die ſchon oben befchrieben find, ein eigenthümliches Nerven— 
ſyſtem darftellt, das man auch mit Nüdficht auf feine vielen Gang: 
lien das Ganglienfyftem nennt. 

Diefer fympathifche Nerve bedingt hauptfächlich die vegetativen 
Lebensproceffe, diefelben gehen ohne den Einfluß des Willens vor 
fih, der überhaupt auf alle Diejenigen Theile, welche ausſchließlich 
von dem fympatbifchen Nerven verforgt find, nicht einwirfen kann, 
auch wird die Thätigfeit derjenigen Drgane, welche unter der Ein- 
wirfung des Sympathicus ftehen, folange alles in Ordnung tft, 
nicht empfunden, Die von diefem Nerven abhängigen Bewegungen 
(3. B. des Herzens, des Nahrungsſchlauches) find automatifche, 
Obgleich der Willen feinen Einfluß auf dieſes Nervenfyftem aus: 
üben kann und die Thätigfeit der von demfelben abhängigen Drgane 
nicht zum Bewußtfein fommt, fo bat doch der Zuftand der Gentral- 
theile des ganzen Nervenfyftems einen deutlichen Einfluß auf die 
vom Sympathieus abhängigen Verrichtungen, es erflärt fich dies 
durch die mittelbare Verbindung des Teßteren mit dem Gehirn 
und Nüdenmarf. 

Es ift jedoch durch Unterfuhungen an Mißgeburten ohne Gehirn 
und Rückenmark dargethban, daß das fympatbifche, oder wie man 
es auch mit Rückſicht auf feine Hauptaufgabe nennt, das vegetative 
Nervenſyſtem ganz felbftftändig eriftiren und den Organismus leben 
oder vielmehr vegetiven Yaffen kann. 

Bon diefem Nervenfyftem hängt hauptſächlich das Gemeingefühl 
ab oder die Empfindung vom eigenen Körper, weil ber Zuftand 
der vom Sympathicus verforgten vegetativen Drgane auf das 
Wohl- oder Lebelbefinden den meiften Einfluß hat. Uebrigens 
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tragen alle Arten von Nerven das Ihrige zur Beftimmung des 
Gemeingefühls bei. 

Wie nun ein großer Theil dev Nerven die Berrichtungen und 
Zuſtände des eigenen Körpers vermittelt und beziehungsweife zum 
Bewußtfein bringt, fo gibt es auch Nerven, welche vorzugsweife 
den Berfehr mit der Außenwelt herftellen, indem fie Eindrüde von 
der Außenwelt aufnehmen und zum Bewußtfein bringen. Es find 
dies die Sinnesnerven, welden aber die ſpecifiſchen Eindrüde oder 
Reize durch befondere Drgane, Die fogenannten Sinnesorgane, zu: 
geführt werden, Uebrigens find nicht alle Sinne an befondere 
Sinnesorgane gebunden, denn das Gefühl kann durch alle Organe, 
wo überhaupt Empfindungsnevvenfafern ſich befinden, vermittelt 
werden. Die Sinnesorgane find außer mit ihren fpeeifiichen Em— 
pfindungsnerven noch mit verfhhiedenen andern Nerven verjeben, 

Die Art eines Sinneseindruds. hängt ab 

a) von dem Außern Reiz, der aber durch verfchiedene Potenzen 
veranlaßt fein kann, es muß nicht immer die hauptfächlich wirfende 
oder fvecififche Potenz den Eindruck verurfachen, außerdem muß 
diefer Neiz in geböriger Stärfe und Dauer einwirfen. 

b) Wenn der Reiz nicht unmittelbar das Sinnesorgan oder 
den Nerven berührt, fo muß das Medium, durd welches der Neiz 
bis zum empfindlichen Theile hinwirken fol, fo beichaffen fein, daß 
es die Zuleitung des Neizes bewerfftelligen fann. 

ec) Bon der Beichaffenheit des Sinnesorganes hängt es eben: 
falls ab, ob ein gehöriger Eindrud ftattfinden Fann, es fommt bier 
nicht allein auf die Befchaffenheit des fpeeifiihen Nerven, fondern 
auch auf die übrigen Theile des Sinnesorganes au, die in ihren 
Haupttheilen nicht verändert fein dürfen. 

d) Das Gehirn hat einen wefentlihen Einfluß auf das Zu— 
ftandefommen dev Wahrnehmung der Sinnesorgane, denn ohne eine 
gewiffe Aufmerffamfeit und ohne Beurtheilungsfähigfeit des Eindrucks 
fann derfelbe nicht zum klaren Bewußtfein fommen. — Eine Haupt— 
aufgabe des Gehirns ift es, die urfächlihen Beziehungen zwiſchen 
der Art der Erregung und dem Erregenden herauszufuchen, zu wel: 
chem Zwecke oft mehrere Sinnesorgane zugleich zu Rathe gezogen 
werden müffen. Eigenthümlich ift, daß Eindrüde, welche durch 
zwei Nerven, alfo eigentlich doppelt (z.B. dur das Gehör- oder 
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Sehnervenpaar) auf das Gehirn wirken, doch nur als einfach aufgefaßt 
werden, ohne Zweifel weil durch die beiderſeitigen Nerven der ge— 
meinſame Empfindungsherd zu gleicher Zeit und auf dieſelbe Art 
angeregt wird. Die Empfänglichkeit eines Sinnesorganes iſt durch 
Uebung einer höheren Ausbildung fähig. 

Wirken heftige Reize auf ein Sinnesorgan ein, ſo entſteht eine 
Nachempfindung, welche durch eine Art Wogen und Schwingen in 
der Thätigkeit der Nerven, die nicht alsbald nach dem gehabten 
Eindruck zur Ruhe kommen können, ſich erklären läßt. 

Iſt der Eindruck zu heftig, ſo ſtellt ſich auch Ermüdung und 
Abſtumpfung ein. Es kann aber auch eine übergroße krankhafte 
Empfindlichkeit, ein hoher Grad von Erregbarkeit ſich ausbilden, 
ſo daß ſonſt gar nicht bemerkte Eindrücke, die im gewöhnlichen Zu— 
ftande viel zu unbedeutend geweſen wären, eine Empfindung erzeugen, 
Bei dem durd die Sinne vermittelten Verkehr mit der Außenwelt 
werden namentlich die Verhältniſſe der Außenwelt in ihrer Beziehung 
zum thierifchen Organismus erfannt und geprüft, Es find die Sinne 
namentlich als wichtige Diener fowohl der höheren Seelenthätig- 
feiten, als auch der niederen, 3. DB. des Inſtinktes, zu betrachten. 

Ale eigentlichen Sinnesorgane find am Kopfe in der Näbe 
des Gehirns angebracht, und find dafelbft durch ihre Yage, fowie 
durch befondere Schußapparate gegen Nachtheile verwahrt. 

Unfern Hausthieren fommt das Bermögen zu, Empfindungen 
von fünferlei verichiedener Qualität zu haben, d. h. fie haben 5 
Sinne, und zwar: 


1) Gefüuhlfinn 


ift der am ausgedehnteften vorfommende Sinn, ihm dienen mit 
Ausnahme der nur fpecifiiche Eindrüde vermittelnden A übrigen 
Sinnesnerven, alle diejenigen Nerven, welche von der Peripherie 
nad dem Centrum eine Empfindung leiten. Solche Nerven find 
namentlich die von den oberen Nüdenmarfsnervenwurzeln ausgeben- 
den, einzelne Hirnnerven und zum Theil der ſympathiſche Nerv, 
Snfofern durch diefen Sinn die vom eigenen Körper ausgehenden 
Eindrüde zum Gehirn geleitet werden, entfteht das Gemeingefühl, 
das bei ganz normalem Zuftande des Körpers ein Wohlbehagen 
bedingt, während es bei abnormen Zuftänden ein Inbebagen ver: 
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anlaßt, das oft mit deutlicher Erkenntniß der Beichaffenheit und 
Tpätigfeit eines im normalen Zuftande nicht zum Bewußtfein ge— 
brachten Drganes verknüpft ift. 

Wenn der Gefühlfinn aetiv ift, oder als ein durch willfürliche 
Bewegung dirigirtes Fühlen hervortritt, jo nennt man ihn Taftfinn, 
welcher meift noch durch bejondere Werkzeuge unterftügt wird, 
namentlich durch die Taſthaare, welche in der Nähe des Maules 
und Auges ihren Sig haben und mit Zweigchen des Sten Gehirn- 
nervenpaares in Verbindung ftehen, zur Begünftigung bei der Er- 
füllung ihrer Aufgabe find diefe Haare (namentlich bei der Katze) 
mit Bewegungsorganen in Verbindung gebracht. Die Lippen felbft 
auch, fo wie die Zunge, find fo mit Nerven verfeben, daß fie dem 
Taftfinn dienen fünnen, 


Die Oberfläche der Lederhaut, obgleich mit dem unempfindlichen 
Oberhäutchen und meift auch mit den Haaren bededt, ift ebenfalls 
dur die feinften Gefühlsnervenendigungen, der oberen Nüden- 
marfsnerven, die in Form Feiner Wärzchen erfcheinen, geeignet, 
Gefühlseindrüde zu vermitteln. 

Beim Menfchen ift der Taftfinn durch die eigenthbümliche Bil- 
dung und Beweglichfeit der vorderen Extremitäten, namentlich der 
Hand, an der auf der inneren Seite die Haut ein feines Gefühl hat, 
befonders begünftigt, allein bei unferen Hausthieren können die 
Ertremitäten wegen der hornigen Ueberzüge an den legten Gliedern 
dem Taftfinn nicht wefentlich dienen, nur bei Hund und Kate fann 
an den weichen Fußballen eine größere Gefühlgempfänglichfeit an- 
genommen werben. 

Der Gefühlsfinn vermittelt die gehörig ftarfen Außeren Ein- 
drücke, die meift phyſiſcher Natur find, 3. B. mechanische, hemifche, 
efeetrifche Neize, er feßt die Seele in Kenntniß von der Form, 
Temperatur, Confiftenz derjenigen Körper, die fie durch das Gefühl 
erfennen will und zu biefem Zwed mit dem eigenen Körper in 
Contakt bringen muß. 

Ge nach der Art, Dauer, Stärfe und Ausdehnung des Neizes 
ift das Gefühl ein angenehmes, es entfteht Kitzel, Wohlbehagen ꝛc., 
oder ein unangenehmes ſchmerzhaftes. Es fann,-je nad) der Art 
bes Neizes, ein Gefühl von Kälte, Stehen, Klopfen, Juden ꝛc. 
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hervorgebracht werden. Alle dieſe verſchiedenartigen Gefühle äußern 
ſich bei unſeren Hausthieren eigenthümlich in ihrem Benehmen. 

Der Gefühlsſinn iſt der unter ungünſtigen Verhältniſſen am 
wenigſten in ſeiner Verrichtung nothleidende und am längſten aus— 
dauernde Sinn. Es iſt der Sinn, der häufig bei Mangelhaftigkeit 
anderer Sinne, namentlich des RE aushelfend, beſonders 
fein fih ausbildet. 


2) Der Geſchmackſinn 


wird namentlich durch das Ite Gehirnnervenpaar, nämlich den Zuns 
genfchlundfopfnerven vermittelt, Er verzweigt fih größtenteils in 
der Zunge, die man als Drgan des Gefhmadsfinnes bezeichnen 
fann. Sn ihr endigen nämlich pinfel- und fehlingenartig die Aefte 
des Nervens und bilden die fogenannten Gefhmadswärzchen, welche 
jedod auch am weichen Gaumen und oben und hinten am Schlund» 
fopf vorfommen, es kommen diefelben während des Schmedens in 
eine Art von Erreetion, fie vichten fih auf und ſchwellen an. 

An den Seitenrändern der Zunge und an ihrer Spige find 
fadige. und fegelförmige Wärzchen, welde dem Taftfinn dienen, 
Die hornigen VBerlängerungen des Oberhäuthens auf der Zunge 
und im Maule der Rage und der Wiederfüuer dienen als mecha— 
niihe Hülfsmittel bei Aufnahme der Nahrungsmittel, 

Nur in Flüffigfeiten aufgelöste oder doch im Mundfpeichel 
lösliche Stoffe fünnen Gefhmadseindrüde erregen, vorausgefegt, 
daß die Geſchmackswärzchen durch Feuchtigkeit empfänglich gemacht 
find. Der Gefchmadseindrudf wird dann befonders deutlih, wenn 
die Zunge mit dem Gaumen und den Baden in Berührung tritt, 

Die Intenſität des Gefhmadseindruds hängt, abgefehen von 
den Stoffen felbft, wefentlich ab von der Befchaffenheit des Epi- 
theliums auf der Zunge; ift diefes troden oder in dien Schichten 
vorhanden (bei belegter Zunge) oder mit zähem Schleim überzogen, 
fo wird der Eindrud fehr gefhwächt, mäßige Wärme der zu 
ſchmeckenden Stoffe begünftigt die Geſchmacksempfindung, während 
Hitze den Geſchmackseindruck niht zur Geltung fommen läßt. — 
Die Qualität der Geſchmackseindrücke oder die Verſchiedenartigkeit 
des Sefhmades eines Stoffes ift bedingt durch die chemiſche Natur 
des ſchmeckbaren Körpers. 
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Sehr häufig werden Gefhmadsempfindungen mit Geruds- 
oder Gefühlsempfindungen verwechfelt, man glaubt nämlich etwas 
zu fchmeden, was man eigentlich viecht oder fühlt. Dies erklärt 
fi durch die Nähe des Geruchsorgans und dann durch den Verlauf 
von Gefühlsnerven in der Zunge, überhaupt find Die aus den 
Sefchmadseindrüden hervorgehenden Vorftellungen nie ſehr beftimmt 
und auch vergänglic. 

Die durd den 12ten Gebirnnerven bedingte Beweglichkeit der 
musfulöfen Zunge unterftüßt diefelbe bei ihrer Function als Ge— 
fhmadsorgan. Diefe Beweglichfeit ift bei einzelnen Thieren, die 
fid) ihrer Zunge bei der Aufnahme von Nahrungsmitteln und Ge- 
tränfen vorzugsweife bedienen, 3. B. beim Hunde noch durch einen 
befonderen wurmförmigen Knorpel in der Mittellinie unterftüßt. 

Durch) den organifhen Zufammenhang des Gefhmadsorganes 
mit dem Berdauungsapparat, durch die nahe Verbindung mit dem 
Niehorgan, und dann dur die Verflechtung mit dem fympatbifchen 
Nervenfyften, wird der Geſchmackſinn in Folge von Veränderungen 
in den eben angedeuteten, Körperpartbieen häufig alterirt, oder es 
entfteben fogar Geihmadsempfindungen, ohne daß eine materielle 
Anregung des Gefchmadsorganes felbft Statt gefunden hätte. Die 
Beftimmung des Gefhmadsfinnes, deſſen Werkzeuge am Eingange 
des Berdauungsapparates angebracht find, befteht darin, den Thieren 
eine zwedentfprechende Auswahl bei der Aufnahme der Nahrungs: 
mittel möglich zu machen. 


3) Gerudfinn, 


Die von einem Körper ausgehenden Fuftartigen oder wenigfteng 
in der Luft zertbeilbaren Niechftoffe oder Gerüche werden durch das 
Ifte Gehirnnervenpaar dem Gehirn zugeleitet. 

Der Geruchfinn hat feinen Sig in den Naſenhöhlen, und zwar 
in der Schleimhaut, in welcher fih der Niechnevven vielfach ver- 
zweigt, der jedoch auch Zweige an das Siebbein und in den 
Berbindungsgang zwifchen Maul und Nafenhöhle (Jacobſom'ſche 
Röhre) abgibt. 

Außer dem Niechnerven befinden ſich auch VBerzweigungen des 
Sten oder breitbeiligen Nerven in der Nafenböble, welche das 
Gefühl in der Nafe zu vermitteln haben, 
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Die Schleimhaut muß, um einen Geruchseindrucf gehörig em- 
pfinden zu fünnen, feucht und nicht mit dickem Schleim überzogen 
fein. Sehr wichtig iſt jedac auch die Ausbreitung dieſer Niechhaut, 
denn je größer die Fläche tft, welche den Niechftoffen entgegengeftellt 
werden fann, um jo vielfacher, ftärfer und deutlicher find Die Reize 
und die daraus entipringenden Empfindungen, 

Die Natur bat für eine große Ausdehnung der empfänglichen 
Fläche geforgt, einmal durch die Abtbeilung der ganzen Naſenhöhle 
in. 2 Kanäle dur die mittlere Nafenfcheidewand, dann dadurd, 
dag in dieſen Kanälen Rollen von feinen Suochenplatten (die 3 
Naſenmuſcheln) angebracht find, auf welchen fich Die Schleimhaut mit 
den Niechnerven ausbreitet, 

Der mechaniſche Act des Niehens gefchieht zugleich mit der 
Thätigfeit des Reſpirationsapparates, wobei die athmoſphäriſche 
Luft, welche die Trägerin der Niechftoffe ift, oder auch andere Luft- 
artige Stoffe in die Nafenböhle gelangen. Die Aufnabme der zu 
viechenden Stoffe wird befonders begünftigt durch die eigenthümliche 
Modifteation des Atbmens, welche wir mit dem Namen „Schnüf- 
feln“ bezeichnen. 

Auch die Gerudhseindrüde find nicht fo ſcharf und bleibend, 
daß fie dur die Erinnerung oder durch Einbildung willfürlich 
bervorgerufen werden fönnten, 

Der Geruchfinn ift bei unfern Haustbieren ſehr verfchieden 
entwidelt, bei Hunden und den Wiederfäuern ift das Organ ziemlich 
ausgebildet, wenigftens ift durch eine fehr große Ausbreitung der Ried)- 
baut die Möglichkeit für ausgedehnte und daher auch ftarfe Ein- 
drüde gegeben, allein durch die Entfremdung von der naturgemäßen 
Lebensweife und der dadurch veranlaßten geringen Uebung des Sinnes 
ift er nicht febr erregbar, nur bei einzelnen Hunderacen hat biefer 
Sinn theils durch Erziehung, theils durch einfeitige zweckentſprechende 
Züchtung eine außerordentlihe Schärfe erreicht. 

Die Aufgabe des Geruchfinnes ift, die Befchaffenheit der Puft 
überhaupt, fowie mit Rücdfiht auf ihre Berwendung zum Athmen 
zu prüfen, ferner ſoll durch ihn die Tauglichfeit der Futterftoffe 
unterfucht, auch Soll mit Hülfe diefes Sinnes ſchon aus der Ferne 
das Begehrenswerthe, jowie das Schädliche erfannt, aufgefucht oder 
gemieden werden. Die Erfüllung diefer Aufgabe wird fchon durch 
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die Lage des Riechorgans am Eingange zu den Athmungswerf- 
zeugen, fowie in der Nähe der Maufhöhle begünftigt. 

Die enge Verbindung des Riechorgans mit den Lungen, mit 
den Augen und mit der Maulböhle bedingt ein Sympatbifiren dieſer 
Organe unter einander. — 


4) Gehorfinn. 


Das Ste Gehirnnervenpaar ift es, welches die Beftimmung 
bat, die eigenthümlichen Schwingungen der tönenden Körper, durch 
welde der Schalt entfteht, zur Empfindung zu bringen, es fommen 
aber ſolche Eindrüde nur dann auch zum Bewußtfein, wenn die 
Aufmerkfamfeit auf die Erregung gerichtet iſt. Im Schlafe 3. B. 
hört das Thier nicht, troßdem daß dem Zutritt des Tones zum 
Gehörorgan Fein Hinderniß im Wege ftebt, wie es etwa beim Auge 
während des Schließens der Augenlider im Schlafe der Fall ift, 
wobei gar fein Lichteindruck ftattfinden kann. 

Zum Verſtändniß der Thätigfeit des Gehörfinnes ift eg nöthig, 
die phyfifalifchen Bedingungen des Hörens und dann den Bau des 
Hörapparates zu befprechen, 

Die Schwingungen eines tönenden Körpers theilen fih in cen- 
trifugaler Richtung der Umgebung, fei es nun ein fefter, tropfbarer 
oder elaftifch flüffiger Körper, mit. Diefe Schwingungen, oder wie 
man fie auch nennt, Schallwellen, werden nad allen Richtungen 
entfendet, biebei fünnen fie aber auf Hinderniffe ftoßen, welche ihre 
Richtung abändern. Je nachdem die Körper find, auf welche die 
Schallwellen treffen, gerathen fie ebenfalls in Schwingung. 

Diefe Schwingungen find um fo evregender, oder mit andern 
Worten, der Schall ift um fo ftärfer, je näher der fchwingende 
Körper dem Gehörnerven ift, je vollfommener die Leitungsfähigfeit 
des leitenden Mediums, je größer und zahlreicher die Schwingungen 
find. Die Seele kann daher auch aus der Stärfe des Schalles 
bie Entfernung fo wie die Eigenthiimlichfeit des tönenden Körpers 
bemeffen und ſich vorſtellen. 

Treffen verfchiedenartige und aus verfchiedenen Richtungen 
fommende Schallwellen im Ohre zufammen, fo entfteht ein Geräuſch 
oder ein nicht zum klaren Bewußtfein gefommener Geböreindrud. 

Uebrigens hat die individuelle Befchaffenheit des Gehörnervens 
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einen großen Einfluß auf die Art der Wirkung der äußeren Reize. 
Es können auch Empfindungen durch den Gehörnerven zum Bewußt— 
ſein kommen, ohne irgend einen gewöhnlichen äußeren Reiz, dadurch 
erklärt ſich das Klingen und Schwirren in den Ohren z. B. bei 
Congeſtionen, welche eine Reizung des centralen Endes bedingen, — 

Die Anzahl der Schwingungen in einer gegebenen Zeit bedingt 
die Höhe und Tiefe der Töne, je mehr Schwingungen ein Körper 
macht, um fo höher ift fein Ton. 

Der Klang ift verfohieden nah Form und Subftanz Des 
tönenden Körpers. 

Kommen mehrere Töne zu gleicher Zeit zum Bewußtfein und 
bringen dabei ein angenehmes Gefühl hervor, fo nennt man die— 
felben barmonifch, im Gegentheil disharmoniſch. Uebrigens 
fommt es in diefem Punkte auch wieder auf die individuelle Em- 
pfänglichfeit an, denn was bei dem Pferde als belebende Harmonie 
wirft, fühlt häufig ein anderes Thier, 3. B. der Hund, als quä- 
lende Disharmonie. 

Zum Gehörorgane ift zu rechnen: 

Das äußere Ohr, das meift in Form’ eines Trichter er— 
Scheint. Es befteht aus einem Knorpel, der mit einer feinen nerven- 
reihen Haut überzogen ift, feine innere Seite und namentlich die 
mehr enge röhrenartige Parthie des Trichters, welcher am nöchernen 
Gehörgang des Schädels angewachſen ift, wird mit einer lang— 
bebaarten Haut ausgefleidet und mit Flebriger, gelblicher Schmiere, 
dem Obrenfhmalze, von bejonderen Drüshen aus verfeben, Die 
Haare ſowohl, als auch das Ohrenſchmalz haben den Zweck, In— 
feften u. dgl. abzuhalten. 

Das Ausfcheeren der Haare im Innern des Obres, das ſo 
oft aus kleinlichen Rückſichten vorgenommen wird, kann alſo nur 
ſchädlich ſein. — 

Das äußere Ohr hat die Beſtimmung, die Schallwellen auf— 
zufangen, ſie zu verdichten und dadurch zu verſtärken und dann 
dem Trommelfell zuzuleiten. 

Das Trommelfell bildet die Scheidewand zwiſchen dem 
äußeren Ohre und dem inneren Gehörorgane, es iſt eine feine 
empfindliche Haut, die am knöchernen Gehörgang ausgeſpannt iſt. 

Hinter dieſer Haut befindet ſich die Pauckenhöhle, welche 
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mit einer feinen Schleimhaut auggefleidet ift und die Gehörknöchelchen 
mit ihren Musfeln enthält, fie ift ftets mit Luft gefüllt, welche letztere 
dur einen VBerbindungsfanal, namlich durh die Euftahifce 
Röhre von der Mundhöhle aus, fo wie aus einem bei der Pferde- 
gattung vorfommenden eigenthümlichen hautigen Yuftfade, der 
zwiſchen Rachenhöhle und dem erften Halswirbel Tiegt, beftändig 
zuftrömen kann. 

Die 3 fleinen Gehörknöchelchen liegen vom Trommelfell 
aus, gleichſam eine Kette bildend, bis zu dem ovalen Fenſter, in 
welchem der Steigbügel haftet. 

Das Labyrinth des Ohres iſt der Theil, wo der Gehör— 
eindruck eigentlich empfangen wird, es iſt in dem harten Theil des 
Schläfenbeins angebracht. Es beſteht aus dem Vorhof, der Schnecke 
und den 3 halbeirkelförmigen Kanälen, dieſe Theile ſind mit einer 
feinen ſeröſen Haut ausgekleidet. Der Vorhof iſt durch das ovale 
Fenſter von der Pauckenhöhle geſchieden, ſteht durch eine trichter— 
förmige Oeffnung mit der Schnecke und durch fünf Oeffnungen mit 
den halbeirkelförmigen Kanälen in Verbindung, er enthält eine 
wäſſerige Slüffigfeit und die feinen Berzweigungen des Gehörnervens, 
welche übrigens noch mit Zweigen des Sten und Tten Paares in 
Berbindung ftehen. 

Die Shnede ift eine Wendeltreppenartige Aushöhlung des 
Knochens und durch eine halb knöcherne, halb häutige Scheidewand 
verdoppelt, das eine Ende geht in den Vorhof, das andere mittelft 
des runden Fenfters, das dur ein Häutchen gefchloffen ift, in die 
Pauckenhöhle. In der Schnede endigt der größere Theil des Gebör- 
nerven. Die drei halbeirfelförmigen Kanäle bilden fehr enge im 
Halbfreis gebogene, theils ſenkrecht, theils wagrecht verlaufende 
Röhrchen, in welchen fich ebenfalls ein Ausläufer des Gehör: 
nervens ausbreitet. 

Nach den feither gegebenen Mittheilungen läßt fih der Borgang 
bei der Thätigfeit des Gehörorganes leicht verfteben. 

Die durch das Äußere Ohr dem Trommelfell zugeleiteten con— 
benfirten Schallwellen, oder vielmehr die in dem Trichter in Schwin— 
gung verfegten Yuftichichten, bringen dieſes häutige Gebilde ebenfalls 
in Schwingung, welche ſich einmal durch die in der Pauckenhöhle 
enthaltene Luft, dann aud durch die Kette der Gehörknöchelchen 
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bis zu dem Labyrinthe fortſetzt. Die Haut im runden Fenſter 
kommt in Bewegung, und auch durch das ovale Fenſter wird die 
Bewegung durch das eine Ende der knöchernen Kette durch den 
Steigbügel in den Vorhof und von dort zu den Ausbreitungen des 
Gehörnervens fortgepflanzt, indem das Waſſer im unteren Schnecken— 
gange und das Labyrinthwaſſer ebenfalls erſchüttert wird. 

Auch die Feſtigkeit des Knochens, in welchem das Labyrinth 
ſich befindet, unterſtützt die Wirkung der Schallwellen. 

Einen weſentlichen Einfluß bei der Fortpflanzung der Töne 
bis zum Nerven hat die Luft in der Pauckenhöhle; die Möglichkeit 
der Erneuerung dieſer Luft durch die Euſtachiſche Röhre vom Munde 
oder von den Luftſäcken aus ſcheint eine Hauptbedingung für ein 
gutes Hören zu fein. 

Damit fih das Gehörorgan den jo verfchiedenen Modifteationen 
der Töne acemodiren und dadurd vor Leberreizung und Schaden 
fih bewahren fünne, find von der Natur bejondere Vorrichtun— 
gen getroffen: 

Die Intenſität des Schalles wird zum Theil dur die 
ftarfe Behaarung im Innern der Ohrmuſchel gemäßigt, auch können 
Schallftrahlen, weldhe etwa vom Trommelfell zurüdprallen, durch 
diefe Haare fo aufgenommen werden, daß jene das Gehör nicht 
ftören, dann kann namentlich durch willfürliche größere oder geringere 
Spannung des Trommelfells vermittelft der Musfeln an den Gehör: 
knöchelchen die durch die Schallwellen veranfaßte Schwingung jener 
Haut, und alfo die Eimwirfung auf die inneren empfindlihen Theile 
des Drganes nah Bedürfniß regulirt werden. 

Eine nur Schlaf ausgefpannte Haut kommt nämlich leicht in 
Schwingungen, während eine mebr ftraff angezogene Haut nur durch 
bedeutendere Einwirkungen in Schwingung verjegt werden fan. 
Wenn alfo das Trommelfell ſehr erſchlafft ift, fo wird es durch 
heftige Töne fo bewegt werden fünnen, daß die Nerven zu empfindlich) 
von der Schwingung betroffen werden, während eg, wenn es in 
gejpanntem Zuftande ift, auch durch heftige Tonfhwingungen nicht 
zu ſehr erfchüttert wird. 

Kun fann aber durch die Fleine Knochenkette, welche ſich einer- 
jeits auf das Trommelfell, andererfeits auf das innere Trommelfell, 
nämlih an die Haut des Ovalfenfters mit dem Steigbügelfnöchelchen 
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aufftügt, ein Drud und dadurch eine Spannung in diefen beiden 
Häuten hervorgebracht werden, indem die Fleinen Musfeln dieſer 
Knöchelchen fich zufammenziehen. Zugleich mit der Anfpannung der 
Haut des ovalen Fenfters wird auch mittelft der Flüffigfeiten im 
innern Ohre eine Spannung dev Haut im runden Fenfter erreicht. 
Die Anfpannung ift nun theils eine vom Willen abhängige, theils 
iſt ſie Folge einer Reflerbewegung bei ſtarker Reizung des Gehörnerven. 

Die Spannung des Trommelfells wird übrigens auch bedingt 
durch den Druck und Gegendruck der athmoſphäriſchen Luft von 
außen und innen. Es hat deßwegen der Zufluß der Luft durch die 
Euſtachiſche Röhre einen weſentlichen Einfluß und namentlich ſcheinen 
die den Pferden eigenthümlichen Luftſäcke, welche mit der Trommel— 
höhle in Verbindung ſtehen, der Grund zu ſein, warum dieſe Thiere 
ſehr heftige Töne, z. B. Kanonenſchüſſe, ohne Nachtheil ertragen 
können, wenn ſie darauf vorbereitet ſind, indem dann ohne Zweifel 
von den Luftſäcken aus gegen das Trommelfell von innen heraus 
ein Gegendruck gegen die ſo heftig ſchwingende äußere Luft aus— 
geübt wird. 

Die Richtung des Schalles wird durch die willkürliche Stel— 
lung der Ohrenmuſcheln, welche unſeren Hausthieren durch einen 
ſehr ausgebildeten Muskelapparat möglich gemacht iſt, erforſcht, 
indem das äußere Ohr den Schallwellen nach allen Richtungen ent— 
gegengeſtellt werden kann. Dieſe Beweglichkeit dient aber auch dazu, 
durch Abwendung des Ohres einem zu ſtarken Eindruck zu entgehen. — 

Bemerkenswerth ift noch, daß bet denjenigen unferer Haustbiere, 
welche zu den „Fleiſchfreſſern“ gehören, das äußere Ohr bei dev 
Geburt und noch einige Zeit nachher verwachlen ift, dies ift auch 
bei dem Auge derfelben Thiere zu bemerken, wie denn überhaupt 
diefelben naturgemäß in einem, im Vergleich mit andern Thieren 
noch nicht ganz reifen Zuftande zur Welt fommen. 

Den Thieren ift die richtige Beurtheilung derjenigen Töne, 
welche fich auf ihre Lebenszwede beziehen, angeboren, die Thiere 
fennen ohne irgend eine Erfahrung gemacht zu haben, die Stimme 
der ihnen freundlichen Weſen (3. B. der Mutter), fowie auch die 
Stimme ihrer natürlichen Feinde. Gehörempfindungen haben einen 
deutlichen Einfluß auf den Zuſtand des —— d.h auf 
die Gemüthsftimmung, — 
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5) Geſichtsſinn. 


Derſelbe hat als Organ das Auge mit ſeinem ſpecifiſchen 
Nerven, dem Sehnerven, und benachrichtigt die Seele von der Größe, 
Entfernung, Form, Farbe und Bewegung der betrachteten Körper. 

Auch hier müſſen einige Grundſätze aus der Phyſik, namentlich 
aus der Lehre vom Licht, eingeflochten werden, um den Zweck 
der verſchiedenen Theile des Sehorgans gehörig deutlich machen 
zu können. — 

Bon einem leuchtenden oder beleuchten Körper gebt das Yicht 
in Form von geradlinigen Strahlen aus, die aber immer mehr 
bivergiren, je weiter fie fih entfernen. Fallen folhe Strahlen fenf- 
recht auf einen durchſichtigen Körper auf, fo geben fie ohne eine 
Nihtungsveränderung, d. b. ungebrochen, durch. Schief auffallende 
Strahlen dagegen werden je nach der Dichtigfeit des durchſichtigen 
Körpers mehr oder weniger gebrochen, und zwar in der Art, daß 
die fchiefen Strablen um fo mehr dem auf der Oberfläche des 
durchſichtigen Körpers gefällten Perpendifel bei ihrem Durchgang fich 
näbern, je dichter der Körper oder je mehr er lichtbrechend ift. Es 
verfteht fi wohl von felbft, daß die Brecdhungsfraft eines durch— 
fichtigen Körpers ſich auch wefentlich nach der Form deſſelben richtet, 
jedoch bleibt immer die Richtungsveränderung gegen den Verpentifel 
das Hauptmoment bei der Beurtheilung der durch eine beftimmte 
Form bedingten Bredhungsfraft eines durchfichtigen Körpers. Durch 
dieſe Nichtungsveränderung der Strahlen erflärt fih auch die Ent: 
ftehung verfehrter Bilder in einem dem Auge ähnlich conſtruirten 
optiſchen Apparate, ferner erklärt ſich hieraus auch der Umſtand, 
daß dieſes Bild bald entfernter, bald näher von dem Linfen- 
apparat ſich deutlich darftellt. 

Das Licht wird von Körpern mit heller und glatter Oberfläche 
zurücgeworfen, daher 3. B. der Glanz des Augapfels, von matten 
dunfeln Körpern dagegen werden die Yichtitrahlen aufgefaugt und 
nicht zurücgeworfen, 

Das Medium zwifchen dem Körper, von dem die Strahlen 
ausgehen und dem Sehnerven muß zur Fortleitung der Lichtftrahlen 
geeignet fein. Wenn ein Pichtftrahl von einem Medium zu einem 
andern übergeht, fo wird er von feiner urfprünglichen Richtung 
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jedesmal abweichen müſſen; geht ev z. B. aus einem weniger feften 
Medium, etwa Luft, in ein Dichteres, z. B. Waſſer oder Glas über, 
jo wird er in feiner Richtung dem Perpendikel fich mehr nähern, 
im umgefehrten Falle aber fih der urfprünglichen Richtung wieder 
mehr nähern, alfo vom Perpendifel abweichen, vorausgefegt daf 
der Strahl in Schiefer Richtung aufgefallen ift. 

Betrachten wir nun nach diefer erläuternden Einleitung das 
Sehorgan felbft. 

Der Augapfel ſtellt eine häutige hohle Kugel dar, deren hintere 
größere Parthie von der undurchfichtigen weißen Hornhaut gebildet 
wird, die den Musfeln auch zur Anbeftung dient. Der vordere 
fleine ftarfgewölbte Abfchnitt des Augapfels wird durch die durch— 
fihtige Hornhaut dargeftellt. 

Da wo diefe beiden Häute fi) berühren, befindet fi) im Innern 
des fugelförmigen Raumes eine Duerfcheidewand, die jogenannte 
Negenbogenhaut oder Iris. Diejelbe befteht aus ftrahlenförmigen 
und ringförmigen muskulöſen Faſern, durch deren Zuſammenziehung 
eine VBerengerung oder Erweiterung des in der Mitte diefer Negen- 
bogenhaut befindlichen Sehloches, der fogenannten Pupille, bewerf- 
ftelligt wird, 

Diefes Sehloch, das entweder vund (beim Hund) oder quer- 
oval (bei Pferd und Wiederfäuern) oder fenfrecht fpaltenartig Cbei 
der Kase) geformt ift, läßt Die beiden Durch die Scheidewand dar— 
geftellten Abtheilungen, nämlich die vordere und die hintere Augen 
fammer, mit einander communiciren. 

Die vordere Augenfammer ift mit einer feinen Haut ausge— 
fleidet, welche die wälfertge den vorderen Raum ausfüllende Flüſ— 
ſigkeit abſondert. 

In der hinteren Augenkammer iſt unmittelbar hinter der Pupille 
die Cryſtalllinſe, ein ziemlich feſter eiweißhaltiger durchlſichtiger, 
zweifach gewölbter Körper, der in eine durchſichtige häutige Kapſel 
eingeſchloſſen iſt. Die Linſe nebſt ihrer Kapſel iſt dann in dem 
den ganzen übrigen Raum der hinteren Augenkammer ausfüllenden 
Glaskörper eingebettet. Dieſer aus lauter Zellen mit wäſſerigem 
Inhalt zuſammengeſetzte vollkommen durchſichtige Körper iſt mit 
Ausnahme feiner vorderen Fläche mit der bautartigen, ſehr zarten 
Ausbreitung des Sehnervens, der fogenannten Netzhaut, überzogen. 


Geſichtsſinn. %3 


Zwifchen diefer Netzhaut und der undurchfichtigen fibröfen Hornhaut 
ift noch die Aderhaut mit ihrem dunklen Pigmente ausgebreitet, 
deren vordere Parthie ſich noch auf die hintere Fläche dev Negen- 
bogenhaut erftreckt und am äußeren Umfange derfelben den Strahlen- 
franz durch eine eigenthümliche Faltenbildung darftellt, auch verbreiten 
fih von da aus die fogenannten Ciliarnerven, welche die Bewegung 
der Negenbogenbaut und ſomit die Erweiterung und Verengung des 
Sehloches bedingen, An dem oberen und unteren Nande des Seh— 
loches befinden fih von der Pigmentichichte der Aderhaut ausgehend 
die fogenannten Zraubenförner, welches Säckchen mit dunklem Farb— 
ftoff find, welcher zur Auffaugung überflüfjiger und ein klares Bild 
ftörender Lichtſtrahlen dient. Bei unfern Haustbieren findet man 
an einem Theil der Aderhaut auf der innern Fläche eine eigenthüm— 
liche Hautichichte, das fogenannte tapetum, eine bläufic grüne, 
perfmutterartig fchillernde Haut, welche fowohl zum Auffangen ab- 
ivrender Pichtftrahlen, als auch zur Beleuchtung des Innern des 
Augapfels dienen fann. 

Der Borgang beim Sehen ift mun folgender: Die von leuch— 
tenden oder beleuchteten Körpern ausgehenden und nicht Durch ein 
undurchfichtiges Medium aufgehaltenen Pichtftrablen fallen von allen 
Richtungen ber auf die vordere Parthie des Augapfels. Diejenigen 
Strahlen, welde auf die undurdfichtige Hornhaut und auf den 
äußeren Umkreis der durchfihtigen Hornhaut fallen, werden zurüd- 
geworfen und bedingen dbadurd den Glanz diefer Theile. Diejenigen 
Strahlen, welche parallel mit der Augenachfe einfallen,“ geben un— 
gebroden bis zum Grunde des Auges. Die fchief auffallenden 
Strahlen aber werden zuerft von der durchfichtigen Hornhaut (da 
dieſe ein Dichteres Medium als die Yuft ift) ftarf dem Perpendikel 
genähert, die wäſſerige Feuchtigfeit (weil fie weniger dicht als die 
Hornhaut ift) Tenft die Strablen wieder etwas vom Verpendifel ab, 
Diejenigen Strahlen nun, welche durch das Sehloch eintreten fönnen, 
falfen auf die Eryftalllinfe, und diefe bricht die Strahlen vermöge 
ihrer Dichtigfeit wieder ftarf gegem den Perpendifel, während der 
weniger fefte. Glaskörper fie wieder vom Perpendifel ablenft. Da 
nun der ganze durchfichtige Apparat des Auges eine gewölbte convere 
Form hat, jo werden die Strahlen, nachdem fie alle diefe Theile 
vaffırt haben, fich gefreuzt haben und endlich kurz binter diefer 
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Kreuzung ein Feines aber verfehrtes Bild darftellen, Diefes verfehrte 
Bild weiß ſich jedoch die Seele durch ihr Erfenntnigvermögen wohl 
zurechtzulegen, eine ſolche richtige Borftellung von einem alfo ver- 
fehrten Bilde erfcheint Shon darum fehr Teicht und natürlich, weil 
ja dem Auge eigentlich die ganze Welt verfehrt erjcheinen muß und 
die Seele von Anfang an gewöhnt wurde, diefes Bild in der Vor— 
ftellung zurechtzulegen. 

Der Umftand, daß die beiden Bilder, welche in beiden Augen 
von einem und demfelben Gegenftand fich dDarftellen, nur einfach 
zur Borftellung fommen, ift deutlich dadurd erklärt, daß für das 
Borftellungsvermögen nur ein einfaches Drgan vorhanden ift. — 

Die Brehungsfraft der durchſichtigen Hornhaut und der 
Ftüffigfeit in der vorderen Augenfammer macht, daß das Auge eine 
größere Menge von Lichtftrahlen durch die Pupille nach dem Seh— 
nerven eintreten läßt, ſo daß aud) eine größere Fläche eines Körpers 
überfehen werden fanın. 

Wenn der Körper, der gefehen werden joll, in dev gehörigen 
Entfernung oder Sehweite fich befindet, dann wird das Bild, das 
von dem optifchen Apparat des Auges hervorgebracht wird, gerade 
deutlich auf die Netzhaut fallen und von diefer wird der Eindrud 
durch den Nerven zum Gehirn geleitet und dort zum Bewußtfein 
gebracht werden. ft die Strablenbrehung aber von der Art, daß 
das Bild nicht gerade auf die Netzhaut zu fallen fommt, fondern 
vor oder hinter derfelben fteht, was entweder durch die Entfernung 
des zu fehenden Gegenftandes oder Durch die zu große oder zu geringe 
Brehungsfraft des optiihen Apparates des Auges bedingt fein 
fann, fo ift das Bild ein unflares und der Eindruck ein undeut- 
licher. Brechen namlich die durchfichtigen Theile des Auges zu ftark, 
jo füllt das Bild vor die Netzhaut und es tritt die Nothwendigfeit 
ein, daß das Thier ſich möglicht dem Gegenftand nähere, damit 
dann die Strahlen, wenn fie auch ftarf gebrochen werden, doch nicht 
jo fehr convergiren fünnen, daß fie das Bild vor der Netzhaut dar- 
ſtellen. Solche Abweichungen von dem gewöhnlichen Pichtbrechungs- 
vermögen des Auges bedingen die Kurzfichtigfeit und die Fernfichtig- 
feit, welche Fehler häufig eine Scheu vor entweder beziebungsweife 
zu naben oder zu entfernten Gegenftänden, die an und für fich 
unbedeutend, aber nicht recht erfannt find, veranlaffen. 


Geſichtsſinn. 7 


Auch bei dieſem Sinnesorgane finden wir Vorrichtungen, um 
daſſelbe den äußeren Eindrücken accomodiren zu können. Wirken 
namlich die Lichtſtrahlen zu intenfiv auf die Sehnerven ein, fo wird 
das in der Regenbogenhaut befindliche Sehlody in Folge einer durch 
die Giliarnerven vermittelten Neflerbewegung der Kreisfafern verengt 
und veriperrt fo den überflüſſigen Lichtſtrahlen den Eingang, ferner 
fann, wenn die Entfernung des zu fehenden Körpers nicht zu ſehr 
abweicht von der natürlichen durd die individuelle Befchaffenheit 
des Auges bedingten Sehweite, die Pinfe etwas entfernt und ge 
nähert werden, um das vielleicht nicht Flare Bild richtig auf die 
Netzhaut zu bringen. 

Obgleich das Auge bei unferen Hausthieren einen ziemlich 
weiten Imfreis auch im Stande der Ruhe zu überbliden im Stande 
ift, fo bat die Natur doch noch durch befondere Organe dafür ge- 
forgt, daß das Auge die Pichtftrahlen von allen Nichtungen ber 
auffaffen fan. Zu diefem Zwed dienen die Musfeln des Aug 
apfels und zwar vier, außen und innen, oben und unten liegende 
und entfprechend wirfende gerade Musfeln, dann iſt noch ein oberer 
und ein unterer fchiefer Musfel, welcher das Drehen oder Rollen 
des Augapfels bewerfftelligt, vorbanden. Hinten am Augapfel Tiegt 
noch der fogenannte Grundmugfel, der das Auge in die Augenhöhle 
zurüdziehen kann. 

Da diefes Sehorgan von einer hoben Bedeutung für die Thiere 
ift, fo ift es auch gehörig gefichert, fowohl durch Lage, als auch 
durch befondere Borrichtungen: 

Der Augapfel liegt nämlich in einer bei den meiften Haus— 
tbieven großentheils durch Knochen abgegrenzten Höhle, die noch mit 
einer fehnigen Augenhöhlenhaut zu weiterer Sicherheit bis auf bie 
vordere Deffnung vollfommen abgeichloffen tft. 

Zu den Schuß-Apparaten gehören die Augenbogen, Augen- 
brauen und Augenfider, welche fchädliche Berührungen, Schweiß, 
Staub, Infeften, zu intenfive Pichtftrahlen abzuhalten haben. 

Die Augenlider find bewegliche Dedel, welche außen mit einer 
fein behaarten Lederhaut überzogen find, innen find fie ausgeffeidet 
mit der fogenannten Bindehaut oder Conjunetiva, welche die Augen: 
fider mit dem Augapfel, den fte überzieht, verbindet. Diefe Haut 
ift eine außerordentlich zarte Schleimhaut. Die Ränder des Augen- 
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lides find mit fteifen Haaren, den Wimpern, befeßt, welche Staub, 
Infeften ꝛc. zurücdhalten, innerlich am Nande diefer Pider befinden 
ſich Drüschen (die fogenannten Meibomifchen), welche eine eigen- 
thümliche Schmiere abjondern. 

Die Form und Wölbung diefer Augenlider wird durch beſon— 
dere Knorpel erreicht, Die zwifchen der Außern und innern Haut 
fich befinden, Ein freisförmiger Musfel bedingt die Schließung der 
beiden Augenlider, während ein fchmaler Musfel am oberen Augen- 
fide die Hebung des letztern vermittelt. 

Während des Schlafes find dieſe Pider geſchloſſen, im Wachen 
aber find fie geöffnet, ſchließen fich aber fehr häufig, theils weil 
der Hebemusfel des oberen Augenlides momentan ausruhen muß, 
theils auch weil es Bedürfniß ift, Die auf der vorderen Oberfläche 
des Augapfels vorhandenen Flüffigfeiten gleihmäßig zu vertheilen, 
damit fie nicht zu reizend wirfen, dieſes zeitweife Schließen ver- 
hindert auch den Nachtheil eines zu anhaltenden Pichteindrudes auf 
die Sehnerven, 

Beide Augentider find durch die Augenlidfpalte von einander 
getrennt, deren äußerer ſpitzigere Winfel mehr nad oben liegt, der 
innere mehr offene Winfel ift tiefer geftellt, und in diefem Winkel 
befindet fih das dritte Augenlid, die ſogenannte Blinzhaut, Nid- 
baut, Vogelhaut. 

Es iſt dies eine Verdoppelung der Conjunctiva, in dev noch 
eine Knorpelplatte, dev Blinzknorpel, eingefchloffen ift, welche, fo: 
bald der Augapfel durch den Grundmusfel in feine Höhle zurück— 
gezogen wird, theils durd feine Klaftieität, theils durch die Thä— 
tigfeit zarter Meusfelfafern über den Augapfel ſich herüber ſchiebt 
und vortritt. 

Die Thränendrüfen kann man ebenfalls zu den Schug-Appa- 
vaten des Auges rechnen, denn Durch ihr Secret, Die Thränen, wird 
das Auge ftets feucht und klar erhalten und von den feineren ver- 
unveinigenden Stoffen durch Wegſchwemmen gereinigt. Dieſe Drüfen 
liegen unter dem oberen Augenlide gegen den äußeren Augenwinfel 
zu und entleeren aus 12-18 Ausführungsgängen ihre Flüſſigkeit, 
welche nad) dem Gejeß dev Schwere über das Auge berabfließt 
gegen den inneren Augenwinfel, wo die fogen. Thränenfarunfel, 
ein drüfiges Gewebe, die Thränen anfammelt und zu den Thrä- 
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nenpunften führt, welche die Anfänge der Thränenfanäle bilden, 
die ihren Inhalt in den Thränenſack und durch den Thränengang 
in die Nafe entleeren, von wo er mit dem Nafenfchleime abfließt. 

Auch die Taftbaare, welche in der Nähe des Auges angebracht 
jind, müffen wir als Schustheile anerfennen, denn fie find es, 
welche das Auge, wenn es durd) feine eigene Thätigfeit ſich nicht 
gehörig vorfehen fann, 3.3. bei Nacht von der Annäherung fremd: 
artiger und ſchädlicher Körper benachrichtigen und das Auge zum 
Rückzuge mahnen. 

Gegen ſchädliche Einflüſſe der Temperatur, z. B. Wechſel der— 
ſelben, Kälte, gewährt das Fettpolſter der Augenhöhle, in welches 
der Augapfel eingebettet iſt, gehörigen Schutz, indem es dem Auge 
theils Wärme mittheilen kann, theils die Ausſtrahlung der natür— 
lichen Wärme des Augapfels, als ſchlechter Wärmeleiter, nicht ſo 
leicht zuläßt. 

Bei neugeborenen Fleiſchfreſſern iſt die Augenlidſpalte etwa 
14 Tage verſchloſſen, eröffnet man ſie mit Gewalt, ſo bemerkt man, 
daß auch das Sehloch durch eine beſondere Haut, die Pupillar— 
membran, noch verſchloſſen iſt, ſo daß das Sehen unmöglich iſt. 
Bei naturgemäßer Eröffnung der Augenlider iſt gewöhnlich auch 
jene Haut ſchon verſchwunden. 


©. Seelenleben. 


Mit allen den feither betrachteten organischen DVBerrichtungen 
fteht die Seele in fo enger Beziehung, daß wir das GSeelenleben 
nur als den Ausflug aller organifchen Thätigfeiten, vorzugsweife 
aber des Nervenſyſtems, betrachten fünnen. Wir müffen alfo die 
Seele als eine durch das Nervenſyſtem eigenthümlich hoch geftei- 
gerte Yebensfraft anfeben. 

Biele ftellen jedoch die Seele, das ganze geiftige Leben, über 
die Pebensfraft und halten fie für etwas DBefonderes, für einen 
Strahl des göttlihen Hauches, der die ganze Natur bejeelt und 
den Körper fi baue; wenn man aber die enge DVerfettung des 
Seefenlebens mit dem tbierifhen Draanismus, mit der Materie 
berückſichtigt, ſo kann man diefer Anficht nicht fo Teicht beipflichten. 

Das Seelenleben der Thiere charafterifirt fih Durch das vom 
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Nervenfyftem und zwar namentlich durch das Gehirn vermittelte 
Bermögen, ihrer eigenen Eriftenz bewußt zu fein und Borftellungen 
yon der Außenwelt zu haben. Es ift alfo das Befeeltfein wohl zu 
unterfcheiden vom Lebendigfein, welches den andern organifchen be- 
lebten Gefchöpfen, namentlih den Pflanzen auch eigenthümlich ift, 
die befanntlich fein Nervenfyftem und feine Sinnesorgane und eben 
degwegen fein Bewußtfein und feine Borftellungen haben. 

Die höhere Entwicklung diefer Fäbigfeiten halt mit der Ent- 
wiclung des Gehirne gleichen Schritt. Thiere ohne Gehirn oder 
wenn daffelbe materiell beeinträchtigt ift, können zwar noch lebendig 
fein, ein Pflangenleben führen, vegetiren, allein ein Seelenleben ift 
nicht zu erfennen, 

Die Thätigfeit der Seele äußert fi) bei unferen Hausthieren 
durch Stimme, Geberden und Handlungen, 

Durch dreierlei Fähigkeiten und Thätigfeiten beweist die Seele 
ihr Dafein, nämlich dur‘ Erfennen, Empfinden und Be- 
gehren. 


1) Exkenntnißvermögen 


ſteht bei den Thieren im Vergleich mit dem Menſchen auf einer 
niedrigen Stufe; durch dieſes Vermögen iſt das Thier im Stande, 
feiner felbft bewußt zu fein und ſich Vorſtellungen von ber 
Außenwelt zu machen. 

Es zeigt ſich als Aufmerkſamkeit, welche das Zuſtande— 
kommen einer gehörigen Vorſtellung mit Hülfe der Sinne unterſtützt. 

Die Folge einer ſolchen Vorſtellung iſt ein Urtheil, das den 
Vorſtellungen entſprechende Handlungen veranlaßt. (Unrichtige Vor— 
ſtellungen und Urtheile bedingen meiſt den Fehler des Scheuſeins.) 

Sehr häufig wiſſen die Thiere ſich einen richtigen Begriff 
von einer Sache zu machen, ſie folgern einen Schluß, der ihrer 
von Vielen bezweifelten Urtheilskraft oder ihrem Verſtand 
oft alle Ehre macht. 

Diejenige Urtheilsfraft, welche ohne klares Bewußtfein und 
Borftellung befteht, welche angeboren ift und eher verfchwindet, als 
fi) weiter ausbildet, welche ein unbewußtes, aber richtiges Urtheil 
bildet, wornad das Thier handelt, nennt man Inftinft, dev alfo 
nicht Folge von Erfahrung ift, wie ein verftändiges Handeln. 
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Der Inſtinkt bezieht ſich vorzugsweiſe auf die Erhaltung 
des Individuums und der Gattung, er bedingt die vorſichtige Aus— 
wahl der Nahrungsmittel, die Sorge für die Nachkommen und den 
richtigen Takt im Verhalten zu anderen Thieren. 

Das Gedächtniß kann einmal empfangene Eindrücke nebſt 
den Nebenumſtänden wieder zur Vorſtellung bringen, hiedurch iſt 
es möglich, die Thiere etwas zu lehren, ſie überhaupt zu erziehen. 

Auch ohne äußere Veranlaſſung kann eine frühere Vorſtellung 
wieder in das Gedächtniß zurückgerufen werden. 

Hierauf beruht das Träumen, das nicht ſelten bei unſeren 
Hausthieren beobachtet wird. 

Die Vernunft, das höchſte Seelenvermögen, nämlich die 
Fähigkeit, über etwas Höheres, Ueberſinnliches oder für die Zu— 
kunft nachzudenken, geht den Thieren ab, dieſe Vernunft iſt ein 
Vorzug des höher organiſirten Menſchen. 


2) Empfindungsvermögen. 


Das Empfindungs- oder Gefühls-Vermögen der Seele 
außert fi in verfchiedener Art als Heiterfeit, welche die Folge 
von vollfommenem Wohlbehagen ift, als Muth bei dem Gefühl 
förperlicher Ueberlegenheit und Stärfe, als Liebe, Anhänglich- 
feit, Danfbarfeit bei einer guten Pflege, in entgegengefeßten 
Zuftänden und Berhältniffen bemerfen wir Traurigfeit, Furcht, 
Abneigung als Aeußerungen des Empfindungsvermögens, 

Gefteigerte Neußerungen des Gemüthslebens oder derjenigen 
Seelenftimmung, welche durch das Gemeingefühl bedingt ift, fom- 
men ganz deutlich bei unferen Hausthieren vor, z. B. Zorn, Furdt, 
Angft, Sehnſucht, diejenigen Gemüthsbewegungen, welche fic) 
mebr auf Zufunft oder Vergangenheit beziehen, namentlih Hoff- 
nung, Neue, fann man bei den Thieren jedoch nicht beobachten, 


3) Begehrungsvermögen 


außert fih durch den Willen, als deffen Diener wir ſchon früher 
die willfürlihen Musfeln fennen gelernt haben. Es wird die Kraft 
der Testeren angewendet, entweder um den Gegenftand, der zur 
Borftellung fam, zu erlangen oder um ihn zu fliehen. Bezieht ſich 
das Degehrungsvermögen auf die Erhaltung des Individuums oder 
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auf die Erhaltung der Gattung, fo nennt man die dadurch veran- 
laßten Willensäußerungen Triebe, welde das Thier im Natur: 
zuftande ungehemmt bevrvortreten läßt, im Zuftande der Domefti- 
eität aber werden dieſe Triebe durch andere Seelenfräfte gemäßigt 
und gebändigt. Unter Umftänden treten jedoch ſolche Triebe oft fo 
ftürmifch hervor, daß ‚fie durch Fein anderes Seelenvermögen in 
Hintergrund gedrängt werden können. 

Zuweilen äußern Thiere einen durch höhere Kräfte, nämlich 
durch wirffiches Urtheil und nicht durch niedrige Triebe (Inſtinkt) 
bedingten ſehr feften Willen, Eigenfinn, in welchem fich oft ein 
hoher Grad von Klugheit und Scharffinn ausfpricht. 

Krankhafte Steigerung des Begebrungsvermögens, wobei daſſelbe 
ungeregelt und nicht nad) einem beftimmten oder doc unmöglich er- 
reihbaren Ziele ftrebend, überhaupt ohne Meitwirfung der höheren 
Seelenfräfte bervortritt, bedingt das Weſen der Naferei und Tobſucht. 

Der Umftand, daß jede Steigerung einer Seelenthätigfeit, nament- 
lich aber gefteigerte Gemüthsbewegungen eine Abfpannung des ganzen 
Nervenſyſtems und zulegt ranfbeit des ganzen Organismus fo haufig 
veranlaßt, weist ung darauf bin, wie enge die Seele mit ber Materie 
verfnüpft ift. 

Das, ganze Benehmen eines Thieres ift der Ausdrud feiner 
Seelenthätigfeiten, feines Erfennens, Fühlens und Wollens. Wenn 
wir num wiffen, wie dieſe Thätigfeiten in fo enger Beziehung zu 
dem materiellen Wefen des Thieres ſteht, fo Laßt ſich auch einfeben, 
wie wichtig es ift, bei dev Beurtheilung, Benützung und Ausbil- 
dung der geiftigen Käbigfeiten eines Thieres, feine fürperlichen Zu— 
ftände gehörig zu berückſichtigen. 

Die meiften Widerfeglichfeiten unferer Hausthiere entſtehen durch 
Mißachtung der eben angedeuteten Rückſichten, man verlangt oft 
Veiftungen von einem Thiere, welche im Mißverhältniß fteben mit 
den förperlihen und den geiftigen Kräften des Thieres. 

Die Rückwirkung bei einer folhen Berfündigung des Menfchen 
gegen die Natur wird aud wieder verichieden fein je nad) der In— 
dividualität des Thieres, es können ſich biebei die Aeußerungen des 
Gefühlsvermögens oder die Gemütbsbewegungen oft bis zu Veiden- 
ſchaften fteigern, alle übrigen Seelenfräfte, namentlich das Erfennt- 
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nißvermögen, die Urtheilskraft werden dann verwirrt und die unge— 
bändigte Willenskraft macht oft merkwürdige Extravaganzen. 

Die Möglichkeit, unſere Hausthiere ſo verſchiedenartig abzu— 
richten, beruht auf einer vernünftigen planmäßigen Benützung der 
körperlichen Anlage und der geiſtigen Fähigkeiten des Thieres. 

Hat man je mit Leidenſchaften der Thiere zu kämpfen, ſo muß 
man andere zweckentſprechend hervorzurufen ſuchen, um durch dieſe 
jene zu unterdrücken, z. B. durch Furcht muß man den Zorn, den 
Eigenſinn zu überwältigen ſuchen; hindert dagegen die Furcht, welche 
ſo oft falſche Vorſtellungen und daher Widerſtreben veranlaßt, ſo 
muß man dieſe durch Liebe und Anhänglichkeit zu beſeitigen wiſſen. 

Hiebei zeigt ſich ganz deutlich die Uebermacht der Vernunft des 
Menſchen über den nicht gehörig berechnenden Verſtand der Thiere. 


Periodiſche Thätigkeit und ſtufenweiſe Entwicklung des 
Organismus. Ableben, Auflöſung. 


Alle diefe Thätigfeiten des Körpers und der Seele find einer 
gewiſſen Periodicität, d. h. einem periodiſchen Schwanfen unter: 
worfen, die mit entſprechenden Veränderungen im Weltganzen 
(Wechſel von Jahreszeit, Mondesphaſen, von Tag und Nacht ꝛc.) 
oft ganz deutlich im Zuſammenhange ſtehen. Am auffallendſten iſt 
der Einfluß der Achſendrehung der Erde oder von Tag und Nacht. 
Letztere iſt diejenige Tageszeit, welche von der Natur vorzugsweiſe 
zur Sammlung der Lebenskräfte beſtimmt iſt. Es iſt die Zeit, 
welche namentlich für den Schlaf beſtimmt iſt, während deſſen der 
Organismus ſich erholen kann. Alle Lebensthätigkeiten gehen lang— 
ſamer von Statten, namentlich iſt die Cirkulation und Reſpiration 
träger, die natürlichen Ausleerungen durch den Maſtdarm und die 
Harnwerkzeuge ſind verſchoben, und deßwegen der Verbrauch an 
Stoffen nur gering, daher die wohlthätige Wirkung des Schlafes. 

Im Schlaf iſt die animaliſche Lebensſeite faſt ganz in den 
Hintergrund getreten, beſonders die Empfindung und willkürliche 
Bewegung. Um die Organe der willkürlichen Bewegung an der 
Erholung, welche der Schlaf bringen ſoll, gehörig on nehmen 
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zu Yaffen, nehmen die Thiere im Schlafe eine folhe Lage ein, bei 
welcher die Muskeln am wenigften gefpannt find. Der Schlaf ift 
jedoch nicht ftrenge an die Tageszeiten gebunden, denn jede große 
Anftrengung oder Mangel an äußerer Erregung und alles, was 
das Nervenleben deprimirt, kann den Schlaf veranlaffen, 


Wird die vegetative Lebensfeite mehr in Anfpruch genommen, 
jo tritt die animalifche mehr zurück, wir fehen deßwegen während 
der Verdauung auch eine deutliche Neigung zum Schlaf oder Schläf- 
rigfeit, auch bei großer Fettbildung, welche ein Zeichen des Ueber— 
wiegens der vegetativen Yebensfeite ift, kann man deutlich eine große 
Neigung zum Schlafe wahrnehmen. Die Dauer des Schlafes ift 
unbeftimmt, große und ältere Thiere Schlafen fürzer, als junge und 
fleine Thiere, welche bei der größeren Yebhaftigfeit in der Blut— 
eirfulation auch eher der Ruhe bedürftig werden, 

Die Thätigfeit der Seele während des Schlafes ift nur eine 
yerworrene, unbeftimmte, und als Ausdruck folher Thätigfeit müffen 
wir das Träumen anfeben. 

Diefe oben angedeuteten naturgemäßen Schwanfungen in der 
Lebensthätigfeit geben fich in dem Zeitraum zwifchen der Zeugung 
und dem Sterben, d. b. während der Lebensdauer ebenfalls deut- 
lich zu erfennen, 

Der ganze thierifche Körper, fowie feine Thätigkeit erleidet 
vom Anfang feiner Eriftenz bis zum Ende derfelben regelmäßige 
Beränderungen: Der bei der Geburt noch unvollfommene Orga— 
nismus bildet ſich allmählig aus, bis er auf einer gewilfen Stufe 
von Bollfommenheit einen Stillftand macht, endlich geht er wieder 
abnehmend feinem Ende entgegen. Diefe drei Abfchnitte des Lebens 
nennt man die Lebensalter, 

Der erfte Abfchnitt, die Periode der Entwicklung, beginnt mit 
der Geburt und endet mit dem Zahnwechfel, womit meift das Wachs— 
thum des Thieres in die Höhe, jedoch nicht immer auch in Die Breite 
beendet ift. Der mittlere Lebensabfehnitt ift die Periode der Voll— 
fommenbeit, bei’welcher der ganze thierifche Organismus ſowohl in 
ſich felbft, als auch gegenüber der Außenwelt fo zu fagen im Gleich— 
gewicht fteht, fo daß nicht fo leicht eine Störung in den Verrich— 
tungen eintreten fann, während in der Entwidlungsperiode die Reiz— 
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empfänglichfeit zu groß und das Nücdwirfungsvermögen zu ſchwach 
ift, was Veranlaſſung zu fo mancherlei Franfhaften Zuftänden gibt. 

Im Zuftande der vollendeten körperlichen Ausbildung kann 
dann der Organismus neben der Sorge für die individuelle Eriftenz 
auch für die Erhaltung der Gattung dur Fortpflanzung wirken. 

Der dritte und lebte Abſchnitt ift bezeichnet durch eine allge- 
meine Abnahme, welche ſich theils durch die Unfähigkeit zur Fort: 
pflanzung, theils durch ein allmähliges Sinfen der Kräfte charaf- 
terifirt, Außerdem ift mit Zunahme des Alters ein Zunehmen der 
feften Beftandtheile in ihrem Miſchungsverhältniß zu den flüffigen 
naturgemäß. 

Ein allmäahliges Schwinden der Lebenskraft, welche im Zuſam— 
menbang ftebt mit den Milhungsveränderungen der Materie bedingt 
den Abſchluß dieſes Testen Lebensabfchnittes, nämlich das Ableben 
— ben Tod. 

Nur felten werden unfere Hausthiere ein folches natürliches 
Ende erreihen, fondern die meiften werden durch Mißbrauch vor 
der Zeit abgenügt oder es erfordern ökonomiſche Zwede ein vor— 
zeitiges Tödten. — 

Einige Zeit nach dem Tode beginnt die Todtenftarre, eg werden 
nämlid die unmittelbar nad dem Tode noch beweglichen Glieder 
geftreeft und unbiegfam. Die Musfeln werben hart und ftraff. 

Die Erftarrung gebt vom Halfe und den vorderen Extremitäten 
aus nad) hinten, Bei den namentlich an fauligen Krankheiten ge- 
ftorbenen Thieren zeigt fid) die Todtenftarre früher, erlifcht aber auch) 
wieder bälder, als nach einem gewaltfamen Tode, 

Als nächſte Urfache diefer Erfcheinung haben fih die Musfeln 
eriwiefen, denn fohneidet man dieſe durch, fo hört Die Steifheit auf, 
ob aber die Wirfung der Muskeln durch eine lebensthätige Con— 
traction, duch eine nach dem Tod noch einige Zeit fortdauernde 
Innervation oder durch das Gerinnen des in den Musfeln in großer 
Menge enthaltenen Blutes bedingt ift, laßt ſich nicht endgültig be- 
baupten, für erftere Erklärung fpricht der Umftand, daß die Todten- 
ftarre an ſolchen Gliedern, die vor dem Tode in Folge eines ört— 
tihen Abfterbens des Nervenlebens geläbmt waren, nicht eintritt, 

Der thieriihe Organismus trägt wie die Pflanze die Bedin- 
gungen der Zerftörung in fich ſelbſt. Sobald das Leben aufhört, 
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wirfen die zerftörenden Kräfte, die tbierifchen Stoffe find dem 
Chemismus verfallen. Die für den thierifhen Haushalt vom Boden 
und aus der Athmoſphäre entlehnten Stoffe werden an bdiefelben 
wieder zurücgegeben. 

Der Zerftörungsproceß entwicelt fich mehr oder weniger fchnell, 
je nah den äußeren Verhältniffen, jo wird 3. B. durh Wärme 
und Feuchtigkeit dev Umgebung derfelbe befchleunigt, während trockene 
Hiße eine einfache VBerdunftung ohne allgemeine Zerfeßung veranlaßt, 
und endlich große Kälte alle Theile eonfersirt. SKalfartiger Boden 
begünftigt die Verweſung, während thonhaltiger Boden fie hintanhält. 
Uebrigens Liegen aud die Urfachen einer vafchen Zerfegung in dem 
Körper felbft, denn durch Tangwierige Krankheit angegriffene oder 
durch Krankheiten, die auf Blutzerfeßung beruhen, getödtefe Körper 
faufen fchnelfer, als vorher gefunde, gewaltfam getödtete, Die 
weichen Theile verfhwinden bald durch die Fäulniß, während die 
bornigen Gebilde und Knochen fih lange erhalten, Teßtere verlieren 
nad und nad) ihre Gallerte und behalten nur ihre erdigen Beftand- 
tbeife, daher das Kleben fofftler Knochen an der Zunge. — 

Parafitiihe Erzeugnilfe (Schmaroger), ſowohl pflanzliche als 
tbierifche, befchleunigen die Zerftörung. 

Bei der Fäulniß des Thierförpers verdunftet zunächſt Waifer, 
der Stieftoff entweicht namentlich in Form von Ammoniaf, ferner 
geben in Form von Gafen ab: Waſſerſtoff, Kohlenſäure, Schwefel-, 
Koblenz, und Phosphor-Wafferftoff, und es bleibt nur eine erdige 
Ihwärzlihe Subftanz, der Humus, zurück, vermifcht mit Säuren, 
Alfalien, Erden, Metallen, 

Betrachten wir diefe Erfcheinungen nach dem Ableben des thie- 
riſchen Organismus von dem Gefichtspunfte aus, daß wir Diefes 
tbierifche Yeben nur als einen Theil des Lebens in dem großen 
Weltganzen annehmen, jo dürfen wir den Tod des tbierifchen Kör- 
pers nicht als einen wirflichen abfoluten Tod, fondern nur als den 
Uebergang zu einer andern Art des Lebens und als Umwandfung 
in andere Formen evfennen. — 
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Dorrede 


Somohl in meinem früheren Wirkfungskreife al3 Lehrer an der land: und 
forjtwirthihaftlihen Lehranftalt zu Hohenheim, als au in meinem verzei: 
tigen Berufe als Lehrer an der hiefigen Thierarzneifchule wurde mir der öffent: 
lihe Vortrag der Kenntniß des Aeußern des Pferdes zur Aufgabe gemacht 
und mir dadurch jowie durch eine angeborne Liebe zum Pferde Veranlafjung 
zum möglichjten Gifer für das Studium des Aeußern des Pferdes gegeben, 
bei welchem ich, neben Wahrung der wiljenjhaftlihen Grundlage, die prat: 
tiihe Seite voranzuftellen juchte. Dem Lehrwortrag legte ich ein eigenes 
jelbitverfaßtes Heft zu Grunde, das fih aber alljährlih durch Zuſätze aus 
eigener Erfahrung, ſowie duch Lefen der neuejten Literatur über dieſen Ge- 
genjtand, bald fo ſehr vermehrte, daß es in diefem ihm geworden größeren 
. Umfange dem Gedächtniſſe meiner Zuhörer nicht mehr treu bleiben wollte und 
in venjelben ven Wunjc laut werden ließ, dieſes mein Heft ſammt den von mir 
nah dem Leben gezeichneten und bei meinen Vorträgen zur Erläuterung des 
Geſagten vorgezeigten und an der Tafel vergrößert vorgezeichneten Abbildungen 
durch den Drud vervielfältigt in ihre Hände gelangen zu laſſen, um fie des be- 
ſchwerlichen und unfichern Abfchreibens zu entheben und ihnen doc einen Leit: 
faden für die Vorträge der äußern Pferdefenntniß zu geben, da während ver 
Vorträge und der damit verbundenen Demonftrationen am lebenden Pferde 
das Nachſchreiben als unthunlich erihien. Diefem mehrfach ausgefprochenen 
Wunſche fügte ih mich und überlieferte mein Heft, als Anleitung zur Kennt: 
niß des Aeußern des Pferdes dem Drude, mährend ich mehrere von mir ge: 
zeichnete Abbildungen in Holz geſchnitten an den betreffenden Stellen in ven 
Zert einjegen ließ. Obgleich zunächſt als Lehrbuch bei meinen Vorträgen be: 
jtimmt, erfreute fih das Werk doch auch des Beifalls des Pferveliebhabers und 
peranlabte in gegenwärtigem die zweite Auflage, die, der frühern Beitimmung 
getreu, nicht nur dem Jünger der Thierarzneifunde, und dem angehenden Land: 
wirthe zur Belehrung dienen, jondern auch dem Pferveliebhaber und dem 
Pferdebefiger jeden Standes, der ſich entweder aus Beruf oder aus Vorliebe 
einen gewiſſen Grad der Pfervefenntniß erwerben will, Aufihluß verschaffen 


IV Vorrede. NE 


fol. Die eingedrudten Abbildungen des Werkes jollen das Selbititudium er: 
Yeichtern, indem fie jo Manches in wenigen Linien verständigen, was ſich nicht 
mit vielen Morten bejchreiben läßt, da überhaupt die Kenntniß des Aeußern 
des Pferdes mehr auf Beihauung als dem Wiſſen nicht erwiejener Theorien be— 
ruht. Wie fih jedoch die Kenntnik des Aeußern des Pferdes nur auf ana: 
tomifche Kenntniß des Körpers des Pferdes ftüßt, jo mußte auch nothwen- 
digerweife der Beichreibung jedes einzelnen Körpertheils Andeutungen feines 
anatomishen Verhaltens vorangeftellt werden, welche, wenn auch noch jo ge: 
drängt, doch die jonft übliche Kürze abänderten. Bei den Fehlern und Gebre: 
chen der einzelnen Körpertheile ift nur das unumgänglih Nöthige und für die 
Kenntniß des Neußern des Pferdes Unerläßliche berührt, daſſelbe aber nach dem 
Stande der neuejten Erfahruug in der pathologischen Anatomie gegeben, ohne 
übrigens den Umfang des Werkes feine ihm zugemiejenen Schranten überjchrei- 
ten zu laſſen. So übergebe ich zum zweitenmale das von mir bearbeitete Werk 
dem Jünger der Thierarzneikunde, dem ſich bildenden Pferdekenner und dem 
Pferdeliebhaber mit dem Wunſche, er möge in demjelben die ihm nöthigen Bes 
Yehrungen und Aufihlüffe über das Pferd finden und dadurch in den Stand 
gejeßt werden, eigene Erfahrungen in der Kenntniß des Aeubern des Pferdes 
zu mahen und zu ſammeln. 


Stuttgart, im November 1844. 


W. Baumeifter. 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Die Herausgabe des hinterlaffenen Merfes von der Hand eines befreun: 
deten Collegen, ift in mehr als einer Beziehung eine discretionäre Sache; und 
zwar um jo mehr, als bei diefer Herausgabe eine Durkharbeitung nöthig er: 
ſcheint, da der ftetS im Fortjchreiten begriffene Zuftand der Wiſſenſchaft eine 
jolhe nöthig macht. Ich habe mit diefem Bewußtſein meine Arbeit begonnen 
und durchzuführen gefuht, und habe, ohne dem Verdienſt Baumeiiters 
im Geringſten nahe zu treten, nothwendige, aber auch nur nothwendige Uen: 
derungen und Umarbeitungen ausgeführt. Die als nicht mehr praktisch allge: 
mein anerfannte Ausmeſſung des Pferdekörpers durch Priemen, Sekunden und 
Terzien wurden weggelafien, die Farben ſuchte ich unter eine verſtändlichere 
Meberfiht zu bringen, und die Lehre von den Nacen habe ich etwas 
erweitert; bei der Betrachtung des Pferdes im Befonderen fand ich für 
zwedmäßig, Wiederholungen abzukürzen und praktiiche Bemerkungen bie und 
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da einzuſchalten. Dem vierten Abſchnitt habe ich ein Capitel über den 
Schwerpunkt und das Gleichgewicht beigegeben und die Gangarten nach einem 
faßlicheren Principe darzuſtellen geſucht, die Zahnlehre gänzlich überarbeitet 
und durch neu ausgeführte Holzſchnitte deutlicher zu machen mich beſtrebt, end— 
lich Härten des Styles hie und da ausgemerzt, ohne jedoch die Eigenthüm— 
lichkeiten der Diction meines Vorgängers zu verwiſchen. 

Die Verlagshandlung hat mit anerkennenswerther Bereitwilligkeit dieſe 
Auflage mit einer großen Anzahl, theils überarbeiteter, theils ganz neu aus— 
geführter Holzſchnitte vermehrt, wodurch die Klarheit der Darſtellung ohne 
Zweifel erhöht wird, und zu beſſerem Verſtändniß der Farben und Racen in 
Farbendruck ausgeführte Tafeln beigegeben. 

Indem der Herausgeber dieſes Buch dem Publikum übergibt, wünſcht er, 
es mögen Pferdeliebhaber den beſten praktiſchen Nutzen daraus ziehen und 
praktiſche Pferdekenner ihm ihre Aufmerkſamkeit nicht verſagen. Auf das 
Urtheil dieſer legt der Unterzeichnete den größten Werth. 


Ludwigsburg, im November 1851. 


Duttenbofer. 


Dorrede zur vierten Auflage. 


Auf Anſuchen ver Verlagshandlung habe ich diefe neue Auflage der An: 
leitung zur Kenntnik des Aeußern des Pferdes, welches wohl ver beliebteite 
Theil des jo weit verbreiteten Baumeiſter'ſchen Werkes über Thierkunde und Thier— 
zucht ift, zur Bearbeitung übernommen. Pieles, jehr vieles habe ich anders ge: 
ftalten zu müffen geglaubt, und manche Zuſätze gemacht, und hoffe dadurch bei- 
getragen zu haben, daß das Werk auch ferner bei den PVferveliebhabern Ans 
klang finde, 

Einzelne werden freilih auch noch diefe vierte Auflage nur unvollfommen 
befriedigt aus der Hand legen, weil manche Gegenftände nicht ganz wiſſen— 
Ihaftlih und gründlich erörtert find; ich jelbit fühlte diefen Mangel im Werke 
wohl und habe eben deßwegen an vielen Orten Zufäße gemacht, auch mein 
Gollega Duttenhofer hat mir in einzelnen Capiteln in diejer Nichtung bei Ge: 
legenheit der dritten Auflage treiflich vorgearbeitet, allein ohne das Werk 
total umzuarbeiten, hätte es nicht jo heraeitellt werden fünnen, daß es ven 
Ansprüchen ſolcher Hippologen genügen fünnte, welche eine wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit verlangen. Endlich beachte man wohl, daß dieſe „Anleitung zur 
Pferdekenntniß“ nicht für jolche geichrieben ift, die durch langjährige Praxis 
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oder anderweitiges Studium ſich ſchon ſelbſt genügende Belehrung verſchafft 
haben, ferner daß das Werk ein Handbuch über „Exterieur“ ſein ſoll, welches 
jih ftreng genommen, nur mit den äußern Erſcheinungen am Pferdeförper zu 
beichäftigen hat, und eine moifjenfchaftlihe Grörterung der Urjachen und 
Folgen dieſer Neuperlichkeiten nicht nothwendig hereinzuziehen hat. 

Die Hauptaufgabe eines Werkes über Exterieur, nämlich das Bekannt: 
machen mit den äußerlich wahrnehmbaren Erſcheinungen ift aber in feinem 
mir befannten Werte jo erleichtert, wie in dem vorliegenden von Baumeilter, 
deſſen Gejchidlichfeit im Zeichnen ihm die Mittel an die Hand gab, alle vie 
betreffenden Theile und Formen dem Lejer recht deutlich darftellen zu fünnen, 
nicht blos dem geijtigen Auge mit Worten, ſondern auch dem finnlichen Auge 
in Bildern. Dieſe Illuſtrationen, welche ſchon in der legten Auflage durch 
Volz aus Münden einen werthvollen Zuwachs befommen haben, find aber: 
mals in der vierten Auflage vielfach vermehrt dur die Gejchidlichfeit eines 
jungen talentvollen Künſtlers, des Herrn Günther, welcher feine „Studien“ 
unter meiner peciellen Anleitung nah der Natur gezeichnet und auch xylo— 
graphirt hat. — Die allgemein anerkannte Schwierigkeit, lebende Thiere ganz 
oder theilweife namentlich aber in der Bewegung vollftändig getreu nach der 
Natur darzuftellen, mag als Entſchuldigung dienen, wenn ftrenge Kritiker an ein: 
zelnen Zeichnungen noch Einiges auszujegen finden, namentlih wird man 
vermiflen, daß nicht alle die verjchiedenen Daritellungen in einem und dem: 
jelben Größenverhältniß ftehen, allein das Beitreben, möglichſt Hare Bilder zu 
geben, bejtimmten mich, die meiften der neuern Zeichnungen in etwas größerem 
Maßſtabe, wie die früheren anfertigen zu lafien. 

Die Farbendrud : Tafeln, die verjhiedenen Nacen, Haarfarben und 
Abzeichen darftellend, find in diefer Auflage weagelajlen, weil fie ihrem Zwecke 
nicht genügend entſprachen und weil von einer näheren Bejchreibung ver 
Racen auch im Texte Umgang genommen wurde. — 

Trotz all’ dem gebe ich mit gutem Gewiſſen dieſe neue Auflage dem 
fritiichen Urtheile ſolcher Leſer anheim, welche fih die Mühe nehmen wollen, 
die früheren Auflagen mit diefer neueſten zu vergleichen. 
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Einleitung. 


Set; 

Die Pferdefenntniß beiteht in einer Reihe von Erfahrungsſätzen, 
welche uns in den Stand fegen, aus der äußerlichen Befchaffenheit 
der einzelnen Körpertheile die Thätigfeit derfelben, und dann die 
Vorzüge oder die Mängel eines Pferdes, die Befähigung veffelben 
zu gewiffen Dienftleiftungen und feinen Werth zu erfennen und 
zu beurtheilen. 

Begünſtigt wird ein jolches Urtheil: durh naturgeſchicht— 
lihe Kenntniſſe, hiedurch wird die Stellung des Pferdes in der 
Reihe der übrigen Thiere erfannt; durch Anatomie, welche uns 
über die normale Befchaffenheit ver einzelnen Theile des Pferde— 
förpers und deren Zufammenjegung zu einem Ganzen belehrt; 
durch Phyſiologie, durch welche die Verrichtungen der einzelnen 
Körpertheile und ihr Zufammenwirfen zu einem felbitftändigen 
Ganzen, überhaupt die Geſetze der gefunden Lebensthätigfeit erklärt 
werden, während die Pathologie die verfchtedenartigen Ab— 
weichungen der einzelnen Körpertheile vom gefunden, normalen 
Zuftande und deren Bedeutung für den gefammten Yebenszwec be- 
Ipricht. Die Geftütsfunde endlich, die von der Züchtung des 
Pferdes nach bejtimmten Grundſätzen, vom diätetifchen Verhalten 
u. dgl. handelt, gibt uns Aufſchluß über ven Einfluß der Abftammung, 
Erziehung und Pflege, endlich ijt auch noch die Reitfunft und Fahr— 
funft zu erwähnen, weil jte uns in ven Stand fjekt, die Fähigfeiten 
und Anlagen des Pferdes für die befonderen Dienftleiftungen beim 
Reiten und Fahren zu prüfen und zu beurtheilen. 


Baumeiſter, d, Pferd, 4te Aufl, 1 


2 Einleitung. 


Unter ſolchen Borausfegungen ift die Pferdefenntnig jehr 
umfaffend und feineswegs fo leicht als man fich gewöhnlich denft, 
allein in dieſem Umfange ift fie blos für ven nothwendig, deſſen 
bauptfächlicher Beruf fie ift und dem, der fich bejtrebt ein vationell 
gebildeter und gründlicher Pferdefenner zu werden. 


SR 

Die Pfervefenntnig, obgleich fich auf theoretische Fächer ſtützend, 
erhält aber erft durch die Praxis Werth; die Pferdefenntnig kann 
daher nicht allein vom Katheder herab vorgetragen, ſondern fie muß 
an dem lebenden Pferde, im Stalle, auf ver Neitbahn, auf dem 
Pfervemarkte, frz da, wo mehrere Pferde beifammen jind und 
Bergleichungen zulaffen, gelehrt werden, wenn jie dem zur Unter— 
richtenden von wahren Nußen jein fol. In der Pferdekenntniß 
bat wohl noch Niemand die Gränze der Vollendung erreicht und 
fich der Ausfpruch jenes Weifen, ars longa, vita brevis, abermals 
bewahrheitet. Gin exelufives theoretiſches Studium der Xehre vom 
Exterieur hat den großen Nachtheil, dar das Auge feine Uebung 
im Auffinden der Fehler gewinnt. Manche dagegen haben eine 
große Pertigfeit im Auffinden von Fehlern, allein fie werjtehen es 
nicht, die Bedeutung der Fehler vichtig zu beurtheilen, weil fie zu 
wenig Erfahrung in der Dienftverwendung der Pferde haben. Es 
it in der That ein großer Unterfchied zwijchen einem Fehlerkenner 
und einem Pferdefenner. Ein tüchtiger Pferdefenner muß nicht allein 
jehen, was an einem Pferde ift, jondern er muß erfennen und be- 
urtheilen, was es leiften kann, ja ſogar was aus ihm unter ge- 
wiffen Umſtänden noch werden kann. 


Erſter Abſchnitt. 
Naturgeſchichte des Pferdes. 


S. 3. 


In der großen Abtheilung der Säugethiere ift eine Ordnung 
unter dem Namen „Hufthiere" aufgeftellt, unter dieſen befinden 
fich mehrere Familien, aus denen wir die Angehörigen als Haus- 
thiere bemüten ; ich führe bier an die Wiederkäuer, die Vielhufer 
und endlich vie Ginhufer. 

Die ziemlich Heine Familie ver Einhufer zeichnet fich dadurch 
aus, daß fie. ein ungetheiltes einfaches Fußende haben, es ijt, 
wenn wir das Sfelet des Pferdes mit dem des Menſchen ver- 
gleichen, nur der Mittelfinger und die Mittelzehe vollftändig ent- 
widelt. Sie gehen auf ver Spitze des Endgliedes, welches zum 
Schub mit einem zwar jehr feiten, aber doch nachgiebigen elaftifchen 
Hornſchuhe verſehen tft. 

Das Gebiß dieſer Einhufer beſteht aus je 6 Schneidezähnen 
im Ober- und Unterkiefer, 6 Back- oder Mahlzähnen auf jeder 
Seite in jedem Kiefer; das männliche Thier hat außerdem noch 
einen ſogenannten Hackenzahn in ven Laden vd. h. in dem Zwiſchen— 
raum zwifchen dem letzten Schneidezahn und dem erſten Backzahn. 
Die Körperbekleidung der Einhufer iſt dadurch ausgezeichnet, daß 
zwiſchen den Ohren, am oberen Rande des Halſes und an der 
Schweifriebe beſonders ſtarke und lange Haare wachſen; das Auge 
iſt mit einer der Quere nach liegenden Pupille (Sehloch) verſehen. 
Der Darmkanal iſt S—10mal fo lang wie die Länge vom Maule 
bis zum After. Das Gaumenfegel iſt bejonders lang und fällt faft 
bis auf ven Nüden der Zunge herab, jo daß das Oeffnen des 
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Maules beim Athmen wenig Grleichterung gewährt, der Schlund 
ift ziemlich enge, namentlich an feinem Uebergange in den Magen, 
jo daß der Anhalt ves leteren durch Erbrechen nicht wie bei andern 
Thieren entleert werden kann. Der Magen it einfach, dagegen find 
die dien Gedärme fehr weit und mit Pojchen verfehen. Die Leber 
ift ohne eine Gallenblafe. Die Thiere dieſer Familie find zwar 
von der Natur auf Pflanzennahrung angewiefen, allein auf eine 
mehr concentrixte, vollkommenere wie andere Pflanzenfvejler, nament- 
(ich wie die Wiederkäuer. Die männlichen Thiere leben in Poly- 
gamie, die weiblichen haben eine Tragezeit von 11 Monaten umd 
einigen Tagen, ihr Guter ift nur mit 2 Ziten verjehen. 

Zu viefer joeben im ihren charakteriftiichen Merkmalen bejchrie- 
benen zoologifchen Abtheilung hat man bis jest erſt 1 Genus, 
nämlich das Pferdegefchlecht, eingetheilt. 

Diefent Genus equus gehören folgende 5 Species over Arten 
beigezählt : 

1. Das Pferd Equus caballus; es heißt im Holländiſchen 
paard; im Dänifchen hest; im Englifhen horse; im Franzöſiſchen 
cheval; im Italieniſchen cavallo; im Spanifchen caballo; im 
PBortugiefifhen cabalho; im Polniſchen konj; im Ruſſiſchen lo— 
schadj; im Ungarifchen 16; im Yateinifchen equus, caballus, ver 
Pony mannus; im Griechiſchen hippas; im Sansfrit ashva; im 
Zendperfichen aspa; im Perfifchen esp; im Hebräifchen sus; im 
Arabiſchen farason; im Chinefifchen mä. Dieſe Pferde-Species 
hat einen bejonders vollen Schopf, Mähne und Schweif, Heine 
Ohren, mehr freisrunde Hufe, die Stimme iſt wiehernd, das Skelet 
iſt faft conftant mit 6 Lendenwirbeln verfehen, während bei ven’ 
iibrigen Species meift nur 5 Yendenwirbel vorkommen. 

Der natürliche Aufenthalt des Pferdes iſt auf bochgelegenen 
Ebenen, und feine Nahrung befteht in den trodenern Pflanzen, 
härtern Gräfern und ven an Satmehl und Kleber reichen Samen 
und Körnern verfehievener Schotengewächfe und Getreidearten. Das 
männliche Pferd, ver Hengit, iſt muthvoll und kräftig, das weib- 
liche, die Stute, mehr gelaffen, beide werden naturgemäß in ven 
Srühlingsmonaten brünftig und ver Hengſt bedeckt die als voffig 
ertannte Stute gewöhnlich ehr vafch ; wenn die Stute aufgenommen 
hat, läßt fie den Hengft nicht wieder zu und fchlägt ihn ab. Die 
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Stute geht 11 Monate und 10 Tage, over 49 Wochen, oder 
335— 840 Tage trächtig und bringt nach Diefer Zeit in der Negel 
nur ein Kohlen, das gewöhnlich jehr bald erftarft, in ven eviten 
Stunden fich erhebt und geht und meist 4—6 Monate gefäugt wird. 

Das Pferd lebt in feinem Naturzuſtande in Heerden beifammen. 
Gewöhnlich führt ein Hengſt 8—12 Stuten mit ihren Fohlen. 
Der Hengſt fucht jeden weiteren männlichen Gindringling in viefe 
geichloffene Geſellſchaft entichieven und fir immer zurückzutreiben, 
daher die heftigen Kämpfe zwijchen ven älteren und jüngeren, nach- 
gewachjenen Hengften, die jich auch eine Familie zu gründen wün— 
ihen. Dieje Kämpfe find auch das Mittel, welches die Natur be- 
nützt, um nur vie lebenskräftigiten Individuen für die Erhaltung 
der Art wirken zu laffen, deßwegen bejisen auch jene Sprößlinge 
einer ganz wilden, naturgemäßen Zucht eine jo merkwürdige Yebens- 
zähigfeit. Fällt ein Hengit, fo ſchließen fich die Stuten einem an- 
deren an. Die Stuten übernehmen vie Fürforge, die Vertheidigung 
für die jungen Nachkömmlinge. Zeigt ſich eine Gefahr, nähern 
ſich Raubthiere beutelüftern, jo fchließen die Stuten einen dichten 
Kreis um die Fohlen, das Hintertheil nach auswärts gefehrt, und 
jeder Angriff wird mit Energie zurückgeſchlagen. Bei weniger zahl- 
reichen Feinden nimmt auch der Hengſt lebhaften Antheil an ver 
Bertheivigung, indem er mit den Vorderfüßen angriffsweiſe und 
entſchloſſen auf den Feind losgeht. 

Das natürliche Alter des Pferdes mag fich immer auf 30—40 
Sahre belaufen, obgleich einige Beifpiele noch höhern Alters der 
Pferde befannt geworden find; fünftliche Zucht und Deren Folgen 
für die Körperbeſchaffenheit, frühzeitige Dienftverwendung und ver- 
ſchiedene Krankheiten fürzen die natürliche Lebensdauer ab und lafjen, 
mit wenigen Ausnahmen, Pferde nach dem 15ten Jahre jchon als 
alte Pferde erfcheinen, deren abnehmende Kräfte nur noch zu ge- 
vingerer Dienftleiftung hinveichen. Das Pferd bejitt zwar große 
Lebenszähigfeit und erholt fih, durch Strapazen und Krankheiten 
jehr herabgefommen, in kurzer Zeit; exliegt jedoch manchen Krant- 
heiten, wie 3. B. Hirn-, Hals- und Lungenentzündungen, Koliken, 
Rotz, Wurm ꝛc. auffallend ſchnell, ſo daß es dem im Volksleben 
ſo gewöhnlichen Begriffe „von der unverwüſtlichen Roßnatur“ nicht 
entſpricht. 
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8. 4. 

Das Pferd iſt dem Menſchen faſt ſo weit wie der Hund in alle 
Weltgegenden und Breitegrade gefolgt. Vom Polarzirkel bis zum 64. 
Breitegrade. Doch bedingen die kalten Regionen eine auffallende Ver— 
kümmerung dieſes Thieres, während es im Süden beſſer gedeiht. 
Als die urſprüngliche Heimath des Pferdes wird das mittlere Aſien 
bezeichnet, wo man die wilde Originalrace namentlich an der Süd— 
gränze des Aralſee in den mongoliſchen Wüſten und in der Wüſte 
Gobi antrifft. Die Eingeborenen unterſcheiden echt wilde Pferde 
Tarpans und verwilderte Muzins. Die echten Tarpans ſind 
nicht größer als gewöhnliche Maulthiere; ihre Farbe iſt ohne Aus— 
nahme falb, vom Gelbfalben bis ins Mausfalbe in allen Schatti— 
rungen; Farbenabſtufungen, welche von dem Wachsthum oder dem 
Ausgehen eines weißlichen Ueberhaares herkommen, welches Länger 
als die gewöhnliche Haardede ift und im Spätfommer zu wachen 
beginnt, im Mai aber ausfällt. Während der falten Jahreszeit 
ift diefeg Meberhaar lang, ſchwer und weich, es liegt alsdann jo 
dicht an wie eim Bärenpelz und tft ganz gefränfelt. 

In alten hippologifchen Schriften findet man dieſe Thiere unter 
dem Namen „Bachmatten” aufgeführt. 

Am Sommer fällt es größtenteils ab und nur auf dem 
Rücken und auf ven Lenden bleibt ein Theil davon übrig. Der 
Kopf iſt flein, die Stivne ſehr gewölbt, die Ohren find weder 
lang noch kurz und ftehen ftarf nach hinten, die Augen Klein 
und boshaft, Kinn und Maul mit borjtigen Haaren befett, ver 
Hals iſt verhältnigmäßig dünn und hat eime dichte und ver— 
worrene fehwarze Mähne. Die Feffeln find lang und ſchwarz, die 
Hüfe ſchmal, hoch und ziemlich ſpitzig, dev Schweif ift ſchwarz und 
veicht blos bis an die Sprunggelenfe, ev iſt mit groben, etwas ge- 
fräufelten Haaren befett, welche dicht an dev Kruppe beginnen ; die 
Kruppe ift fo hoch als das Widerrift.. Die Stimme des Tarpan 
ift laut und fehriller als die des gezähmten Pferdes; in feiner ganzen 
Action, der Art des Stehens und dem allgemeinen Ausorud hat ev 
etwas von einem bösartigen Maulefel. Die Tarpans machen vegel- 
mäßige Wanderungen indem fie fich bei Annäherung des Sommers 
nördlichen Breiten nähern und zu Anfang des Herbites zurückkehren; 
ihre Unzähmbarfeit geht ins Unglaubliche, Ohne Zweifel kann es 
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zwar gelingen, fie durch gefchiefte Behandlung zu zähmen; allein oft 
brechen fie, wenn eingefangen, in Folge ihrer heftigen Widerſetz— 
fichfeit Hals und Beine, oder fie werden traurig und zehren ab. 
Gegen gezähmte Pferde zeigen ſie jich jehr feinpjelig und greifen fie 
mit Heftigfeit an. Die Muzins oder verwilderten. Pferde find von 
verfchiedener Farbe, haben größere Köpfe und dickere Hälfe als vie 
Tarpans, haben feine beftimmten Wanvderungen, buhlen um vie Ge- 
ſellſchaft mit gegähmten Nacen und find, jung eingefangen, zwar 
Anfangs ſtörriſch, werden aber mit der Zeit gänzlich an die Ge- 
fangenfchaft gewöhnt. In die neue Welt ift das Pferd erſt vurch 
die Europäer verpflanzt worden, allein es gedeiht dort gut, zeigt 
jelbft im verwilderten Zujtande noch die Merkmale feiner edlern 
Abftammung und vermehrt fich in folhem Maaße, daß es, obgleich 
vielfach benütt, doch nur in fehr geringem Werthe ſteht und zu 
ven niedrigſten Preifen erfauft werden fan. In Beziehung auf 
Sitten hat es Aehnlichfeit mit dem afiatiichen verwilderten Pferv. 

Dieſe verwilderten Pferde fommen in der neuen Welt vorzugs- 
weife in Südamerika vor in ven ausgedehnten Steppen (Pampas) 
von Paraguai, Buenos-Ayres. Dort leben fie nach Taufenden in 
Heerven beifammen, fie haben nicht vie fahle Farbe der eigentlich 
wilden Pferde, ſondern jind mehr braun. Es find nämlich Ab— 
kömmlinge andalufifcher Pferde, welche im Jahre 1535 unter Don 
Pedro de Menvdoza bei einem Kriegszuge wegen Mangel an Fourage 
freigelaffen werden mußten. Diefe haben fich in ihrer ungebunvdenen 
Freiheit bis daher fo vermehrt, daß fie eine Landplage zuweilen 
werden, fie brechen nämlich im cultivirte Gegenden herein, ver- 
wüſten ganze Yänderjtreden, Plantagen, jo daß ihre Bernichtung 
ven Bewohnern zumeilen aus Nücjichten der Selbfterhaltung gleich- 
ſam geboten erjcheint. Doc werden häufig auch Jagden auf diefe 
Thiere angeftellt, nicht fowohl um fie zu vernichten, fondern auch 
um fie noch zu benügen, jet e8 num lebend oder todt. Das Tleifch 
dient dort Häufig zur menjchlichen Nahrung. Die Felle fommen in ven 
Handel, einzelne Theile des Felles werden dort zu ganz beftimmten 
Zweden benütt. Die durch ihre Neitergefchielichfeit und ihren 
Muth berühmten Pfervejäger jener Gegenden tragen hohe Stiefel 
aus einem Stück won ven Schenfeln und dem Sprunggelenf der 
Sohlen abgezogen. Will man die Pferde lebend für den Dienft 


8 Erfter Abſchnitt. 


des Menfchen einfangen, fo jagt man fie mit dem Wurfjeile Laſſo. 
Die Zahl jener verwilverten Pferde in Amerifa iſt eine ganz unge- 
heure, Während. im Jahre 1493, wo Columbus feine zweite Fahrt 
von Spanien nach Amerifa unternahm, die Pferde und Neiter, 
welche Columbus mit fich führte, bei den Gingebovenen des neitent- 
deckten Welttheiles Schreden und Bewunderung ervegten, und bie 
griechiſche Mythe ver Centauren zum zweitenmale eine lebendige 
Erklärung fand, weil das Pferd und die Kunſt es zu veiten gar 
nicht befannt war, hat jetzt das Pferd in vielen Gegenden Amerifas 
eine entſcheidende Bedeutung für die Entwicklung der Länder ge- 
wonnen, Im manchen Länderſtrichen find die Gingeborenen durch 
ven Beſitz und die Verbreitung des Pferdes *) Neiter- und Yüger- 
völker, dadurch vom Boden unabhängig, räuberiſch und der Civili- 
ſation unzugänglicher geworden. Schon im Jahre 1697 waren die 
Pferde fo vermehrt, daß ein Mr. P. Sepp für 1Thaler 20Pferde, 
für eine Pfeife 3, für ein Hufeifen 6, für zwei Nähnadeln 6 Pferde 
faufen konnte. Alexander v. Humbold ſchätzte bei feiner Reife die 
Pferde in ven Pampas von Buenos-Ayres auf 3 Millionen. Ein— 
zelne Meiereien in den Laplata-Staaten befisen oft einen Pferve- 
jtand von 50,000 Stüd. Auch in Nordamerika gibt es verwilderte 
Pferde; die wilden Pferde im Weiten des Miſſiſippi jtammen von 
zahmen Pferden aus Mexico. Der übergroßen Vermehrung dieſer 
Thiere fett die Natur felbft auch Schranfen entgegen. Wenn die 
Gluth des ſüdlichen Himmels die Vegetation in jenen Steppen 
gleichfam ausgebrannt hat, gehen Taufende durch den Mangel der 
nöthigften Lebensbedürfniſſe elend zu Grunde, oft entjpinnt fich ein 
Kampf der lechzenden Thiere um das Yabjal, welches eine ſchwache 
Duelle, ein kleiner Sumpf in der ausgebrannten Steppe den von 
Hunger und Durſt herumgetriebenen Thieven bietet; der Kampf 
geht auf Leben und Tod, und mr die Fräftigften Thieve überjtehen 
die Mühfale, welche die Ungunft ver Natur diefen Heerven auf- 
bürdet. Mancherlei Naubthiere, Löwen, Tiger, Bären, Wölfe, 
Schafals fuchen mit befonverer Vorliebe ihre Beute aus den wilden 
Pferveheerven fih aus. Beim Durchpaffiven von Flüſſen findet 
manches Glied der großen Familie fein Grab in ven Wellen. Die 


*) Volz Eulturgefchichte, Seite 227, 


Naturgeihichte des Pferdes. 9 


Grofodille, Alligatoren greifen bei diefer Gelegenheit ungenirt vie 
Pferde, namentlich die Kohlen in dem ihnen fremden Glemente an 
und reißen fie in die Tiefe, eleftrifche Fiſche betäuben durch ihre 
Schläge die unvorfichtigen Cinpringlinge in das fremde Gebiet, 
aber oft auch bei aller Borficht finden jene Wildfänge ihren Tod in 
ven Wellen, wenn vie großen Ströme jener Länder, angefchwellt 
durch die anhaltenden Negengüffe der Wintermonate, ihre Ufer 
überfchreiten und ihre Fluthen ſich über die weiten Waiveflächen 
jener wildlebenden Pferveheerden hinwälzen. 

Solche emancipirte Defcendenten unferes zahmen Pferdes finden 
jich auch in Guropa, z. B. in Süd-Rußland. Die Pferde, welche 
bei der Belagerung von Azoph im Jahre 1697 freigelaffen wurden, 
haben die Stammwäter abgegeben für zahlreiche Haufen wilder 
Pferde, welche fich am afowfchen Meere herumtreiben. 

Sogar in Frankreich eriftivt noch im einer Gegend eine Art 
verwilderter Pferde, nämlich auf der Inſel Camarque im Rhonedelta. 


Big. 1% 











2. Equus asinus der Gfel (Fig. 1). Der vielfach mißhandelte 
und ungerechterweife geſchmähte Vetter des ftolzen Pferves ift im ver 
äußeren Form dem wilden Pferde nicht unähnlich, doch ift ver Kopf 
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ſtets auffallend groß, blöckiſch, die Ohren ſind ſehr lang und groß, 
Kamm und Schweif ſind nur ſchwach behaart. Der wilde Stamm— 
vater unſeres zahmen Eſels kommt vor in Perſien unter dem Namen 
Khur, in der Tartarei unter dem Namen Kulan. Er macht wie 
das wilde Pferd oft Wanderungen nach dem Süden. Er wird in 
Gruben gefangen, und wenn er ſehr jung eingefangen wird, läßt er 
fich auch zähmen, jedoch ſchwerer wie das wilde Pferd. Bei ven 
Nömern wurden die wilden Gjel häufig zu ven Thierfämpfen bei 
den circenſiſchen Spielen benützt. Die Farbe viefer wilden Eſel 
ift fahlgran aber ohne Aal- und Kreuzftreifen über den Schultern. 
Der zahme Eſel ift meist aſchgrau und durch einen fehiwarzen 
Streifen längs ver Wirbelfänle und über die Schultern ausge- 
zeichnet. In manchen Ländern trifft man auch dunfelbraune, ganz 
Ihwarze, jogar weiße Gjel an. Auf die Zucht des Eſels wird im 
Allgemeinen wenig Werth gelegt, namentlich in Deutfchland ; 
es hängt dies nicht allein von elimatifchen, ſondern auch von poli- 
tiſchen Berhältnifjen ab, In ſüdlichen Climaten geveiht der Eſel 
bejjer als in nördlichen. In ausfchließlich Fatholifchen Ländern, 
two die Kafte der Priejter jo zahlreich ift, und das ftolze Pferd als 
unpaſſendes Transportmittel für den bejcheivenen Diener der Kirche 
angefehen wird, während er auf dem niedrigen Gfel. veitend eher 
ein Bild eines Jüngers Chrifti darftellt, ift ver Eſel mehr gefchätt 
als in proteftantifchen Ländern. Wir fehen daher in Stalien, 
Spanien, Südfrankreich die Eſelszucht auf weit höherer Stufe und 
Anerkennung wie in Deutfchland und England. 

Die charafteriftifchen zoologischen Merkmale bejtehen darin, daß 
der Eſel gewöhnlich nur 5 Yendenwirbel hat, daher feine Leiſtungs— 
fähigfeit unter großem Gewicht. Die Tragezeit ift 11 Monate, ver 
Eſelshuf iſt ſchmal und länglich. ine Hornwarze kommt nur an 
den Vorderfüßen, aber nicht an den Hinterfüßen vor. Die Haut 
iſt beſonders unempfindlich, kommt nicht leicht in Schweiß, daher 
die geringe Geneigtheit des Eſels zu Erkältungen und ihren krank— 
haften Folgen; daher das geringe Bedürfniß an Getränk, denn die 
Haut ſcheidet nur ſehr wenig Flüſſigkeit aus dem Blute aus. Dies 
erklärt ung auch die vorwaltende Geneigtheit des Eſels für warme 
Climate. Ferner hängt damit zufammen ver Umftand, daß Schma- 
voßerthiere auf der Haut des Eſels nur fehr felten vorkommen. 
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Big. 2. 
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Der Eſel ift bei feiner Genügjamfeit und verhältnißmäßig beveit- 
tenden und wielfeitigen Arbeitskraft nicht blos im Leben nütlich, 
jondern auch nach feinem Tode wird fein Körper noch vor— 
theilhafter ausgenügt wie der des Pferdes. Sein Fleiſch wird in 
Berbindung mit andern Fleifcharten zur Tabrifation der befannten 
Salamimwürjte verwendet, bei den Nömern galt ein Gjelsfohlen als 
eine bejondere Delicatejje. Das Fell liefert das echte Pergament. 
Ein Ring vom Horne des Gfelshufes wurde einjt als Amulet gegen 
Rheumatismus und Gpilepjie getrageı. 


S. 6. 


3. Equus Zebra Zebra (Fig. 2). Figur und Größe jo ziemlich wie 
beim Eſel nur etwas fchlanfer, im Kopf leichter, die Ohren Flein wie 
beim Pferd. Sehr harakteriftiich ift die Färbung: auf weißem Grunde 
find Schwarze Streifen, welche ven Rumpf und die Gliedmaſſen wie 
unvegelmäßige Bänder umgürten. Diejfe Zeichnung geht bis her- 
unter zu den Hufen, die furze jtarre Mähne iſt auch noch ge 
jtreift, die dünne Schwanzbehaarung aber ganz ſchwarz. Dieſes 
Thier lebt auf Hochebenen Afritas am Kap, Guinea. Es läßt fich 
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leicht zähmen, und in der Kapftadt, jogar zuweilen in London fieht 
man Kleine Wagen mit folchen Zebras bejpannt. Der Gang ift 
ſehr dauerhaft und ergiebig. 


ar 


Equus montanus Berggebra Dauw. Zebra Burchelli (Sig. 3). 
Auf ifabellfarbigem Grunde find ſchwarzbraune Streifen, die aber nicht 
jo weit fich ausdehnen wie beim vorigen, daher fird Füße und 
Schweif weiß. Cs lebt mehr in den gebirgigen Gegenden. Größe 
und Form wie beim Zebra, 























S: 8. 


4. Equus Quagga. Etwas größer wie die vorigen. Der Kopf 
iſt Kleiner als beim Zebra, auch die Ohren find feiner, die Grund- 
farbe ift an der Vorhand mehr dunkel, nach hinten in's Weifliche 
übergehend, darüber verlaufen gramröthliche Bänder. Es lebt in 
ven Ebenen Südafrifas, wird wegen feines Fleiſches gejagt, aber 
jeltener gezähmt, wie die vorigen, 
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5. Equus hemionus Halbejel Diehiggetai (Big. 4). Der obere 
Theil des Körpers ift mehr dunkelfahlgrau, der untere und die Beine 
weißlich. Die Mähne, Schwanz, Rückenlinie, Nafe find ſchwärzlich. 
Etwas größer wie Zebra. Yebt in den Hochebenen der Meongolei, 
Bucharei, wiehert fajt wie ein Pferd, jein Fleiſch wird gejpeist, 


Sig. 4. 

















3.10: 


Diefe wilden Pferdeipecies leben meift in Geſellſchaft von 
Straußen und Antilopenarten. 

Sie bilden untereinander Baſtarde im naturhiftorifchen Sinne 
des Wortes, welche, obgleich mit deutlichem Gefchlechtstrieb ausge- 
jtattet, doch unfruchtbar find. Namentlich ift diefe Unfruchtbarfeit 
faſt ganz conftant, wenn fich die Bajtarde untereinander begatten, 
einzelne Beiſpiele von unfruchtbaren Begattungen find beobachtet 
worden in folchen Fällen, wo jih Baſtarde mit Individuen der 
reinen Species gepaart hatten. 

Die häufigſten Baſtarde der Pferde-Species find: 


14 Zweiter Abichnitt. 


Das Maulthier, Produkt des Eſelhengſtes mit der Pferdeitute, 
der Mauleſel, Produkt des Pfervehengjtes mit der Eſelſtute; außer- 
dem fommen vor: Baftarde von Zebrahengjt und Pferdeſtute, 
Zebrahengjt und Gfeljtute, Zebrahengſt und Dichiggetai, Dichiggetai- 
hengſt und Gjeljtute. 


Zweiter Abfchnitt. 


Betrachtung des Skelets. 


Sch: 


Das Sfelet ift als vie Grundlage des ganzen Körpers einer 
aufmerffamen Betrachtung werth, indem von feiner Bildung die 
ſchönen over mangelhaften Körperverhältniffe weitaus in der Mehr- 
zahl der Fälle beinahe einzig abhängig find. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß bei Pferden von ftraffer Safer und edler Race alle 
Knochen compacter, fejter, ſpezifiſch ſchwerer ſeien als bei gemeinen 
und ſchwammigen Pferden; ebenfo bei Fohlen, welche bei veichlichen 
Körnerfutter und gutem, mageren Diürrfutter als bei jolchen, welche 
bei üppiger, aber gehaltlofer Waide und ohne Körnerfutter auf- 
wuchfen. Allein ver hauptfächlichite Unterfchied in der Feſtigkeit 
der Knochen ift bedingt durch das Alter des Thieres. Je Älter das 
Thier, um jo mehr Knochenerde lagert fich neben den gallertigen 
Beſtandtheilen in den Knochen des Sfeletts ab. Diefe Bemerkungen 
mögen bier genügen; wir gehen zur Betrachtung ver 252 Knochen 
des Sfelets über. 
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Big. 5. 


Das Skelet des Pferdes. 





J. Die Knochen des Kopfes werden eingetheilt in die des Hirnſchädels und 
des Angeſichtes. 


A. Knochen des Hirnſchädels: 


Oberhauptsbein a Schläfenbein e Sammer 
Scheitelbein d Keilbein Ambos 
Borderhauptsbein e Siebbein Steigbügel 
Stirnbein d Gehörknöchelchen: Linſe 
B. Knochen des Angeſichtes: 
Naſenbein Ah Gaumenbein Zungenbein 
Thränenbein g Flügelbein Zähne: 
Sochbein f Pflugicharbein Schneidezähne m 12 St. 
Großes Kieferbein i Naſenmuſchel Hadenzähbne n 4St. 


Kleines Kieferbein % Sinterfiefer I Backzähne o 24 St. 
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I. Knochen des Rumpfes. 
A. Knochen der Wirbelfäule: 
Halswirbel p-v 7 &t. | Lendenwirbel x 6 St. Schweifwirbel z 14 St. 
Rückenwirbel w 18 ©t. | Kreuzbein y aus 5 Wir- 
bein verſchmolzen. 
B. Knochen der Bruft: 


Rippen a-a’ 18 Paare | Bruftbein * 
©. Knochen des Bodens: 
Darmbein b’ S | Schambein ec’ | Sitbein d’ 


HI. Anoden der Gliedmaffen. 


A. Rnochen der vordern Gliedmaffen : 


Schulterblatt e“ Keilförmiges Bein 1 Griffelbein s’ 
Armbein f' Würfelförmiges Bein m“ Gleichbein t 
Vorarmbein g‘ Kegelförmiges Bein n'| Fellelbein w‘ 
Ellenbogenbein Ah‘ Kahnförmiges Bein 0’ | Kronbein v‘ 
Kniefnoden: Halbmondförm. Bein p‘| Hufbein w’ 

Sadenbein i‘ Erbfenbein g’ Strablbein x’ 

Vieleckiges Bein k’ Schienbein r’ 

B. Knochen der binteren Gliedmaffen : 

Oberichenfelbein y‘ Rollbein d“ Griffelbein 
Knieſcheibe 3° Würfelbein e“ Gleichbein 


Großes Unterſchenkelb. a’ Großes Kahnbein f' Feſſelbein 
Kleines Unterſchenkelb. b“ Kleines Kahnbein 9“ Kronbein 





Sprunggelentsfnod.: Pyramidenbein h’ Hufbein 
Ferſenbein ce’ Schienbein Strahlbein. 
—— 


Benennung der einzelnen Theile des Pferdes. 


An dem Körper des Pferdes laſſen ſich 3 Haupttheile unter— 
ſcheiden, als: der Kopf, der Rumpf und die Gliedmaſſen; der Reiter 
unterſcheidet die Vorhand: aus Kopf, Hals, Vorderbruſt und Vor— 
derfüßen beſtehend, die Mittelhand aus dem Rücken, Bruſtkorb, 
Lendenparthie und Flanken, die Nachhand aus Kruppe, Schweif und 
Hinterfüßen zuſammengeſetzt. Dieſe letzteren Bezeichnungen beziehen 
ſich vorzugsweiſe auf die Verwendung des Thieres im Reitdienſte, 
ſie ſind ſehr zweckmäßig für den Reitunterricht, wo man oft mit we— 
nigen Worten die Einwirkung des Reiters auf jene Körperparthieen 
veranlaſſen will. Die einzelnen äuferlich® bemerfbaren Körpertheile 
werden aber folgendermaßen benannt: 


Benennung der einzelnen Theile des Pferdes. 


1) die Ohren, 

2) der Vorkopf mit dem 
Schopfe, 

3) die Schläfe, 

4) die Augen, 

5) das Geficht, 

6) die Nafe, 

7) die Nafenlöcher oder 
Rüftern, 

8) die Lippen und das 
Maul, 

9) die Ganafchen, 

10) das Genid, 

11) die Seiten des Halfes, 








Fig. 6. 


Dias Neußere des Pferdes. 





12) der Kamm mit der 
Mähne, 

13) die Kehle, 

14) der Widerrift, 

15) die Schulter, 

16) die Bruft, 

17) der Ellbogen, 

18) der Borderichenfel, 

19) das Vorderfnie, 

20) das Schienbein, 

21) die Köthe, 

22) der Feſſel, 

23) die Krone, 

24) der Huf, 


S. 13. 
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25) der Rüden, 

26) die Rippen, 

27) die Sporader, 
28) die Lenden, 

29) die Hüften, 
30) die Flanken, 

31) die Weichen, 

32) der Schlauch, 
33) das Geichröte, 
34) das Kreuz, 

35) der Oberichentel, 
36) der Unterichenkel, 
37) das Sprunggelenf, 
38) der Schweif. 


Proportionen der einzelnen Theile des Pferdes, 


Diefe einzelnen Theile jollen in bejtimmten Verhältniffen, 
Proportionen zu einander ftehen, wodurch eine gewilfe Harmonie 


im ganzen Körperbaue begründet wird. 


Zu verſchiedenen Zeiten 


juchte man diefe Berhältniffe jo weit zu ergründen, um fie in Zahlen 
Baumeifter, d, Pferd, Ate Aufl, 2 
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auszudrücken, allein da jie nicht unmwandelbar find, fogar wegen der 
verſchiedenen Gebrauchszwecke wandelbar fein müffen, fo ift es na- 
türlich, daß fich diefelben nach Racen und Individualitäten in großer 
Berfchiedenartigfeit darſtellen; diefe Proportionen fünnen daher nie fo 
bejtimmt, jondern nur annäherungsweiſe angegeben werden. Im 
Allgemeinen gilt als Yehrfaß, daß die Höhe des Pferdes von 
Widerrift bis auf ven Boden 2", Kopflängen mejjen foll, ferner 
daß eine vom Schultergelenf an das Sitbein gezogene Yinie diejelbe 
Fänge haben ſoll als vie Höhe des Wiverriftes beträgt, jo daß ver 
Körper des Pferdes ohne den Kopf und einen Theil des Halſes ge- 
nau in ein Quadrat eingepaßt werden kann, aljo gerade fo lang 
it als hoch. Man bat zwar durch künſtliche Ausmeſſungen ge- 
nauere Bejtimmungen hierüber aufgefucht, allein viefe find wenig 
praftiich, jo daß wir fie dem Leſer nur als eine Curioſität und um 
vollftändig zu fein vorlegen. *) 

Die früher vielfach als praftifch bezeichnete Proportionen- 
lehre von Saintbel ift nach dem Bau des fo berühmten englischen 
Wettrennpferdes Celipfe gebildet, hienach foll ver Kopf '/, der Kör- 
perhöhe und Yänge betragen. 

d'Alton nimmt bei feinem Hippometer den Kopf als Einheit, 
und theilt diefe Ginheit in 3 Theile, in fogenannte Primen, jede 
Prime in 3 Sekunden, 1 Sekunde in 24 Terzien, fo daß alfo der 
Kopf oder 1 gleich ift 3 Primen over I Sefunden, over 216 Terzien. 

Die Proportionenlehre von Bourgelat beruht auf einem Ideal 
und hat ebenſowenig praftifchen Werth, wie die übrigen Lehren ver 
Hippometrie. 


$. 14. 


Bei diefen Mefjungen ergeben fich mancherlet Abweichungen 
von den oben angedenteten Proportionen. Zeigt die Höhe die Länge 
überjteigend, fo erjcheint das Pferd zu Hoch und im Leibe zu 
furz, ift dagegen die Länge beträchtlicher als die Höhe, dann ift 
das Pferd zu lang, felten zu niedrig. Sit die Höhe des Pferdes 
hinten vom Kreuze bis zum Fußboden beträchtlicher als vorne vom 
Wiverrijt bis zum Fußboden, fo nennt man das Pferd überbaut. 


*) Siehe auh Naumanns Pferdewiffenichaft. Seite 27—30. 
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Allein dieſes Urtheil gilt nur bei ausgewachfenen Pferden, denn im 
Tohlenalter ergeben ſich viele jolche Mißverhältniſſe, welche fich im 
Yaufe der Zeit und mit dem fortjchreitenden Wachsthume wieder 
ausgleichen. So find alle Fohlen im erjten Jahre ihres Yebens 
höher als lang, und haben alle, im Verhältniß zur Körperhöhe zu 
lange Füße, zu niedrigen Widerrift u. |. w. 

Obgleich jene eben erläuterten Lehrſätze ziemlich allgemein ver- 
breitet find, jo ift doch für die Praxis zu rathen, diefelben bei ver 
Auswahl von Pferden nicht zu fehr in den VBorvergrumd zu ftellen. 
Man kann 3. B. troß obiger Lehrſätze ven Sat aufjtellen und ver— 
theidigen: Gin Pferd kann nie zu lang geftredt fein. Es ift dies ein 
von einzelnen Züchtern adoptirter Sat, allein er wird oft falſch ver— 
jtanden und ift in folchem Falle jchädlich. Der Satz ift richtig, ſo— 
bald die Yänge bedingt ijt durch eine jehr jchöne, lange und fchräge 
Schulter, durch einen langen Bruſtkorb und eine jehr gejtredte 
Kruppe, wenn bei einem jolchen Bau des Numpfes die Beine vecht 
unterjeßt, namentlich in den Schienbeinen kurz find, wenn die Win- 
fel in den oberen Gelenfen ver Gliedmaſſen recht geſchloſſen find, 
jo wird hiebei eine außerordentliche Yeiftungsfähigfeit und Brauch- 
barfeit für alle möglichen Dienfte in Ausficht ftehen, obgleich diejer 
Bau mit dem allgemeinen Lehrfate nicht in Uebereinftimmung jteht. 

Die Proportionenlehre des fo erfahrenen Neiterwolfes in der 
Wüſte, der poetifchen Beduinen heißt: 

der Trinfer der Yüfte (arabifches Nacepferd) foll haben: 


4 Dinge breit: 4 Dinge lang: _ 4 Dinge kurz: 
Stirn, Hals, Nierenparthie, 
Bruft, Vorarm, Feſſeln, 
Kruppe, Rumpf, Ohren, 
Gliedmaſſen, Oberſchenkel, Schweif. 

8.19, 


Ber ver Beurtheilung der VBerhältniffe des Pferveförpers im 
Allgemeinen habe man auf das harmonifche, in Form und Kraft 
fich gegenfeitig ergänzende Verhältniß des Vordertheils zum Hinter- 
theil Acht und beobachte genau die Stellung und Bewegung diejer 
Theile, um eine vichtige Ueberficht zu gewinnen. Hieran gewöhne 
man fich vor allen Dingen und gehe erjt dann zur Prüfung ver 


20 Zweiter Abichnitt. 


einzelnen Theile über; denn wer von dieſer ausgeht und an dieſe 
fih im erjter Linie hält, verfällt Leicht in eine das flare Urtheil 
ſtörende Kleinigkeitskrämerei. 


S. 16. 


Die Höhenmeſſung geſchieht mit eigenen Inftrumenten, nämlich 
mit vem Stabmaaß oder auch mit dem Bandmaaß, oder, wiewohl 
nur unficher, an dem Körper des Meſſenden. Das Stangenmaak 
befteht in einer bis 6 Fuß hohen vierecfigen Stange, welche in Zolle 
und Pinien eingetheilt iſt und oben ein, in einer Art Dehre in die 
Stange eingeftecktes und an verjelben bewegliches Duerholz be- 
fitt, das jedoch zum Feſtſtellen eine Stelffchraube hat. Sehr be- 
quem find die Stangenmaage, welche in einem Spazierftod ange- 
bracht find. Gin ſolcher Stod hat gewöhnlich die Höhe von 3 Fuß. 
Eine ebenfolange dünne Stange fchiebt fich in ven hohlen Stod ein, 
der mit einem anzufchraubenden Anopfe oben gefchloffen wird. Am 
obern Ende des eingefchobenen Stabes ift ein etwa 1° langes Stäb- 
chen mit einem Charnier beweglich angebracht, jo daß das Stäbchen 
unter einem rechten Winkel aufgefchlagen und an ven Widerriſt des 
Pferdes angelegt werden kann. Wenn die Ginfchiehftange ganz aus- 
gezogen ift, hat das ganze Maaß 6 Fuß over 18 Fauſt, eine Größe, 
die nur im feltenen Fällen bei einem Pferde getroffen wird; nur die 
Einfehiebitange iſt eingeteilt nach Zollen und Linien, denn unter 
3° gibt e8 ja auch nur wenige Pferde zu meffen. 

Um mm das Pferd zu meſſen, wird daſſelbe auf einen möglichft 
ebenen Platz gebracht, das Stangenmaaß neben des Pferdes Schul- 
tevn in der Art geftellt, daß das untere Ende hinter dem Hufe auf 
dem Boden vollfommen fenfrecht an der Schulter und dem VBorver- 
fuße fteht, fodann wird das Querholz der Stange jo weit herab- 
gerüct, daß es wollfommen wagerecht auf der Spiße des Wider- 
vistes aufliegt und jo an der Stange genau die zu mefjenden Zoll 
und Yinien angibt. 

AB Bandmaaß bezeichnet man dagegen ein mehr oder 
weniger breites Band, oder in Nothfüllen eine Schnur, das an 
dem DBodenende entweder eine bleierne oder eiferne Platte hat, 
welche unter den Stollen des Hufeifens gelegt und durch das 
Daranfftehen des Pferdes fejtgehalten wird, oder dafelbft mit einer 
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Schlaufe verjehen iſt, welche an dem Stollen des Hufeifens angelegt 
wird, während man das übrige Band am Pferde in die Höhe hält 
und an der Höhe des Widerriftes durch Fefthalten mit den Fingern 
die zu mejjende Höhe des Pferdes fennen lernt, indem an dem 
Bande gleichfalls die Zolle und Yinien angemerkt find. Diefes Maaß 
ift aber weniger ficher, da es durch die mitmeffende Nundung der 
Schultern eine größere Höhe anzeigt als das Pferd wirklich befitt, 
außerdem vermindert die von Feuchtigkeit, Temperatur und andern 
Zufällen abhängige Dehnbarfeit des Bandes, das befonders feit 
für diefen Zweck gewoben fein muR, die Sicherheit diefes Maafes, 
werhalb man fehon auf den Gebrauch von Ketten als Bandmaaß 
gefommen it. 

Um am dem eigenen Körper ein Pferd zu meſſen, ſtellt 
fich der Meſſende ähnlich dem Stangenmaake neben des Pferdes 
Schultern und mißt wie weit ver Widerriſt von dem horizontal ge- 
jtellten Kinne entfernt fei, indem ſich der Meffende jchon durch 
häufige Verſuche eine gewiſſe Hebung verfchafft hat, um durch diefe 
Bergleichung der Höhe des Pferdes mit der feines Körpers die 
Größe bis zu einem gewillen Grade zu beurtheilen; allein diefe Art 
zu meſſen ijt noch weniger ficher als die vorhergenannte, indem auch 
bier die Nundung der Schultern mit gemeffen, und weder die Zahl 
der Zolle, noch viel weniger aber die der Yinien genau aufge- 
funden wird. 

SET: 

Die Größe oder Höhe eines Pferdes ift micht fowohl durch vie 
Größe und Länge ver verſchiedenen Sfeletfnochen bedingt, als viel- 
mehr durch die Winfelbildung. Se offener die Winkel find, unter 
welchen die Gliedmaſſenknochen fich verbinden, um jo höher wird 
der Rumpf binaufgefpreist. Die nebenftcehenden 2 Zeichnungen 
mögen beweifen, wie 2 Sfelete, welche in ven einzelnen Theilen 
(Knochen) vollkommen gleiche Dimenfionen haben, durch verjchievene 
Winkelbildung in den Gelenfen ver Gliedmaffen das Maaß ver 
Höhe bedeutend (hiev um Fauſt) verändern. Wohl zu berüc- 
fichtigen ift, daß das, was gewöhnlich am Handelswerth des Pferdes 
durch die bedeutendere Höhe geivonnen wird, wieder vollftändig an 
der Dienfttüchtigfeit verloren geht, weil zu offene Winkel die Biegung 
erſchweren, die Muskeln greifen unter ungünftigen Richtungen auf 
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die zu bewegenden Knochen ein, und eine Gliedmaſſe, die jchon 
vorher in der Nuhe weit geöffnete Winkel hat, wird bei ihrer Ent— 
faltung in dev Bewegung mur wenig Raum übergreifen, 
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Saas 


Da das Maaf in ven europäiſchen, ja ſogar in ven deutſchen 
Staaten jehr verfchieden ift, fo ergibt fich die Nothwendigkeit, jedes- 
mal das Maaß anzugeben, nach welchem gemeffen wurde, um nach 
den in manchen Werfen enthaltenen Angaben über Maaße und Ge- 
wichte der verſchiedenen Länder das Maaß in ein befanntes over 
landesübliches überfegen zu können. Allein auch die Art der Be— 
rechnung der Größe ift nach ven Ländern oft ſehr verjchieden, die 
Franzoſen mejjen das Pferd mit dem Stangenmaaße, ähnlich den 
Deutfchen, nach Metres und Centimetres; die Italiener mit dem 
Bandmaaße nach Palmen, 40 Linien Barifer Maaß; in Rußland 
nach Arſchin und Werfchof, 1 Arſchin gleich 16 Werjchof; in Däne— 
mark mit dem Bandmaaße nach Quartieren, BViertelselle — 6 Zoll 
u. ſ. w. Zur Bergleichung der Größenverhältniffe find hier Maaß— 
jtäbe verſchiedener Länder beigegeben, wonach fast jeder Yefer in die 
Page gejett ift, die Angaben ausländischer Größenverhältniffe eines’ 
Pferdes auf fein landesübliches Maaß zu reduciren. 

Nach diefem Maaße beurtheilt man die Größe im Allgemeinen 
und nennt ein Pferd unter 15'/, Kauft Elein, ein Pferd von 15), 
— 16"), Kauft mittelgroß, und ein Pferd über 16, Kauft groß. 
Sehr klein nennt man Pferde unter 14 Fauſt, und fehr groß 
Pferde über 17 Fäuſte. Pfervehändler verjtehen im Meffen vie 
Bortheile, Pferde je nach Grforderniß größer oder kleiner er— 
ſcheinen zu laffen, indem fie Fleinere Pferde mit Gifen mit höhern 
Stollen befchlagen und auch ven Huf weniger tief ſchneiden, das 
Querholz des Stangenmaaßes weiter nach vorwärts auf dem Wider— 
rijte aufliegen laffen, das Maaß ſehr ſchief ftellen, zu große Pferde 
in fehr gejtreefter Stellung meſſen, das Querholz mehr nach vüc- 
wärts auf dem abnehmenvden Widerriſte aufliegen laffen, an ven 
Gifen feine Stollen führen, die Hüfe jehr niedrig ſchneiden u. dgl. 
Auf folhe Weife kann man immer ein Pferd *, bis ganzen Zoll 
größer oder Fleiner erjcheinen laſſen und ven Liebhaber fehr täufchen. ° 
Das Maaß ift nur bei dem ausgewachlenen Pferde mit Zuver— 
läffigfeit zu bejtimmen, denn manche Pferde wachſen zwiſchen dem 
4ten und dten Jahr noch einen Zoll und darüber und zwiſchen dem 
ten und ten wohl noch einen halben Zoll, wogegen allerdings 
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Mapftäbe verfchiedener Länder. 
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manche Pferde mit Ablauf des Aten Jahres ſchon ihr wölliges 
Wachsthum erreicht haben und feine Linie weiter wachjen. Daher 
ift ein Pferd erſt nach Ablauf des Hten Jahres als ausgewachjen 
und feine Größe als bleibend zu betrachten, denn das Wachsthum 
in vie Höhe nach diefer Zeit gehört zu ven Seltenheiten. 


8.19. . 
Die Färbung der Haare. 


Die Färbung der Haare und die Abzeichen an gewiſſen Körper— 
theilen fallen ſchon bei ver oberflächlichen Betrachtung des Pferdes 
fo fehr in die Augen, noch che man die einzelnen Theile des Kör— 
pers prüft, daß die Lehre von den Farben ver Pferde wohl ver 
ipeciellen Betrachtung des Pferdes vorangefchiet werden darf. Im 
Allgemeinen wird auf die Färbung der Haare eines Pferdes bald 
zu viel, bald zu wenig geachtet, immerhin verdient fie genau be- 
fprochen zu werden, da fie einen wejentlichen Theil des Signale- 
ments „des Nationales“ ausmacht; befonders gilt dies von ven 
Abzeichen. 

In der eigenthämlichen Sprache des Jokeys bezeichnet man 
die Farbe des Haares beim Pferde mit dem Ausdruck Haar und 
fagt 3.9. von einem Pferde, e8 habe diefes oder jenes Schimmel- 
oder Fuchshaar, ftatt e8 habe eine weiße over vothe Narbe; vie 
Färbung ver Haare und die Abzeichen des Pferdes laſſen aber eine 
große Mannigfaltigfeit erfennen und machen vie Yehre von ven 
Farben der Pferde zu einem weitläufigen Kapitel; zur Bezeichnung 
diefer Farben bedient man ſich meift der Vergleichung mit andern 
Stoffen und Gegenjtänden, oft aber auch ganz eigenthümlicher 
Namen, welche diefe Bezeichnung bald veutlicher bald unbeitimmter 
erklären. Auch die Abzeichen werden theils nach ihrer Form, theils 
nach den Körpertheilen, an welchen fie vorfommen, verfchieventlich 
benannt. 7 

8. 20. 

Die Mannigfaltigfeit in der Färbung des Pferdes ift offenbar 
die Folge der Domejfticirung dieſes Thieres, denn das wilde und 
verwilderte Pferd hat wie oben erwähnt eine ziemlich conftante ein- 
fache Haarfärbung. Die Farbe eines Pferves ift meiſt fein Spiel 
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der Natur, denn da fie, wie noch manche Aeufßerlichfeit, oft als 
Familienzug erfcheint, jo wird fie fich jo lange rein erhalten, als 
Glieder einer bejtimmt gefärbten Familie gepaart werden. Bei 
Paarungen verfchieden gefürbter Pferde wird in der Nachzucht die 
Farbe vesjenigen der Eltern vorzugsweiſe erfcheinen, welches in der 
Farbe am meijten Conftanz hat. Daher fieht man oft die Farbe 
des’ Hengftes veinever Abftammung im Fohlen einer anders gefärb- 
ten Stute und umgefehrt; zuweilen erjcheint jedoch in der Nachzucht 
von ganz gleich gefärbten Pferden eine andere Farbe, und diefe als 
Andentung der Farbe ver Voreltern des einen oder des andern ver 
Eltern find Rückſchläge auf die größere Conftanz der Voreltern; 
jo fieht man 3. B. oft von 2 Schimmeln die Fohlen als Fuchſen 
‘oder Braunen, indem das Schimmelhaar der Eltern durch Kreuzung 
oder Zufall entjtanden weniger vererbt wird, als das der frühern 
Zucht eigenthümliche Fuchs- oder Braunhaar. Häufig vereinigen 
fich dagegen zwei fich wiverfprechende Farben und bilden hiedurch 
ein eigenes felbftftindiges Haar, wie man z. B. aus ver Paarung 
der Schimmel mit Rappen, der Nappen mit Braunen und anderen 
jehr günftige Farben als Schwarzfchimmel, Schwarzbraunen u. dgl. 
hervorgehen fieht. Auch die Abzeichen vererben fich gerne als Fa— 
milienzug; da fich diefe Abzeichen in ver Nachzurcht nicht felten ver— 
größern, mehr ausbreiten und die Form verändern, jo muß man 
jie bei Zuchtthieren möglichit vermeiden. 


SE2], 


68 iſt ein alter Glauben, nach welchen der Farbe und den Ab- 
zeichen des Pferdes gewiſſe Eigenfchaften des Temperamentes zuge— 
fchrieben werden und man bat hienach die verjchiedenen Farben 
nach ven Temperamenten abgetheilt, das Braunhaar dem fanguini- 
Then, das Fuchshaar dem cholerifchen, das Napphaar dem melanchd 
fiichen, das Schimmelhaar dem phlegmatifchen Temperament zuge- 
fchrieben. In Beziehung auf diefe Beftimmungen trifft man zwar 
außerordentlich viele Vorurtheile; allein Doch iſt nicht ganz abzu— 
(äugnen, daß das Temperament mit der Färbung ver Haare im 
Zufammenhang fteht. Wir find nicht befugt, Erfahrungsſätze in 
Zweifel zu ziehen, weil deren Grund uns beim gegenwärtigen noch 
jehr unvollkommenen Zuftande der pſychologiſchen Wiſſenſchaften 
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noch in Dunkel gehüllt iſt. Wir erinnern in diefer Beziehung nur 
daran, welchen Ginfluß gewiffe tiefgehende Grregungen der Seele 
auf die Bejchaffenheit der Haarfürbung des Menfchen haben, wie 
das ſehr fchnelle Ergrauen derſelben in Folge von Schred, das 
frühe Ergrauen in Folge von Mühſal und innerer Anftrengung. 
Um mit größerer Gewißheit diefe Beziehung zwifchen Haar und 
Temperament bejtimmen zu können, müßten fehr conftante Schläge 
untersucht werden, da diefe Aufgabe aber wegen der Schwierigfeiten, 
die mit folchen Unterfuchungen verbunden find, wohl nicht fobald 
gelöst werden kann, fo befehränfen wir uns darauf, am Schluffe 
einige bloße Erfahrungsſätze hierüber anzuführen, welche zu voll 
ftändiger Beglaubigung noch mancher weiterer Betätigung bepürfen. 

Auch der Aberglaube hat ſich an die Haarfarbe gefettet und 
ſich befonvers mit ven Abzeichen beſchäftigt, won denen ſowohl Aeltere 
als Neuere, deren Geijtesrichtung dieſes zufagte, glaubten und noch 
glauben, daß einige derfelben dem Beſitzer Glück, andere Unglüc 
brächten: jo bezeichnete man einen Stern oder Bläffe ohne alle 
weitere Abzeichen, einen linken weißen Hinterfuß, Stern over Bläſſe 
mit 2 weißen Hinterfüßen, 3 weiße Jußabzeichen, einen an den 
beiden Hinterfüßen und einem Vorderfuße, 4 weiße Füße, Hermelin- 
füße u. ſ. w. für fehr glückliche Abzeichen, dagegen eine fich über 
das Maul verbreitende Bläſſe, ſehr hoch an den Füßen hinauf- 
reichende Abzeichen, Abzeichen am Vorder- und Hinterfuße einer 
Seite, Abzeichen am rechten Vorder- und linken Hinterfuße und 
Abzeichen bloß am vechten Hinterfuß für unglücdliche Abzeichen. 
Wenn fich aber auch in unfern Tagen der Glaube an die Borbe- 
deutung diefer Abzeichen verloren hat, fo ſcheut man doch jeßt vie 
jehr großen und unregelmäßigen Abzeichen, als die Schönheit eines 
Pferdes beeinträchtigenn. 


8. 22. 


Die Farbe des Pferdes bleibt fich nicht Zeitlebens gleich, fon- 
dern vartirt nach den Altersperioden, jo daß Pferde gewöhnlich bei 
der Geburt und im der Jugend eine andere Farbe zeigen, als fpäter. 
In dem höhern Alter wird durch das Ergrauen der Haare an ein- 
zelnen Körperftellen eine abweichende Farbe erzeugt. Manches Haar, 
3. B. das Schimmelhaar, wechjelt ſogar ſehr oft, fo daß faft mit 
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jedem Jahre eine andere Farbe over Nuancirung zum Vorſchein 
fommt. Gewöhnlich fommen Schimmel mit einer Farbe zur Welt, 
die ihre fünftige Färbung gar nicht errathen läßt, bis im höchiten 
Alter eine gleichmäßige fehr lichte Narbe fich ausbildet. Andere 
Pferde, wie namentlich die Rappen, variiren in ihrer Farbe mehr 
nach ven Jahreszeiten, indem fie vor dem Abhären eine viel Lichtere 
Farbe zeigen als nach demfelben. Nur wenige Pferde fommen mit 
ver ihnen verbleibenden Narbe zur Welt zB. Iſabellen, weißge- 
borene Schimmel, Falchen, Scheden und Tiger. Die Abzeichen 
dagegen zeigen fich ſchon am neugeborenen Kohlen von verfelben 
Geſtalt und Ausvehnung, welche fie ferner behaupten. Diefe Färbung 
bejehränft fich inveffen nicht nur auf die Deckhaare, ſondern auch 
auf die Schopf-, Mähne- und Schweifhaare, und felbft auf die Hüfe 
und die Augen. Auch die Farbe der Haut hat Einfluß auf die 
bald lichtere, bald dunklere Beschaffenheit ver Narbe ver Haare, in- 
dem eine helle, fleifchfarhene Haut vie Licht gefärbten Haare noch 
viel heller erſcheinen läßt, eine graulich gefärbte Haut dagegen felbft 
die ficht gefärbten Haare minder heil darſtellt. 


8. 23. 


Das Pferd hat genau genommen vwiererlei verſchiedene Haare, 
welche mehr oder weniger zu feiner Färbung beitragen und bei ver 
Bezeichnung des Pferdehaares den Ausfchlag geben. Diefe find 
1) die Deckhaare, welche das eigentliche Kleid bilden; 2) die langen 
und jtarfen Mähnen- und Schweifhanre, welche dem Pferde zur 
Zier und Auszeichnung dienen; 3) die 19, bis 2 Zoll langen Ueber- 
haare, welche nur an einzelnen Körpertheilen wie am Bauche, an 
der inneren Seite der Schenkel dünngefät, in dichteren Büfcheln 
aber an der Köthe worfommen und endlich 4) die Wollhaare, welche 
des Winters unter den Dedhaaren wachfen und im Frühjahr aus- 
gehen. Diefe Haare weichen in Beziehung auf Structur von ein- 
ander ab. Die borjtenartigen Haare um Augen, Niüftern und Maul, 
den Mähnehanren ähnlich, find als Taftwerkzeuge zu betrachten. 

Selten oder nie haben die Deckhaare eine ganz gleichmäßige 
Färbung, denn die Farbe wird im der Negel durch eine Mifchung 
verſchieden gefärbter Deckhaare hergeſtellt und va bier fehr große 
Mannigfaltigfeit jtattfindet, jo macht dies die Darjtellung ſchwierig. 
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Um fich von diefer Mifchung von Haaren zu überzeugen, darf man 
nur das Kleid eines Braunen, Fuchſen over Falchen unterfuchen, 
und man wird finden, daß die Nuancirung in der Färbung gerade 
von der Miſchung der Haare abhängt, fo daR das Braunhaar, 
Fuchshaar, Falchhaar ꝛc. genau betrachtet eigentlich auch fein 
einfaches Haar iſt. Die Wolldaare und Ueberhaare können in diefer 
Beziehung nicht in Betracht gezogen werden, da fie nicht maßgebend 
jind fin die Narbe des ganzen Kleides; entfchievden maßgebend find 
dagegen die Dedhaare, Mähnen- und Schweifhaare. Außerdem 
liegt noch ein wejentliches Neoment in der Färbung der Haut. Ge- 
wöhnlich iſt dieſe ſchwarzgrau, bei gewillen Pferden dagegen ganz 
oder theilweife fleifchfarben gefürbt, was ein mehr oder minder 
vollfommener Kaferlafismus it, bei welchen fich auch die fogenann- 
ten Glasaugen vorfinden. 

Diefe Momente, welche aus der natürlichen Befchaffenheit der 
Körpervede hergenommen jind, werden ung zu Ausgangspunften 
bei der folgenden Darjtellung dienen. 


S. 24, 
I. Pferde mit ſchwarzgrauer Farbe der von Haaren entblößten Haut. 


1) Pferde, deren Kleid aus einer Mifhung von gelben 
und ſchwarzen Haaren zufammengefegt ift, fo daß eine gelb- 
grame oder graugelbe Färbung entjteht: 


Das Falchhaar. 


a. Salden mit weißen oder graugelben Mähnen und Schweifhaaren, zuweilen 
Spuren von Kakerlakismus, gleichmäßig gefärbten Unterfüßen und gelb- 
und fchwarzgeftreiften Hüfen: Ifabellfalden. 

Die gemeine Ajabelle over die Gelbfalbe. Das ziem- 
(ich helfgelbe Kleid hat feinen Abglanz; fie wird jehr hellgelb ge- 
boven und verfärbt ſich wenig Lichter. 

Die Goldifabelle oder die Goldfalbe Das vunfel 
gologelbe Kleid hat einen ſchönen Metallglanz, fie fommt meifteng 
graulichbraun zur Welt und verfürbt fich bald in das bleibende Haar. 

Die Dunfelifabelle over die Nothfalbe. Das Kleid ift 
rothgelb, häufig geapfelt, ſie fommt gelbgrau, zuweilen lichtbraun 
zur Welt und verfürbt fich bald in das bleibende Haar. 
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b. Falchen mit fchwarzen oder fdwarzbraunen Mähnen- und Scweifhaaren, 
fihwarzen oder braunſchwarzen Unterfüßen und meift fhwarzen Hufen: 
eigentlidhe Salden. 

Der Semmelfald. Das Kleid ift blaß vothgelb ohne Ab- 
glanz, nicht felten geapfelt, auch mit Nalftrich; er fommt etwas 
dunkler zur Welt und verfürbt ſich bald in das bleibende Haar. 

Der Silberfalch, ift eine hellere VBarietät des vorigen mit 
Metallglanz. 

Der Dunfelfalc, der Braunfalch. Das Kleid ift braun- 
gelb, häufig geapfelt; hat über dem Rücken ven fogenannten Aal- 
jtrich,, zuweilen jchwarzbraune Duerftreifen an den Vorderſchenkeln, 
fommt dunfelgraubraun zur Welt und erhält nach einigen Härungen 
fein bleibendes Kleid. 

Der gemeine Falch. Das Kleid ift graubraun mit dunkel— 
braunem Aalſtrich, vergleichen Schulterftreifen und uerftreifen | 
an Vorder- und Hinterfchenfeln; er kommt meist braungrau zur 
Welt und befommt bald fein bleibendes Kleid. 

Der Rehfalch. Das Kleid ift gelbgrau mit gleichmäßig ver- 
theilter wechſelnder Schattirung, jo daß die Narbe des Nehes ent- 
jteht, zuweilen mit Aalſtrich, auch geapfelt; er kommt meijt grau- 
braun zur Welt und erhält fpäter fein bleibendes Kleid. 

Der Wolfsfalch. Das braungelbe Kleid geht bejonvers 
am Halfe, am Rüden, auf der Kruppe und an den Hinterjchenfeln 
ins Schwarzbraune über; er ift meijtens geapfelt, kommt dunkel 
ihwarzbraum zur Welt und erhält fpäter fein bleibendes Kleid. 

Der Aſchfalch. Das heifgraue Kleid pielt ins Gelbröthliche, 
hat einen jchwärzlichen Aalſtrich, Schulterftreifen und Querſtriche 
an den Schenfeln; ev kommt grau zur Welt und verfürbt fich ſpäter 
in jein helleves bleibendes Kleid. 

Der Mausfalch. Das vunfler graue Kleid fpielt ins Gelb- 
braune, wie bei den Mäuſen; Aalftrih, Schufter- und Schenfel- 
jtreifen wie beim vorigen; er fommt dunkel braungran zur Welt 
und erhält fpäter fein bleibendes Kleid. 


8. 25. 


2) Pferde, deren Kleid aus einer Miſchung von roth— 
gelben, rothbraunen und Shwarzen Haaren zufammenges 
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ſetzt iſt, ſo daß eine bald mehr over minder helfe vothbraune Farbe 
entjteht, die alle Abſtufungen vom Nothgelben bis zum Öraulich- 
braunen im fich begreift. Diefe zerfallen in zwei große Abtheilungen : 

A. Mit rothen, dem Kleide entjprebhenden Unter- 
füßen und vothen. weißen oder graulichrothen Mähne- 
und Schweifhaaren: 

Das Fuchshaar. 

Diejes zerfüllt nach der Farbe ver Mähnehaare im folgende 
drei Gruppen: 

a. Fuchſen mit rothen, dem Kleid ziemlich gleichfarbigen, meift dunkleren Mähne- 
und Schweifhaaren, zuweilen aud) dunkleren Unterfüßen: 

Der Goldfuchs. Das gelbrothe Kleid hat ſtarken Metall- 
glanz, er kommt fuchsfarbig zur Welt, befommt ven Golvglanz 
beim erjten Abhären und bleibt fo. 

Der Hellfuchs, Yichtfuchs. Das Kleid iſt blaßroth, er fommt 
ſchon jo zur Welt, die Mähne- und Schweifhaare meijt heller. 

Der Rothfuhs Das Kleid ift dunkel braunvotb ohne 
Glanz, er fommt vothbraun zur Welt und verfürbt fich bald. 

Der Kupferfuhs, Metallfuhs. Das Kleid wie beim 
vorigen, mit Metallglanz, er kommt dunkel fuchsfarbig zur Welt 
und verfürbt fich ſpäter. 

Der Dunfelfuhs Das dunkel braunrothe Kleid fticht 
ins Schwarzgraue; er fommt fchmusig fuchsfarben zur Welt und 
verfärbt ſich dunkler. 

Der Brandfuchs. Das rothbraune Kleid ſticht ins Gelb— 
graue, wie angebrannt; er kommt heller zur Welt und verfärbt 
ſich dunkler. 

Der Lehmfuchs. Das rothgelbe Kleid ſticht ins Graue; 
er fommt dunfel grauroth zur Welt und erhält fpäter fein bleiben- 
des Kleid. 


b. Fuchſen mit weißen Mähnen- und Scweifhaaren : 


Dr Schweißfuchs. Das glänzende, dunfel braunrothe 
Kleid fticht ins Graugelbe, nicht felten geapfelt; er fommt graubraun 
zur Welt und verfärbt fich bald Lichter, bald dunkler, 
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ec. Mit mehr oder minder dunkel graurothen Mähnen- und Scweifhaaren: 

Der Leberfuchs, Kothfuchs. Das rothhraune Kleid jticht 
ins Schwarzgraue; er fommt etwas heller zur Welt. 

Der Broucefuhs. Das rothhraune Kleid fticht ins Gelb- 
rothe mit Metallglanz, ift meift geapfelt; er fommt braunjchwarz 
zur Welt und erhält exit jpäter das bleibende Kleid. 

Der Zobelfuhs Das graubraune oft geapfelte Kleid 
jtiht ins Nöthliche mit Metallglanz; ev kommt dunkler zur Welt 
und verfürbt jich wenig. 


‚26: 


un 


B. Mitſchwarzen MWähnen- un Shweifhanaren, 
zuweilenaub [hwarzen Unterfüßen: 


Das Braunhaar. 


Der Goldbraun Das hell rothbraune Kleid fticht ſtark 
ing Gelbe mit Metallglanz; er fommt braun zur Welt und erhält 
bald fein bleibendes Kleid. 

Der Hellbraun Das Kleid hat die Farbe des vorigen 
ohne den Ölanz zer fommt ſchmutzig graubraun zur Welt und ver- 
färbt fich Lichter. 

Der Nehbraum Das bald heller, bald dunkler gelbbraune 
Kleid fticht ins Graugelbe, nicht jelten ift ein Aaljtveif vorhanden, 
jo wie auch Apfel; er kommt ſchmutzig graubraun zur Welt und 
verfürbt fich dunkler. 

Der Nothbbraun Das fatt rothbraune Kleid hat ſchönen 
Adglanz, ijt zuweilen verwafchen; er fommt ſchmutzigbraun zur 
Welt und verfärbt fich heller. 

Der Kirſch- ver Werhfelbraun Das dunkel braun- 
vothe Haar it röthlich verwafchen; er fommt jchmußigbraun zur 
Welt und verfärbt fich heller. 

Der Kaftanienbraun Das bald heller, bald dunkler 
rothbraune Haar jticht ins Gelbliche ; er fommt braun zur Welt und 
verfärbt ſich dunkler. Wenn geapfelt, heißt er Spiegelbraun. 
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S. 27. 


3) Pferde, deren Kleid vorzugsweife aus | hwarzen Haaren 
befteht, deren einige jedoch an den Weichen, um die Augen, um das 
Maul und an der Bauchgegend, Verwaſchungen in lichte Karben 
zeigen. Mähne- und Schweifhaare find mit einer einzigen Aus— 
nahme jchwarz. 

Das Napphaar. 
a. Mit rein ſchwarzem Kleid. 


Der Glanzrapp. Das vollfommen vunfelfhwarze Kleid 
hat ftarfen Glanz; ev kommt ſchwarzgrau oder fchieferblau zur Welt 
und verfärbt ſich bald dunkler. 

Der Kohlrapp. Das ſchwarze Kleid hat feinen Glanz, 
zuweilen Aepfel; ev kommt jchwarzgrau zur Welt und verfärbt fich 
allmälig dunkler, 

b. Das ſchwarze Kleid zeigt Verwafhungen in lichten Tinten: 

Der Sommerrapp, Hellrapp, Yichtrapp, Kuhrapp. Das 
matt fehwarze Kleid füllt ins Graurothe oder Gelbbraune; er kommt 
braungran zur Welt, verfärbt fich ſpäter dunfler und ändert beim 
Abhären die Farbe. 

Dr Shwarzbraun Das jchwarze oder tief fchwarz- 
braune Kleid zeigt hell graubraume oder rothbraune Verwafchungen, 
befonders in ver Maulgegend, daher ver Name Kupfermaul, 
Kupfernafe; er fommt bräunlich fchwarzgrau zur Welt und 
verfärbt fich ſpäter dunkel. 

Der Kohlfuchs. Das Schwarze Kleid fticht ins Rothbraune 
oder Gelbbraune; er fommt braungran zur Welt und verfärbt fich 
dunkler. 

Der Shwarzfuhs. Das Kleid und die Verfürbung wie 
beim vorigen, nur ift die Mähne ſchmutzig weiß oder grau. 


S. 28. 

4) Pferde, veren Kleid mehr over minder deutlich die weiße 
Farbe zeigt. Je nach dem Vorherrſchen anderer Haare entjtehen 
eigenthümtliche Schattirungen. 

Baumeijter, d. Pferd. 4te Aufl. 3 
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Das Schimmelhaar. 


a, Die weiße Grundfarbe ift mit Schwarz, theilweife mit Rothbraun gemiſcht, 
Mähnen- und Scweifhaare meift grau oder weiß, die Unterfüße entweder 
ſchwarz oder gleichmäßig gefärbt. 

Der Graufhimmel Das regelmäßig. weiß und fchwarz 
gemifchte Kleid ift grau; er fommt braun oder fuchsroth zur Welt, 
zeigt bald Spuren von Weiß, verfärbt fich allmälig lichter, wird 
felten ganz weiß. 

Der Apfelfhimmel. Das weiß und fehwarz gemifchte 
Kleid iſt geapfelt; er kommt Schwarz oder braun zur Welt, werfärbt 
ſich bald und wird erſt im höheren Alter ganz weiß. 

Aus helleren Berfürbungen diefer Schimmel entjteht ver weiß- 
gewordene Schimmel, welcher, wenn mit Detallglanz verjehen, 
als Silberfhimmel, wenn nicht, als Milchſchimmel 
genannt wird. 

Der Forellenfhimmel. Das im Grunde weiße oder 
lichtgraue, feltener geapfelte Kleid zeigt Fleine, etwa Birnkern-große 
rundliche vojtrothe Fleckchen in größerer oder geringerer Menge: er 
kommt fuchsfarben oder braun zur Welt und fürbt fich bald heller, 
wobei jedoch jene Fleckchen nie ganz verfchwinden. 

Der Fliegenſchimmel oder Mückenſchimmel. Sein 
Kleid zeigt dieſelbe Beſchaffenheit wie beim vorigen, nur daß die 
Fleckchen anſtatt rothbraun ſchwarz find; er kommt ſchwarzbraun 
oder ſchwarz zur Welt, verfärbt ſich grau und läßt erſt beim Weiß— 
werden die Fleckchen deutlich erkennen, welche er das ganze Leben 
hindurch behält. 

b. Die rothgelbe Grundfarbe iſt mit Weiß und Schwarz untermiſcht, Mähnen- 
und Schweifhnare find grau oder fdwarz, die Unterfüße gleichmäßig gefärbt. 

Der Muskatſchimmel. Das Kleid gleicht in feiner 
Farbenmiſchung dem Durchfchnitt einer Muskatnuß; er fommt dun- 
kel fuchsfarben oder ſchwarzbraun zur Welt, verfärbt ſich anfangs 
rothgrau und erjt ſpäter heller, wird zuletzt Lichter, jedoch nie ganz 
weiß und hat meist anfänglich ſchwarze Mähnen- und Schweifhaare. 

Der Zimmtſchimmel. Das gelbröthliche Kleid hat die 
Farbe des Zimmts; er kommt fuchsroth zur Welt, jticht bald ins 
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Graue und verfärbt fich fpäter, wird aber nie ganz weiß. Diefe 
fowie die vorige Färbung gehen im höheren Alter nicht jelten in 
Forellenſchimmel über. 

Der Chokoladeſchimmel. Dem Vorigen ähnlich mit 
chofoladeartiger Färbung. 

Der Honigfhimmel. Das granlich gelbbraune Kleid 
ift zuweilen geapfelt; ev kommt fuchsfarbig zur Welt und verfärbt 
ſich allmälig heller, wird jedoch nie ganz weiß. 


e, Die rothbraune Grundfarbe ift mit Schwarz und Weiß untermifcht, Mähnen- 
und Sıhweißhaare find röthlich, die Unterfüße gleihmäßig gefärbt. 


Der Notbihimmel. Das Kleid hat die angegebene 
Miſchung jehr ausgeglichen, und iſt daher grauröthlich; er kommt 
jtichelfuchsfarben zur Welt, verfärbt fih allmälig Lichter, wird ‚aber 
nie ganz weiß. 

Der Das Kleid zeigt die 
angegebene Miſchung ſo angeordnet, daß kleine rothſchattirte Flecken 
entſtehen, die man mit der Pfirſichblüthe verglichen hat; er kommt 
fuchshaarig zur Welt, verfärbt ſich allmälig lichter, wird aber nie 
ganz weiß. 

Der Stichelfuchs. Auf rothfuchsfarbigem Grund hat das 
Kleid gleichmäßig dünn geſäete weiße Haare; er kommt fuchsfarbig 
zur Welt und zeigt die Sticheln nach dem Abhären. 


d, Die braunrothe Grundfarbe ift mit Schwarz und Weiß untermifcht; Mähnen- 
und Schweißhaare find ſchwarz oder fihwarzgrau, die Unterfüße ſchwarz. 


Der Braunfhimmel. Das Kleid hat die angegebene 
Mifchung ziemlich ausgeglichen: er kommt ſchwarzbraun zur Welt, 
verfürbt ſich allmälig und wird felten heller. Gr wird im gemeinen 
Leben oft als Rothſchimmel angefprochen, was aber wegen der 
ſchwarzen Mähnen- und Schweifhaare und Unterfüße falich tit. 

Der Brandihimmel. Das braungrane Kleid jticht bald 
mehr ins Bräunliche, bald mehr ins Schwarzgraue, als wie vom 
Brand verjengt; ſonſt wie beim vorigen. 

Der Stihelbraun Dem Stichelfuhs analog mit braunem 
Grunde, 
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e. Die fchwarze Grundfarbe ift mit Weiß, theilweife mit Rothgelb gemifdht ; 
Mähnen- und Scweifhaare find meift ſchwarzgrau oder ſchwarz, die 
Unterfüße ſchwarz. 

Der Droffelfhimmel. Das dumnfel vöthlichgraue Kleid 
it an Maul und Augen, an Hals und Weichen ins Braume oder 
Weinfarbige verwafchen; er fommt fchwarz oder jchwarzbraun zur 
Welt, verfürbt fich ſpäter heller und wird nie weiß. 

Der Staarfhbimmel. Das dunkel jchwarzgraue Kleid 
jpielt ins Nöthliche oder Gelbliche und hat zuweilen, namentlich am 
Hintertheil, Birnfern-große weiße Sleden; er fommt ſchwarz oder 
Ichwarzbraun zur Welt, verfärbt jich ſpäter heller und wird nie weiß. 

Der Blaufhimmel oder Hechtſchimmel. Das 
Kleid hat eine gleichartige blaugrane Färbung; er kommt ſchwarz 
zur Welt, verfürbt ſich nach und nach, wird bisweilen geapfelt, aber 
nie ganz weiß. 

Der Eifenfhimmel. Das Kleid hat gleichmäßig Die 
Farbe des Gifenbruchs; er kommt fchwarz zur Welt, verfärbt fich 
allmälig heller und wird nie weiß. 

Der Mohrenfopf oder Mohrenſchimmel ift ein 
Eiſenſchimmel, deſſen Kopf jehwarz bleibt. 

Dr Schwarzſchimmel. Das Mleid iſt gleichmäßig 
Ihwarzgrau, Mähnen- und Schweifhaare weiß oder weißgrau, er 
fommt ſchwarz zur Welt, zeigt beim evjten Abhären um Maul und 
Augen weißliche Spuren, verfürbt ſich allmälig und wird erjt ſpät, 
nach dem 12. Jahr, over nie weiß. 

Der Stibelrapp. Das Schwarze Kleid hat dünn gefüete 
weiße Haare; er fommt ſchwarz zur Welt. und verfürbt fich nach 
dem, erften oder zweiten Hären. 


8. 29. 


11. Pferde mit ganz oder theilweife. fleifchfarbener Haut (Kaker- 
laken oder Halbkakerlaken), mit Glasaugen und weißgelbem 
- Hufhorn. 
1) Sämmtliche Haare ohne Ausnahme find weiß, ver Kafer- 
lakismus ijt vollſtändig. 
Der Atlaßſchimmel wer Glanzſchimmel mit 
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feinem, feideglänzenven Kleid; er wird ſchmutzigweiß geboren und 
verfürbt fich beim erjten Hären in das bleibende Kleid. 
Dr Sammetjhbimmel Das Mleid ift ſehr weich, 
aber ohne Glanz, ſammtartig, fonjtige VBerhältniffe wie beim Vorigen. 
2) Das Kleid ift mit weißen und gelben, theil- 
weife grauen Haaren gemijcht, ver Kaferlafismus vollftändig. 


Das Iſabellhaar. 


Die Weififabelle. Das Kleid ift hell weißgelb, Mähnen- 
und Schweifhaare find weiß; ev wird ſchmutzig weißgelb geboren 
und erhält nach dem erſten Hären die bleibende Farbe. 

Die Gelbifabelle over die Berlfalbe Das hell 
gelbgrane Kleid hat Metallglanz, Unterfüße, Mähnen- und Schweif- 
haare find dunkler gelbgrau; fie wird ſchmutzig gelbweiß geboren 
und erhält nach dem erſten Hären die bleibende Farbe. 


2.30. 


3) Das weiße Kleid hat große unregelmäßige 
andersgefärbtefleden, unter welchen, jo weit fie reichen, 
der Kakerlakismus feinen Charakter verliert, aljo die Haut grau, das 
Auge braun, der Huf Schwarz erſcheint; Mähnen- und Schweifhaare 
tragen den Charakter des Haares ver Flecken. 


Das Schedhaar. 


Die Gelbjhede Die Fleden haben den Charakter des 
Falchhaares; fie wird fchedig geboren und verändert die Sched- 
flecken wenig. 

Die Rothſchecke. Die Flecken haben den Charakter des 
Fuchshaares; fie wird ſcheckig geboren und verändert die Sched- 
flächen wenig. 

Die Braunfbede Die Flecken haben den Charakter 
des Braunhaares; fie wird fehedig geboren und verändert Die 
Flecken wenig. | 

Die Shwarzihede Die Fleden haben ven Charakter 
des Napphaares; fie wird fchedig geboren, anfangs find die Sleden 
Ihwarzgrau und werden erjt ſpäter jatt ſchwarz. 

Die Porzellanſchecke. Die Fleden zeigen den Charakter 
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des Grauſchimmels oder Honigſchimmels; fie wird ſcheckig geboren, 
aber das Kleid der Flecken wird allmälig heller und zulett fat 
ganz weiß, jevoch zeigt die dunkel bleibende Haut, welche durch— 
Icheint, bis ans Ende den Schedencharafter an. 

Die Agatſchecke. Die Tleden find vothgelb oder braun, 
grau oder anders eingefaßt, fo daß fie aus mehreren Farben zu— 
ſammengeſetzt erjcheinen; fie wird ſcheckig geboren und verfärbt fich 
nicht viel. 

Se 


4) Das weiße Kleid hat fleimere, anders gefärbte, 
ztemlih vegelmäßig geftaltete Fleden, unter 
welchen dem Scheckhaar analog der Kaferlafismus aufhirt: 


Das Tigerhaar. 


Der Gelbtiger Die Fleden haben den Charakter des 
Falchhaares. 

Der Rothtiger. Die Flecken haben den Charakter des 
Fuchshaares. 

Der Brauntiger. Die Flecken haben den Charakter des 
Braunhaares. 

Der Schwarztiger. Die Flecken haben den Charakter 
des Rapphaares; ſie ſind zuweilen grau eingefaßt. 

Der gemiſchte Tiger hat ſchwarze, braune oder weiße Flecken 
auf grauem oder rothgrauem Grund, weiße, weißgraue oder röth— 
lich-graue Mähne und Schweif und die Tigerflecken oft nur auf 
einzelne Körperjtellen, als auf dem Leib, der Kruppe u. ſ. w., in 
welch erjterem Falle man ihn auch Schabrafentiger nennt; 
zumeilen zeigt ſich durch verfchieden gefärbte Hanre in ven Flecken 
ein gewiſſes Farbenfpiel, dem Agate nicht unähnlich, daher die Be- 
nennung Agattiger, ver Agatfchede analog. Vorherrſchendes 
Schimmelhaar mit nur wenigen Tigerfleden an einzelnen Körper- 
jtellen fpricht man als Tigerfhimmel an; vorherrichennes 
Braunhaar mit wenigen Tigerfleden an einzelnen Stellen als 
Tigerbraunn. f. w. 

Die Tiger werden getigert geboren und verändern jich bei ver 
Abhärung nur wenig. 

Manche nehmen an, daß Tiger und Scheden durch Vermiſchung 
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von Kaferlafenpferden mit nicht Kakerlaken entjtehen, jedenfalls ift 
die Gntjtehung diefer Karben noch dunkel und es wird fehwer zu 
eruiren fein, ob man fie als Nücjchläge in eine alte, im öftlichen 
Alten vorfommende conftante Schedenrace anzufehen habe oder nicht. 


58 
Die Abzeichen. 


Abzeichen nennt man die bei dunfleren Pferden an verfchie- 
denen Stellen am Kopfe und ven Füßen vorfommenden, angeborenen, 
verichievden großen und befonders geformten weißen Flecke. Dieſe 
weißen Abzeichen zeigen fich ftets nur auf jolchen Hautjtellen, wo das 
dunkle Pigment fehlt, vie Haut erjcheint alfo hier nicht grau oder 
Ihwarz, jondern mehr hell, vom durchſcheinenden Blute jogar vöthlich. 
Man unterfcheivet fie nach ven betreffenden Körpertheilen als Kopf— 
abzeihen und Fußabzeichen. 

Kopfabzeidhen: 

Das Blümchen, ein feiner, nur aus wenigen weißen Haaren 
bejtehender, weißer Fleck auf der Mitte der Stirne. 

Der Stern, ein größerer, rundlicher, oder ecdiger weißer 
Fleck auf der Mitte der Stirn, der, wenn er eine vegelmäfige Ge- 
jtalt befitt, als regelmäßiger, im andern Falle als unregelmäßiger 
Stern unterfchieden wird; als Arten von ihm gelten : 

Der Ringſtern, ein größerer weißer Fleck auf ver Stirne, 
in deſſen Mitte fich eine dunflere Stelle vorfindet. 

Der vurhftohene Stern, ein weißer Fleck mit unter- 
mengten dunkeln Haaren auf der Stirne. 

Der Spigftern, ein-weißer Fleck auf der Stirne, der gegen 
die Naſe zu ſich verlängernd zufpikt. ; 

Der Bläffenjtern, ein mehr oder weniger ausgebreiteter 
Stern auf der Stirne, der fich über den Naſenrücken faft bis gegen 
die Yippe fortertredt. 

Die Bläffe, ein mehr oder weniger breiter weißer Streifen, 
der fich bald vegelmäßig, gerade und gleich breit, bald aber un- 
regelmäßig, chief, ungleich breit, von der Stirne über die Nafe bis 
zur Oberlippe erjtredt, eine Art verfelben ift die durchgehende 
Bläffe, welche fih von der Stirne fo weit herab erſtreckt, daß auch 
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noch die ganze Oberlippe bis ins Maul davon heil gefärbt ift. 
Eine weitere Abart ift auch noch die Yaterne, welche fich ziemlich 
breit, alfo nicht nur über die Nafe, ſondern felbft über einen Theil 
des Gefichtes und über die Wangen auspehnt; fie ift entiwever ein- 
jeitig oder über beide Gefichtsflächen ausgebreitet und meift zeigen 
jich bei ihr Glasaugen. 

Die Schnippe, ein nach aufwärts zugefpitter weißer Fleck 
an der DOberlippe. 

Das Milchmaul. Milchtrinfer ift ein Maul mit einer 
weißen oder wenn die Stelle fparfam behaart, vöthlichen Färbung, 
welche gewöhnlich an beiden Lippen vorkommt; Milhlippe 
heißt man den nur an einer Lippe vorkommenden helfen Fleck und 
unterjcheidet fie als obere over untere Milchlippe. 

Das Krötenmaul, eine vöthliche, mit vielen Kleinen blau- 
grauen und fchwarzen Fleckchen bejette Färbung des Maules; es 
findet jich bei manchen Schimmeln, Falchen und Tigern vor ımd tft 
nicht8 anderes, als die Folge won dunklem Pigment, welches auf 
einer faferlafen Hautftelle eingefprengt ift. 

Fußabzeichen: 

Der Stiefel, geſtiefelt weißes Abzeichen, weiße Färbung vom 
Hufe bis zum Knie oder Sprunggelenf; als Arten veffelben be- 
zeichnet man Hochgeftiefelt, wenn das Abzeichen bis über die 
genannten Gelenfe in die Höhe reicht; Halbgeftiefelt dagegen, 
wenn das Abzeichen nur bis in die Mitte des Schienbeins veicht. 

Die weiße Köthe, wenn das Abzeichen vom Hufe bis 
zur Köthe veicht und diefe ganz over auch nur theilweife einnimmt. 

Die weiße Feſſel, weiß gefejlelt, wenn das Abzeichen 
vom Hufe bis zum Feſſel veicht und viefen ganz einnimmt; als 
"Arten unterfcheivet man den halben weißen Feſſel oder halb 
gefejfelt, wenn das Abzeichen nur. bis zur Hälfte des Feſſels 
emporreicht. 

Die weiße Krone, weiß befrönt, wenn das Abzeichen blos 
die Krone betrifft ; geht e8 nicht rings an der Krone herum, jo un- 
terfcheivet man es als halbbefrönt, over, wenn es blos vorne 
fich worfindet, al8 vorne befrönt u. f. w. 

Die weißen Ballen oder Ferfen, wenn das Ab- 
zeichen blos die Ballen betrifft; da öfters nur ein Ballen weiß 
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getroffen wird, jo wird verfelbe als äußerer oder innerer weißer 
Ballen bezeichnet. 

Der Hermelinfuß, wenn bei irgend einen der ange- 
führten Arten ver Fußabzeichen dunflere oder ſchwarze Flede in dem 
weißen Grunde deſſelben getroffen werden. Man unterjcheivet ſo— 
dann hochgeftiefelt Hermelin, Hermelin-Köthen u. ſ. w. 

Nicht jelten geht der an den Abzeichen jtattfindende Kaferla- 
fismus der Haut weiter und bedingt alsdann gelbes, beziehungs- 
weife gejtreiftes Hufhorn und Glasaugen. Wenn bei Schimmeln 
Abzeichen angegeben werden, wie z. B. Schnippe, jo findet fich 
immer eine deutlich pigmentlofe Stelle der Haut vor, 


Der Einfluß des Alters und Gefchlechtes auf das Haar ift 
oft jehr in die Augen fallend; das Haar ver Fohlen ift immer 
trodener und weniger glänzend als das des eriwachjenen Pferdes. 
Im höhern Alter verliert das Kleid wieder feinen frühern Glanz 
und es entjtehen in der Gegend der Augenbogen ung Wangen weiß- 
liche Haare. Die Haarfarbe des Hengites ift entfchiedener, fehr 
häufig glänzender als bei ver Stute und dem Wallachen, 

Vom Einfluß der Witterung hängt auch Manches ab. Bei 
herannahendem Winter wird dicht auf der Haut ein wollartiges 
oder pelzähnliches Unterhaar erzeugt und die Ueberhaare wachen 
jtärfer heran. Hiedurch wird. zuweilen die Farbe ver Pferde ver- 
ündert. Beim Uebergang vom Frühjahr zum Sommer verlieren 
die Pferde die Winterhanre, fie hären fih, im Herbite ftoßen fich 
die ganz feinen Sommerhaare ab, um den Winterhaaren Plat zu 
machen. Dabei haben vie Pferde zwar mehr Freßluſt, find aber 
rheumatijchen und fatarrhalifchen Leiden mehr ausgeſetzt; daher ift 
es nicht zwedmäßig, durch Halten in warmen Ställen und ängjt- 
liches Zudecken die Haut noch befonders zu verzärteln. 

Geſunde Pferde richten fich in ihrem Härungsprozeſſe nach dem 
früheren over fpäteren Gintritt der warmen Witterung und feheinen 
dieje vorauszufühlen,; man kann ficher auf baldigen Gintritt der— 
jelben vechnen, wenn fie ſich bald abhären, allein ungefehrt auf einen 
Nachwinter, wenn fie Damit zögern. 

Wenn jich Pferde, wiewohl anfcheinend gefuno, nicht zur vechten 
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Zeit abhären, fo deutet dies auf die Anweſenheit eines verborgenen 
inneren fehleichenven Uebels, wie Tuberfeln in ver Lunge, der Leber, 
der Milz. Der Verluſt beinahe ſämmtlicher Haare in Folge von 
nervöſen Fiebern iſt ein ſchlimmes Zeichen; werden unter dieſen 
Umftänden die Pferde gerettet, jo erjeßen fie dieſen Verluſt ge— 
meiniglich fchnell. Die Abhärung wird durch Füttern von Kochjalz 
und Wachholverbeeren bejchleunigt und die Erzeugung eines glän- 
zenden Haares durch Füttern von grünem Klee vermittelt, welcher 
als biutreinigendes Mittel wirkt. 

Wir führen noch einige Grfahrungsfäte * über die Farben und 
Abzeichen an, welche, obgleich noch problematisch, dennoch in man— 
chen Beziehungen praftiiche Wahrheiten, wenn auch nur andeutungs— 
weife enthalten. 

Pferde mit breiten Bläſſen oder Laternen haben ein jchwaches 
Hintertheil. 

Hochgeftiefelte Pferde find ſchwach auf den Füßen und find, 
wenn fie auch Ausdauer bejien, nicht jehr ficher. 

Pferde mit weißen Feſſeln find an dieſen Füßen zu Gallen 
und zur Ueberftütigfeit geneigt, auch jtolpern fie mit diefen leichter. 

Pferde, die mehrere einzelne weiße Flede am Körper haben, 
feiden in der Negel an Berjtopfungen der Leber, an der Milz, an 
Hautausfchlägen und felbjt an Lungentuberkeln. 

Pferde, die weiße Ninge um die Augen oder weiße Flecken in 
der Nähe derſelben haben, find zur Augenentzündungen geneigt. 

Pferde mit Aalftreifen, Krenzitreifen und zebraartiger Zeichnung 
an ven Schenfeln beurfunden in der Negel Auspauer und Kraft. 

Tiger find in ver Regel dauerhafte, aber oft capriziöfe Pferde 
und daher unangenehm in ihren Gangarten und, wenn dadurch mit- 
genommen, unficher. 

Schecken werben für fchlaffe und ſchwache Pferve gehalten ohne 
Ausdauer und gehörige Kraft im Hintertheile. 

Pferde mit Schedfleden um den After over mit weißem After 
(eiven häufig an Würmern, Berfchleimung, Kolifen und Mangel 
an Freßluſt. 


* Deren Berantwortung dev Bearbeiter diefer neuen Auflage nicht zu über- 
nehmen gefonnen ift, 
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Pferde, deren Haarfarbe an gewillen Körperftellen, wie am 
Bauch, an den Flanken, an ven Schenfeln gleichfam vwerwafchen er- 
jcheint, wie man dies bei Braunen nicht felten wahrnimmt, find 
gemeiniglich Tchlaff und ohne Ausdauer. 

Sfabellfalben find weichliche Pferde ohne Ausdauer; defgleichen 
Hermeline und Sfabellen. 

Dunfelfalben mit Aaljtreif find kräftige Pferde, aber heftig in 
ihren Bewegungen und nicht jelten capriztös. 

Perlfalben find geſunde und dauerhafte Pferve. 

Hellfuchfen mit vieler Abzeichnung find im Allgemeinen ſchwach, 
wenn ohne Abzeichnung zumeilen tüchtig, fie haben aber oft fchlechte 
Hüfe und find fieberhaften Krankheiten ausgefekt. 

Hellbraunen mit vieler Abzeichnung find befjer als jene, die 
mit geringer oder gar feiner aber dauerhafter. 

Rappen mit vieler Abzeichnung find in der Negel großen Stra- 
pazen nicht gewachjen, wenig Abzeichnung putt jie heraus, deutet 
aber auf mindere Kraft. 

Schimmel mit Abzeichnung pflegen minder dauerhaft zu fein 
als Solche ohne Abzeichen; je dunkler das Schimmelhaar, deſto 
weniger ſchlimmen Ginfluß ſchreibt man den Abzeichen zu. 

Herrſcht bei jtichelhaarigen Pferden die weiße Farbe vor, fo 
dominirt auch die Schwäche über die Kraft und umgefehrt. 

Pferde mit wenig oder feinen Abzeichen find in der Negel vie 
dauerhafteiten, wenn nicht jonjtige Fehler des Körperbaues viefer 
Eigenſchaft Eintrag thun; dies ift um jo eher zu erwarten, wenn 
deren Farbe einem jchönen Abglanz bat, wie bei Glanzrappen, Gold— 
fuchjen 2c. Pferde mit dunkeln Haaren, als Kohlfuchien, Schwarz- 
ihimmel, Schwarzbraunen, Kohlrappen ftehen dieſen nicht nach, 
und dies um fo mehr, je mehr ihr Haar glänzt; denn der Glanz 
des Haares deutet auf Wohlbefinden und gefundes Berhalten ver 
inneren Organe. Innerlich ungefunden Pferden fieht man ihren 
Zuftand Schon am ihren glanzlojen, jtruppigen, fettigen und ſchmie— 
rigen Haaren ar. 

Nehbraunen gehören in der Negel zu den ausdauerndſten Pfer- 
den; Manche fchreiben dieſer Farbe nicht ausgezeichnet viel Kraft 
im Hintertheil zur. 

Unter die jchlaffen und häufig kränkelnden Pferde gehören: die 
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Kuhrappen, Rothfalben, Schmußfuchfen, Lehm- over Graufuchen, 
Lehmbraunen und Graufchimmel, denen auch in der Negel ein 
kräftiges Hintertheil abgeht. 

Schweißfuchjen find nur dann brav, wenn das Kleid ganz 
ounfel ift; je mehr mit hellen Tinten gemifcht deſto geringer achtet 
man ſie. 

Porzellanſchecken, ganz helle Rothſchimmel 2c. haben weder 
Sicherheit noch Ausdauer. Dunkle Rothſchimmel und Braunſchimmel 
zeigen oft ausgezeichnete Bravour. Mauſefalben verdienen das Lob 
nicht, das man ihnen hinſichtlich der Ausdauer zugeſteht, am wenig— 
ſten, wenn Mähnen- und Schweifhaare nicht völlig ſchwarz ſind. 

Weißgeborene Pferde ſind bloße Pracht- und Paradepferde, 
denen in der Regel alle Ausdauer abgeht. 

Pferde von ſehr gemiſchten Farben, deren Nüancen es unent— 
ſchieden laſſen, ob man ſie zum Braunhaar oder Fuchshaar zählen 
ſoll, zeigen eine vermiſchte Zucht an und ſind, wie alle Baſtarde, 
Schwächlinge. 

Eine bedeutende einſeitige Abzeichnung der Schenkel kann als 
Merkmal der Schwäche dieſer Seite angeſehen werden. 

Weichſelbraun und Rothbraun gehören unter die durch die Zucht 
vermiſchten Farben und es läßt ſich nur dann Gutes von ſolchen 
erwarten, wenn die Eigenſchaften einer edeln Race auf ſie ver— 
erbt find. 

Kaſtanienbraun deutet auf Reinzucht und es läßt ſich daher 
von dieſer Farbe Ausdauer erwarten, wenn fie ſonſt die Charaktere 
ihrer Race beſitzt. 

Muskatſchimmel, Porzellanſchimmel, Zimmtſchimmel, Honig— 
ſchimmel ꝛc. ſind in der Regel weichliche und kraftloſe Pferde, denen 
faſt allen ein kräftiges Hintertheil abgeht und die in der vermiſch— 
ten Farbe das untrügliche Kennzeichen ihrer vermiſchten Zucht an 
ſich tragen. 

Von einer feſteren Textur der Grundfaſer ſind die Fliegen— 
ſchimmel und Forellenſchimmel. 

Mohrenköpfe haben gewöhnlich ein ſtarkes Vordertheil und ein 
ſchwaches Hintertheil und zeigen dadurch an, daß die Race des 
Vaters in die der Mutter noch nicht gehörig übergegangen iſt, daß 
die eine Race, die eine Farbe, die eine Form die andere noch abſtößt, 
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fich auch nicht zufammen gehörig ausgeglichen hat, und daß 
noch viel Fremdartiges vorhanden ift, was evjt bei weiterer Zucht 
diefer Nace zu einer bejonveren Gigenthümlichfeit derjelben wird. 

Je mehr die Mifchung dev Farben vervielfältigt wird, deſto 
mehr geht dabei die Neinzucht und ſomit auch die Kraft und Aus- 
dauer verloren. Das Pfirſichblüthehaar ift das edelſte Produkt 
einer vielfältig gemifchten Zucht; daher achtet man auch daſſelbe 
für fraftlos und unfähig zur Ausdauer. 


8. 33: 
Die Bacen, 


Die äußere Gejtalt des Pferdes variirt nad) Nacen und Schlägen 
jo beträchtlich, dar dieſe Verſchiedenheit felbft ohne nähere Prüfung 
der einzelnen Theile auffällt, daher der Unterfchied ver Abſtammung 
ſchon bei ver allgemeinen Betrachtung des Pferdes faſt unwillkür— 
lich in die Augen ſpringt. Gine gründliche Racekenntniß geht mit 
einer genauen Kenntniß des Pferdes nach feinem Baue, feinen Be- 
wegungen, feiner Dienjttauglichfeit Hand in Hand. Sie beruht 
auf umfafjender Kenntniß der Pferdezucht und namentlich der Ge- 
ſchichte derſelben. Doch hat die Nacenfenntnig für die Lehre vom 
Exterieur nicht die große Bedeutung wie man gewöhnlich meint. 

Was die technifchen Ausprüde und die Definitionen ver ver- 
ſchiedenen Betriebsarten im ver Pferdezucht betrifft, jo wird, um 
Wiederholungen zu vermeiden, auf „die Anleitung zum Betriebe ver 
Pferdezucht," 2te Auflage 1854, welche einen Theil des Hand- 
buchs der landwirtbichaftlichen Thierfunde und Thierzucht 
von W. Baumeister bildet, verwiefen und zwar auf Seite 13— 
20 und Seite 2—)5. 

Eine nähere Aufzählung und Befchreibung der verjchiedenen 
Pferderacen hält der Verfaſſer diefer neuen Auflage infofern für 
überflüffig, jogar für unzuläfftg, weil in den letten Jahrzehnten 
die Pfervebevölferung der verfchiedenen Yinder fo vielfach von ihrem 
früheren Typus durch VBerbaftardirung, durch Umänderung in den 
Züchtungszweden und Züchtungsprinzipien abgewichen und im fort- 
währender Umgejtaltung begriffen iſt, daR e8 eine Sache der Un- 
möglichkeit ift, die Nacen und Schläge der verſchiedenen pfervezüich- 


46 Zweiter Abichnitt, Die Racen. 


tenden Länder in klaren Zügen dem geiftigen Auge des Yejers vor- 
zuführen. Hiftorifche Abhandlungen über die Entwiclung der Pferde- 
zucht eines Landes, die zur Belehrung und zum Verſtändniß wichtiger 
find als Befchreibungen und bildliche Darftellungen einzelner Racen 
gehören jedoch nicht in ein Yehrbuch über das Grterieur des Pferdes. 

Der Umftand, daß die Aufzählung der Pferderacen und Schläge 
nach Negionen und Ländern, nach geographifchen und politiſchen 
Grenzlinien durchaus ungenügend it, hat zu der Bejtrebung Ver— 
anlaffung gegeben, die verjchievenen Pferveformen nach ihrer Be— 
fähigung zu gewilfen Dienftleiftungen, zu beftimmten Gangarten 
in verſchiedene Gruppen abzufcheiven. i 

Zuerft hat Bartels (in feinem Programm der Statik des 
Pferveförpers, Braunfchweig 1847) die Pferde unterſchieden nach 
ihrer Vorbildung zur Carriere, zum Galopp, zum Trabe, zum Schritt. 
Später hat der ruffiiche Akademiker v. Midden dorf in ven „Mit— 
theilungen der freien öconomiſchen Gefellfehaft zu St. Petersburg, 
Jahrgang 1855 Nro. XXXVIII. Seite 337 in Schnellpferve und 
Schritt- oder Schlepppferve unterfchieden. Die Schnellpferde theilt 
er wieder ein: in Galopppfervde und Trabpferve. Da aber die 
Schnelligkeit entweder durch häufiges wiederholtes Ausgreifen oder 
durch beſonders weitgreifendes Ausholen erzielt wird, jo macht 
Middendorf bei den verjchievenen Arten der Schnellpferde noch 
den Unterfchied in „Raſchpferde,“ welche durch eiliges Wiederholen 
das einholen, was fie der zweiten Abtheilung den „Schwung- 
pferden‘‘ gegenüber an Schrittlänge einbüßen. Je nach der Be— 
fähigung zu dev einen oder andern Yeiftung werben die verſchiedenen 
Landracen in die eine oder andere Gruppe und Abtheilung gewieſen. 

Hienach ift alfo das Geographiiche, Territoriale, der Urfprung 
bei der Gintheilung der Pfervefchläge nicht mehr wie fonft üblich 
in erjte Yinie, fondern in zweite Yinie geftellt, dagegen werden die 
Formen, die Verhältniffe der einzelnen Körpertheile zu einander — 
mit einem Worte, e8 wird die Körperform, die Yeiftungsfähigfeit in 
ven Vordergrund geftellt. 
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Betrachtung der einzelnen äußeren heile des Pferdes, 


S. 34. 


Bei Betrachtung ver einzelnen Theile am Aeußern des Dferbes 
wird vorzugsweife ver regelmäßige, gefunde Zuſtand verjelben nach 
Lage, Geftalt und Yebensbeveutung unter gehöriger Berückſichtigung 
ihrer durch Race, Alter und Gejchleht bedingten Verfchiedenheit 
ins Auge gefaßt und dabei der unvegelmäßige Zuftand, wie jolcher 
ſchon angeboren, oder erſt im Laufe der Zeit und durch Dienjtver- 
wendung und andere zufällige Einwirkungen entſtanden, jo wie vie 
diejelben hauptſächlich betreffenden Krankheiten und deren Folgen für 
die Brauchbarfeit des Pferdes und endlich die an denfelben anges 
brachten Künfteleien, VBerfchönerungsmittel, Verfälſchungen u. dgl. 
erläutert, um ein richtiges Urtheil jowohl über diefe einzelnen Theile, 
als auch über das Ganze des Pferdes zu begründen. 


8. 39. 


Der Kopf. 


Der Kopf beſteht aus etlichen und dreißig Knochen, welche in 
ihrem Zufammenhange ein Ganzes bilden; ſie find fo feſt ver- 
bunden, daß der Kopf blos aus zweien Theilen, dem Schädel und 
Borverfiefer einerſeits, dem Hinterfiefer andrerſeits zu bejtehen 
icheint, da blos zwifchen diefen beiden Kopftheilen eine bewegliche 
Berbindung jtattfindet. Durch die Verbindung der Knochen des 
Borverfiefers unter fich werden innere und äußere Höhlen gebilvet, 
deren einige gewiſſen Theilen zur Aufnahme dienen, anvere zu’ be= 
ſondern Zweden leer bleiben. Der Kopf verbinvet ſich durch ein 
Doppelgelenf mit dem erſten Wirbel des Halfes, welches jedoch nur 
eine beſchränkte Bewegung des Kopfes nach auf- und abwärts 
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läßt; die größere Beweglichkeit des Halfes findet zwifchen dem 
erjten und zweiten Halswirbel ftatt. An den Knochen des Kopfes 
heften jich mehrere Muskeln an, welche die verfchievdenen Theile 
deſſelben bewegen. Aeußerlich ift der Kopf mit der Haut überzogen, 
welche dünner als an andern Körperftellen und feiner behaart ift 
und bald mehr, bald weniger die unterliegenden Theile, namentlich 
die ftärferen VBenenzweige und Nerven durchſcheinen läßt. 


8. '36, 


Am Kopf laſſen fich mehrere Partieen und Theile unterſcheiden: 
(Fig. 3—4). ‘ 

Das Genid, ver Schopf 1, die Ohren 2, der Vorkopf 3, die 
Schläfe 20, die Augengtuben 4, die Augenbogen 5, die Stirne 6, 
die obern Augenliver 7, die Augen 8, die untern Augenliver 9, die 
Naſe, ver Naſenrücken 10, 


Big. 9. Fig. 10. s ; 
— Biene das Geficht LI, die Nafen- 
vordere Anſicht. x Seitenanjidt, (öcher und zwar die fal- 


ſchen 12, die wahren 13, 
die Lippen, die vordern 
14, vie hintern 15, das 
Kinn 16, die Baden 17, 
die Gefichtsleifte 18, vie 
Ganaſchen 19, der Kehl- 
gang, die Maulhöhle, vie 
Laden, das Zahnfleifch, 
der Gaumen, die Zähne 
und die Zunge. 
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Der Kopf zeigt in jeiner Berbindung mit dem Numpfe, in 
jeinem VBerhältniffe zum ganzen Körper, in feiner Form und in der 
- Beichaffenheit feiner einzelnen Theile nach Alter, Gefchlecht, Nace 
und Individualität große Berfchiedenheit. Beim Fohlen erfcheint 
der Kopf an feinen obern Theilen, am Vorderkopfe, vergrößert und 
gewölbt, die Stine an ihrer Verbindung mit ver Naſe etwas einge- 
prüct, die vorvern Theile des Kopfes, die Nafe und das Maul, 
zugejpißt, die Kinnbacken verfchmälert und alle fonjt hervorragenden 
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Theile abgerundet und von nicht ſehr marfirten Formen. Beim 
erwwachjenen Pferde dagegen erjcheint der Kopf durch die vollendete 
Entwicklung aller ſeiner Theile in beftimmterer Form; beim alten 
Pferde endlich erjcheint er mager, an einzelnen Stellen tief einge- 
fallen, 3. B. an den Augengruben, an andern fcharf gerandet und 
hervorragend, z. B. an ven Augenbogen, an der Gefichtsleifte ‚am 
Rande ver Aeſte des Hinterfiefers u. dgl., die weichen Theile zeigen 
ſich erjchlafft, in ihrer Form und Yage verändert, 3. B. die Hinterlippe. 
Der Hengſt hat in der Regel einen jtärferen Kopf und zeichnet fich be- 
jonders durch ſtarke Entwiclung der Schläfemusfeln des Hinterfiefers, 
durch lebhaftere Augen, jtärfere Ganafchen und beweglichere Yippen 
aus; die Stute hat dagegen einen mehr trodenen, magern und feinen 
Kopf, minder lebhafte Augen und häufig fchlaffe Yippen. Der 
Wallache zeigt, je nachdem er fpäter oder früher caftrirt wurde, 
einen mehr dem Hengjte oder einen mehr der Stute ähnlichen Kopf. 
Die Form des Kopfes iſt eines der wefentlichiten ſchon Aufßerlich 
wahrnehmbaren Racenmerkmale. 


3138. 


Wegen der Grögenverhältniffe des Kopfes unterfcheiven wir 
folgende Abweichungen von der Normalforn : 

Der zu fleine Kopf wird von den Wenigften getavelt 
werden, da er meijtens mit eimer edeln, eleganten Körperform in 
Berbindung jteht , allein er fteht in ven allermeiften Fällen leider 
auch in Verbindung mit einem zu feinen Fundamente. 

Der zu große Kopf zeigt entweder in feinen Knochen oder 
in den fich anheftenden Weichtheilen einen zu groben Bau und er- 
fcheint daher als zu lang und zu did. Durch dieſes Mißverhältniß 
ſchadet er nicht nur dem äußern Anjehen, fondern er beeinträchtigt 
auch die Dienftleiftungen, indem er das Vordertheil belaftet und 
das freie Tragen und Aufrichten des Kopfes und Halfes hindert. 
Er erfcheint daher namentlich für den Neitvienjt wenig geeignet, iſt 
übrigens meiftens mit einem ſoliden Anochenbau der Extremitäten 
vereinigt. 

Der zu fette over fleifchige Kopf zeigt nicht nur die 
Muskeln am Kopfe in. zu veichlichem Maaße, jondern auch von 

Baumeifter, d, Pferd, Ite Aufl. 4 
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einer lodern, ſchwammigen Beſchaffenheit und die Haut mit ven 
unterliegenden Theilen durch ein ſehr aufgelodertes und jogar mit 
Fett erfülltes Zellgewebe verbunden, jo daß man weder die Gefälfe, 
noch. die Sehnen und Nerven, welche jehr oberflächlich unter der Haut 
verlaufen, deutlich wahrnehmen kann. Meiſt zeigen jich bei ihm vie 
Augengruben ganz ausgefüllt, die Augenlider did und wulſtig, die 
Augen Klein und tief in ihre Höhlen. zurücgedrängt, das Geficht 
fletichig, die Nafenlöcher Hein und enge, die Lippen die und wuljtig, 
die Ganafchen breit und plump und jelbjt ver Kehlgang die und 
mit Zellgewebe ausgefüllt. Solche Köpfe. find nicht nur häßlich, 
jondern laffen auch eine bejondere Anlage zu mancherlei Krankheiten 
vermuthen. Zuweilen verwechjelt man ihn indefjen mit einem grob 
behaarten Kopf, an welchem grobe und lange Haare jenes fette 
Anjehen blos ſcheinbar hevvorbringen, während er unter der Haut 
die bejte Beschaffenheit haben kann. 

Der trodene Kopf hat Anochen mit ſcharf abgegrenzten 
Hervorragungen und Kanten; die an ihnen fich anheftenden Musfeln 
find von derber Belchaffenheit, die Haut ift durch ein feines, 
jtraffes Zellgewebe mit ven unterliegenden Theilen verbunden, und 
die oberflächlich unter, der Haut verlaufenden Gefäſſe und Nerven 
find von außen deutlich wahrnehmbar. Meeift ift er auch fein be- 
baart, an ven Augenlivern, an ver Nafe und den Yippen fait 
haarlos oder nadt, hat nirgends lange und grobe Haare, die Haut 
iſt allenthalben fejt anliegend wie aufgeleimt. Da bei einer jolchen 
Beichaffenheit des Kopfes die Contouren defjelben jehr ing Auge 
treten, was dem Ganzen ein feines Anfehen gibt, jo wird er auch 
ſcharf markirt genannt. 

Der magere Kopf. Bei diefem fehlt die geſunde Derb- 
heit der unter dev Haut liegenden Weichtheile, e8 ijt eine entweder 
durch Alter ober Schlechte Ernährung bedingte Miagerfeit; die Haut 
ericheint oft faltig, wober aber die unter derfelben liegenden Theile 
nicht verhüllt werden; das Ganze gewährt einen ärmlichen Anblid. 

Der ſchiefe Kopf zeigt ſich in feinen beiden Hälften. nicht 
gleich, jondern in einer fchiefen Richtung feitwärts gebogen und 
gekrümmt; dieſe Bejchaffenheit hat für die Dienfttauglichkeit oder 
für die Geſundheit jelten nachtheilige Folgen und beeinträchtigt mehr 
das äußere Anſehen; es iſt immer ein angeborener Bildungsfehler, 
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durch ungeſchickte Lage des Fohlens im Mutterleibe erzeugt, e8 ver- 
liert fich die fehlerhafte Form nicht während des ſpätern Wachsthums. 
Am Kopfe fommen mancherlei Mängel und Gebrechen vor, als 
zerſchlitzte oder abgejchnittene Dhren, Branpflede auf dem Bor- 
fopfe unter dem Schopfe, die. wegen Kopfkrankheit angebracht wurden, 
zerriſſene Augenlider, triefende Augen, Narben auf ver Stirne, der 
Naſe und im Gejihte, nad) Trepanation dev von dieſen Theilen 
überdedten Höhlen, Anochenauswüchje am Kiefer nach Zahngebrechen, 
aufgejchlitte Najenlöcher, gelähmte Hinterlippe, Zahnfiſteln am Hin- 
terfieferrande, Narben von bei Augenleiven geſetzten Haarjeilen an 
ven Ganajchen, Drüjenanfchwellungen und Berhärtungen im Kehl- 
gange u. ſ. w. r 


dig. 11. 


Gebrechen des KopfesUundHalſes. 





8. 5% 
Die Profillinie des Kopfes, d. h. die Nichtung der Linie vom 
Dberhaupte bis zur Lippe über den Vorfopf, die Stirne und Nafe 
zeigt mancherlei Gigenthümlichfeiten, welche meift auch mit der Länge 
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und Diele dev obern Theile in Wechſelwirkung ftehen. Je bieder 
US unterfcheidet man: 

Der gerade Kopf (Fig. 12). Dei vemjelben berlauft die Line 
vom Oberhaupte, 


Fig. 12. Sig. 13. Big. 14. : - 
Der gerade Der halbe Der ganze zwischen beiven 
Kopf Ramskopf. Ramskopf. Ohren über den 


Vorkopf, die Stirne 
— — und die Naſe bis 
U zwifchen die Na- 


— — jenlöcher faſt ganz 

Ss gerade, bilvet an 

N \ dem Uebergang der 

N Nafe in vie Vor— 

RI ri derlippe einefcharfe 

£ a Ge, zeigt eine 

breite, platte Stir— 

ne, weit hervor— 

tretende Augenbogen, ein vichtiges Verhältnig der einzelnen Kopf- 

theile und wird deßhalb für eine Schöne Kopfform erklärt! am voll- 

endetjten zeigt fie ſich als Nacemerfmal bei ven edelſten Nacen 

Arabiens und mehr oder weniger auch bei den von diefen abftam- 
menden Pferdefchlägen. 

Der halbe Ramskopf (Fig. 13). Bei demſelben verläuft vie 
Profillinie vom Oberhaupte zwifchen den Ohren über den Borkopf, 
die Stirne und die Hälfte ver Naſe ebenfalls faft gerade und geht 
jodann in einer fanften Wölbung zwifchen beiden Nafenlöchern nach 
abwärts und im die Vorderlippe über. "Gr findet fich als Race— 
merfmal beim ägyptiſchen, beim englifchen Halbblutpferde, beim 
normannischen Pferde und andern Pfervefchlägen und wird faſt all- 
gemein für ſchön erklärt. Iſt der halbe Ramskopf aber kurz und 
hat ev hoch und nahe bei einander jtehende Ohren, jo nennt man 
ihn Haſenkopf. 

Der ganze Ramskopf (Fig. 14). Bei demfelben zeigt die 
Profillinie einen mehr over weniger ſtark nach vorwärts gewölbten 
Bogen, dabei ift die Stivne fchmal, nach den Seiten zu gewölbt, 
die Augen weniger hevvortretend und zuweilen fein, die Ganafchen 
jind oft flach, die einzelnen Theile zu ſehr in die Länge gedehnt. 
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Gr wird je nach dem Geſchmacke bald für ſchön, bald für häßlich 
gehalten, und findet ſich als Nacefennzeichen bei dem fpanifchen, 
altneapolitanifchen Pferde umd den von diefen abſtammenden Pferve- 
ſchlägen, bei ven holjteinifchen und bei einigen öſterreichiſchen Ge— 
jtütsracen. 

Der Schafsfopf (Fig. 15). Bei vemfelben zeigt die Profil— 
(inte eine ftarfe Wölbung über der Nafe bis herab zur Vorverlippe, 
etiwa wie beim Bergamasker Schafe. Man trifft ihm oft bei ven 
ruffiichen und afiatischen Steppenpferven, bei polnischen Yandpferven. 

Der Hechtskopf (Fig. 16). Derfelbe hat bald einen gewölb- 
ten Vorfopf und Stine, bald ijt diefe flach und breit und geht un— 
merklich in die Nafe über; auf ver Mitte des Nafenrüdens befindet 
jih aber eine tiefe Ginbiegung, von welcher aus ver untere Theil 
des Kopfes wieder fich hebend in die Naſe und das Maul übergeht. 
Die Nafenlöcher find nicht felten höher gejtellt, das Maul iſt meijt 
etwas aufgezogen, die Ganaſchen find fein und ver Kehlgang weit, 
jewie die Berhältniffe der einzelnen Kopftheile ziemlich gut. Er 
findet ſich oft bei ven edelſten orientalifchen Pferden, ſehr häufig 
beim Percheron und Ardenner Pferve. 

Der Schweinskopf (Fig. 17). Derſelbe hat einen ſtarken 

DEREN * — Vorkopf, breite, 
> u — platte Stirne, eine 
Schafskopf. Hechtskopf. Schweinsfopf. ſtarke Eintiefung 
an ver Berbin- 
pung der Stirne 
N mit der Nafe, 
Nſehr breite, plumpe 
Ganaſchen, Häufig 
NN) weitgeftellteOhren, 
y fleine, fette Augen, 
er wird allgemein 
für häßlich gehal- 
ten, findet ſich aber 
zuweilen bei orien- 
talifhen Pferden, außerdem aber bei verjchiedenen gemeinen euro— 
päiſchen Pfervefchlägen, beim Pinzgauer, Rotthaler Schlage, 
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Der Keilkopf, Schlegelfopf (Fig. 18). Derjelbe hat einen 
dien und jtarfen Vorkopf und Stirne, eine entweder gerade oder 
mäßig gewölbte Nafe, ein fehr zugefpittes Maul, breite, plumpe 

Ganaſchen, ſo daß ſich der obere 


Fig 18. Sig. 19, Theil des Kopfes überhaupt un- 
Reittopf Ohfentoyf. verhältnißmäßig dick und ftarf ge- 


gen den dünnen und zugefpitten 
untern Theil des Kopfes ver- 
hält. 

Der Ochſenkopf (Big. 19). 
Derfelbe hat einen nur mäßig 
gewölbten Vorfopf, breite, platte 
Stine, gerade oder etwas ein- 
gedrückte Nafe, breites, dickes, 
wulſtiges Maul, fleine Nafen- 
löcher, vide, ſtarke Ganafchen 
und auch ſonſt unfchöne Ver— 
hältniſſe ver übrigen KRopftheile; 
er wird allgemein für häßlich und fehlerhaft gehalten und nur 
bei ven gemeinen europäiſchen Pfervejchlägen getroffen. 

Der alte Weiberfopf (Big. 20). Derfelbe ift lang, mager, 

NO Sig, 20; nit ſchmalem Vor— 

Deralte Weiberkopf. kopfe, tiefen, einge— 

fallenen Augengruben, 
weit hervorragenden 
Augenbogen, ſehr ſchar— 
ferGeſichtsleiſte, ſchlaf⸗ 
\ fen Lippen, nantent- 
N lich ſchlaff herabhän- 
gender Dinterlippe und 
Kinn, kleinen, engen 
Naſenlöchern, magern 
Sanafchen u. dgl.; 
er entiteht entweder 
F aus andern Kopffor- 

men erjt im worgerücten Alter, oder ſchon jehr frühe als Folge 
bedeutender Krankheiten, namentlich von Drüfenfranfheiten, Er wird 
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zuweilen bei beſſern Pferderacen, namentlich bei jpanifchen Pferven 
getroffen. 

Dies find vie hauptfächlichiten Abweichungen in der äußern 
Bildung des Pfervefopfes; es gibt aber auferdem noch eine Menge 
mehr oder weniger auffallender Formen, welche als Uebergänge der 
benannten zıt bezeichnen find, die aber ftets einer oder der andern 
dieſer Hauptformen des Kopfes nahe kommen, fo daß man feine be- 
jonderen Benennungen hiefür einzuführen für nöthig fand. 

S. 40. 
Das Genick. 

Das Genick ijt ver oberjte Theil am Pfervefopfe, und bil- 
det die Verbindung des Kopfes mit dem oberen Endſtück des Halfes. 
Es hat als Grundlage das Dberhauptsbein umd ven eriten Hals- 
wirbel mit einer ſtarken Gräte in feiner Mittellinie. Vorn am 
Genie beginnt jtrangartig das Nadenband, das in feinem Verlaufe 
theils mittelbar, theils unmittelbar mit den Wirbeln des Halfes, 
des Nüdens und der Yenden jich verbindet und bis zum Kreuze fort- 
erſtreckt. Außerdem befinvden fich- an ihm mehrere Bänder, die dem 
Kopfgelenke zur Befejtigung dienen, und viele Musfeln, die fich an 
dem Oberhanptsbeine und am Nadenbande anheften und den Kopf 
zu tragen umd zu bewegen haben; über alle diefe Gebilde ift ſodann 
eine dünne Schichte von ——— und ziemlich ſtraff die Haut 
hergezogen. 

Da die Beſchaffenheit des Genickes von großem Einfluſſe für 
die Beweglichkeit und die Stellung des Kopfes iſt, ſo verdient es 
wohl eine beſondere Beleuchtung. Man bezeichnet das Genick als 
zu kurz, wenn der Raum von dem oberſten Theile zwiſchen den 
Ohren bis zum Kamme des Halfes nur kurz iſt und ven an ihm 
ſich anheftenden Theilen nicht die gehörige Fläche zur Anheftung 
bietet; zu Ihmal, wenn das Dberhauptsbein durch eine zu ge- 
ringe Breite eine ſchwache Gntwidlung der betreffenden Knochen 
und Musfeln andeutet. In dieſen beiven lettern Fällen iſt das Genid 
nicht ftarf genug; zu hoch, wenn es ſich zu fehr über ven Hals 
erhebt, wodurch der Anjat des Kopfes fehlerhaft und zum fogenann- 
ten Ueberzäumen geneigt wird; zu mager, wenn ſämmtliche das 
Genie bildende Theile von ſolch armer Beichaffenheit find, var man 
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unter der Haut deutlich die Knochen zu erfennen vermag, wodurch 
e8 aber nicht nur mangelnde Kraft für die Bewegung des Kopfes 
und anderer Theile beurkundet, ſondern auch Leicht vom Kopfitüde 
des Zaumes und des Halfters gedrückt und verlegt wird; zu fett, 
wenn fich die am Dberhauptsbeine anheftenden Weichtheile im zu 
beträchtlicher Maffe und von lockerer, ſchwammiger Befchaffenheit 
vorfinden und das die Haut mit den unter ihr liegenden Theilen 
verbindende Zellgewebe jehr mit Fett angefüllt iſt, jo daR dieſer 
Theil zu jehr überladen und in jeiner Beweglichkeit gehemmt wird. 
Der Hengit hat immer: ein breiteres und jtärferes Genid als vie 
Stute und der Wallache, beim Fohlen und alten Pferde ericheint 
e8 immer ſchmäler, magerer und jchwächer als beim Pferde des 
fräftigen Yebensalters. 

Schön erweist ſich das Genick, wenn es won folcher Länge 
und Breite it, daß es in ſanfter Wölbung vom oberjten Theile des 
Kopfes zwiichen den Dhren in ven Kammrand des Haljes übergeht, 
dem Kopfe hiedurch gejtattet, mit feiner Profilfinie unter einem 
rechten Winkel jich gegen die Mittellinie des Halfes (vom Drehungs— 
punkte des Schulterblattes bis zum Mittelpunkte des oberen End— 
jtückes des Halſes gezogen) ohne befondere Anftrengung einzuftellen 
und fih ruhig darin zu erhalten; fehlerhaft erjcheint es aber, 
wenn es den Kopf um ein Beträchtliches höher oder niederer als 
den Kamm des Haljes jtehen läßt, in beiden Füllen wird die vich- 
tige Verbindung des Kopfes mit dem Halfe und die Beweglichkeit 
deſſelben gejtört und beeinträchtigt. Als Krankheiten trifft man 
daſelbſt oberflächliche Abſchürfungen, Verwundungen und Hautge- 
ſchwüre, fowie die durch Drud und Quetſchung ꝛc. entjtandene Ge— 
niebeule over Maulwurfsgeſchwulſt, die häufig zu der jehr hart- 
nädigen Nadenfiftel führt; Verrenfungen im Kopfgelenfe und Brüche, 
als fogenanntes Genickbrechen, wobei jedoch durch Drud auf das 
Rückenmark ſchneller Tod herbeigeführt wird, find feltener. — Am 
Genicke zeigt fich durch Ausjchnitte zwifchen den Knopffortſätzen des 
Dberhauptbeines und dem vordern Theile des erjten Halswirbels 
eine offene und nur durch Weichtheile übervecdte Stelle des Rücken— 
marfcanales. Diefer Punkt liegt bei einem mittelgroßen Pferde 
3 Finger breit von der Querleiſte des Oberhauptsbeines nach vüd- 
wärts; es fann mit einem etwa 11, tiefen Einſtich mit einem 
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14,3, breiten Meffer hier ehr leicht, namentlih wenn man 
durch Herbeiftellen des Kopfes gegen ven Hals Die natürliche 
Oeffnung des fnöchernen Canals möglichjt erweitert, das Rücken— 
mark abgeftochen werden, wodurch plötzliche Lähmung aller willkür— 
lichen Muskeln und vafcher Tod erfolgt. Diefe Manipulation wird 
der Genicjtich genannt. 


S. 41. 
Der Schopf. 

Der Schopf ift der nach worwärts über ven Vorfopf und die 
Stirne herabhängenve Büſchel langer Haare, der als der vordere 
Anfang der Mähne die Befchaffenheit derſelben zeigt; bei edlern 
Pferden ift er fein, fchlicht und ſchwer, über ven Vorfopf herab- 
wallend, bei gemeinen Pferden ift er dagegen weniger ſchwer und 
ſchlicht, Dichter und in großen Büſcheln vorhanden; Pferdehänpler 
veißen ihren gemeinern Pferven die zu reichlichen Schopfhaare aus, 
um ihnen ein edleres Anfehen zu geben, da fie aber die Beichaffen- 
heit der einzelnen Haare nicht zu verbergen vermögen, jo verfehlen 
fie zum großen Theil ihren Zweck. Bei einzelnen Pferden erjcheint 
er jehr lang, jo daß er faft bis zur Nafe hevabveicht, bei andern 
dagegen legen fich vie Haare nicht und ftehen werworren in bie 
Höhe. Wegen der durch zu beträchtliche Länge des Schopfes ent- 
jtehenden Beeinträchtigung im Sehen und vermeintlichen Erzeugung 
von Augenfehlern, aus Mode oder Liebhaberei wird er häufig geitußt, 
namentlich bei fleinen Pferden, oder in Zöpfe geflochten, z. B. 
beim Rennpferde. Unveinlichfeit in feinem Grunde veranlakt öfters 
die Pferde zu Reiben und Kragen, zum Halfterabftreifen und mancher: 
(ei hieraus entjtehenden Uebelſtänden, vaher er beim Putzen Der 
Pferde nicht überfehen werden darf. 


8. 42. 


Die Ohren. 


Die Ohren find die äußern Gehörwerkzeuge, fie haben ihre 
Lage zu beiven Seiten am obern Theile des Kopfes. Sie bejtehen 
aus den trichterähnlichen knorpeligen Ohrmufcheln, welche oben weit 
geöffnet, unten mit einer engen Nöhre durch die gleichfalls vöhren- 
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förmigen Ringfnorpelm mit ven fnöchernen, äußern Gehörgängen ver 
Schläfebeine in Verbindung ftehen. Durch 13 Baare an ihnen fich 
anheftender Muskeln werden fie nach allen Richtungen bewegt. Jede 
einzelne Ohrmuſchel iſt außen gewölbt, innen ausgehöhlt und da— 
jelbft mit Längern Haaren beſetzt, welche die zu ftarfe Ginwirfung 
jehr intenfiver Schallſchwingungen moderiren können. Die Haut an 


dig. 22. 


Haſenohren 


Fig. 21. 


Mausohremn. 


Fig. 23. 


Kuhohren. 





den Ohrmuſcheln iſt ſehr fein und mit vielen Gefühlsnervenzweigen 
verſehen, daher ſehr empfindlich. Die Ohren ſollen eine im Ver— 
hältniß zum Kopfe ſtehende Länge haben und mäßig von einander 
abſtehen. Da ſie dazu beſtimmt ſind, den Schall und die Töne 
aufzunehmen, um ſie dem innern Ohre zuzuleiten, ſo iſt Beweglich— 
keit der Ohren ein weſentliches Erforderniß, ſie müſſen, um die 
Töne von allen Richtungen her aufnehmen zu können, bald nach 
vorwärts, zur Seite und rückwärts gewendet werden. In Abſicht 
auf Form und Lage zeigen ſie verſchiedene Abweichungen. 
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Die Mausohren (Fig. 21) find Klein, gerumdet, dünn, fie 
wurden ehemals für fchön gehalten. 

Die Gfelsohren find groß und lang und fünnen dem Kopfe 
natürlich nicht zur Zierde dienen. 

Die Hafenohren (Fig. 22) find lang und fhmal, am 
Oberhaupt enge beifammenftehend, fie fommen öfters in Verbin: 
dung mit fchmalen Ramsköpfen vor. 

Die Kuh- oder Schaufelohren (Fig. 23), breite 
und die Ohren, die weit entfernt von einander am Oberhaupte 
angejett find, zuweilen jchlaff herabhängen und dem Kopfe ein 
mipfälliges Ausjehen verleihen; man nennt Dies auch weit in 
den Ohren. Hängen fie herab, jo heißen fie Hangohren, 
Shlappohren Shohlohren und werden von Fuhrleuten 
zumerlen als Zeichen treuer, fleifiger, jedoch nie zu lebhafter Pferde 
geſchätzt; fie kommen nicht jelten in einzelnen Familien ver evelften 
Pferveracen, bei arabifchen und englifchen Vollblutthieren vor und 
gelten bei bewährten Pfervefennern als ein günftiges Zeichen von 
großer Ausdauer bei rırhigem Temperamente. Ueberall jedoch hält 
man diefe Korn für häßlich. 

Die Shweinsohren (Fig. 24), breite, plumpe Ohren, 

Fig. 24. welche tief und weit von einander 
Schweinsohren. abſtehend am Kopfe angeſetzt ſind, 
nach vor- und abwärts hängen 
und bei der Bewegung ſchlaff 
hin und her wackeln, ſie gelten 
immer als häßlich und finden 
ſich blos bei den gemeinen 
Pferden. 

Die Ohren werden oft un— 
gleich getragen, was in einer aus 
verſchiedener Veranlaſſung ent— 
ſtandenen Lähmung des einen 
Ohres begründet iſt. Pferde 
ſollen die Ohren immer aufrecht 
tragen und ſie dem Gegenſtande 
zuwenden, von welchem ein Laut herkommt; werden beide Ohren 
einem ſolchen lautenden Gegenſtande zugewendet, ſo nennt man es 
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das Spiten ver Ohren, dafjelbe iſt jedoch nicht immer ein Zeichen 
geſchärfter Aufmerkſamkeit, ſondern zuweilen auch ein Zeichen won 
Aufregung oder von krankhaft abgeändertem Bemwuftfein, von Kol- 
(ev ꝛc. Träge, phlegmatifche Pferde tragen die Ohren nicht hoch 
und bewegen fie nicht lebhaftz Schüchterne, furchtfame Pferde tragen 
die Ohren immer hoch und bewegen fie vafch und abwechſelnd vor— 
und rücwärts; bösartige Pferve legen die Ohren zurücd, blödfichtige 
und blinde Pferde tragen die Ohren. theils hoch und geſpitzt, theils 
wechjeln fie deren Stellung alle Augenblide. Gefunde Pferde haben 
immer große Empfinvlichfeit in den Ohren und leiden das Gin- 
greifen nicht, Kollerige und andere ſchwer erkrankte, forwie jehr müde 
Pferde zeigen dagegen die Empfindlichkeit in den Ohren nicht immer 
deutlich und dulden das Ohrengreifen. Viele Pferde find ohren- 
ichen, d. h. fie weichen jeder Annäherung an die Ohren ängjtlich 
aus, indem fie entweder jchmerzhafte Uebel an venjelben haben, over 
durch Obrenbremfen und vergleichen Mißhandlungen jehr mißtrauiſch 
gemacht worden jind. 

Der wichtige Einfluß, welchen die Geftalt und Stellung der 
Dhren für das allgemeine Ausjehen des Pferdes hat, wurde von 
Pfervehänplern auch erkannt, und Fehler over Häßlichkeiten in ver 
Form und Stellung ver Ohren vielfach zu verbejfern getrachtet. So 
fürchte man hängende Ohren durch eigens angebrachte Stivnriemen 
der Halfter und Zäume worübergehend während des Mufterns der 
Hanvelspferde höher zu ftellen und nach Thunlichkeit zu verbeſſern. 
Die Dhren wurden ehedem ver Mode wegen nach bejonvdern Formen 
befchnitten, geftußt, gemänfelt, jogenannte Stutzohren. 

Die Ohren find auch mancherlei Krankheiten unterworfen; fo 
trifft man nicht felten die Ohren durch Bilfe, Riſſe und andere 
Verletzungen an den Rändern eingeriffen, oder bei Pferden wilver 
oder halbwilder Geftüte die Ohrſpitze durch Brand in Folge des 
Grfrierens abgefallen, oft aber auch kurz abgefchnitten. Am Aeußern 
und Innern der Ohrmufcheln befinden jich zuweilen Warzen, Ge- 
ſchwüre und Fifteln, oder am Grunde ver Ohren Geſchwülſte. Zu— 
weilen niſtet ſich auch die geflügelte Pferdelaus im Innern der 
Ohrmuſchel ein, welche durch das Anfreſſen der Haut kleine Ge— 
ſchwürchen, Wucherungen und durch deren Reiz heftiges Ohren— 
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ſchütteln veranlaßt, nach deren Heilung häufig weißliche Narben 
zurückbleiben. 

Aus Vorurtheil und zur Verſchönerung werden oft die im 
Innern der Ohrmuſcheln befindlichen und als weſentliches Schutz— 
mittel dienenden Haare ausgeſchnitten, ſowohl um vermeintlich den 
Gehörſinn zu ſchärfen, als auch um das Anſehen des Pferdes in 
den Augen des Nichtkenners zu erhöhen. Dieſes Ausſcheeren hat 
aber den großen Nachtheil, daß Staub und Inſekten nicht mehr 
vom Innern des Ohrs abgehalten werden. Sorgfältige Pferdebe— 
ſitzer beſchützen die Ohren ihrer Pferde im Sommer gegen das 
Eindringen von Inſekten, Staub ꝛc. durch das Anlegen der Ohren— 
kappen, die jedoch, ihrem Zwecke entſprechend, nicht aus zu ſteifen 
und dichten Stoffen, oder durch Zierrathen beſchwert, angefertigt 
jein jollten, indem fie jonjt jehr leicht der freien Beweglichkeit der 
Ohren ſchaden. 

Obgleich man fich von der richtigen Ausübung des Gehörfinns 
durch das lebhafte Ohrenfpiel überzeugen kann, fo hat man doch 
von dem Grade der Feinheit des Gehörs, von Schwerhörigfeit, von 
einfeitiger Taubheit 2c. Feine überzeugenden Beweiſe und felbjt 
wirkliche Taubheit wird nicht auf den erjten Augenblick, ſondern 
erjt bei längerem und näherem Umgang mit dem davon befallenen 
Pferde wahrnehmbar. Beim Umgang mit tauben Pferden muß 
man fich in Acht nehmen, nicht geichlagen zu werden, da fie ven 
Zuruf nicht hören und beim Antveten daher Leicht erfchreden. In 
Sranfreich pflegt man den. auszumufternden Kavalleriepferven ein 
Ohr zu Tchligen. 

8. 43. 
Der Porkopf. 


Der Vorkopf ift jener vordere, gewölbte Theil des Kopfes, der 
unter dem Oberhaupte, vom Schopfe bevedt, zwifchen ven beiden 
Schläfen bis zur Stirne herabreicht; ex befteht aus den beiden 
Borderhauptsbeinen, zwifchen welchen das frühe verivachiene Sichel- 
bein enthalten ift, an ven Vorderhauptsbeinen find beiverfeitig die 
jehr ſtarken Schläfemusfeln des Hinterkiefers nebſt mehreren vie 
Ohren bewegenden Muskeln befejtigt und über diefe ift die Haut 
ſtraff hergezogen. Der Vorkopf bildet das vordere Gewölbe der 
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Schädelhöhle und übervedt das große Gehirn; er ift bei allen Kopf- 
formen gewölbt und zeigt nur durch die Grade ver Wölbung be- 
fondern Ginfluß auf die Bildung der KRopfformen. Gin hoch und 
breit gebauter Borfopf beurfundet eine geräumige Schävelhöhle und 
eine ungejtörte Beherbergung des Gehirns, daher man bei einem 
engen und ſchmalen Vorkopf auf organifche Anlage zu Gehirnfranf- 
beiten vurch Beeinträchtigung. des zur Aufnahme des Gehirnes 
nöthigen Naumes der Schävelhöhle fchließen will. Bei den werth— 
volliten Schlägen ver arabifchen Nace, nämlich bei ven Nedjed— 
pferden veinjter Abſtammung, findet fich zwiſchen Vorkopf und 
Stirne eine ſehr auffallende Wölbung, vie fait als abnorm- er- 
ſcheinen möchte, e8 ift dies vie fogenannte Nedjed-Beule (Fig. 25). 
Diefes charakteriftifche Merkmal des eveliten Pferdeſchlages fpricht 

auch dafür, daß die Form des 


Fig. 25. Ph , ; 
Fis. Schädels mit den intellectuellen 
ER RE trodener Kopf e: f 3 A 
it der Nedjed-Beule Kräften eines Thieres in Wechjel- 


beziehung ſteht, venn dieſe Thiere 
mit dem ſo ſtark entwidelten 
Schädel zeigen befanntlich ganz 
hervorragende geiftige Eigenfchaf- 
ten im Vergleich mit andern 
Thieven des Pferdegefchlechtes. 
Nach dem Alter zeigen fich, wie 
Ihon bei .ver allgemeinen Be— 
trachtung Des Kopfes angegeben 
wurde, Abweichungen tm der Ge- 
jtalt, denn jo zeigen neugeborene 
Sohlen - immer eine auffallend 
itarfe Wölbung des Vorkopfes, und nach dem Gejchlechte verſchieden 
zeigt ev ſich bei Hengften durch eine derbe Bejchaffenheit ver Schläfe- 
musfeln des Hinterfiefers befonders tark, wogegen er bei Stuten 
und Wallachen fchwächer getroffen wird. Am Vorkopfe werden nicht 
viele Kranfheiten getroffen, da tief gehenve Verlegungen durch gleich- 
zeitige Verwundung des Gehirns fogleich Tebensgefährlich find; häu— 
figer findet man am ihm flechtenartige Ausfchläge, Narben vom 
Brennen gegen Gehirnleiven 2c. 
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8. 44, 
Die Schläfe. 

Die Schläfe befinden fich zu beiden Seiten des Vorkopfes 
als wulſtige Erhabenheiten, welche jich während des Kauens bewe- 
gen, jte werden vorzugsweiſe von den fchuppigen Theilen der Schläfe- 
beine und deren Fortſätzen gebildet und verbinden fih durch flache 
Gelenfe mit dem Hinterfiefer. Bei jehr magern Pferdeföpfen trifft 
man die Schläfe jehr jtarf herwortretend, bei fetten Pferveföpfen 
plump und mwuljtig und nur bei den edleren Pferden fein und zart. 
An der längs den Schläfen herablaufenden Gefichtsarterie wird zu- 
weilen ver Pulsichlag gefühlt und an ihr jowie an ver neben ihr 
verlaufenden Blutader wurden ehedem Aderläſſe gegen Gehirnleiden, 
fliegende und trübe Augen 2c. vorgenommen. Duetfchungen, fahle 
Stellen und Narben erjcheinen zuweilen als die Folgen gewaltfamer 
Bewegungen, wie bei Schwindel, Kolif 2c., ſowie nach fchweren 
Krankheiten durch Aufliegen, feltener durch bier angebrachte reizende 
Medikamente. 


S. 45. 
Die Augengruben. 


Die Augengruben erjcheinen bald als ftärfere, bald als ge- 
ringere Vertiefungen am Kopfe zwifchen dem Borfopfe und ven 
Schläfen über ven Augenbogen, werden durch das Abjtehen des 
Sochfortfates der Schläfebeine gebildet und enthalten die Kronfort- 
füge ver Hinterkieferäfte, Towie die untern oder vordern Theile ver 
Schläfemusfeln des Hinterfiefers, außerdem aber auch vieles Fett, 
das ven Augen zum Schutze dienen foll; über dieſe Theile iſt die 
Haut Inder hergezogen. Während des Freſſens gewahrt man in 
ihnen eine deutliche Bewegung der Kronfortfäte der Hinterkieferäſte, 
die mit den Bewegungen des Hinterfiefers bald auf-, bald abwärts 
gehen. Im geregelten Zuftande zeigen jich die Schläfegruben nur 
mäßig vertieft, bei manchen Pferden trifft man fie aber ſehr ver- 
tieft, dies beruht entweder auf einem Mangel an Augengrubenfett, 
oder auf zu ſtarker Wölbung ver Augenbogen, oder in Schwinden 
des ganzen Sehorgans; da num bei alten und fränflichen Pferden 
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das Fett obnedies abnimmt, jo trifft man tiefe Augengruben oft 
als Zeichen vorgerücdten Alters, oder auch bei franfen, abgetriebenen, 
jchlecht genährten Thieren; wo fie jedoch durch jehr ftarfe Wölbung 
ver Augenbogen bedingt werden, fönnen fie auch bei jungen und 
jonft gut genährten Pferden vorkommen. Irrig iſt aber die Auficht, 
daß Pferde mit tiefen Schläfegruben von alten Hengften abjtammen. 
Bei Pferden mit dien, fleifchigen Köpfen findet man fie oft ganz 
ausgefüllt; da dies mit übermäßiger Fettablagerung im Zufammen- 
hang jteht, jo vermuthet man hiebei eine beſondere Anlage zu ver- 
ſchiedenen Augenkrankheiten. Bei ſchmalen Köpfen, engen Schläfen 
u. f. w. trifft man fie oft auffallend klein. Da fehr eingefallene 
Augengruben von Vielen als. ein Zeichen hohen Alters angejehen 
wurden, jo waren die Bemühungen der Pferdehändler ſchon längſt 
darauf gerichtet, jenen Tadel zur verdeden over ganz zu bejeitigen. 
Es werden an alten Pferden womöglich jene Andeutungen des zu 
weit vorgerückten Alters mit dem Schopf oder mit einem vom Stirn— 
bande ausgehenden Troddelzeuge zugevedt; früher gingen Ginzelne 
jogar jo weit, daß fie einen inftich in die Haut der Augengruben 
machten und mit einer feinen Nöhre das Zellgewebe im ver Grube 
mit eingeblafener Luft aufzufchwellen verfuchten. Dieſes Mittel 
wirft auf eine kurze Zeit, allein die Luft wird bald wieder aufge- 
jaugt, over wenn fie eingejchloffen liegen bleibt, wirft ſie reizend 
und veranlaßt Zellgewebsentzündungen, Vereiterungen. 


S. 46, 
Die Augenbogen. 


Die Augenbogen find die mehr over weniger gewölbten, harten 
Hervorragungen über den Augen, welche von der Stivne ausgehen 
und quer nach auswärts bis zu den Schläfen und dem Anfang der 
Gefichtsleifte verlaufen, jo daß fie den oberen Abſchluß der Augen- 
böhlen bilden. Sie bejtehen aus ven Augenbogenfortfägen der 
Stirnbeine, welche ſich an die Jochfortſätze der Schläfebeine und 
die Schläfefortfäte der Jochbeine anfchliegen, an ihnen heften fich 
die Kreismusfeln der Augenlider, die Aufheber verjelben und mehrere 
andere Muskeln an. Sie find ftraff mit der äußern Haut über- 
zogen, verſchiedentlich gewölbt und gebogen und hiedurch von Ein- 
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fluß auf die Bildung der Kopfform An den Augenbogen zeigen 
ſich zuerſt im höhern Alter graue Haare, welche Pfervehänpler, um 
dieſes von Jedem leicht bemerfbare Kennzeichen des vorgerückten 
Alters zu verbergen, dunkler fürben. Kahle Flede und Narben auf 
den Augenbogen machen ein Pferd ver Blindheit, oder des Kolfers, 
oder erjtandener Kopffranfheit verdächtig, indem bei ſolchen Krank— 
heiten die Pferde häufig mit dem Kopfe anftoßen. Doch können 
auch vollſtändig geſunde Pferde Verleßungen an dieſer Stelle be- 
fommen, wenn im Stalle vorjtehende Nägel 2c. 3. B. bei Nacht, 
namentlich wenn dem Thiere die Tafthaare um die Augen ausge- 
riſſen wurden, nicht wahrgenommen werden. 


iS. AT 
Die Stirne. 


Die Stirne ift ver vordere Theil des Kopfes unter dem Vor- 
fopf zwifchen ven beiden Augen und iiber der Nafe, und bildet, je 
nach den verjchiedenen Kopfformen, bald eine mehr platte, bald mehr 
gewölbte und bald eingefenfte Fläche dar; ihr dienen die beiden 
ſchon frühzeitig verwachfenen Stivnbeine zur Grundlage, welche zu 
beiden Seiten die vorerwähnten Augenbogenausläufer zur Bildung 
der Augenhöhle abgeben und vie mit einer Schleimhaut ausge- 
fleidete Stirnhöhle überdecken. In der Mitte der Stirne wird durch 
die Haare ein Wirbel gebildet, aus welchen viefelben in die ver— 
ſchiedenen Richtungen aus einander weichen. Das Größenverhält- 
niß der Stivne zu den übrigen Kopftheilen beſtimmt wejentlich vie 
Kopfform, weßhalb man fie mäßig breit und gerade fordert, um 
ſie ſchön zu heißen; eine ſchmale Stirne gilt weder für fchön, noch) 
für gut, eine breite macht ven Kopf ſchwer und plump, eine 
hohle Stirne gilt als häßlich. An der Stivne trifft man zuweilen 
Wunden, fahle Stellen und Narben durch Anftopen bei blinden 
oder fopffranfen Pferden, over Narben won früher daſelbſt vorge- 
nommener Trepanation wegen Notverdacht, Volypen, Schleim= oder 
Giteranhänfungen in ven Stirnhöhlen, Anbohrungen der Riech— 
nervenfolben bei Gehirnhöhlenwaflerfucht u. dgl.; unvegelmäßige 
Vertiefungen einfeitig auf der Stine erjcheinen als vie Folge 
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früher erlittener Anochenbrüche. An den auf ver Stirne befind- 
lichen Abzeichen oder ven in Folge vorgerücten Alters ergrauten 
Haaren werden zumeilen Fälfchungen durch Färben vorgenommen 
und ſelbſt zur Berichönerung fünftliche Sterne u. dgl. angebracht. 
Als ein eigenthümliches Naturfpiel find vie kleinen, paarweifen 
Auswüchle auf vem Stivnbeine anzufehen, welche in ſehr feltenen 
Fällen bei Pferden vorfommen und Heine Hörner varftellen. 


8. 48. 
Die Augenlider. 


Die Augenliver find jene weichen Klappen an den äußern 
Rändern der Augenhöhlen, welche diefe nicht nur verfchließen, fon- 
dern auch die in denjelben ge- 

dig. 26. (agerten Augäpfel ſchützend 


Das Auge 


überdecken; ſie bejtehen aus 
der äußern Yeverhaut und der 
innern Schleimhaut, zwijchen 
: welchen der Kreismusfel, Hebe- 
muskel des oberen Augenlides 
und Knorpelplatten eingefchlof- 
jen find. Sie werden im ein 
oberes und ein unteres abge- 
ſchieden, welche die Augenlid- 
Ipalte zwijchen fich haben. Das 
obere Augenliv (1) jeden Auges geht gegen die Stirne oder Nafe 
zu durch einen gerundeten Ausfchnitt, ven innern Augenwinfel 
(3) in das untere über. Gegen vie Schläfe zu verbindet es fich 
durch einen jpisigen Winkel, den äußern Augenwinfel (4), mit 
dem untern Augenlide (2). 

Die Äußere Fläche jeden Augenlives ift gewölbt, fein behaart, 
fie bildet beim Deffnen der Augen mäßige Falten und wird dann 
troden genannt; wenn fie wuljtig und die behaart ift, beim Deff- 
nen mehrfache dicke Falten bildet u. ſ. w., wird fie als fett be- 
zeichnet und als zu verfchievenen Augenleiven geneigt betrachtet. 
Die innere Fläche, nur durch gewaltfames Umfchlagen des einen 
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oder andern Augenlives fichtbar, wird von der feinen, vöthlichen 
Bindehaut ausgefleidet, welche eine jchleimige Flüffigfeit abfonvert. 
Die Ränder der Augenliver find am oberen Augenlive mit längern, 
am untern mit kürzern und jpärlichern borjtigen Haaren, ven 
Augenwimpern (7) bejest, vie obern ftehen dicht beifammen 
und bilden ein jchief auswärts gerichtetes Dach über das Auge 
zum Schutze gegen zu ftark einfallendes Licht oder eindringende 
fremde Körper. Bei feiern und edlern Pferden trifft man 
diefe Angenwimpern nur mäßig lang und fein, bei gemeinen 
Pferden dagegen lang, grob und vie, fo daß das Auge hiedurch 
einen fehläfrigen, traurigen Ausdrud erhält. Hinter den Augen- 
wimpern find an den Rändern ver Augenlider feine Deffnungen, 
die Ausmündungen der in den Augenlivern eingefchloffenen Mei - 
bom’fhen Drüshen angebracht, die eine etwas zähe, ülige 
Schmiere, die Augenbutter, ausfondern, welche gleichfalls zum 
Schuße der Augapfel dient und fich oft klumpig in den Augen- 
winfeln anhäuft. Auf den Augenlivern und ganz in der nächjten 
Umgegend des Auges, an den Augenbogen und im Gefichte find 
vereinzelte Taſthaare angebracht, welche einen wichtigen Schub- 
apparat für das Schorgan abgeben, namentlich in der Dunkelheit, 
wo das Auge jich nicht Durch feine eigenen Fähigkeiten, nämlich 
durch das Sehen ſchützen kann. Diefe in der Bolksiprache „Scheu- 
haare" genannten Fühlwerkzeuge werden Häufig von fich klug dünken— 
ven Pfervewärtern und Kutfchern ausgeriſſen, in der Abficht, hie- 
durch das Scheuen zu vermeiden, allein diefer Erfolg fann hiedurch 
nicht erreicht werden; Dagegen find folche eines natürlichen Schutzes 
beraubten Thiere vielfachen, oft jehr bedeutenden Verlegungen an 
Kopf und Auge ausgefett. 

An ven Augenlidern trifft man nicht felten Wunden, vernarbte 
Niffe, Lähmungen, Anfchwellungen, Schlaffheit, Runzeln, Warzen 
und Balggejhwülfte, Entzündungen verichievener Grade, Anätungen 
durch überfließende jcharfe Thränen, ausgefallene Augenwimpern, 
Einwärtsfehren derfelben, Verfleben durch zu reichlich abgefonderten 
Augenbutter u. dgl., durch welche Uebelftände verſchiedentlich ihre 
Verrichtung gejtört wird. 
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S. 49. 


Die Augen. 


Hinter dieſen Augenlivern befinden fich die Augen mit mehreren 
weitern, ſchützenden und bewegenden Theilen in ven Augenhöhlen. 
Die Angenhöhlen find gerundete Höhlen zu beiden Seiten des 
Kopfes unter ven Schläfegruben, beiverfeitig neben ver Stirne, über 
dent Gefichte und vor den Ganafchen, welche von mehreren Kopf- 
fnochen gebildet werden; fie find von einer eigenen, zähen Haut, 
der Augenhöhlenhaut, ausgefleidet und zeigen mehrere in die Schä- 
velhöhle führende Deffnungen zum Durchgange von Gefäffen und 
Nerven. Von den jchüßenden Theilen des Auges befindet ſich an 
jedem verjelben gleich hinter den Augenlivern im inneren Augen— 
winfel das dritte Augenlid, die Nickhaut, Vogelhaut, Blinz- 
haut over der Nagel genannt (Fig. 26, 5 ); diefe ift eine von 
der Bindehaut gebildete halbmondförmige Falte, in welcher ein 
dünner, platter Knorpel und eine Drüfe eingefchloffen iſt; die äußere 
Fläche, welche man bei einigen Pferden mehr, bei andern minder 
deutlich jieht, ift meist bräunlich und am Rande jchwarzbraun, die 
innere Fläche dagegen fleifchröthlich gefärbt, nur bei Glasaugen, 
Ningaugen u. dgl. fehlt die bräunliche Färbung und erjcheint diejer 
Theil etwas ſtärker geröthet als andere Augentheile, daher man 
diefen Zuſtand öfters für Entzündung hält. In vuhigem Zuftande 
ijt die Nickhaut jo im innern Augenwinfel gelagert, daß man nur 
wenig von ihr ſieht, beim Aufheben des Kopfes und andern Kopf- 
bewegungen tritt fie jtärfer hervor und zieht ſich ſogar über einen 
Theil des Auges; fie dient dazu, um bei einfallenden fremden Kör- 
pern fich über das Auge herzuziehen und das Gindringen derſelben 
an den Augapfel zu verhindern. Dei ven fogenannten fetten Augen 
tritt fie mehr als bei andern hervor und in Entzündungen,‘ beim 
Starrframpfe, beim Andrüden gegen das Auge-zc. fchiebt fie fich 
auffallend vor; fie wurde ehemals als krankhafte Bildung betrach- 
tet und für die Urfache vielfacher Augenleiden gehalten, daher durch 
eine jett in Bergeffenheit gefommene Operation, das Nagel- 
ſchneiden, theilweife oder gänzlich entfernt. 

In dem innern Augenwinfel jeden Auges vor der Dlinzhaut 
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befindet fich ein Feiner, vumdlicher, meift dunkel gefärbter und zu- 
weilen mit fteifen Härchen befeßter Körper, die Thränenfa- 
vunfel (Fig. 26, 6), neben derjelben find zwei Eleine Deffnungen, 
die Thränenpunkte, zu treffen, die jedoch nur bei ganz genauer 
Unterfuchung bei umgejtülpten Augenlivern deutlich gefehen werden 
fönnen. Dieje Thränenpunkte find die Anfünge der Thränenröhrchen, 
zweier kurzer und feiner Kanäle, welche nach vor- und abwärts 
in den Thränenſack führen, dieſer bildet ven Anfang des Thränen— 
kanals, der durch die Naſenhöhle bis zu den Naſenlöchern herab— 
reicht und in der Naſenhöhle an dem äußern Flügel des Naſenloches 
mit einem, ſehr ſelten mehreren rundlichen Löchern ausmündet. 
Die Thränenkarunkel hat die Beſtimmung, die über dem Augapfel 
zu deſſen Befeuchtung ausgebreiteten Thränen im innern Augen— 
winkel aufzuhalten, ſie den Thränenpunkten zuzuleiten und ſie durch 
dieſe und die Thränenröhrchen nach dem Thränenſacke zu führen, 
aus welchem fie jodann durch den Thränenkanal in die Nafenhöhle 
zur Ausjcheivung gelangen, daher, wenn jener verſtopft, die Thränen 
über das untere Augenlid und zum untern Augenwinfel heraus auf 
die Wange abfließen. 

Die die innere Fläche des Augenlives überfleidende und den 
Knorpel der Nickhaut mit einjchließende feine Schleimhaut, die 
Bindehaut (Fig. 27,1), fett fich auch über ven Augapfel fort, 
wird zwar da, wo fie die durchfichtige Hornhaut des Augapfels 
überzieht, durch große Feinheit wollfommen vurchfichtig, ift aber an 
den übrigen Theilen des Auges bräunlih und an den Augenlivern 
vöthlih. Sie dient dem Auge zum wefentlichiten Schuße, fchlieft 
das Auge nach außen ab und verbindet die Augenliver mit dem 
Augapfel, daher ihr Name. Sie wird oft von äußern Einwirkungen 
franfhaft ergriffen und durch mechanische Ginwirfungen, Ginfallen 
fremder Körper, Schläge, Peitſchenhiebe u. dgl. werletst, entzündet, 
und in Folge derielben verfchieventlich verändert, getrübt oder von 
allgemeinen Krankheiten, Katarrh, Nheumatismen 2c. betroffen, ift 
überhaupt am häufigjten von allen Theilen des Auges Frank. 

Ein weiterer Theil des Schutapparates des Auges ift die 
TIhränendrüfez dieſe ift eine röthliche, platte, zufammengehäufte 
Drüfe, welche unter dem Augenbogen über dem Augapfel gelegen, 
mitteljt eigener, feiner, die Bindehaut durchbohrender Ausführungs- 
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gänge die Thränenflüffigfeit zur Befeuchtung ver Außern Fläche des 
Augapfels ausbreitet. Diefe Thränendrüfe wird von manchen Kranf- 
heiten betroffen und fondert in folchen die Thränen von veränderter 
Beichaffenheit und Menge ab. 

Das Auge wird von mehreren Musfeln bewegt, welche in ver 
Augenhöhle gelegen, im Hintergrunde derſelben entfpringen und fich 
an dem Augapfel befejtigen; fie ziehen ven Augapfel tief im vie 
Augenhöhle zurück, wonach die Nickhaut über die vordere Wölbung 
des Auges ſich vorſchieben fann, oder fie ftellen das Auge nad 
vechts, Yinfs, aufwärts oder abwärts, oder fie drehen ven a 
um feine Achſe nach vechts oder links. 

Der mwichtigite, das Sehen eigentlich bevingende Theil des 
Auges ijt ver Augapfel. Derjelbe ift aus Häuten und Flüffigfeiten 

zufammengejett und ftellt eine 

dig. 27. etwas gedrückte Kugel dar. 

ren Bon den Häuten, die ven 

Augapfel bilden, iſt die harte 
oder undurchſichtige Horn- 
haut, Fig. 26, 8: Fig. 27, 11. 
die ausgehreitetjte, indem ſie 
den größten Theil des Aug- 
apfels darſtellt. Sie ift eine 
jtarfe fejte Haut von weißlicher 
Farbe und hat vorne eine große 
eiförmige Oeffnung, in welcher 
die durchfichtige Hornhaut wie 
in einem Falze aufgenommen 
wird; ihre äußere, in der Augenhöhle gelegene gewölbte Fläche ift 
mehr rauh amd dient den Augenmusfeln und einem Theile ver 
Bindehaut zur Befeftigung, ihre innere Fläche ift ausgehöhlt und 
bildet die innere Augapfelhöhle; fie zeigt mehrere Deffnungen, durch 
welche Gefäße und Nerven des Aurgapfels durchgehen. Die durch— 
fihtige Hornhaut (Fig. 27,2) bildet den vordern, von außen 
fichtbaren Theil des Augapfels, ift nach außen ſtark gewölbt, nach 
innen ausgehöhlt und mit der harten Hornhaut in der Art verbun- 
den, daß fie won lebterer wie in einem Falze aufgenommen wird. 
Sie iſt eine ftarfe aber vollkommen purchfichtige Haut, welche aus 
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vielfachen Blättchen bejteht, zwifchen denen ein feiner, wäſſeriger 
Dunft enthalten ift, und zeigt fich won ungleicher Stärke, in ver 
Mitte am didjten, gegen die Nänder zu dünner. An der hintern 
Fläche befindet fich auch eine dünne, gleichfalls durchſichtige, fehr 
ſpröde Haut, welche zur Abjonderung der wäfjerigen Peuchtigfeit 
dient. Die Negenbogenhaut (Fig. 26, 9. Fig. 27, 5) befinvet 
jih in ver Augapfelhöhle hinter der purchfichtigen Hornhaut und 
vagt von der Verbindung ver beiden Hornhäute ab fenfrecht in vie 
Augapfelhöhle herein, fo daß fie dieſe in zwei Räume fcheivet; fie 
ift eine dünne Haut und bejteht aus freisförmigen und ftrahligen 
in Heine Bündel verflochtenen Faſern. Ihre vordere Fläche ijt 
braun over gelb oder röthlich weiß gefärbt, die hintere Fläche, als 
eine bejonvere Platte betrachtet, iſt Shwarzbraun und wird als Trau- 
benhaut bezeichnet ; in ihrer Mitte befindet ſich eine längliche Deff- 
nung, die Pupille (Big. 26, 11), das Sehloch oder ver 
Stern, an deren oberem Rande die ſchwammigen, flodigen, foge- 
nannten Traubenförner (Fig. 26, 19. Fig. 27, 6) fißen und 
in die Deffnung der Pırpille hereinragen. Durch die Zufammen- 
ziehung und Ausdehnung ver Faſern der Negenbogenhaut kann vie 
Pupille verengt oder erweitert werden. 

Die Aderhaut (Fig. 27, 10) oder Gefäßhaut ift eine dünne, 
Ihwarzbraune Haut im Innern der Augapfelhöhle hinter der Negen- 
bogenhaut, welche mit ihrer äußern Fläche durch ein bräunliches 
Häutchen allenthalben mit der undurchſichtigen Hornhaut verbunden 
ift, auf der innern Fläche dagegen von ver Nethaut überdeckt wird; 
fie ift größtentheils dunkelnußbraun und hat nur an dem Hintern 
Theile in ver Nähe des Sehnerveneintritts einen blau fchilfernden 
Ueberzug , das fogenannte Tapetum. An dem vordern Theile 
tft fie mit ven beiden Hornhäuten verbunden und bildet in viefer 
Berbindung das Strahlenband, einen weißgrauen Ring, ver im 
Umfang der durchfichtigen Hornhaut Schon von außen fichtbar wird. 
Bon diefer Stelle des Strahlenbandes aus faltet ſich die Aderhaut 
nach innen und bildet ven Faltenkranz oder ven Giliarförper, ver 
jih mit feinem freien Rande am vordern Theile des Glasförpers 
im Umfreife der Kryſtallkinſe befeitigt. 

Die Netzhaut (Fig.27, 9, eine zarte, purchicheinenve, graue 
Haut, welche in der Augapfelhöhle über der innern Fläche ver Aderhaut 
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ausgebreitet, aber nicht mit ihr verbunden ift. Dieſe äußerſt feine 
Ausbreitung des Sehnervs bedingt die Empfindlichkeit des Auges 
gegen die Ginwirfungen des Lichtes und hiedurch das eigentliche 
Sehen; fie kann bei der Betrachtung des Auges am lebenden 
Pferde nicht gejehen, jondern nur im ihrer Verrichtung erkannt 
werden. In den von diefen Häuten gebildeten Räumen im Innern 
des Augapfels befinden ſich als wichtige Theile des voptifchen 
Apparates.: 

Die Kryftalllinfe (Fig. 27, 7), ein völlig durchſichtiger, einer 
Linſe ähnlicher, doppelt converer, rundlicher Körper von zäher, Ei— 
weiß ähnlicher Maffe, von einer dünnen, purchfichtigen Haut, ver 
Linſenkapſel, umfchloffen , zwiſchen welcher und ver Kryftalllinfen- 
Subftanz die feine Morgagnifche Feuchtigkeit enthalten ift; fie liegt 
hinter ver Pupille der Negenbogenhaut in einer Vertiefung des Glas- 
förpers und iſt im ihrem Umfange von dem am Glasförper be- 
fejtigten Faltenkranze ver Aderhaut begrängt. 

Der Glaskörper (Fig. 27, 8) ift ein weicher, vurchfichtiger 
Körper, der aus einer dünnen, durchfichtigen Haut, der Glashaut, 
bejteht, welche außen rund und gewölbt, innen zellig abgetheilt ift und 
vorne eine grubige Vertiefung zur Aufnahme der Krhftalllinfe hat, mit 
deren Kapfel er fich verbindet. In feinen Zellen ift eine völlig 
durchſichtige, wafferhelle, halbflüffige Meaffe, die Glasfeuchtig— 
feit. Gr hat feine Yage hinter dev Kryſtalllinſe und vor der Netz— 
haut und füllt ven größten Theil der hinteren Augenfammer aus. 

Die wäſſerige Feuchtigfeit (Fig. 27, 4) ift eine helfe, 
durchfichtige, dem Waffer ähnliche Feuchtigkeit, welche die vordere 
Augenfammer von der inmmern Fläche der durchfichtigen Hornhaut 
bis zur Negenbogenhaut ausfüllt. 

Der aus, den genannten Theilen- zufammengejette Augapfel 
ftellt einen eigenen Apparat dar, ver, ganz ven Geſetzen der Optik 
gemäß conftruirt, dazu dient, won ven betrachteten Gegenftänden 
Bilder aufzunehmen; diefe fallen auf die empfindliche Netzhaut und 
gelangen von da zum Bewußtſein. Es prägt fi) im Grunde des 
Auges ein Fleines, verkehrt ftehendes Bild des gefehenen Gegen- 
jtandes ab. Bei diefem VBorgange bejtimmt die Grweiterung und 
Derengerung der Pupille den fir das Auge zutväglichen und für 
das Sehen nöthigen Yichtgrad, die dunkel gefärbte Aderhaut ver- 
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Ichluckt die für das Sehen unnützen Yichtjtrahlen. Die verfchieden- 
artigen Wölbungen und Tertuven dev Augapfeltheile, die Befchaffen- 
heit der Flüffigfeiten des Auges u. dgl. üben einen großen Gin- 
fluß auf das Sehen aus und Ändern daffelbe mehrfach ab. 

Zu ftarfe Wölbung ver durchfichtigen Hornhaut, zu veichliche 
Menge ver wällerigen Feuchtigkeit, zu beträchtliche Wölbung ver 
Kryſtalllinſe und eine gewiſſe Bejchaffenheit des Glaskörpers bringen 
zu ftarfe Brechung der aufgenommenen Bildftrahlen hervor und 
laffen vdiefe nicht ganz bis in den Grund des Auges gelangen, daher 
nur nahe Gegenftände, deren kürzere und nicht von fernher fom- 
mende Bilpftrahlen bis in den Grumd des Auges gelangen Finnen, 
deutlich gefehen werden fünnen,. wodurch Kurzfichtigfeit entjteht. Das 
Pferd äußert die Kuyzfichtigfeit Dadurch, daß es befonders durch 
helle Farbe ausgezeichnete oder ſonſt auffallende Gegenſtände ſtarr 
anfieht und, wenn es ſonſt nicht couragirt over nicht im Gehorſam 
ift, leicht ſcheut. Das Scheuen fehr vieler Pferde hat feinen Grund 
in allzuftarfer Wölbung des Auges und ift daher auch in vafchen 
Gangarten weit bemerflicher, als im langfamen, weil bei jenen Dev 
Eindruck eines chnell nahe fommenden, fremdartigen Gegenjtandes 
weit überrafchenver ift-als in diefen, wo das Pferd Zeit hat, über 
das Gefehene gewiß zu werden. Man erfennt die Kurzfichtigfeit 
am ehejten daran, daß folche Pferde beim Uebergang über offen 
Schwierigkeiten machen. Bei Zuchtpferven ift eine folche Augenbildung, 
weil die Anlage hiezu fich auf die Fohlen überträgt, zu vermei- 
den. Zu geringe Wölbung, Flachheit der durchfichtigen Hornhaut, 
zu wenig wäfferige Feuchtigkeit, zu platte Wölbung der Kryſtalllinſe 
und eine gewilfe Dünnheit des Glaskörpers brechen Dagegen die 
aufgenommenen Bildftrahlen zu wenig, laffen nur die von fernher 
fommenden in gehöriger Brechung bis in den Grund des Auges 
gelangen, nahe Gegenftände aber geben fein deutliches Bild. In 
diefem Falle beſteht Fernfichtigfeit, wobei nahe Gegenſtände un— 
deutlicher, ferne dagegen deutlich wahrgenommen werden. Es iſt 
diefe Abweichung beim Pferde felten. 

Da das ungeftörte Sehen won entfcheidendem Einfluffe für vie 
Brauchbarfeit und den Werth des Pferdes ift, fo wird auch vie 
Unterfuchung der Augen zur wichtigften Aufgabe, fie fett aber gründ- 
liche Kenntniffe des Baues der Augen voraus, 
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Bei ver Betrachtung des Auges erblict man zuerjt die Binde— 
haut umd die purchfichtige Hornhaut, durch dieſe und die hinter 
derſelben befindliche, wäſſerige Feuchtigkeit, die Negenbogenhaut 
und die in ihrer Mitte befindliche Pupille. Die Hinter verjelben 
gelegenen Theile des Augapfels ericheinen dunkel blauſchwarz und 
lajfen nur, je nach den verfchtevenen Wendungen und Stellungen 
des Kopfes eine bald lichtere, bald dunklere blaue Narbe erfennen; 
je nach dem einfallenven Vichte fieht man auch die Pupille, balo 
weit geöffnet, bald enge und zufammengezogen, indem grell ein- 
falfendes Licht ftets eine Verengerung und Zuſammenziehung, ge- 
mindertes Licht in dunklem Aufenthaltsorte Erweiterung der Pupille 
hervorbringen, daher fich die Augen. immer weniger deutlich im 
Freien, dagegen vollfommen klar und deutlich in dunklern Ställen 
mit dem Kopfe gegen ein Fenſter over eine Thüre gefehrt, unter- 
juchen und beurtheilen laffen. Dabei darf man fich aber nicht be- 
ruhigen, das Auge blos von vorne zu betrachten, fondern man muß 
es von allen Seiten bejichtigen, um die Durchfichtigfeit der Aug- 
apfeltheile nach allen Beziehungen zu prüfen. 

Die Augen zeigen fich bei ven Pferden jchon äußerlich von 
verſchiedenartiger Bejchaffenheit; ftehen fie zu weit hervor, fo heißen 
fie Gloßangen und verleihen vem Pferde ein bösartiges Anfehen; 
jtehen fie aber zu tief in ven Höhlen, Schweinsaugen und ge- 
währen dem Pferde ein träges und dummes Ausfehen; jehr große 
und weit geöffnete Augen bezeichnet man ale Ochſenaugen, 
fie machen dem Pferde einen ftieren Blid. Solche Augenformen 
find leicht Krankheiten ausgejett. Augen, bei welchen die Binde— 
haut ungefärbt erjeheint und fich im Umkreiſe des dunkeln Auges 
weiß darjtellt, nennt man Ring augen; Augen, bei welchen die 
Negenbogenhaut hellgelb over bräunlichgrau erfcheint, nennt man 
Birfaugenz Augen, bei welchen die Negenbogenhaut ganz heil- 
weiß, vöthlich oder Perlenmutter ähnlich erfcheint, nennt man Glas— 
augen. Diefe Abweichungen begründen feinerlei Nachtheile im 
Sehen. In höchſt feltenen Fällen fehlt jedoch bei ven Glasaugen 
das Schwarze Pigment vollftändig, wo ſodann Regenbogenhaut und 
Traubenförner weiß ausfehen, oder fogar roſenfarb bis blutroth, 
wie bei den Kaferlafen, z. B. bei weißen Kaninchen, weißen Mäufen, 
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Solche Pferde find bejonders veizbar gegen Sonnenlicht und 
bei hellem Tage fehen fie num undentlich. 

In der Regel find beide Augen einander in Gejtalt, Größe, Stel- 
(ung und Färbung gleich und nur bei Schecken und Tigern findet man 
fie zuweilen werfchteven gefärbt; jede Abweichung der Augen von 
einander in Stellung und Größe gilt als Negelwidrigfeit over Kranf- 
heit. Der Blick verräth nicht nur ven Zuftand der Augen, jondern 
deutet auch ven allgemeinen Gejunpheitszuftand, ſogar auch das 
Temperament des Pferdes an; fo nimmt man an, daß ein Pferd 
mit gefunden Augen, von allgemeiner Geſundheit und lebhaften, 
feurigem Temperamente alle Gegenjtände dreiſt und mit weitgeöff- 
neten Augen anſehe und den Ausdruck ver dabei gewonnenen Em— 
pfindungen durch Ohrenftellung, Ohrenſpiel und fein allgemeines Be- 
nehmen zu erfennen gebe, wogegen ein Pferd mit Franfen Augen, 
gejtörter Gefunpheit und trägem, phlegmatiſchem Temperamente die 
Gegenftände nur mit matten Blide, ängftlich und zaghaft, mit nur 
halb geöffneten Augen anfehe und in feinem ganzen Benehmen be- 
urfunde, daß e8 entweder die Gegenftände gar nicht oder doch nur 
undeutlich ſehe, feine klare Anficht dariiber erlange und entweder 
von unangenehmen over fchmerzhaften Empfindungen vabei betroffen 
werde ; Pferde mit geftörtem Bewußtfein ſchauen meift mit ſtierem 
Blick, Gleichgültigfeit, ftille ftehenvden Augen in die Welt hinein 
und beurfunden hiedurch die Unempfinplichfeit und Unaufmerkſam— 
feit ihrer Seele, jo daß es, wie man zu jagen pflegt, mit fehenden 
Augen nichts jieht. 

Eine ganz eigenthümliche Abänderung entjteht durch das S chie- 
len, was jedoch ſehr fekten bei’ Pferden vorfommt. Wenn folche 
Pferde die vor ihnen jtehenden Gegenftände jehen wollen, müſſen 
fie den Kopf feitwärts werden, weil in dem jchielenden Auge wegen 
einfeitiger, übermäßiger Entwicklung oder Schwächung dev Musfeln 
die Achje des Augapfels von der normalen Richtung abweicht. In— 
dejfen kann eim Pferd mit fchielenden Augen, wenn auch etwas be- 
Ihwerlicher, jo doch jo gut als ein Pferd mit natürlich geftellten 
Augen fehen. 

Die Beurtheilung der Augenfehler ift nicht ſchwer, wenn die— 
jelben in ftarfem Maaße vorhanden find, dagegen höchit ſchwierig 
bei den geringern Graden und in dem Hebergangszuftänden, jo daß 
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die Erkenntniß derſelben nicht nur eine gründliche anatomische und 
phyſiologiſche Kenntniß des Auges, ſondern auch viele und häufige 
Uebung und forgfältige und umfichtige Beobachtungen und Unter: 
ſuchungen vorausſetzt. 

Vollſtändige Klarheit und Durchſichtigkeit aller Augapfeltheile 
iſt die weſentlichſte Bedingung, um die Bildſtrahlen in die Tiefe 
des Augapfels einfallen zu laſſen und das Sehen zu vermitteln, 
daher ſelbſt das geringſte Hinderniß für das Eindringen jener 
Strahlen als Fehler angeſehen werden muß. An der durchſichtigen 
Stelle der Bindehaut, ſo wie auch an der durchſichtigen Hornhaut 
kommen kleinere, gerundete, oder größere, nebelartige, blauliche, 
weißlichgraue, gelblichgrünliche, bräunlichweiße und ganz weiße 
Flecken vor, die Augenfleden (Fig. 29 b), die weniger zu be—— 

deuten haben, wenn 
dig. 28. öt3. 29. fie über, oder un- 

Augenfell, Au IR fled. ter, ober zur Seite 
der Pupille ſtehen, 
dagegen das Sehen 
entſchieden behin— 
dern, wenn ſie der 
Pupille gerade ge— 
genüber geſtellt 
ſind. Verdickungen 
der Bindehaut, 
welche vom innern Augenwinkel aus ſich oft über einen größern 
Theil des Augapfels ausbreiten und Trübung und Undurchſichtig— 
keit bedingen, nennt man Augenfelle (Fig. 28 a); man fürch— 
tet ſie als hartnäckiger mehr als jene einfachen Trübungen. Bei 
heftigen Augenentzündungen erſcheint oft der ganze durchſichtige 
Theil des Augapfels bläulichgrau überlaufen und trübe, ſo daß das 
Pferd während dieſes Zuſtandes mit dem kranken Auge nichts oder 
doch nur undeutlich fieht, allein dieſe Erſcheinung verliert fich mit 
dem Nachlaffen der Entzündung. Im Allgemeinen find mehr ver 
wafchene, nebelartige, weit ausgedehnte Trübungen an dev durch— 
fichtigen Hornhaut over Binvehaut, namentlich wenn jie mit den 
übrigen Symptomen einer frifchen Augenentzündung in Verbindung 
jtehen, als wohl heilbar weit günftiger zu bemrtheilen, als die 
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Icharf abgegränzten, intenfiv getrübten Flecken, welche man an fonft 
ganz gefunden und Elaren Augen antrifft. Um Hornhautfleden won 
tiefev liegenden Trübungen 3. B. von Staarpunften genau und 
richtig unterfcheiden zu fünnen, braucht man nur bei der Betrach- 
tung fich ſeitlich vom Auge zu jtellen. 

Die tiefliegenden Staarpunkte werden nämlich nur dann wahrge- 
nommen, wenn man jich gerade vor das Auge ftellt, jo daß man 
durch die Pupille hindurch bis in die hintere Augenfammer und vie 
Kryſtalllinſe blicken kann, die Hornhaut und Bindehautfleden aber 
zeigen fich auch, wenn man feitlich die vordere Wölbung des Aug- 
apfels betrachtet. Entzündung des Häutchens in der vorderen Augen- 
fammer veranlaßt eine agatähnliche, graulichblaue oder gelbliche 
Färbung der wäſſerigen Feuchtigfeit und ift ein Hauptfennzeichen 
eines Anfalles von Mondblindheit oder periodifcher Augenentzün- 
dung, welche Krankheit die Sehkraft nicht blos ſchwächt, ſondern 
oft ganz zerſtört. 

Berwundungen des durchlichtigen TIheiles ver Binde— 
haut und der durchfichtigen Hornhaut Laffen gewöhnlich trübe, un— 
durchfichtige Stellen, meiſt ftrahliger Form, zurück. Durch vermin- 
derte Abjonderung ver wäſſerigen Feuchtigfeit wird vie zum vichtigen 
Sehen nöthige Brechung der Lichtjtrahlen im Augapfel geſtört und 
das Sehen beeinträchtigt, es entiteht Kurzſichtigkeit; zu beträcht- 
liches Maaß der wäſſerigen Feuchtigfeit begründet die Fernfichtig- 
feit. Die Waſſerſucht des Augapfels, wird an der ganz auffallenden 
Wölbung des ganzen Augapfels, jo wie an ver fat vollſtändigen 
Erblindung erfannt. Iſt die wäfferige Feuchtigfeit mit Giter ge- 
mengt oder vollfommen eiterig, jo erfolgen Nieverfchläge am Boven _ 
der vordern Augenkammer, welche bei verjchievenen Kopfbewegungen 
in die Höhe fteigen und die wäſſerige Feuchtigkeit wolkig trüben, 
während ihres Bejtehens aber die Ausübung des Gefichtsfinnes in 
hohem Grade ftören; zuweilen zeigen fich Blutergießungen in die 
vordere Augenfammer und Mifchungen derfelben mit der wäſſerigen 
Feuchtigkeit, wodurch gleichfalls Störungen des Gefichtsfinnes 
erfolgen. 

Sn ſehr jeltenen Fällen erzeugen ſich auch Fadenwürmer 
in der worden Augenfammer, welche in ver wäflerigen Feuchtigfeit 
Ihwimmen und öfters wiederfehrende Augenentzündungen veran- 
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laffen, auch abgelöste Stücke ver Traubenförner werden in ver 
wäfjerigen Feuchtigkeit als ſchwarze Flecke umherſchwimmend ge- 
troffen, in dieſen Fällen wird jedoch immer mehr oder weniger das 


Fig. 30. 


Staarflecke. 





Fig. 31. 


Grauer Staar. 





Big. 32, 





Sehen gehindert. Sehr beveutend 
it vie Ber wachſung ver Regen— 
bogenhaut mit der Kryſtalllinſe 
am Rande der Pupille; hiebei kann 
das Eindringen ver Yichtjtrahlen 
nicht mehr modificrt werden, ein 
jolches Auge wird leicht völlig blind; 
dieſer Fehler entjteht leicht nach 
heftigen Entzündungen des Innern 
des Auges, namentlich dev Negen- 


bogenhaut. 


Blindheit entſteht bei Pferden 
jehr häufig duch Trübung der Kry— 
jtalllinfe (grauer Staar). Diefer 


Fehler gibt fich durch grauliche, gelb- 


lich) weiße oder ganz weiße Flecke 
(Fig. 30) oder durch vollkommene 
Trübung der jonjt durchfichtigen Kry- 
italllinfe zu erfennen, jo daß die 
jonft ſchwarzblau erſcheinende Pupille 
(Fig. 31) nur weiß oder grau marıno- 
rirt erſcheint. Wenn auch Fleinere 
Staarflede das Auge noch nicht völlig 
blind machen, fo geben fie doch der 
Defürchtung einer völligen Er— 
blindung durch fortſchreitende Aus- 
breitung Naum. Die Unterjchiede 
des grauen Staares in Milchſtaar, 
Marmorſtaar, Gentralitaar, periphe- 
riſchen Staar, Balfenftaar u. ſ. w. 
gründen ſich auf äußerlich wahrzu— 


nehmende, aber der Bedeutung nach einander vollkommen gleiche 
oder unweſentliche Verſchiedenheiten nach Größe und Ausdehnung, 
Lage und Intenſität der Trübung der Kryſtalllinſe und ſind daher 
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nicht jo wichtig als vie Grmittlung und vichtige Unterfcheidung 
diefes Augenfehlers überhaupt. Die Entwiclung des grauen Staares 
geht ſtets ſehr langfam vor fich, bedingt aber immer jchon hiebei 
mehr oder weniger auffallende Störungen, er geht fait immer in 
Grblindung des betroffenen Auges über; fie füngt meijt als ganz 
geringe, wolfige Trübung oder als weißes Pünktchen in der Pupille 
an, breitet fich immer mehr aus und macht enplich die ganze Kry— 
jtalllinfe trübe und undurchfichtig. Zuweilen zeigt ſich dieſe krank— 
hafte Veränderung blos in der Kyjtalllinfenfapjel, ohne Störung 
der Kryſtalllinſe und wird dann als Kapfelitaar unterjchieden. 

Der Glasförper zeigt fich auch zuweilen getrübt, und zwar in 
der Art, daß das Auge einen widernatürlichen grünen Schimmer 
zeigt, daher die Bezeichnung „grüner Staar. Diefer Fehler jtört 
jedenfalls das Sehen in hohem Grade. 

Als fjeltenere krankhafte Zuſtände des Auges find noch anzu— 
führen: der Borfall ver Regenbogenhaut, wobei jie big 
zur durchfichtigen Hornhaut vorwärts dringt und mit ihr verwächst, 
ferner ver Borfallver Kryſtalllinſe (Fig. 32, U), wobei 
diefe nach ihrer Entartung nach vorwärts tritt und an ven Rändern 
ver Pupille mit ver Negenbogenhaut verwächst, oder durch die Pu— 
pille bis in die vordere Augenfammer vorfällt; die zerriffene 
Pupille, wobei diejelbe immer weit geöffnet und unbeweglich er— 
jcheint, meift ift hiebei die Negenbogenhaut mit der Linfe verwachfen. 

Neben der Durchjichtigkeit der optiichen Theile des Augapfels 
iſt Empfindlichfeit der Nerven des Auges für die Eindrücke des 
Lichts wejentliche Bedingung zum Sehen. Dieſe Empfindlichkeit 
wird vorzugsweiſe durch den Sehnerven, welcher durch die undurch- 
fichtige Hornhaut in die Augapfelhöhle eindringt und im Innern 
verfelben ich als Netzhaut ausbreitet, bedingt. Sobald viefer ge- 
(ähmt ift, wird die Empfindlichkeit der Netzhaut aufgehoben, das 
Sehen gejtört und das Auge ift troß der vollfommenjten Klarheit 
und Durchfichtigkeit aller feiner einzelnen Theile blind. Diefe Art 
der Blindheit, die indejjen nach Gravden entweder nur unvollfommen 
over vollkommen fein kann, wird ſchwarzer Staar oder au 
Schönblindheit genannt und ift, da feinerlei Veränderungen im 
Auge wahrgenommen werden, nicht jo leicht zu erkennen. Sie wird 
vorzugsweife am der weit geöffneten, gegen Licht unempfinvlichen 
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und unbeweglichen Pupille erfannt; wenn jedoch nur ein Auge am 
ſchwarzen Staar blind ift, fo kann leicht das franfe Auge durch 
Mitleivenjchaft bei den Nenctionen des gefunden fich jcheinbar em— 
pfindlich zeigen. Um nun ein Pferd wegen diejes Augenfehlers zu 
unterficchen, wird ihm. ein Arge um das andere zugebunden, worauf 
man es frei gehen läßt, wobei nicht nur das blinde Auge zu unter- 
jcheiven, fondern jelbjt ver Grad der Blindheit zu ermitteln ift, da 
bei unvollfommenem ſchwarzen Staare das Auge noch einiges Ge- 
fühl für Licht und Dunfel hat. Wenn beive Augen am fehwarzen 
Staar blind find, wird diefer Augenfehler an dem hohen Heben 
der Füße im Gange, an dem horchenden, lebhaften Ohrenfpiel und 
an den eigenthümlichen Falten der oberen Augenliver erfannt. Bei 
Ermittlung der Blindheit verfahren Manche in der Art, daß fie den 
Finger drohend dem franfen Auge annähern, allein dies führt zu 
feinem vichtigen Urtheile, indem bei einigem Scheine ver Finger 
wohl einigermaßen wahrgenommen werden kann, ohne daß dieſes 
Sehen für die Dienjttauglichfeit von einigem Werthe wäre, Außer— 
dem benachrichtigen die jehr empfindlichen Taſthaare in dev Nähe 
der Augenliver das Auge von der Annäherung des Fingers auch 
bei völliger Blindheit, unempfindliche Pferde aber, Kollerfranfe ꝛc. 
oder fehr vertraute Thiere laſſen fich ins Auge greifen, ohne blind 
zu fein, Oft trifft man Pferde mit ehr deutlich ertennbaren Augen— 
fehlern, über deren Blindfein fein Zweifel fein fan, als: Ver— 
(etungen, welche durch Biß, Schlag, Stoß over auf andere Weife 
entjtunven, in deren Folge die Augen auslaufen, oder Berdrängen der 
Augen durch Balggefchwülte, Knochenauswüchſe ꝛc. Dieje erfordern 
feine fpecielle Unterfuchung, dagegen jollte man jich nach der Ur- 
jache erkundigen, da, je nach der Urfache, oft auch. das andere Auge 
gefährlich bedroht ift. Durch äußere Einwirkungen entjtandene Augen- 
fehler Taffen für das andere Auge in der Negel nichts befürchten, 
dagegen dürfen durch allgemeine oder örtliche Krankheiten entjtan- 
dene Augenfehler Beforgniffe erregen; bejonders ängſtlich iſt es, 
wenn die örtlichen Krankheiten der Augen öfters wiederfehren, ſich 
bei den Wiederholungen verfchlimmern und in ihrem Wefen und 
Berlauf die Natur dev Mondblindheit erfennen Lafjen. 

Bon dem Verfahren bei Unterfuchung der Augen wird im 9, Ab— 
ſchnitte die Rede fein. Hier nur noch einige praktifche Bemerkungen, 
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Unvollfommenes Sehen, rühre e8 ber von welchem Augenleiven 
es wolle, ift für den Gebrauch des Pferdes meift weit nachtheiliger 
als völlige Blindheit. Ein Pferd, das auf feinen Augen noch einen 
Schein hat, ſieht nicht genug, um ficher zu gehen, aber gerade fo 
viel, um durch Gefichtseindrücke jchen zu werden. Stocblinde Pferde 
dagegen jind, wenn fonjt geſund und kräftig, ficher, fie ftolpern nie 
oder felten, da fie die Füße hoch heben, gehen jtetig gerade aus 
und find auf alle Gehirs- und Gefühlseindrüde fehr aufmerkſam. 
Daher achten fie auf die Hülfen und den Zuruf des Neiters fehr 
gut und find weichmäulig. — Auf einem Auge ausgebildeter grauer 
Staar pflanzt jich jelten auf das andere fort, dagegen ſchwarzer 
Staar fehr leicht. Periodifche Anfälle von ſchwarzem Staar, welche 
durch jtarfe Erhitung auf furze Zeit entjtanden waren und geheilt 
wurden und nicht wieverfehrten, nachdem die Pferde in einen Dienſt 
famen, womit feine Grhigung verbunden war, find beobachtet wor— 
den. — Alle Augenfehler, die durch Verwundung entjtandenen aus- 
genommen, follten bei ver Auswahl von Zuchtthieren fehr ängftlich 
beachtet werden. 

S. 50. 


Die Naſe. 


Die Naſe iſt ver vordere Theil des Kopfes, von der Stirne 
bis zur Vorderlippe, zu beiden Seiten an das Geficht angränzend; 
ihr dienen die beiden Najenbeine zur Grundlage, welche die Nafen- 
höhlen überdeden; auf diefen Knochen breiten fich blos die Aponeu- 
roſen einiger Muskeln aus und über fie ift die Haut ziemlich ftraff 
hergezogen. - Die Naſe iſt nach den Kopfformen verſchieden geftaltet, 
bald gerade, mäßig gewölbt, ſtark gewölbt, an ihrer Wurzel, an 
der Verbindung der Stirne mit der Nafe eingetieft, oder daſelbſt 
gewölbt und in der Mitte erſt vertieft. Auf ihrer Mitte, ver Länge 
nach, verlauft eine jeichte Ninne. Etwas unter ihrer Mitte fommen 
nicht ſelten Hautfchiwielen und Duetfchungen von dem Nafenriemen 
ver Stallhalfter, vom Kappzaume- 2c. vor. Diefe Veränderungen 
beſchränken fich Häufig nicht auf die Haut allein, jondern ſelbſt auf 
die unter verjelben gelegenen Knochen; viefelben find an dieſer 
Stelle durch den anhaltenden Drud verdünnt, jo daß fie an ma- 
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cerivten Schädeln zuweilen durchlöchert getroffen werden; durch 
Brüche erfolgen zuweilen Knochenfchwielen. Solche Gntartungen 
müſſen dem Käufer eine Aufforderung fein, nachzuforichen, ob das Be- 
nehmen des Thieres im Stalle oder im Dienfte nicht die Veran— 
lafjung war zu den ſichtbaren Veränderungen, ob alfo etwa 
Unarten nicht eine energifche Anwendung des Kappzaumes nö— 
tbig machten. 
8:31, 


Das Geſicht. 


Als Geficht bezeichnet man jene beiderfeitig neben der Nafe 
gelegenen Kopftheile, welche unter den Augen vor der Gefichtsleifte 
und über den Nafenlöchern, dem Maule und den Daden gelegen 
ſind; ihm dienen die Thränen-, Joch- und großen Kieferbeine zur 
Grundlage, an denfelben find einige Musteln angeheftet, Aponeu- 
vojen, mehrere Gefichtsmusfeln ausgebreitet und über diefe die Haut 
ziemlich ſtraff hergezogen. Das Geficht ift mäßig gewölbt, durch 
eine jeichte Furche beiverfeitig von ver Nafe abgegränzt, bei eveln 
Thieren troden und mager, jo daß man unter der Haut Muskeln 
und Gefälle deutlich wahrnehmen kann, nur bei dien und fleifcht- 
gen Köpfen zeigt ſich das. Gefiht, wie alle übrigen Kopftheile, did, 
wulſtig und fett. Unter ven das Geficht bildenden Knochen befinden 
jich die Kieferhöhlen, leere Schleimböhlen, welche als Nebenhöhlen 
der Nafe bezeichnet werden. Obgleich im Gefichte jeltener Kranf- 
heiten vorkommen, fo haben doch Krankheiten in den Kieferhöhlen 
oft einen nachtheiligen Ginfluß auf die Form des Gefichtes. Im 
Sefichte kommen öfters Flechten und Anätzungen der Haut unter 
ven Augen durch überfließenve, jcharfe, ätzende Thränen vor. In 
ven Kieferhöhlen kommen Polypen, fnotige Anfchwellungen und Aus- 
artungen der ſie auskleivenden Schleimhäute, Anfüllungen mit 
Schleim, Giter, Jauche u. dgl. vor, jo daß Befreiung derfelben 
von den fremden Körpern und Flüffigfeiten durch Trepanation er- 
jorderlich wird, deren Spuren als Narben, kahle Flecke, wulſtige 
Auftreibungen u. dgl. bleibend fichtbar find. An den Kieferbeinen 
kommen. aber auch Auftreibungen durch Zahnkrankgeiten u. dgl. vor, 
welche oft nicht blos das äußere Anfehen beeinträchtigen, ſondern 
jelbjt anderweitige größere Nachtheile erzeugen; es entjtehen Fiſteln, 
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welche die Kräfte des Thieres und feine Säfte ſehr in Anspruch 
nehmen, zuweilen fogar einen gejetlichen Hauptmangel begründen. 
8.92. 
Die Uafenlöcher. 

Die Nafenlöcher, Niüftern, bilden vie Eingänge in die zwei 
durch eine fnorpelige Scheivewand getrennten Naſenhöhlen und haben 
ihre Yage am unterjten Theile der Naſe Über der Vorverlippe; ihnen 
dienen einige Knorpeln zur Grundlage, an welchen jich mehrere Mus- 
feln zu ihrer und der Vorverlippe Bewegung anbeften, über viefe 
Theile ift die Haut in der Art hergezogen, daß fie, gegen die Nafen- 
höhle ſich umbiegend, wuljtige, gebogene Ränder bildet und vie jo- 
genannten Naſenflügel darftellt. Der äußere weiche Nand jedes 
Nafenloches fängt im obern Winfel au, geht ſtark nach außen ge- 
bogen abwärts im den jtumpfern, untern Winfel über; der innere, 
fejtere Rand dagegen gebt in einer Wölbung vom obern Winkel 
unter dem äußern Nand aus und vereinigt fich im untern Winfel 
mit dem äußern Nande; von dem obern Winkel aus bildet die 
Haut durch eine faltige Verdoppelung einen kegelförmigen blinden 
Sad, der nach aufwärts reicht, blos beim Pferde und feinen Stamm- 
verwandten getroffen wird und das falſche Nafenloch over vie 
Nafentrompete heißt. An ven Najenlöchern iſt die Haut fein, dünne 
und nur wenig behaart, nur bei gemeinen Pferden trifft man auch) 
hier eine grobe Behaarung; der Raum zwifchen ven Naſenlöchern 
it gemeiniglich wuljtig, faltig und durch eine Yängsrinne in zivei 
Hälften geſchieden. Sie finden ſich bei ven Pferden im ſehr wer- 
ſchiedener Geftalt, Größe und Befchaffenheit, werden aber, wenn 
groß, als Schön und gut, wenn klein, als häßlich und fehlerhaft 
bezeichnet. Sie find als ein Theil ver Athmungswerfzeuge 
bei ver Unterfuchung des gefunden Zuftandes überhaupt und des 
Athmens insbejonvdere mit großer Aufmerkſamkeit zu prüfen, befon- 
ders da das Pferd nur durch die Nüftern, aber nicht auch durch das 
Maul athinet, wie z. B. die Hunde. - Die Anforderung einer be- 
deutenden Weite und Größe wird gemacht, damit bei ven dem Pferde 
zugemutheten Anftrengungen. das Athmen erleichtert fer, denn enge 
Naſenlöcher erjchweren den mechanischen Akt des Athmens. Dei 
dem Athmen foll das Pferd die Nafenlöcher kaum  bemerfbar 


84 Dritter Abſchnitt. 


bewegen, und nur wenn das Athmen bei heftigen Anftrengungen, bei 
ſchnellem Yaufe u. dgl. befchleumigt ift, darf die Bewegung ver 
Naſenlöcher jtärfer und gefchwinder vorgehen, wenn dagegen die 
Nafenlöcher bei den Pferden jelbft im Stande ver Nuhe mit 
Schnelligkeit bewegt und dabei frampfhaft weit geöffnet werden, fo 
deutet dies immer auf Franfhaft gejtörtes Athmen, 3.3. auf Lungen- 
entzindung, Bruftwalferfucht, Lungenvereiterung, Dampf 2c. Beide 
Nafenlöcher müſſen gleichviel zum Athmen beitragen und daher 
muß aus jedem Nafenloche die Luft mit gleicher Stärke ausge- 
athmet werden, was man fowohl durch das Vorhalten ver Hand, 
als auch durch die Beobachtung des dampfenden Ausathmens in 
falter Luft und durch eimfeitiges Zuhalten und Berftopfen ver 
Naſenlöcher ermitteln kann. Zeigt fich bei dieſer Betrachtung ein 
Naſenloch mehr als das andere beim Athmen betheiligt, oder ein 
Naſenloch wohl gar verjtopft, To hat dies immer feinen Grund in 
widernatürlicher Enge ver betreffenden Nafenhöhlenabtheilung, im 
Polypen oder in abfichtlicher Verftopfung, um bedenkliche Nafenaus- 
flüffe, Roß u. dgl. zu verheimlichen. Die durch die Nafenlöcher 
ausgeathmete Yuft muß auch mäßig warn erfunden werden, was 
man gleichfalls durch das Vorhalten ver Hand ermitteln kann; it 
dieje ausgeathmete Luft übermäßig warn, fo zeugt fie von entzünd- 
lihen Zuftinden der Athmungswerkeuge, it fie aber auffallend 
fühl, jo deutet fie auf beträchtliche Abnahme der Lebensthätigfeit 
und erjcheint in Krankheiten als gefährliches Symptom. Die Yuft 
joll beim Ausathmen vollkommen geruchlos fein, denn ein ftinfender, 
fauliger Geruch deutet meist auf krankhafte Veränderungen in den 
Arhmungswerkzeugen hin und zeigt fich bei Not, fauliger Halsent- 
zündung, Yungenvereiterung 20. Durch die Najenlöcher kann man 
jich in die Nafenhöhle einen Einblick verfchaffen; fie ijt nebſt den 
in ihnen enthaltenen drei Nafenmufcheln mit einer feinen, blaß- 
rothen Schleimhaut, der fogenannten Niechhaut, ausgekleidet, die 
gleich an der immern Fläche der Nafenhöhlenräinder anfängt und 
an diefer Stelle in jedem Kanal eine fleine, linfengroße Deffnung, 
den Ausgangspunkt des Thränenfanals, hat, die natürlich nicht mit 
einem Geſchwür verwechfelt werden darf. Nur bet Grhigung oder 
mechanischer Reizung wird die Niechhaut etwas höher geröthet, 
verfällt aber bald wiever in ihre natürliche Farbe. In entzünd- 
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lichen Krankheiten erjcheint ſie dagegen hoch geröthet, beim Nok 
und bei fauligen Leiden bleich, bei nahennem Brande bfäu- 
lichgrau, braun getupft 2c. Am gefunden Zuſtande fließt aus 
pen Nüftern hier und da ein Tropfen Thränenflüffigfeit aus, 
die Schleimhaut ſelbſt iſt ſtets mäßig befeuchtet, in entzündlichen 
Krankheiten aber troden und bei mehreren Krankheiten, als 
Katarrhen, Strengel, Druje u. dgl. fliegen feucht. Der Ausfluf 
ift nach feiner Beichaffenheit jehr verfchieden, anfänglich dünne und 
waſſerhelle, ſpäter diefichleimig bei Strengel, eiterig weißgelb uno 
die bei der Drufe, jauchig bet Yungenvereiterung und andern ähn- 
lichen Krankheiten dev Athmungswerkzeuge, mißfärbig, jauchig und 
mit aufgelöster Knorpelmaſſe und Blutſtreifen gemengt beim Rotze zc. ; 
bei der Halsentzündung fliegen Getränfe und Nahrungsmittel aus 
ven Nafenlöchern, außerdem evicheint oft ein bfutiger Ausfluß beim 
Nafenbiuten. Sehr wichtig iſt die Umnterfuchung der durch die Na- 
jenlöcher wahrnehmbaren Beichaffenheit ver Nafenfchleimhaut; vie- 
jelbe foll im gefunden Zuftande ganz glatt und nur in ven Eden 
der innern Nänder der Nafenlöcher förnig fein, jeve Abweichung 
von dieſer Defchaffenheit beurfundet franfe Zuftände ; dies gilt na— 
mentlich von Gejchwüren, Narben verjelben u. dgl., indem folche 
das Pferd des Notes. verdächtig machen, indeſſen fünnen hochſitzende 
Geſchwüre nicht durch die Nafenlöcher entdeckt werden und fo ift 
häufig die Erkenntniß des Rotzes erſchwert, daher dieſe Krankheit 
jtetS aus mehreren Grjeheinungen beurtheilt werden muß. Zur 
Berfhönerung der Pferde werden oft die an den Nafenlöchern 
fienden langen Fühlhaare ausgerifien, was jedoch zu vermerfen 
ift, da dieſes Verfahren die Thiere eines natürlichen Schubapparates 
beraubt. Die falichen Najenlöcher trifft man zuweilen 5.3. bei fir- 
giſiſchen Steppenpferden durch Zufälle oder abfichtlich zu vermeint- 
licher Grleichterung des Athmens over zu Verhinderung des Wieherns ꝛc. 
zerriffen und aufgefchlit, was dem Pferde ein mißfälliges Ausjehen 
verleiht. 
8, 58. 


Die Sippen. 
Die Lippen find jene weichen, faltigen, musfelveichen Organe, 
weldhe den Gingang in die Maulhöhle begränzen und durch ven 
Maulfpalt in eine vordere und hintere abgefchieden werden; ihnen 
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dienen der Kreismusfel und die Endpunkte ver denſelben bewegenden 
Muskeln zur Grundlage Sie find außen von ver Haut, innen 
von einer Schleimhaut überfleivet und enthalten viele Nerven und 
Blutgefäffe. Die VBorderlippe it mit ver Nafenfpite ver- 
ſchmolzen, auf ihrer äußern Fläche fein und kurz behaart, mit langen 
Tajthaaren bejett und in der Mitte vinnenförmig vertieft, wodurch 
fie gleichſam in zwei feitliche Hälften abgefchieden wird; fie ift an 
ven Körpern der fleinen Kieferbeine befeftigt, befittt aber große Be— 
weglichfeit, fo daß fie fich bei ver Futteraufnahme, beim Wiehern, 
beim Flehmen und andern Zuſtänden vüflelartig „verlängern und 
zufammenziehen fann, ihre innere Fläche ift glatt, glänzend vom 
Maulſchleime und dem von den Lippendrüſen abgeſonderten fpeiche- 
ligen Safte befeuchtet und öfters marmorirt, jchwarz gefledt zc., an 
ver Uebergangsitelle ver beiden Flächen zeigt ſich ein ſcharfer Rand. 
Die Hinterlippe tft etwas fchlaffer, bei- einigen Pferden et- 
was mehr hevworhängend, bei andern mehr zuriücgezogen , fie zeigt 
fich nach vorwärts breit und plattgedrüct, erſt an ven Seiten ge- 
rundet und geht nach rückwärts in das Kinn über; fie zeigt die 
Lippenrinne in ihrer Mitte nur undentlich und ift nicht felten Fal- 
tig und vunzlich. 

Die Yippen follen, um jchön zu heißen und ihrem Zwede zu 
entjprechen, derb, glatt und beweglich fein, aber doch feit ſchließen, 
zuweilen findet man fie jedoch jchlaff, faltig und runzlich, die Ober- 
(ippe ftarf behaart und mit Büfcheln längerer Haare, mit einem 
fürmlichen Schnurrbarte, ver zumeilen ganz vegelmäßig ift, bejett, 
die Hinterlippe herabhängend und das Maul nicht ſchließend, zu- 
weilen mit Wurmfnoten bejegt, an bösartigen Gefchtwüren, dem 
?ippenfrebfe, leivend, durch häufiges Bremſen verdichtet, verhärtet 
oder fogar gelähmt, und mit Narben, Verleßungen verjehen. 


8. 54. 


Die Maulfpalte. 


Die Maulfpalte, der eigentliche Eingang in die Maulhöhle, 
wird von den beiden Lippen gebildet und von den Maulwinkeln 
begränzt. Sie foll gehörig weit fein, um jowohl bei der Nahrungs- 
aufnahme eine gehörige Eröffnung ver Mauthöhle zu geftatten, als 
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auch eine richtige Yage des Zaumes zu begünftigen; denn zeigt 
fich ver Maulfpalt zu klein, jo werden, befonvders in lett evwähnter 
Beziehung, die Lippen gedrüct und gerunzelt, jo daß das Mund— 
jtüc des Zaumes, jtatt auf ven Laden aufzultegen, von den Yippen 
getragen wird, fich zu jehr den Haden nähert und das Pferd be- 
läſtigt. Zeigt fich dagegen die Spalte zu groß, jo nähert fich das 
Mundſtück des Zaumes zu ſehr den Backzähnen und verliert feine 
richtige Anlehnung. Der Maulwinfel ift zuweilen jehr weich und 
leicht von dem Zaume verleßbar, wodurch jehr empfindliche Pferde 
unruhig und jogar widerjeßlich werden; oft erfcheint ev dagegen im 
hohem Grade unempfindlich oder mit jchwieligen Verhärtungen be- 
jest, wodurch gleichfalls die richtigen Wirkungen des Zaumes be- 
einträchtigt werden. Solche Entartungen des Maules ftehen häufig 
in urfächlihem Zufammenhang mit Widerfetlichfeiten, Schlaffheit, 
mit Störungen des Bewußtfeins bei Koller. 


8.55, 
Das Kinn, 


Das Kinn ift eine rundliche Erhabenheit hinter und über 
der Hinterlippe, welchem ein Muskel, dev Kinnmusfel, zu Grunde 
liegt, der fich theil an der Hinterlippe, theils am Körper des Hin- 
terfiefers befeſtigt. Es zeigt ich bei manchen- Pferden größer und 
jtärfer hervorſtehend, bei andern fleiner und mit der Hinterlippe 
faft von gleicher Höhe, die Haut erfcheint daſelbſt vunzlich und mit 
vielen langen Borjtenhaaren, dem Barte bejett, welche, wenn fie 
in großer Maffe vorhanden find, dem Pferdefopfe ein minder ge- 
fülliges Ausfehen verleihen. Ueber dem Kinne befindet fich eine 
mehr oder weniger feichte Vertiefung, pie Kinnfettengrube, 
in welcher bei ver Zäumung die Kinnfette ihre Page einnimmt und 
wegen ihres Ginfluffes auf die Zäumung namentlich bei Neitpferden 
in Betracht gezogen zu werden verdient. Sie darf nicht mit Anoten 
und Verhärtungen bejett fein. Als zu rund und wuljtig bat vie 
Kinnfette eine gar zu ſchwache Einwirfung. Wenn fie mager und 
die Kinngräte des Hinterkieferknochens zu ſcharf tit, wird die Stangen— 
zäumung für das Pferd zu Ichmerzhaft und ftört die vertrauensvolle 
Anlehnung an die zügelführende Hand, 
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8. 56. 


Die Backen. 


Die Baden find jene untern und jeitlihen Theile des Pferde- 
fopfes, welche hinter dem Gefichte, über ven Lippen und unter den 
Sanafchen gelegen find; fie werden von mehreren Lippenmuskeln 
gebildet, verjchliegen die Maulhöhle zu beiden Seiten und find an 
ven Zahnhöhlenränvdern der großen Kieferbeine und ver Aefte des 
Hinterkiefers befejtigt. Bei trodenen, magern Köpfen find fie durch 
die dicht unter ver jtraff anliegenden Haut gelegenen Musfeljchich- 
ten mit jcharf begränzten Grhabenheiten und Vertiefungen verjehen 
und nur mäßig gewölbt; bei fetten und dicken Köpfen dagegen 
wulftig und plump, wodurch der untere Theil des Kopfes jenes 
mißfällige, breite und jchwere Ausjehen erhält. Bisweilen trifft 
man fie mit Wurmfnoten, Gejhwüren, Drüſengeſchwülſten ꝛc. be- 
ſetzt, mit Speichelfijteln, Zahnfifteln behaftet. 


8. 97. 
Die Gejichtsleifte. 


Die Gefichtsleifte oder Sochleifte ift eine won ven Kochbeinen 
ausgehende und fich bis gegen die Hälfte der vordern Fläche der 
großen Kieferbeine in das Geficht heraberftredfende, fantenförmige Er- 
habenheit, die das Geficht von den Sanafchen trennt und über den 
Baden mit einer fcharfen Ecke endet, fie ift von wenigen Aponeu— 
ofen einiger Musfeln überdeckt und jomit fajt unmittelbar von der 
Haut überzogen. Bei Fohlen zeigt fie fih nur ſchwach und geringe, 
tritt ext mit der fortfchreitenden Körperausbildung mehr hervor und 
ericheint am fchärfften und veutlichiten bei alten Pferden; ſie ver- 
leiht dem Kopfe ein trocdenes, marfixtes Ausfehen und trifft ſich 
daher auch bei trockenen und magern Köpfen ſtärker ausgedrückt als 
bei fetten und dicken Köpfen. Zuweilen trifft man fie durch Knochen- 
auswüchſe, Filteln, Auftreibungen u. dgl. regelwidrig abgeändert. 
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8. 58. 


Die Ganafchen. 


Die Ganaſchen over Wangen find die diden, wuljtigen, flei- 
fchigen Theile am obern und Hintern Theile. des Pferdekopfes, welche 
fih hinter und unter den Schläfen, hinter den Augen und den 
Gefichtsfeiften und über ven Baden befinden und von den an ven 
obern Theilen ver Hinterfieferäfte angehefteten äußern Kaumuskeln 
gebildet werden, über welche die Haut fo ftraff angefpannt ift, daß 
die unter derſelben verlaufenden Gefäffe und Nerven deutlich be- 
merfbar werden. Unter ven Ganafchen verbindet fich der Hinter- 
fiefer mittelft feiner beiven Aejte mit ven Schläfebeinen in Ges 
lenfen, um die Oeffnung und Schliefung dev Maufhöhle, Zerfauen 
der Nahrungsmittel 2c. zu bezweden. Die Ganafchen find je nad) 
der allgemeinen Form des Kopfes bald fehr die und ftarf, bald 
fein und troden, jedoch auch nach dem Gefchlechte verſchieden, indem 
Hengjte immer jtärfere Ganafchen haben als Stuten. An den Ga- 
nafchen trifft man auch zuweilen Geftütszeichen eingebrannt, außer— 
dem jedoch auch Flecken, Narben und andere Spuren daſelbſt an- 
gebrachter Haarfeile, ſcharfer Ginreibungen u. dgl. wegen Zahnleiven, 
Gehirnleiden, Augenleiden, was daher ſtets zu genauer Unterfuchung 
jener Theile veranlaffen muß. Am untern Rande der Ganafchen, 
" alfo an ven Rändern der Hinterfieferäfte, trifft man Ueberbeine, 
Knochenauftreibungen und ganz befonvders eine Gefchwulft mit einer 
fleinen Deffnung, aus welcher ftinfenver, jauchiger Giter fließt, eine 
fogenannte Zahnfiftel, die wegen ihrer Hartnädigfeit bei Heilver- 
ſuchen ſtets bedenklich ijt. 


8159. 
Der Kehlgang. 

Der Kehlgang ift jener fchmale, dreieckige Naum zwijchen ven 
beiden Aeſten des Hinterfiefers, der vorne hinter dem Kinn zuge- 
jpist anfängt, fich nach hinten erweitert und bis zum Kehlfopf 
reicht. Gr wird von den innen Flächen der Hinterfieferäfte gebil- 
det, zeigt zunächjt unter ver Haut den Hinterfiefer-Hautmusfel mit 
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einigen oberflächlich gelegenen Drüfen ꝛc. und unter diefem mehrere 
Muskeln der Zunge, des Zungenbeins, des Schlund- und Kehl- 
fopfes und evjcheint als eine bald größere, bald geringere Bertie- 
fung. Je nach ver Kopfform tft er bald ſehr enge, balo weiter, 
immer aber für die richtige Verbindung des Kopfes mit dem Halfe, 
für die Stellung und Bewegung des Kopfes und fomit auch für 
die Zäumung bei Neitpfervden von wichtigem Ginfluffe Zu enger 
Kehlgang hindert die Biegſamkeit des Kopfes, verleiht demſelben 
eine jteife Stellung und macht das Pferd Schwer lenkſam; zu weiter 
Kehlgang nimmt dagegen den Hals zu fehr in fich auf, begünjtigt 
die Beweglichkeit in einem zu hohen Grave und macht das Pferd 
zum DVerfappen oder Ueberzäumen geneigt. In Abficht auf die 
Unterfuchung des Gefundheitszuftandes verdient der Kehlgang eine 
ganz Spezielle Betrachtung, denn durch denjelben verläuft die äußere 
Kopfarterie jeder Seite, biegt ſich am untern Ende der Ganafchen, 
an jedem Hinterfteferafte um und vertheilt fich jodann weiter an 
ver äußern Fläche des Kopfes. Da dieſe Arterie als ſehr nahe 
unter der Haut und an einem Knochen liegend, leicht gefühlt und 
angeprüct werden kann, wird fie auch gewöhnlich gewählt, um in 
dem Pulsſchlage ven Zuftand des Gefäßſyſtems zu unterfuchen. Im 
Kehlgange Liegen unter der Haut die Lymphdrüſen, welche in ge- 
ſundem Zuftande kaum als einzelne Körner bemerkbar find, in 
franfen Zuſtänden aber verfchievenartig verändert getroffen werven, 
jo findet man fie bei einfachem Stvengel, Druſe u. dgl. hei, 
ichmerzhaft angefchwollen, aber beweglich, bei Noß und verdächtiger 
Drufe Falt, jchmerzlos und kugelähnlich angefchwollen, verhärtet und 
wie am Knochen angewachfen. Außerdem trifft man im Kehlgange 
Ablagerungsgefchwiülite bei verſchiedenen Krankheiten, welche oft 
feine Tiefe ganz ausfüllen umd ich ſogar über die benachbarten 
Kopf- und Halstheile ausbreiten, dabei aber eine ſolch entjchievene 
Neigung zur Vereiterung zeigen, daR dieſe faft jevesmal erfolgt; 
je zuweilen trifft man vafelbft auch die Speichelfifteln, indem die 
gleichfalls durch den Kehlgang verlaufenden Ausführungsgänge der 
Dhrfpeichelvrüfen manchmal verlegt werden und durch die Wunde 
Speichel abfliegen laffen; nach geöffneten Drüfen- und Kehlgangs- 
gefchwülften, nach dem Ausſchneiden verhärteter Drüfen bleiben 
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gewöhnlich Narben zurück und laſſen nicht felten eine gewiſſe Anlage 
zur häufig fich wiederholenden Drüſenkrankheiten erkennen. 


8. 60. 
Die Maulhöhle. 

Die Maulhöhle, gewöhnlich nur das Maul genannt, tjt eine 
etwas gedrückte, rundliche, Längliche Höhle, welche von den Fleinen 
und großen Kieferbeinen, ven Gaumenbeinen und dem Hinterftefer 
nebjt deſſen Aeften gebildet wird, von einer jtarfen Schleimhaut 
ausgeffeivet ift und Theile enthält, die, da fie ver Nahrungsauf- 
nahme und Verdauung, alfo einem wichtigen Lebenszwecke, dienen, 
auch von jedem, ver fich mit ver Betrachtung des Pferdes befaßt, 
untersucht zu werden verdienen. Die Maulhöhle beginnt vorne mit 
der Maulſpalte zwifchen beiden Yippen und führt hinten durch eine 
Deffnung in den Schlund ; fie ift im gefunden Zuftande immer 
von einer mäßigen Menge Schleintes und Speichels befeuchtet und 
vöthlich gefärbt. Neigung zu lebhafter Speichelabjonderung, wobet 
die Schleimhäute stets feucht und deßwegen empfindlich bleiben, 
nennt man ein frifhes Maul. Die Maulhöhle wird ge- 
wöhnlich jo weit geöffnet, daß fie die Nahrung ungehindert auf- 
nehmen fann, nur beim Kinnbackenkrampf, Starrframpfe, ift fie feſt 
verfchloffen oder fan nur jo wenig geöffnet werden, daß fie feine 
oder doch mu flüffige Nahrung aufzunehmen vermag; außerdem 
wird ſie bet Brüchen ver Kieferfnochen in ihren Functionen fehr 
geſtört und in ihrer Form verändert. 


8. 61. 


Die Saden. 


Die Yaden find jene zahnlofen Stellen des Hinterfiefers zwi— 
Ichen den Schneidezähnen, den Haden- und ven Badzähnen, welche 
von einem feinen Gewebe der Maulſchleimhaut überdeckt werden. Auf 
fie fommt das Mundſtück des Zaumes zu liegen und durch dieſe 
Laden ſichert ſich die Hand des Reiters die Einwirkung auf den 
übrigen Körper des Pferdes. Die Stange wirkt als ein Hebel, 
deſſen Unterſtützungspunkt die Kinnkettengrube iſt und durch deſſen 
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nach unten jtehenvden Arme das Mundſtück auf die Laden angedrückt 
wird. Da bei diefer Einwirkung die Form und Beichaffenheit ver 
Laden wichtig ijt, jo verdienen fie eine befondere Würdigung. Sie 
find entweder zu hoch, wenn fie faft gleiche Höhe mit dev Zunge 
haben, jo daß das Mundſtück des Zaumes mehr auf fie als auf 
die Zunge wirft; oder zu nieder, wenn fie weit mieverer als 
die Zunge jtehen und ven Zaum ſomit mehr auf die Zunge als 
auf fie wirfen laſſen; oder fie find zu ſcharf, wenn die Ränder 
der Knochen jehr fein find, wobei ver Zaum viel empfindlicher auf 
die weichen Theile eimwirft; oder zu ftumpf, wenn die Ränder 
der Knochen mehr abgerundet find, jo daß bei der Führung das 
Mundſtück die weichen Theile nicht jo empfindlich zu drücken ver- 
mag; von der Höhe und Schärfe ver zahnlofen Ränder der Hinter- 
fieferäfte hängt jomit die Empfindlichfeit der Yavden ab. Je größer 
die Gmpfindfichfeit der Laden ift, vefto feiner muß die Führung 
jein und dejto mehr verdient das Pferd den Namen weich 
maulig, je geringer dagegen die Empfinplichfeit der Laden iſt, 
dejto jtärfer muß der Zaum einwirfen. Solche Pferde heißt man 
hartmaulig; die Hartmanligfeit wird indeſſen nicht immer 
durch die genannte Bejchaffenheit ver Yaden, ſondern öfters auch 
durch allgemeine Empfinpungslofigfeit bei Krankheiten, Koller u. dgl. 
bedingt. Da die Wirkung des Mundſtückes des Zaumes bei der 
Führung durch vie Kinnfette vermittelt wird, jo hat man auch vie 
Beichaffenheit der Kinnfettengrube mit den Laden gır vergleichen ; 
zeigt fich neben empfindlichen Yaden auch zugleich im dev Kinnfetten- 
grube eine fcharf hervorſtehende Kinngräte, jo wird die Weich- 
mauligfeit verftärkt, zeigt fich folche bei unempfindlichen Laden, jo 
wird die Hartmanligfeit gemindert; fehlt fie aber, jo findet Ver— 
mehrung diejes Fehlers ftatt; nach der Beſchaffenheit dieſer für 
die Führung des Pferdes wichtigen Theile muß auch dev Zaum 
gewählt werden. Die Laden können durch fchlechte Zäumung und 
rohe Führung verwundet werden und in Folge deſſen kann jogar 
geſchwürige Abblätterung des Knochens entjtehen; nach gejchehener 
Heilung bleibt jedenfalls eine fchwielige Befchaffenheit der Laden 
zurück. Wenn von der Führung des Pferdes die Neve tft, jo darf 
nicht vergeffen werden, daß die Nachgiebigfeit auf die Hanphülfen 
nicht ausschließlich oder hauptfächlich von den Laden und der Kinn- 
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fettengrube abhängt, ſondern eben fo fehr oder noch vielmehr von 
dem Bau des ganzen Körpers, von dem Rücken, dem Halfe, dem 
Hintertheil 2c., je ſchwächer das Hintertheil, um jo mehr Ueber- 
gewicht wird das Pferd nach vorwärts in die Hand des Reiters legen. 


8. 62. 
Das Zahnfleiſch. 


Das Zahnfleifch it ein ftraffes Zellgewebe, mit ver Schleim- 
haut des Manles überzogen, das ſich an den Rändern ver Zahn- 
höhlen, am kleinen und großen Kieferbeine und am Dinterfiefer be- 
fejtigt und den Hals der Zähne in der Art umfängt, daß fie blos 
mit ihren Kronen in die Maulhöhle emporjtehen. - In ver Jugend 
iſt das Zahnfleifch dicht, roſenfarb und umschließt die Zähne gut; 
in dem Grave aber, in welchen das Thier altert, vertrocknet es 
und zieht fich zurüd, jo dar die Zähne mehr und mehr davon ent- 
blößt werden. Zugleich verliert es auch feine roſenrothe Farbe und 
wird mehr weißlih. In franfen Zuſtänden wird es weich, auf- 
gelodert, bleich oder jonjt mißfarbig, oder entzündet, geſchwürig, 
von Zahnweinjtein gehoben getroffen. 


8. 63. 


Der Gaumen. 


Der Gaumen it jener quer gefurchte Theil, der oben am 
Gewölbe ver Maulhöhle fichtbar wird und won ven Schneide- 
zähnen des Borverfiefers aus zwiſchen ven beiden Badzahnreihen 
hindurch bis nach rückwärts veicht, wo er in den die Maulhöhle 
von der Nachenhöhle ſcheidenden Gaumenvorhang, oder den foge- 
nannten weichen Gaumen tibergeht. Gr bejteht aus einem ſchwam— 
migen Gefäßnete, das feſt auf dem Knochen der Eleinen und großen 
Kieferbeine und den Gaumenbeinen aufliegt und mit einer fejten 
itarfen Schleimhaut überzogen ift; er hat 18—20 durch eine feichte 
Mittelrinne gefchiedene quer liegende Furchen over Staffeln, vie 
beim Abjchluden der Nahrungsmittel zum Gegenjtüßen der Zunge 
dienen. Ganz im Hintergrunde der Maulhöhle befindet fich ver 
weiche Gaumen oder Gaumenvorhang zur Abjcheivung der Maul- 
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Höhle von der Najenhöhle und Nachenhöhle, er wird jedoch erſt 
bei weiter Gröffnung der Maulhöhle und beim Hervorziehen der 
Zunge fichtbar und erjcheint als eine vöthliche, vunzliche Haut, die 
von vielem zähem Schleime befeuchtet iſt. Der vordere Theil des 
Gaumens zeigt fich oft aus verfchiedenen Beranlaffungen ange- 
ichwollen (Froſchgeſchwulſt), wobei er über die Zähne ber- 
vorjteht, gegen welche man das jogenannte Staffel- over Kern- 
ſt ech en oder Kernbrennen anwenden zu müſſen meint, da 
man die Gejchwulft als die Urjache ver aufgehobenen Freßluſt be- 
trachtet, die rohe Art diefe Operation vorzunehmen verurſacht jedoch 
nicht jelten entzündliche Zuſtände, gefährliche Blutungen, Gejchwüre 
u. dgl., jo daß fie fih nur auf Ausnahmsfälle bejchränten follte. 
An dem weichen Gaumen trifft man nicht jelten, mamentlich bei 
Waidepferden, Bremfenlarven, Blutegel, die jedoch nur jelten Stö— 
rungen verurſachen. 

64. 


Die Bühne. 


Die Zähne find feite und harte, Inochenähnliche Theile, welche 
in den Zahnhöhlen der Heinen und großen Kieferbeine, in dem 
Körper und ven beiven Neften des Hinterfiefers ſtecken und in 
Schneide-, Haden- und Badenzähne unterfchieven werden. Die 
Schneidezähne find keilförmig, jteden in den Höhlen der Körper 
ver kleinen Kieferbeine und dem Körper des Hinterfiefers, es find 
6 in jedem Kiefer, fie ragen blos mit ihren Kronen aus dem Zahn- 
fleifche in die Maulhöhle hervor. An jedem einzelnen Zahne zeigt 
fich oben auf der Krone eine breite Neibefläche, eine vordere Lippen- 
und eine hintere Maulfläche; vie zwei mittelften Zähne werden 
Zangen, die zwei nächjten daran Mittelzähne und die an 
diefe gränzenden Eckzähne genannt, fie dienen zum Grgreifen der 
Nahrungsmittel, Die Dadenzähne, 4 an ver Zahl, fommen 
blos beim männlichen Pferde gehörig entwidelt vor und find mehr 
oder weniger gekrümmte, zugejpitte Zähne, die ;—*, Zoll hinter 
den Eckzähnen in eigenen Höhlen an der Gränzlinie der Kleinen 
und großen Kieferbeine und im Hinterkiefer jteden. Die Bad- 
zähme, 6 in jevem großen Kieferbeine und jedem Ajte des Hinter- 
kiefers, ſomit 12 im Vorder- und 12 im Hinterkiefer, ſind jtarke, 
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dig. 33. viereckige ſäulenähnliche Zähne, fie haben 
eines ehneivesannes aus [harffantige Kronen mit etwas fehief ge- 
Aferdes hyamatversuöpern. ſtellten, zadigen Neibflächen, fie find ein- 
ander jo gegenüber gejtellt, daß fie die 
zwifchen fie gerathenen Zutterjtoffe auf das 
Seinfte zu zermalmen vermögen. Die 
Zähne bejtehen aus dreierlei Subftanzen : 
ver Knochenſubſtanz, der Glasfub- 





a. Aeußere Schichte der Kno— 


chenfubſtanz. ſtanz und der Zahnſubſtanz, davon 
b. Aeußere Schichte der Glas die erſte die weichſte, die zweite vie här— 
ſubſtanz. — 
e. Zahnſubſtanz. teſte und die dritte die mittelharte iſt. Die 


a eeifen von Art ihrer Anlagerung ift bei den Schneive- 
( . 


e. Innere Schichte der Glas- zähnen folgende. Die Äußere, an der Krone 
= ie en ſehr dünne Schichte iſt die Knochenſubſtanz; 
chenſubſtanz. die zweite Schichte die Glasſubſtanz, 
gene welche am der Krone ftärfer ift, als an 
der Wurzel; auf diefe folgt nach innen die Zahnſubſtanz. Dann 
En kommt wieder eine Schichte Glas⸗ 
nenne 
eineserwadfen en Pferdes (um I/g nerſte, eine Schichte Knochenſub— 
In aa ftanz, welche die Kunde begrenzt; 

beide letzteren Schichten verſchwin— 
den mit der gänzlichen Abreibung 
der Kunden. Bei den Hadenzähnen 
bildet die Knochenſubſtanz die äußere 
Schichte und auf viefe folgt die 
Glasſubſtanz, welche die innere 
Schichte, die Zahnfubftanz, ein— 
Ihließt. Bei ven Badenzähnen 
jind die Slasfubitanz und Zahn- 
a. Aeußere Schichte der Knochenſub- ſubſtanz faltenartig gelagert und 
J ee Schichte ver Glasfubftang, von der Knochenſubſtanz innen und 
e. a — außen umgeben; bie Anlagerung 
Sana Sa he Sanfte it folgenpe: Die. änfere Schicht 
f. Schwarzbraune Vertiefung, welche bildet die Anochenfubftanz, dann 
BE Knochenſubſtanz aus- folgt die Glasſubſtanz, auf dieſe 
Innere Schichte der Knochenſubſtanz. Die Zahnſubſtanz, dann wieder eine 
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Schichte Glasſubſtanz, welche die innerſte Schichte der Anochenfub- 
ftanz umgibt. Es iſt Har, daß diefe Anordnung ven Zweck hat, 
durch die Abveibung ſelbſt die Badzähne immer jcharf zu erhalten. 
Die ſchmutzig gelbbraune Färbung diefer Zähne entfteht durch or- 
ganischen Nieverichlag. 

Bon dem Wechfel und ver Abreibung der Zähne wird in 
ver Zahnlehre die Rede jein; außerdem gewahrt man aber an ven- 
jelben noch mancherlei zufällige, wivernatürliche Veränderungen in 
Folge von Bildungsfehlern oder Krankheiten. Im regelmäßigen 
Zuftande paſſen die Schneivezähne enge auf einander wie eine Beif- 
zange, oft zeigt jich aber als angeborener Bildungsfehler, daß die 
Schneivezähne des Vorderfiefers zu weit über die des Hinterfiefers 
hervorftehen, was man als Karpfengebiß, Karpfenmaul 
bezeichnet, oder daß die Schneidezähne des Hinterfiefers über die 
des Vorderkiefers hervorjtehen, was man Hechtsgebiß, Dedt- 
maul nennt Zuweilen erſcheint nur einfeitige Abreibung ver 
Zähne, jo daß die Schneidezähne an einer Seite höher als auf der 
andern jtehen und das fogenannte ſchräge Gebiß begründen; 
in manchen Fällen bleiben die nicht ausfallenden Milchzähne neben 
den hervorſchiebenden Erſatzzähnen jtehen und ftellen das Doppel- 
gebiß dar; durch Ausbleiben von Erſatzzähnen, durch Einſtoßen, 
Abſchlagen und andere Zufälle bleibt eine Stelle leer, und jtellt jo- 
dann eine Zahnlücke dar, im welcher fich nicht jelten Futterſtoffe 
anfammeln, varin faulen und ven Maulgeſtank begründen. 
An den Badzähnen entjtehen, zumal bei ältern Pferden, durch jtar- 
fes Abreiben fcharfe Juden und Kanten an den Neibeflächen, 
welche beim Kauen die Baden und das Zahnfleifch verlegen und 
das Freffen bejchwerlich machen, welchen Fehler man durch das 
jogenannte Maulputzen, Abſtoßen diefer Zaden und Schiefer mitteljt 
Meißel und Hammer heilen zu müſſen glaubt, hiedurch aber oft 
mehr jchadet als nützt, indem die Zähne fich hiebei oft bis in die 
Wurzel fpalten und verderben. Der Beinfraß, welcher fo 
häufig an den Zähnen des Menfchen vorkommt, ift glücklicher Weife 
beim Pferde jelten; man erkennt ihn an der Schwierigfeit des 
Kauens und dem Maulgeftanfe. Er ift um fo fehlimmer, je mehr 
er das Pferd am Treffen hindert und zuweilen bilvet fich eine am 
Hinterkiefer nach außen, am Vorverfiefer in die Kieferhöhle mündende 
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Siftel, welche ſchwer over gar nicht zur heilen iſt. Alle diefe frank 
haften Zuftände find um jo ungünftiger zu beurtheilen, als die 
Zahnheilkunde bei den Pferden fo mannigfache Schtwierigfeiten Bietet. 


S. 65. 
Die unge. 


Die Zunge ift ein weicher, fleifchiger Körper, welcher in der 
Maulhöhle enthalten iſt und zum Ergreifen, Abſchlucken der 
Nahrungsmittel, außerdem als Geſchmacksorgan dient. Sie wird 
von mehreren Muskeln, vielem Zellgewebe, Blutgefäſſen un 
gebildet, von der Maulſchleimhaut überzogen und iſt mit ihrem 
Grunde hinten in der Maulhöhle am Griffe des Zungenbeins, mit 
ihrem Körper oder mittlern Theile beiderſeitig an dem Zahnfleiſche 
und andern Maultheilen feſtgehalten, mit der Spitze aber frei und 
beweglich in der Maulhöhle gelagert; ihre vordere Fläche ift fam- 
metartig weich und mit den feinen faden- oder baarförmigen und 
ven kegelförmigen Geſchmackswärzchen beſetzt, die hintere Fläche 
hängt mit den ſie bewegenden. Muskeln des Zungenbeins zuſammen 
und iſt von der hier ſehr feinen und glatten Schleimhaut über— 
kleidet, die ſie zwiſchen den beiden Hinterkieferäſten am ſogenannten 
Zungenbändchen feſthält; zu beiden Seiten deſſelben befinden ſich 
zwei warzenartige Erhabenheiten mit ſehr feinen Oeffnungen, vie 
Ausmündungen der Unterkiefer-Speicheldrüfen, die ſogenannten 
Hungerzitzen, welche Unwiſſenheit ſchon für krankhafte Pro— 
ducte hielt und auszureißen empfahl. Die Farbe der Zunge iſt ge- 
wöhnlich vöthlich, vorne faſt ganz weiß, auf dem Rücken je nach ver 
Fütterung gelblichbraun oder grün; fie ſoll immer mäßig befeuchtet 
jein und ift ftets jehr beweglich. Ihre Beſchaffenheit iſt für die 
Einwirkung des Zaumes von großem Einfluß und erfordert daher 


d Nerven 


mehr als dieſe. Die Zunge iſt aber weniger empfindlich für die 

Einwirkung des Zaumes als die Laden; eine zu dünne Zunge 

wird beim Tragen des Mundſtückes des Zaumes faſt gar nicht be- 
Baumeifter, d. Pferd, Ate Aufl, 7 
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theiligt, fo daß fie, zumal bei hohen Laden, unter dem Zaume her- 
vorgezogen und über daffelbe gelegt werden fann, was man Ber- 
Ihluden oder Verſchlingen ves Gebiſſes nennt. 

Im gefunden Zuftande wird die Zunge ganz im Maule ver— 
jtecft gehalten, zuweilen gewahrt man aber bei Pferden die üble 
Gewohnheit, die Zunge bejtändig zum Maule hervorhängen zu 
laſſen, Zungenftreder. Diejes Zungenftreden iſt entweder 
nur fchlechte Gewohnheit und kann dann dadurch bejeitigt werden, 
daß man ein Mundſtück mit Rollen wählt oder in der Mitte des 
Gebiſſes ein fogenanntes Zungenfpiel befejtigt, oder es iſt vie 
Folge von Halblähmung ver Zunge, wobei alsdann auch immer 
Speichel ausfließt; diefer Umſtand iſt immer bedenklich und fommt 
entweder von Zerrungen der Zunge oder von tiefen innern Yeiven 
ber. Pferdehändler brennen Zungenftredern die Zungenfpige mit 
dem ſchwarzwarmen Gifen, um ihnen das Hervorſtrecken zu ver- 
leiden ; es müßt aber nur auf finze Zeit, Zuweilen trifft man auch 
ein ftetes Zurüd- und Hervorziehen der Zunge, mit einem eigen- 
thümlichen Tone, dem Koppen ähnlich, was man Schlangen- 
zunge nennt. Die Zunge wird nicht jelten von Krankheiten, 
namentlich von Verlegungen und VBerwundungen durch zu jcharfe 
Gebiffe, durch die bei dem Koppeln ver Händlerpferde durch das 
Maul gezogenen Stride und fogar durch rohe Zwangsmittel bei 
widerſetzlichen Pferden betroffen, welche, wenn auch nicht gefährlich, 
fo doch für die Autteraufnahme befchwerlich werden fünnen ; außer- 
dem fommen an ver Zunge Entzündungen, Geſchwüre, blafige Aus- 
fchläge u. dgl. vor, die Zunge zeigt fich oft jogar ganz abgerifjen, 
mit Branpfleden befette Stellen verdächtigen das Pferd des Zungen» 
jtredens oder des Koppens. Störungen der Ausübung des Ge— 
Ihmadfinnes find natürlich nicht zu ermitteln, da fie fich durch feine 
deutlichen Gricheinungen erkennbar machen. 

Die Güte des Maules hängt jedoch nicht allein von der Bil- 
dung feiner einzelnen Theile ab, fonvdern auch von dem gehörigen 
Grade der Empfinvlichfeit, diefe aber zeigt fich bei Gehirnleiden ftets 
gemindert und das Pferd wird troß ver richtigen Bildung des 
Maules und feiner Theile z. B. beim Koller auf die Fauſt des Reiters 
drängen, Gin gefundes Pferd wird auch nie ein trodenes, ſondern 
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immer ein feuchtes, unter dem Gebiß ſchäumendes, fogenanntes 
frifhes Maul haben, was Pferdehändler durch Tpeichelerregende 
Mittel öfter künſtlich hervorzubringen ſuchen. 


un 


66. 


Der Rumpf. 


Der Numpf over der Körper.ift ver Theil, ver von den Füßen 
getragen wird, dem Kopf zur Unterlage dient, in deſſen Mittellinie 
die Wirbelſäule fitt. Er zerfällt in folgende einzelne Theile, 
welche wir der Neihe nach betrachten wollen: Hals, Widerrift, 
Nüden, Bruft, Rippen, Yenden, Kreuz, Schweif, Slan- 
fen, Bauch, Schlau, Geſchröte, Euter, After und Wurf. 


— 


Der Hals. 


Der Hals beſteht aus 7 Halswirbeln, deren oberſter und erſter, 
der Träger, mit dem Kopfe durch ein einfaches Wechjelgelenf, 
während ver erjte mit dem zweiten Halswirbel, nämlich dev Achfe, 
durch ein Drebgelenf verbunden ijt. An diefer Stelle hat der Hals 
eine ziemlich freie Bewegung; die übrigen Halswirbel find aber 
dergeftalt unter einander verbunden, daß ihre einzelnen Gelenfe 
wenig Beweglichkeit haben und nur der Hals als Ganzes eine 
ausgedehntere Bewegung zuläßt. Die Halswirbel find unter 
fih durch Bänder verbunden und außerdem durch das fehr ftarfe 
Nackenband, (Fig. 35), das an die einzelnen Halswirbel Verlängerungs- 
äfte abjendet, mit dem ganzen Numpfe in Verbindung gejett. Der 
Nutzen des Nadenbandes, welches zwar elajtifch, aber feiner felbitthäti- 
gen Bewegung fühig it, beiteht darin, vem Pferde das Halten des 
Kopfes und Halfes zu erleichtern, fo daß nicht ftets eine lebens- 
thätige Musfelanftrengung nöthig ift. An den Halswirbeln und 
dem Nadenbande fegen jich beiverfeitig viele Musfeln an, welche 
theils der Bewegung des Kopfes, theil® der Bewegung des Halfes 
und zugleich ver Bewegung der Vorverglieomaßen dienen und dem 
Halfe jeine fleifchigen Maffen verleihen. Außer diefen Theilen be- 
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fteht der Hals noch aus dem feinen vorderen Nand bildenden Kehl- 
fopf mit der Luftröhre, längs welchen Theilen wichtige Blutgefäſſe 
und Nerven verlaufen. 

An dem Halfe unterjcheidet man vorzugsweije jeine Verbindung 
mit dem Kopfe, ven Anſatz (Big. 36 A—B) und jeine Verbindung 
mit dem übrigen Numpfe, den Aufſatz (Fig. 36 C—D). Unter 
Anſatz des Kopfes am Halfe verfteht man aber auch die Art der 
Verbindung des Kopfes mit dem Halfe. Zu einer guten Verbindung 
ift aber erforderlich, daß die obern Theile des Halſes ſchmal, unten 


dig. 35. 
Das Nadenband, 





a. Die rundlichen Stränge. 

b. Die breite Platte, 

e e e c. Befondere Portionen als Zwiſchenbänder. 

d d dd. Die durch Zellgewebe und einzelne elaftiiche Faſern ausgefüllten 
Raume. 

e. Oeffnung über dem Downfortfage des erften und zweiten Halswirbels. 

f. Fortfegung des Nadenbandes tiber die übrige Wirbelſäule. 
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gehörig ausgejchnitten und vorne dünne und jchlanf feien, um ven 
Hals bei der Beugung des Kopfes im Kehlgang aufnehmen zu 
fünnen und die Beweglichfeit des Kopfes an beiden Seiten des 
Halfes nicht zur beſchränken. 

Gin guter Anſatz des Kopfes erfordert daher ein zwar 
ſtarkes, aber nicht zu fchiweres Genick, fein gebildete, mehr flache 
und Schmale Seitentheile des Haljes, einen jtarfen Ausschnitt an 
der Kehle und einen feinen, ſchmalen Kehlrand des Halfes, wodurch 
allein nicht nur die oben erwähnten Vortheile in der Beweglichkeit 
des Kopfes am Halſe erreicht, jondern auch vie zum Kopfe gehört- 
gen Theile deutlich vom Halfe fih abſcheiden. Als ſchlecht wird 
dagegen der Anfat bezeichnet, wenn der Hals im Genide höher 
iteht als der Kopf, die Seitentheile des Halfes breit, ftarf, fleifchig 
und faſt ebenfo die oder noch dicker als das Genid find, die Kehle 
nicht ausgefchnitten und ver Kehlrand des Haljes dick und breit 
it, jo daß er nicht vom Kehlgange aufgenommen werden fann, un 
aljo der Kopf nicht nur nicht vom Halſe abgefchieden erfcheint, 
jondern auch in feiner Beweglichfeit am Halfe ſehr beſchränkt ift. 
Bei diefer Bildung kommt die üble Gewohnheit des Halfterab- 
jtreifens vecht häufig vor und es ift auch ſchwierig, daſſelbe zu verhin- 
dern; jolhe Pferde biegen fich auch ſchwer im Halle ab, ftellen fich 
nicht angenehm in die Hand. 

Hoch nennt man ven Anſatz des Kopfes am Halfe, wenn der 
Kopf mit dem Oberhaupte über den Kamm des Halfes im Genide 
hervorjteht. Tief nennt man aber ven Anja des Kopfes am 
Halfe, wenn dev Kamm des Halfes über das Oberhaupt des Kopfes 
hervorragt, wodurch das gute Ausfehen diefer Theile beeinträchtigt 
iſt. Am Anſatze ift auch die Feifel over Ohrfpeichelvrüfe zu be- 
trachten, welche, wenn fie jeitlich ſtark hervorſteht und loſe erfcheint, 
darauf hinvdentet, daß Das Pferd fehr forgfältig und gründlich unter 
dem Reiter bearbeitet worden ift. 

Unter Aufſatz verfteht man die Verbindung des Halfes mit 
dem Wiperrifte, ven Schultern und der Bruft. Er foll in der Art 
befhaffen fein, daß fich die genannten Theile deutlich und frei un- 
terſcheiden. Guten Aufſatz nennt man, wenn der Hals oben 
mit einem feinen Ausfchnitt in den Wiverrift übergeht, ſich an ven 
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Seiten etwas platt gedrückt in die Schultern verliert und unten 
über ven Buggelenfen in einer fanften Aushöhlung mit der Bruft 
verbindet. Hoch nennt man ven Auffat, wenn ver Hals frei von 
dem Widerrifte und aus der Bruft emporfteigt und fich hoch auf- 
vichten läßt, ohne die übrigen Theile in ihrer richtigen Bewegung 
oder Stellung zu beeinträchtigen; es ijt dies immer eine jehr ge- 
ſchätzte Eigenſchaft. Tief oder fchlecht aufgefetst nennt man da— 
gegen ven Hals, wenn er nicht frei vom Widerrifte aus empor- 
fteigt, unter ven Buggelenfen erjt mit der Bruft verbunden iſt und 
mit den Schultern gleichlam in eine Maſſe zufammenflieft; ex 
hemmt nicht nur das Aufrichten des Halfes, das Hochtragen des 
Kopfes und die Beweglichkeit des Halfes und ver Vordergliedmaſſen, 
fondern beeinträchtigt auch die gute Geftalt und das Anjehen des 
Fig. 36, Pferdes und wird 

Der Sala. nirgends als em— 

pfehlenswerthe Gi- 
genfchaft betrach— 
tet. Der Anſatz 
des Halſes hängt 
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und jchönen Bau 
de8 2 Widerriftes, 
als auch von der 
guten Stellung der 
Schulter ab. Sit 
die Schulter zu 
jteil und dev Widerriſt nieder, J enttebt ein Schlechter Anſatz, ver 
Hals mag font fein wie er will. 

An dem Halfe unterjcheivet man folgende einzelne Theile als: 
den Kamm 1, die Mähne, die Seitentheile oder Seitenflächen 2, 
die Drofjelrinnen 3, und die Kehle 4. Der Kamm jtellt ven 
obern Nand des Halfes von Genide bis zum Widerrifte dar, ift 
bald fcharf, bald mehr abgerumdet, die und fett, und je nach den 
Halsformen verfchiedentlich gebogen, oft geht er mit einem auf- 
fallenden Ausfchnitte in ven Widerrift über und ftellt den joge- 
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nannten ausgehauenen Hals over ven coup de hache, Beil- 
hieb dar, over er geht wenig unterjcheidbar in den Widerriſt über. 
Diefe Scharf marfirten Hälfe mit dem coup de hache trifft man 
vorzugsweife bei ven edelſten Racen des Orients und bei jehr gut 
bearbeiteten Reitpferden anderer Abjtammung. Nicht zu verwechjeln 
ift diefe angeborene oder durch ſyſtematiſche Aufrichtung des Halfes 
entjtandene Ausbuchtung mit dem abgeführten Halſe, welchen wir 
bei Wagenpferden nicht felten "in Folge des anhaltenden Drudes 
eines Kummtgeſchirres antreffen. Meiſt erkennt man die Urfache 
einer folchen Formveränderung des Halfes am der verwirrten oder 
abgenützten Mähne, oft ſogar findet man die Haut an diefer Stelle 
durchgefcheuert, verwundet und mit weißen Haaren bejekt. 

Aus der Befchaffenheit des Kammes kann man einigermaßen 
auf den Grnährungszuftand und Kräftezuftand, auf die Yeijtungs- 
fähigkeit des Pferdes fchliegen. Gin Ioderer, aufgenunfener, wacke— 
(iger Kamm fpricht für unedle Abftammung und extenjive Fütterung, 
während ein fejter, ftraffer, vünner Kamm auf edles Blut und auf 
Ernährung mit Körnern, auf Leiftungsfähigfeit hindeutet; man fagt 
danı, das Pferd ift in „guter Condition." 

Die Mähne bejteht aus langen Haaren, welche von dem 
Kamme über vie Seiten des Haljes herabhängen. Schlichte, feite, 
nicht ſehr zahlreiche Mähnenhaare hängen ſchwer und glatt am 
Halfe herab und werden immer als Zeichen guter Abkunft betrach- 
tet; unedle Mähnenhaare hängen dagegen locker, zahlveich, zottig 
und gerollt am Halfe herab und werden ftets nur bei Pferden ges 
meinerer Abfunft getroffen. Bei Neitpferden gewöhnt man bie 
Mähne auf die linfe Seite des Halfes, um fie beim Aufſteigen 
bequem erfaffen zu fünnen, und um nicht beim. Gingreifen in bie 
Zügel mit der rechten Hand durch die Haare genivt zu fein. Bei 
Wagenpferven läßt man fie je auf ver äußern Seite des Haljes, 
alfo bei dem Sattelpferve links, bei dem Handpferde rechts hevab- 
hängen; die auf beiven Seiten herabhängende Mähne heißt die ge- 
fpaltene over Doppelmähne, welche meiſt blos bei gemeinern 
Pferden getroffen wird; die Mähne ift oft fehr lang, oft aber auch 
nur ganz furz und nicht hängend, ſondern aufrecht jtehend, auch un— 
tericheidet man fie als veich oder arm, gleich over ungleich zc. Bei 
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Sohlen jteht die Mähne immer aufrecht und Ioder, ift nie ftraff 
und fchlicht, fie legt fich aber ſchon nach einem Jahre; bei fehweren 
Zugpferden wird fie-unter dem Kummet abgerieben und bei alten 
Pferden leicht und arın. Bon Pfervehänplern wird fie nicht felten 
berupft, um einer ſchweren Mähne eine leichte Befchaffenheit und 
dem gemeinen Pferde ein edleres Ausfehen zu verfchaffen. 

Die Seitenflähen find vorzugsweife durch breite und 
jtarfe Muskeln gebildet, deren Geftaltung man bald mehr, bald 
weniger deutlich unter ver Haut erfennen kann, hiernach unter- 
jheidet man einen fetten und magern Hals. Gruben in ven 
Muskeln der Seitenflächen heißen Tanzenftiche und find als 
zufällige Naturfpiele zu betrachten. Haarwirbel an den Seiten des 
Haljes nennt man die Aehren oder vömifhe Degen Am 
obern Ende des Halfes, neben dem hinteren-Nande des Unterkiefers 
verlaufend, befinden fich die beiden Ohrſpeicheldrüſen oder 
Feifeln, deren Bejchaffenheit für den Anfat des Kopfes von 
Einfluß iſt; zuweilen fommen Vereiterungen dieſer Speichelorüfen 
vor in Folge von Ablagerungen bei ver Drüfenkranfheit, in Folge 
ſtarken Herbeizäumens. 

Die Drofjelrinne ift eine bald feichtere bald tiefere Rinne, 
welche die Seitentheile des Halſes von der Kehle abjcheidet, fie 
enthält, jehr nahe unter ver Haut, die aus den Venen des Kopfes 
zufammengefegte Drofjelblutader, die zum Aderlaſſen benützt wird. 

Die Kehle bilvet ven untern Nand des Halſes, fie füngt am 
Kehlgange des Kopfes an und erſtreckt ſich bis zur Bruſt herab, 
wird von der Luftröhre und einigen über ihr gelagerten Muskeln 
gebildet und ift von ver Haut nicht ſehr jtraff überzogen. An ihrem 
obern Ende ift fie etwas dick durch den daſelbſt befindlichen Kehl- 
fopf, unter vemfelben gewahrt man zu beiden Seiten kleine rund— 
liche Erhabenheiten, nämlich die Kropfdrüſen oder Schiloprüfen. 

Se nach Gefchlecht, Nace und Individualität zeigt fich dev 
Hals verfchieden geformt, und ift von großem Ginfluß auf das 
Gleichgewicht ver ganzen Pferdemafchine. - Man unterjcheidet fol- 
gende verfchienene Halsformen. 

Der fhlanfe und vünne Hals (Fig. 37) ift Schwach und 
entbehrt daher der Stüätigfeit in ver Haltung; wenn dieſer Form— 
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dig. 37. Fig. 38, 


SchlanferHald. - Verkehrter Hals. 
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fehler im höchiten 
Grade ausgebilvet 
ist, nennt man einen 
folchen Hals "wohl 
auch Gänſehals 
(Fig. 39). 

Der verfehrte 
Hals (Fig. 38) 
bejchreibt mit jet- 
nem ganzen oberen 
Rande oder Kamme 
eine mehr oder we— 
niger ſtarke Aus— 


ſtellt ſich bei ſolchem Bau nur ſelten angenehm an die Hand, 
und das Mundſtück ftößt fich gerne an die erjten Badzähne, wodurch 
die Ginwirfung auf die Laden faſt ganz verloren geht. 


Fig. 39. 
Gänſehals. 
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Der Shwanenhals (Fig. 40) ift lang und ſchlank, nur 
an dem obern Theile des Kammes gebogen, geht unten etwas aus— 
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Sig. 40. geſchnitten in den Wider— 
Shwanenh 3 riſt über, iſt an den 
Seitenflächen trocken, mit 

deutlichen Muskelaus— 
drücken verſehen, und an 
der durch ſcharfe Droſ— 
ſelrinnen getrenntenKehle 
anfänglich mit einem ſchö— 
nen Kehlausfchnitte be— 
gabt; er fteigt in einer 
mäßigen Wölbung ab— 
wärts und geht mit einer 
fanften Vertiefung in Die 
Bruft über; ev zeigt 






\ NN \\ einen guten Kopfanjat 
} 0 ar und hohen Auffat und 
a) alle Vortheile der Be— 

{ weglichfeit, Stätigkeit 

©. und des richtigen Gleich— 


Hirſchhals. 


gewichts in ſich vereinigt, 
ſo daß er mit Recht als 
die beſte und ſchönſte 
Halsform bezeichnet zu 
werden verdient, meiſt 
wird er erſt durch gründ— 
liche Dreſſur aus einem 
ſchlanken Halſe 
(Fig. 37) herangebildet. 
Der Hirſchhals 
(Fig. 41) hat einen faſt 
geraden oder wenig ge— 
bogenen Kamm, ſtarke, 
fleiſchige Seitentheile und 
eine volle, kropfig vor— 
wärts gewölbte Kehle; er 
| ift zuweilen mit einem 
fehlerhaften Anfat des Kopfes verbunden, wodurch ev geringe Be: 
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weglichfeit bejitt; ev veranlaßt gerne die ſogenannte Sternguder- 
stellung. Solche Pferde tragen meift die Nafe in den Wind und 


Big. 42, 


DerfurzeunddidesSale. 





Fig. 43. 
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entziehen jich Der 


Wirkung des Ge— 
biffes; zwar iſt ihr 
Gang flüchtig, aber 
nicht ganz ficher, da 
fie ven Boden nicht 
jehen. Oft findet 
man dieſe Halsbil- 
dung bei ganz eveln 
Pferden. 

Der furze und 
dvideHals(Fig.42) 
zeigt einen tiefen 
Anſatz, niedrigen 
Aufſatz und oft eine. 
im Genid das Ober- 
haupt überragenpe 
Wölbung. Er wird 
ale Schweine» 
hals bezeichnet, 
wenn dieſe häßliche 
und fehlerhafte Form 
zugleich mit breiter 
Stellung der großen 

und baumelnden 
Ohren angetroffen 
wird. Diefe Form 
ift eine Eigenthüm— 

(ichfeit gemeiner 
Nacen. Sie er 
ſchwert die Beizäu— 
mung, erleichtert die 
Steifungen des Ge— 


nickes und belaſtet das Vordertheil, daher taugt ſie nicht für 
Reitpferde, während ſie beim ſchweren Zuge durchaus nicht ſtört. 
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Der Spedhals (Fig. 43) hat einen jehr jtarfen, dicken, 
mit Wett überlavdenen Kamm; zeigt fich derſelbe noch regelmäßig 
verlaufend und ftvaff, wie dies bei befjeren Halsformen ver Fall 
ift, jo nennt man es ftehenden Spedhals, zum Unter- 
jhiede vom hängenden Spedhals oder Hängehals 
(Fig. 44), bei welchem die Schwere des mit Fett überlaſteten 
Kammes denſelben auf eine Seite neigt. Der Spedhals bevingt 
eine Ueberladung des VBordertheils, beſchränkt die Beweglichkeit ver 
Schulter und ift häufig die Urfache ſchwerer Führung. Mean kann 

Fig. 44, den Spedhals durch 
Hängender Speckhals. örtliches Schwitzen, 
LS jowie durch allge- 
meine Schweiße et- 
was vermindern. 
Man unterſtützt 
ſolche Schwitcuren 
durch Alvepillen und 
dide Umhüllungen 
des Halſes während 
der Arbeit. — Am 
Allgemeinen hat ver 
Hengft immer einen 
jtärfern Hals als die 
Stute, und verjelbe 
wächst gerne big zum 
Speckhalſe heran. 
Durch frühzeitige 
Gaftration fommt ver Hals nicht zu ftarfer Entwicklung, . daher 
Wallachen auch meist einen jchwächern, den Stuten Ähnlichen Hals 
zeigen. Die Stellung des Halfes verändert fich durch die Drefjur, 
inden das dreſſirte Pferd ven Hals hoch, oben janft gebogen trägt, 
wobei der Kopf eine der fenfrechten Linie angenäherte Stellung 
einnimmt, während das nicht dreifirte Pferd ven Hals und Kopf 
mehr gerade nach vorwärts ſtreckt und oben nicht abbient. 

Gin gut gebildeter Hals foll, jowohl bei dreſſirten als nicht 
prejjirten Pferden, von ver Bruft und dem Widerrift aus immer 
in einer nur mäßig jchiefen Richtung in die Höhe jteigen, allmälig 
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an Breite und Dicke abnehmen, oben janft gebogen, leicht fich mit 
dem Kopfe verbinden, weder fteif noch ſchwankend jein und während 
der Bewegung ruhig getragen werden, während ein nur niedrig ge- 
tragener, ungelenfiger , fteifer , ſtets ſchwankender, oder während 
der Bewegung ſchnellender oder wadelnder Hals immer als tadelns- 
werth zu - bezeichnen tft. 


Fig. 45. Am Halfe fommen 
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wurfsgeſchwulſt oder 
Nackenfiſtel (M, eine 
anfänglich entzün— 
dete Geſchwulſt, 
welche leicht in Ei— 
terung übergeht und 
bösartige, hart⸗ 
näckige und ſchwer 


heilende Hohl— 
und Fiſtelgeſchwüre 
darſtellt, oder aber 
verhärtet; der Mäh— 
nengrind (2), eine Ausſchlagskrankheit am Kammrande des Halſes, 
wobei die Deckhaare ausfallen und kleine, freſſende Hautgeſchwüre 
ſich erzeugen; der Weichſelzopf, eine aus allgemeinen Krankheits— 
zuſtänden entſtandene Entartung und Verfilzung der Mähnenhaare; 
übrigens kommen auch einfache Verwirrungen und Verfilzungen aus 
örtlichen Einwirkungen, Unveinlichkeit 2c, vor. Anſchwellungen 
der Ohrfpeiheldrüfen G, welche entweder entzündlich oder 
verhärtet fein fünnen, wodurch die Beweglichkeit des Kopfes ꝛc. beein- 
trächtigt wird. Anfhwellungen ve Schilddrüſen @, 
jogenannter Kropf, welcher, abgefehen davon, daß es ein häfliches 
Anjehen gibt, auch noch Athmungsbeſchwerden erzeugen kann; der 
Aderkropf (), eine Ausdehnung der Droffelblutaver, die Aderfiftel, 
ein geſchwüriger Zuftand derſelben Ader, welcher meift durch unge— 
ſchickte Behandlung bei und nach dem Aderlaffen entiteht, find häufig 


1) Genidbeule, 
2) Mähnengrind. 
3) Feifelgeſchwulſt. 


4) Kropf. 
5) Aderfropf. 
6) 7) Daarfeil u. a. Narben. 
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von Nachtheil für die Bluteivenlatior; Narben am obern Theile 
des Halfes (9), von daſelbſt gezogenen Haarfeilen, von Scharfialben 
u. dgl. deuten auf früher erſtandene Kopf- und Augenkrankheiten, 
Narben am Kehlrande des Halfes (D, auf Luftröhrenfchnitt; kahle 
oder mit weißen Haaren befette Stellen am obern Theile des Haljes 
fommen meift von Koppriemen ; fahle Fleden an den Seiten von 
Raude, Flechten u. ſ. w. 

Siehe dieſe Fehler zum Theil in Figur 11. 


8. 68. 
Der Wwiderriſt. 

Der Widerriſt, Widerhorſt, die Schuft (Big. 46, 1) iſt ver 
vordere gegen ven Hals ſich erhebende Theil des Rückgrates, der fich 
beiverfeitig mit ven Schultern verbindet. Er wird von den jehr 
langen, ſich nach rückwärts immer mehr verfürzenden und in jchräger 
Nichtung von vorne nach hinten ftehenden Dornfortjäßen der erjten 
9 Rückenwirbel gebildet, über veren obere etwas verdicte Enden 
das nahe unter der Haut liegenve runde, ftrangartige Nadenband 
hinwegläuft und ven Musfeln ver Schulterblätter, welche mit ihren 
Knorpeln beinahe zur Höhe des Widerrijtes reichen, zur Anhef- 
tung dient. 

Der hohe Widerrift zeigt fich durch einen mäßig tiefen 
Ausſchnitt vom Halfe deutlich abgejchieven, erhebt ſich mindeſtens 
um 1—1', Zoll über vie höchfte Stelle der Kruppe und verläuft 
faft bis zur Mitte des Rückens; im diefer Gigenfchaft verleiht er 
dem Sattel und ver zu tragenden Laſt eine dem Gleichgewichte 
günftige Yage, aber auch dem Wagenpferde durch ein gehöriges Gleich- 
gewicht zwifchen dem Vorder- und Hintertheile entjchiedene Vor— 
theile in der Bewegung und wird deßhalb als ſchön und gut 
bezeichnet. Dev ſcharfe Widerriſt beſteht darin, daß bei gut 
gebilvetem, hohen Widerrift die Muskeln ſchlecht genährt und feine 
Seitenflächen mager find, jo daß die Haut blos über die Knochen 
hergefpannt erjfcheint. Gin folcher Wiverrift kann daher won dem 
Geſchirre, Kummet oder Sattel fehr leicht verlegt werden, er findet 
ſich jelten als eigenthümliche Bildung bei fonft kräftig entwicelten 
Pferden, ijt dagegen meift durch Krankheiten, große Anftrengung, 
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färgliche Ernährung und anderes Ungemach entjtanden. Der nie 
dere Widerrift zeichnet ſich durch eine unter der Norm ſtehende 
Höhe aus, indem er nicht höher, jondern tiefer als das Kreuz fteht ; ev 
iſt fehlerhaft, weil er der zu tragenden Yaft nicht die gehörige Yage 
verleiht, den Sattel nach vorne vutjchen läßt und hiedurch das 
Bordertheil beſchwert; in diefer Eigenſchaft ift er zum Reitdienſte 
nicht zwedmäßig, wohl aber zum Wagendienjte. Der furze Wi- 
derrijt verliert jich von der höchjten Stelle des Widerriftes, dem 
4— 5ten Nücenwirbel, zu fehnell in den Rücken, verlegt Die zu 
tragende Yaft zu weit nach vorwärts, iſt meift mit teilen Schultern 
verbunden und befähigt daher das Pferd nur wenig zum Neitdienfte, 
Der zu wenig marfirte Widerrift zeigt eine zu geringe 
Abſcheidung vom Halfe und erjcheint gleichfam als Fortjegung 
deſſelben, er ift meift auch zu nieder umd theilt mit diefem alle 
Kachtheile, er gilt weder als gut noch ſchön; mangelt ihm da— 
gegen nur der janfte Ausjchnitt am Kamme, der den wohlge- 
bildeten auszeichnet, jo iſt dies zwar unſchön aber nicht fehlerhaft. 
Der fette oder runde Widerriſt zeigt fih mit vielem 
Fett, Zellgewebe und loderer Muskelmaſſe überlavden, er ift ein 
Zeichen gemeiner Race und jchlaffen Körperbaues. 

Der Hengjt hat immer einen höhern, jtärfern und mustuldfern 
Widerriſt und bedarf daher das Gefchlecht bei ver Benrtheilung 
des Widerrifts eine beſondere Würdigung ; die Stuten haben. va- 
gegen wegen des natürlich ftarf entiwicelten Bedenbaues einen 
verhältnigmäßig niedrigen Widerriſt, ohne als fehlerhaft bezeichnet 
werben zu dürfen. Der Widerriſt ift manchfachen Verletzungen aus- 
gefet, indem durch ven Drud des Kummets und Sattels Entzün- 
dungen erzeugt werden, welche Erguß von Flüffigfeiten oder Abſceß— 
bildung bedingen, Branpflede bilden und im diefer Beziehung 
ſchwierige, hartnädige und ſelbſt gefährliche Yeiven, als Widerrift- 
ſchaden befannt, darjtellen. In Folge verjelben entjtehen zuweilen 
jauchige Zeritörung des Nadenbanvdes, Beinfraß an den Dornfort- 
ſätzen der Nüdenwirbel, Fiſtelgeſchwüre 2c., die das Pferd längere 
Zeit zum Dienjte untauglich machen. Nach jolchen geheilten Wider— 
riſtſchäden erzeugen ſich auf dem Widerrijte fahle, haarlofe Nar— 
ben und weißbehaarte Sleden, und vie Pferde werden durch ein 
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jolches Leiden oft für lange Zeit mißtrauiſch und bögartig gegen 
die Menfchen, ertragen ven Sattel und das Gefchirr nicht mehr 
und verſagen den Dienft. 


S. 69. 


Der Rücken. 


Der Nüden im engern Sinne (Fig. 46, 2) iſt der obere 
Theil des Pferdeförpers hinter dem Wiperrifte und vor den Lenden; 
im gemeinen Leben nennt man alles, was zwiſchen Widerriſt und 
Kreuz Liegt, Rücken (Rüden im weitern Sinne). Ihm dienen 
die 9 übrigen Nücdenwirbel mit ihren nieprigen, immer mehr jenf- 

vecht und an den 

ig. 46, fetten von rück— 

ne Bi nach vorwärts mit 

ver Spitze gejtell- 
ten Dornfortſätzen, 
nebjt dem darüber 
binweglaufenden 
Nadenbande und 
| ven beiverfeitig ge- 
legenen, langen 
Rückenmuskeln zur 
I" Grundlage, über 
- welche Theile die 
Haut jo ftraff her- 

1) Der Widerrift, 7) Der Schweif. gezogen ijt, daß 


HIGH 





N 


2) Der Rüden. 8) Die Flanken. fie fi daſelbſt 
3) Die Bruft. 9) Der Bauch. nicht mit den 
4) Die Rippen. 10) Der Schlaud). x: h —— 

5) Die Lenden. 11) Das Geſchrote. Fingen ——* 


6) Die Kruppe, i und in Salten legen 

läßt. Gr iſt im 
natürlichen und regelmäßigen Zuftande gerade, oder nur fehr 
wenig eingedrüct, von mäßiger Länge, und beim wohlgenährten 
Pferde von jolher Breite, daß fich die Mitte kaum oder gar 
nicht ſcharf erhebt und mit ven Seitentheilen fajt in einer 
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Ebene liegt. Gine 
Bear N Sig. 48, jolche Bejchaffenheit 
Senfrüden. Karpfenrüden., des Rückens gilt als 
gut und ſchön. Ab- 
weichungen won die— 
ſer Richtung begrün- 
ven die folgenden ver- 
\ ſchiedenen Rücken— 
N formen. 
N Der Senfrüden, 
© atteltiefe 
(Fig. 47); der Rücken 
verläuft, ſtatt ge— 
rade vom Widerriſt 
aus, nach rückwärts 
mit einer mehr oder weniger ſtarken Einbiegung bis zu den Len— 
den. Gewöhnlich iſt bei dem Senkrücken der Widerriſt hoch und 
ver Aufſatz gut, die Bewegung angenehm aber nicht dauerhaft; 
der Senkrücken iſt ſehr felten angebovener Bildungsfehler, fondern 
erſt erworben, entweder durch zu friihzeitigen Reitdienſt, vorgerüdtes 
Alter oder häufige Trächtigfeit bei Stuten, Befchälen beim Hengite, 
extenfive Fütterung der Fohlen u. ſ. w. entjtanden. 

Der Karpfenrüden oder ver hohe Nüden (Fig. 48); 
der Nücden iſt etwas nach aufwärts gebogen, gewölbt, meijt mit 
einem kurzen Widerriſte verbunden, lang, ſchmal und oben fcharf, 
er hat zwar beträchtliche Tragkraft, ift aber fteif, daher er für den 
Padjattel, wenn diefer jo eingerichtet ift, daß er ven Rückgrat nicht 
verlegen fann, wohl paßt, für den Neitdienft aber nicht taugt. 

Der jharfe oder magere Nüden, oder Gjelsrüden 
ift oben, jtatt mit den Seitentheilen eine gleichmäßige Wölbung zu 
bilden, durch die zu jehr emporjtehenden Dornfortſätze jcharf er- 
haben, öfters mit großer Armuth ver am Rücken gelegenen Musfeln 
verbunden und fommt bei alten, abgetriebenen und abgemagerten 
Pferden vor, jelten blos in Folge zu hoher Dornfortfäge. 

Der breite, gefpaltene Nüden zeigt bei fehr nied— 


Buumeijter, d, Pferd, 4te Aufl, 8 
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rigen Dovnfortfäten der Rückenwirbel die Weichtheile des Rückens 
von folcher Fülle, daß fie in ver Mitte des Rückens eine vertiefte 
Rinne erkennen laffen; der gejpaltene Rüden wird von Vielen für 
ſtark gehalten, während er, meift in einer Aufgedunfenheit und über— 
mäßigen Settablagerung in den Muskeln begrünvet, diefe Anficht nicht 
vechtfertigt, und mehrentheils bei gemeineren Pferden getroffen wird. 
Der kurze Rüden erweist fich ſtark, daher er bei Neitpferven 
bejonders gefchätt wird. Die Länge des Nüdens vervient be- 
fondere Beachtung. Man nimmt häufig den Rüden im weiteren 
Sinne an, wenn man von einem langen Nüden jpricht, und tft 
diefe Länge mehr von ven Lenden abhängig als vom eigentlichen 
Nüden, jo iſt diefer unbedingt zu beriverfen ; ev hat weder Kraft 
noch Dauer. Anders ift es dagegen, wenn die Länge defjelben vom 
eigentlichen Rüden herkommt, hier iſt feine Kraft freilich auch nicht 
unbedingt als gut anzunehmen, wohl aber dann, wenn wie beim 
englifchen Bollblut die Faſer jehr ſtramm ift. Pferde mit einem 
in diefer Art langen und gut gebilveten Rücken bei wohlgejchloffenen 
jtarfen Lenden, zeichnen fich durch räumige, fräftige und daher eben 
jo flüchtige al8 ausdauernde Bewegungen vortheilhaft aus; denn 
bei diefer Bildung ftehen die vorderen und hinteren Fußpaare weit 
auseinander und es macht das Spiel der Glieder größere Exkur— 
jionen. Hat nun das Pferd vermöge feines eveln Bluts hinveichende 
Kraft, um diefe, weil größeren um fo anftrengenveren Actionen in 
guter Dauer auszuführen, jo wird ihm die Yänge jeines Rückens 
nüßen; ift aber dies nicht der Fall, fo tft freilich auch ein langer 
Rücken im engern Sinne verwerflih. Bei langrücigen englischen 
Pferden hat man ſchon jtatt 18, 19 Rückenwirbel angetroffen. Der 
fteife Rüden läßt einen auffallenden Mangel an Biegfamfeit 
erkennen und ift oft in einer Verfnöcherung, der die Körper ver 
Nücenwirbel verbindenden Faſerknorpel begründet, ev kommt meift 
bei alten Sattel- und Padpferven vor und erweist jich für den 
Neitdienft nur wenig geeignet. Der Rücken ift verjchievenartigen 
Verlegungen unterworfen, die durch Drud des Sattel8 und des Ge- 
päcks entjtehen und entweder entzündete Geſchwülſte, oder eiternde 
Wunden und Gefchwiüre, oder Brandflede, oder verhärtete Erhaben— 
heiten u. dgl. darſtellen. 
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8. 70. 
Die Bruſt. 


An den Rücdenwirbeln find gleichzählige Rippenpaare ange- 
bracht, welche in tonnenförmiger Wölbung von oben nach unten 
laufen, fih unten durch fnorpelige Fortſetzungen mittel- over un— 
mittelbar an dem aus Knochenſtücken und Anorpelmaffe beftehenven 
Bruftbeine befejtigen und die Brufthöhle bilden; dieſe enthält vie 
lebenswichtigen Eingeweide, Yungen, Herz, die größern Blutgefäffe, 
viele Nerven, den Schlund und andere Theile und läßt äußerlich 
ven vordern Theil der Brufthöhle als eigentlich fogenannte Bruft 
(Fig. 46, 3), und die Seitenwände der Brufthöhle als Rippen 
oder Nippenfeiten unterfcheiven. 

Der vordere Theil der Brufthöhle, oder die Bruft ift ver 
Theil am Pferdeförper, der vorne unter vem Halfe, zwifchen ven 
Schultern liegt und ſich won da zwifchen den beiven Vorderfüßen 
hindurch bis zum Anfang des Bauches erjtredt; ihr dienen die 
erjten Nippenpaare und das Bruftbein mit feinem Knorpel zur 
Grundlage, an welchen jich mehrere Muskeln befejtigen, über vie 
die Haut feiner und et- 
was loſe hergezogen ift. 
An der Bruft unterjchei- 
det man einen vordern 
oder obern Theil, die 
Borderbruft, und 
einen bintern oder un— 
tern Theil, die Unter- 
bruft. An der Vorder- 
bruft zeigt fich in ihrer 
Verbindung mit dem 
Kehlrande des Halfes 
eine feichte, zwifchen zwei 

» musfulöfen Erhabenhei— 
ten, den —— Bru ſthügeln liegende Vertiefung, Die 
Bruftgrube (Fig.49, 1) und nach abwärts verlaufend eine feichte 
Vertiefung, die Bruſtfurche (Fig. 49, 2). Die Unterbruft ift durch 


Big. 49. Fig. 50. 


Bruf. Löwenbruſt. 
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die Arm gruben (dig. 49, 3) von den Vorderichenfeln getrennt, von 
faltiger Bejchaffenheit, zwifchen den beiden Vorderfüßen hindurch— 
gehend und zu beiden Seiten von den an den Rippen hin verlau— 


Fig. 51. Fig. 52. fenden Sporavern be- 
Ziegendbruf. Habichtsbruſt. gränzt. Da dieſe Form 


der Bruſt von der 
Wölbung der Rippen 
ſo wie von der An— 
lagerung der Schul— 
tern abhängt, die 
Bruſtform alſo ſowohl 
für die Räumlichkeit 
der Bruſthöhle, als 
auch für die richtige 
Anlagerung der Vor— 
derfüße von wichtigem 
Einfluſſe iſt, ſo ver— 
dient die Bruſt wohl 
eine aufmerkſame Betrachtung. Größere Rippenwölbung bedingt 
auch eine weitere Räumlichkeit der Bruſthöhle, eine weitere Stellung 
der Vordergliedmaßen, ſo auch eine breite Bruſt, und läßt ſo— 
mit eine ſolche nicht nur als ſchön, ſondern auch als gut und vor— 
theilhaft erſcheinen, während das Gegentheil, eine ſchmale 
Bruſt, fir die Bruſtbildung und die Gliedmaßen für eben fo 
häßlich als fehlerhaft gilt. Als befanntefte Bruftformen find fol- 
gende zu bezeichnen: 

Die Löwenbruſt over die zu breite Bruſt (Fig. 50) iſt 
jowohl in einer gar zu beträchtlichen Wölbung der Rippen, als auch 
in einer zu weiten Stellung dev Schultern begründet und zeigt an 
der Bruft dicke und ftarfe, mit vielen Fett durchwachſene Muskeln, 
jo Daß die ganze Bruft eine ftarfe Fleiſch- und Fettmaſſe darzu- 
jtellen fcheint, an welcher weder Bruftgrube, noch Bruftfurche deut- 
ich zu unterfcheiven ift. Die Löwenbruſt belaftet das Vorvertheil, 
bejchränft die Gewandtheit der Bewegung und befähigt ſolche Pferde 
wohl für langfamen Zug, aber nicht für gewandte und dauernde 
Bewegung; fie it übrigens auch mehr die Eigenthümlichkeit ge- 
meinerer Pfervejchläge. 
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Die enge oder [hmale Bruft; viefe befteht in zu 
geringer Breite der Bruft und ift in flacher Nippenwölbung und 
zu enger Stellung der Schultern nebſt geringer Muskulatur be- 
gründet. Bei der fchmalen Bruft werden die Athmungswerfe in 
ihrer Thätigfeit behindert und gewöhnlich ftehen vie Füße bodenweit, 
während umgekehrt bei der zu breiten Bruft häufig Bodenenge ge- 
funden wird. Dieſer Fehler wird befonvers auffallend, wenn die 
Thiere zugleich mager find. 

Die hohle oder Ziegenbruft (Fig. 51); dieſe beiteht in 
einer zur beträchtlichen Vertiefung der Bruftgrube, bei enger und 
magerer Defchaffenheit ver ganzen Bruft, theilt die Nachtheile mit 
der vorgenannten Bruſtform und gilt daher, wie jene, für gleich 
häßlich und fehlerhaft. 

Die Habichtsbruſt (Fig. 52); bei dieſer jteht das vordere 
Ende des Bruftbeins, namentlich der jogenannte Schnabelfnorpel, 
zu ſehr hervor, fo daß die Bruft an der Stelle dev Bruftfurche 
eine auffallende Wölbung nach vorwärts erhält. Dabei ift fie meift 
enge und mager umd gilt daher nicht fir Schön und gut. 

r Die Hahnenbruſt (Fig. 55) ift der vorigen ähnlich, Doch 
ift die Bruft dabei breit, fleifchtg und ftarf, daher diefe Form von 
Manchen für ein Zeichen dev Kraft und Stärke gehalten wird. 

«ig. 33. Fig 54. An der Bruſt 


Hahnenbruſt. Brufdbeule. fommt öfters eine 
EN, falte Geſchwulſt nach 


M 


Druck und Quetſch— 
‚ung, die jogenann- 
S te Bruſtbeule vor 
“ (Sig. 54 a), welche 
in einem Balge eine 
eigenthünliche Flüſ— 
figfeit oder eine 
weiche, ſpeckige oder 
ſchwammige Maſſe 
enthält, das Pferd 
im Zugdienſte hin— 
dert; ſeltener aber gewahrt man eine heiße, ſehr ſchmerzhafte Ge— 
ſchwulſt, die ſogenannte heiße Bruſtbeule, die, von heftigem, 
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alfgemeinem Fieber begleitet, gefährlich iſt und oft in kurzer Zeit 
zum Tode führt. Anfchwellungen und Entzündungen in den Arm— 
gruben entftehen durch Neizungen ver Haut in Folge von Koth, ver 
fich in die Falten verjelben eingejett hat, mit welchem fich Pferde 
von jchlechter Fußſtellung, fehlerhaften Gange u. f. w. bei heftigem 
Laufen auf morajtigen Wegen verunveinigen; ähnliche Neizungen 
entjtehen öfters auch durch das Wundgehen bei Pferden mit ſchma— 
(ev Bruft und fchlechtem Gange. In der Bruftfurche oder auch an 
der Unterbruft befindliche Narben (Fig. 54 b) zeugen von daſelbſt 
wegen verjchiedener Krankheiten gejeßten Haarfeilen und Fontanellen, 
und müffen zu genauer Unterfuchung des allgemeinen Geſundheits— 
zuftandes auffordern. 
— 


Die Wippen. 


Die Rippen bilden die Seitentheile des Bruftforbes (Fig. 46, 4), 
fie werden vorne von den Schultern überdeckt und find nur von 
dem hintern Rande der Schultern bis in die Weichen deutlich wahr- 
nehmbar. Auf ven Fnöchernen Rippen und zwiſchen denſelben liegen " 
Muskeln, über welche die Haut ziemlich ftraff hergezogen ift, jo daß 
ftarf gemwölbte Flächen entjtehen, die vom Nücden bis zur Unterbruft 
und zum Bauche herabreichen. Da die Wölbung der Rippen die 
Räumlichkeit der Brufthöhle und die ungejtörte VBerrichtung der in 
diefer gelagerten lebenswichtigen Eingeweide jo wie die richtige 
Stellung der Schultern der Vordergliedmaßen bevingen, jo ijt viefe 
Wölbung ftrenge zu beachten; gutgewölbte Rippen müffen in einer 
ftarfen Rundung von dem Nücden ausgehen und fich faft in gleicher 
Wölbung nad abwärts fortfegen; hiedurch wird eine geräumige 
Brufthöhle gebildet und den Athmungswerkzengen zu ihrer Ver— 
richtung ausgevehnter Raum gewährt. Gehen dagegen vie Rippen 
blos in einer geringen Rundung von dem Rüden aus, jo nennt 
man fie flach over platt, wobei ver Naum ver Brufthöhle zu 
enge wird. 

Bon großer Wichtigkeit ift die Tiefe ver Bruſt. Tief nennt 
man die Bruft, wenn eine Pinte, die man fih vom Widerriſt ſenk— 
vecht herunter an das Bruftbein gezogen denkt, verhältnißmäßig 
fang iſt, nieder, wenn dies nicht ver Fall iſt. Eine etwas jchmale 
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Borderbruft ift für die Schnelligkeit ver Bewegungen nicht gerade 
ungünftig, allein wenn fie dabei nicht tief ift und die Rippen zu 
flach find, fo ijt dies gewiß verwerflich. Das befte Verhältniß ift 
das, wie man es bei dem arabifchen und dem englifchen Vollblut— 
pferde antrifft, wo die Bruft vorn nicht jehr breit iſt, Hinter ven 
Ellenbogen aber der Rippenforb beveutend auseinandergeht und zu- 
gleich eine große Tiefe zeigt.. Hier ijt durch feine allzumweite Schulter- 
jtelung der Beweglichkeit Eintrag gefchehen, aber doch durch die 
Tiefe und Wölbung des Nippenfaftens dem Herzen und ver Lunge 
ein jehr freier Spielraum gegeben, was unumgänglich nothiwendig 
iſt zur Ausdauer umd zum guten Athem des Pferdes. Pferde da— 
gegen mit nieverer Bruft mögen noch jo gut geformte Rippen haben, 
fie werden nicht aushalten und feine vaumgreifende Bewegung haben. 
Die letzte Rippe joll nicht entfernt von der Hüfte fein, was bei 
Betrachtung der Yenden näher erörtert wird. 

Während des Athmens zeigen die Rippen einige Bewegung, 
indem fie fi) beim Ginathmen erheben und die Brufthöhle durch 
Ausdehnung nach beiden Seiten erweitern, beim Ausathmen fich 
wieder fenfen und die Bruſthöhle hiebei verengern; beim ruhigen 
Athmen ift aber dieſe Bewegung der Rippen jo geringe, daß man 
fie faft gar nicht gewahrt, nur bei Aufregungen, nach fchnelfem 
Laufen u. dgl. wird fie deutlich fichtbar, beruhigt jich jedoch als— 
bald wieder und läßt ſodann ſich kaum mehr und nur in beftimmten 
Zeiträumen von 6—10 Secunden erkennen; bei franfhaften Zu— 
jtänden des Athmens aber wird ſie jelbjt im Stande der Ruhe 
deutlich und Häufig fichtbar und bildet wegen Mithilfe der fich ftarf 
zufammenziehenden Bauchmusfeln beim Athmen längs der Anorpeln 
der Hintern Rippen, von den Weichen bis zur Unterbruft, in Folge 
des Einziehend des Bauches eine vinnenförmige Vertiefung, die ſo— 
genannte Dampfijhnur oder Dampfrinne. 

Am untern Ende der Pippenfeiten verläuft beiderfeitig von 
hinten nach vorne unter der Haut, deutlich erfennbar, eine äſtige 
Blutader, die Sporader, welche man früher bei Bruft- und Bauch- 
leiden öffnete, um daſelbſt eine entiprechende Menge Blutes abzu- 
zapfen. Bei wohlgenährten Pferden zeigen fich vie Nippenfeiten 
glatt und fett, bei magern aber jo bejchaffen, daß man jede ein— 
zelne Rippe deutlich unter der Haut erfennen fann. Die Rippen- 
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fetten find mancherlet Bejchädigungen bei Neit- und Padpferven 
durch ven Drud des Sattels ausgejett, indem dieſer auf ven obern 
Bogen der Rippen Duetjchungen hervorbringt, im deren Folgen 
Absceſſe, Geſchwüre und Brandflede entjtehen und bei glüclichen 


Fig. 55. 
-Dämpfiges Pferd mit Dampfrinne und frampfhaft 
erweiterten Nüfern. 





Ausgängen nur weiße Ilede zurüclaffen; zuweilen zeigen fich aber 
auch Vertiefungen over harte Anoten an den Nippenfeiten, die in 
Folge von felbft geheilten Nippenbrüchen entjtunden; an den untern 

Theilen, am Uebergange in ven Bauch, fieht man nicht jelten 
Narben over weiße Stichelhanre als Spuren von Spornftichen bei 
trägen, wiverfeßlichen und follerigen Pferden. 


SE T2, 


Die Senden. 
Die Lenven over auch Nieren genannt (Big. 46, 5), erſcheinen 
als die Fortfekung des Nücens bis zum Kreuze, und find beim 
febenven Pferde durch ven Abſatz an der letzten Rippe von dem 
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Rücken zu unterfcheiven ; es dienen ihnen ſechs Wirbel, Yendenwirbel 
zur Grundlage, vie zu beiden Seiten lange und breite Duterfort- 
fäte haben, an denen fich jehr ſtarke Muskeln befeftigen, über welche 
die Haut feit und jtraff hergezogen ift. Bei gutem Körperbau gehen 
pie Lenden im gleicher Linie von dem Rücken aus in das Kreuz 
über und zeigen fich von anfehnlicher Breite, jo daß fie eine kräf— 
tige Verbindung des Hintertheiles mit dem Vordertheile darſtellen. 
Indeſſen zeigen fie doch mancherlei Abweichungen won diefem günſti— 
gen Bau, nämlich: die langen Lenden, wobei die einzelnen 
Lendenwirbel jehr verlängert find und eine zu lodere Berbindung 
mit dem Kreuze begründen, die Kraft in diefem Theile iſt dann 
gemindert und eine zwar angenehme, aber feinesiwegs dauerhafte 
und fräftige Bewegung ijt die Folge; diefe Schwäche kann ſelbſt 
nicht durch starke Muskeln ausgeglichen werden. 

Die furzen Lenden, die entwener in verfürzter Bejchaffen- 
heit oder verminderter Anzahl der. Yenvenwirbel begründet ind. 
Eine ſehr innige Verbindung des Hintertheiles mit dem VBorvertheil, 
beträchtliche Kraft in diefem Körpertheil und eine fräftige und dauer— 
bafte, aber nicht. immer angenehme Bewegung wird hiebei jtatt- 
haben. Da fie jehr ſtark find, fo werden fie immer für ven Reit— 
dienſt beſonders gefchätt. 

Die hoben Lenden zeigen eine aufwärts gekrümmte Rich— 
tung in der Mittellinie des Rückgrates, was meift in Gemeinfchaft 
mit einer ähnlichen Beichaffenheit des Nüdens, nämlih mit dem 
Karpfenrücden vorfommt, in höheren Graden bildet dann die Wirbel- 
ſäule jogar einen Höcker, Budel. 

Die Hrefenr2oderintenrigen terden,., Wolf 
enden zeigen den vorigen entgegengeſetzt, eine Einfenfung vor 
ihrer Verbindung mit dem Kreuze, fie find oft zugleich ſchmal und 
fang und daher Schwach; vie ſchmalen Yenden, die im zu 
geringe beiderfeitig auswärts ſtehenden oder gar abhängig gejtellten 
Querfortſätzen der Yendenwirbel begründet find, bieten den betvef- 
fenden Muskeln nicht hinreichenden Naum zur fräftigen Entwicklung 
und müffen daher immer als ſchwach bezeichnet werden; bei ven 
gefpaltenen Lenden ragen die Musfeln über vie vielleicht 
auch zu niedrigen Dornfortfäte der Lendenwirbel empor und bilden 
jo zwifchen fich eine Ninne, welche Gigenfchaft, wenn fie mit fräf- 
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tiger, verber Muskulatur und großer Breite ver Lenden bejteht, 
wohl als ſtark gelten fann und nur dann eine minder jchäßens- 
werthe Gigenjchaft ift, wenn die Muskeln fchlaff und loder und vie 
Lenden ſchmal find. Bei der Bewegung follen fich die Lenden ganz 
ruhig zeigen, indem Schwanfen mit ven Lenden beim Gehen ein 
Pferd der Schwäche over einer Krankheit in viefen Theilen oder 
anderer Mängel und Gebrechen der Lenden vervächtigt. 

An den Lenden entjteht oft Steifigkeit durch Verwachſung 
einiger Lendenwirbel; Schwäche durch Schlaffheit ver Anorpel und - 
Bänder der Yendenwirbel und der Musfeln befonders nach heftigen 
Ausdehnungen, durch Schwinden und Lähmungen ver Muskeln, nach 
Dnetfchungen und anderen gewaltfamen äußern Einwirkungen; 
Narben an den Lenden zeugen von erlittenen Verletzungen und fahle 
oder mit weißen Haaren bejette Flecke von daſelbſt gegen verſchie— 
dene Kranfheiten angebrachten veizenden und fcharfen Einveibungen 
oder dort jtattgefundenen Gefchirr- und Gepäckdrücken. 


as: 


Das Kreus. 


Das Kreuz oder die Kruppe (Fig. 46, 6) iſt der etwas er- 
habene Theil hinter den Lenden, über den Dberjchenfeln der Hinter- 
füße und vor dem Schweife, welchem das Kreuzbein, die an dieſem 
befejtigten Bedenfnochen, die Darmbeine, und die erjten 2—3 
Schweifiwirbel zur Grundlage dienen, an denen mehrere jtarfe Mus- 
feln angeheftet find, die mit der Haut feit und jtraff überzogen 
werden. Es erjcheint vorne etwas breiter als hinten und füngt 
mit einer durch die Anheftung der beiden innern Winfel der Darm- 
beine gebildeten Grhabenheit gleich Hinter dem Yendenwirbeln an, 
erſtreckt ſich, verſchiedenartig geitaltet, bis an die Schweifrübe und 
geht zu beiden Seiten unmerklich in die Dberfchenfel über. Es joll 
an feiner höchjten Stelle um 1—1', Zoll nievriger fein als der 
Widerriſt, eine möglichit gerade Nichtung und verhältnigmäßige 
Länge und Breite haben. Immer iſt ein langes und geſtrecktes Kreuz 
vortheilhafter, als ein furzes, und ein breites jtärfer, als ein 
ſchmales; jedoch zeigen Hengjte gewöhnlich ein ſchmaleres Kreuz als 
Stuten, daher dieſe auf Gefchlechtsverfchiedenheit beruhende Be— 
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ichaffenheit des Kreuzes bei Beurtheilung veffelben wohl berüd- 
jichtigt werden muß. Ber Zuchtituten wird eine breite Kruppe vor- 
gezogen, gewöhnlich ift bei ihnen die Aruppe auch höher, daher fie 
häufig überbaut evjcheinen. Indeſſen zeigt DAS Kreuz nach Länge, 
Breite, Richtung und Geftalt verſchiedene Formen, als deren haupt» 
jächlichjte man folgende unterfcheidet : 

Das gerade Kreuz (Fig. 56) zeigt eine möglichit gerade 


Fig. 56. Fig. 57. Linie von den Len— 


Beraded Kreuz: Melonenförmiges Kreuz. den biszum Schweife 
: 5 ohne einen Abfat 
Tu Ten bwiſchen den Lenden 
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und dem Kreuze; es 
gilt für eben fo gut 
als jchön, weil es 
nicht nur Die vor— 
theilhaftefte Stel- 
fung der Hinterfüße 
begünftigt, ſondern 
auch dem ganzen 
Körper ein gefälli- 
ges Ausfehen verleiht; gemeiniglich ift e8 auch durch die günftige 
Anlagerung einer derben Muskulatur ftarf und fördert in diefer Be- 
ziehung einen vichtigen, gewandten, elajtifchen und dauernden Gang. 

Das ovale Kreuz oder die melonenförmige 
Kruppe (Fig. 57) ift ziemlich gerade, von guter Verbindung mit 
den Lenden und von ftarfer Muskulatur, fo daß es fchön gerundet 
‚in die beiderfeitigen Oberfchenfel der Hinterfüße übergeht; auf feiner 
Mitte befindet fich oft eine feichte, vunde Vertiefung, und dem 
Schweifanſatze zu jenft es fich ein wenig, wodurch es dev Wölbung 
einer Melone gleicht. Es gilt als vortheilhaft und ſchön. 

Das Hundsfrenz oder vie Pinfherfruppe ift ein 
gerades Kreuz, welchem die erforderliche Länge und oft auch Breite 
abgeht, es kommt befonders bei Pferveracen vor, welche in ber 
Veredlung begriffen find. 

Das runde Kreuz, die fuppelfürmige over apfel- 
jörmige Krippe (Fig. 58) ift nach allen Richtungen gerundet 
und mit eitter fehr ftarfen, oft aber nur fchlaffen Muskulatur aus- 
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gejtattet; im letztern Fall fehlt ihm die gehörige Stärfe, obgleich 
e8 dem äußeren Anjehen nach gefällig und im Einklange mit ander 
Körpertheilen fogar für fchön gehalten werden Fanı. 

Das Eſelskreuz oder die Maulthierkruppe, vie abge- 





Fig. 59, 





Ihlagene Kruppe, ift nach 
hinten abwärts geneigt, 
wie gebrochen abgefchlagen, 
ohne Rundung, dabei aber 
oft lang, breit, ſtark und 
musfulös, daher es oft 
fräftig und für die Dienit- 
leiftungen vwortheilhaft, 
aber weniger gefällig tft. 

Das hohe, ſpitzige 
Kreuz (Fig. 59) ift nicht 
gerade abſchüſſig, zeigt 
aber ein jtarfes Hervor— 
ragen ver beiden am Kreuz- 
beine befeitigten,, innern 
Winfel ver Darmbeine des 
Beckens, wodurch in der 
Mitte der oberen Pinie ein 
ſpitziger Höcker entſteht. 
Seiner Richtung und Stel— 
lung nach bietet es alle 
Vortheile der vorerwähnten 
Formen, und es erweist 
ſich, da an dem ſtark aus— 
gebildeten Darmbein eine 
ausgedehnte Muskulatur 
ſich anſetzen kann, meiſt 
als ſtark, wenn auch nicht 
als ſchön. 

Das abgeſchliffene 


oder Schweinskreuz (Fig. 60) iſt nach beiden Seiten gegen 
die niever geftellten Hüftfnochen zu abfallend, abgejchliffen, ſchmal, 
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mager und daher ſchwach, für vie Stellung und Bewegung der 
Hintergliedmaßen fehlerhaft und häßlich. 

Das gefpaltene Kreuz (Fig. 61) ift did, rumd und bon 
ſolch' voller, ſchwammiger Beichaffenheit in feinen Muskeln, daR 
diefelben in der Mitte eine der Länge nach verlaufende Rinne bil- 
den, wodurch es in zwei von einander abjtehende Theile geſpalten 
wird; da man jich won ihm viel Kraft und Stärke veripricht, fo 
jteht e8, zumal beim gemeinen Manne, in großer Achtung, man 
findet e8 aber, diefe Meinung nicht ganz vechtfertigend, nur bei ven 
Ichlaffeven Racen. — geht nämlich ven geſpaltenen Kreuz meiſtens 

Fig. 60, Fig, er. die gehörige Länge ab, 
Shweinsfreu;. GSejpyaltenes Kreuz. j daher es denſelben 
Fehler beſitzt, wie das 
Hundskreuz. Indeſſen 

iſt zu bemerken, 
\ Daß bei angemeſſener 
INN Breite dieſe kurzen 
90— Kreuzformen ſich zum 
An STE 5 

langfamen Zug recht 
gut eignen und viele 
Kraft entwideln kön— 
nem, wenn nur Die 

2 Muskulatur nicht gar 
zu jchlaff ift. Schnelffraft ijt unter diefer Vorausſetzung folchen Pfer— 
ven allerdings nicht eigen, wohl aber die Fähigkeit andauernder An- 
ftrengung im Frachtfuhrweſen. 

Der Winkel, welchen das Bedenbein (Fig. 5 b) mit den 
Lendenwirbeln (Fig. 5 x) macht, iſt für den Hinterfuß won eben 
jo großer Bedeutung, wie die Lage der Schultern fir den Worver- 
fuß. Die Kürze der betrachteten, fehlerhaften Kruppenformen hängt 
großentheils von einer zu abjchüffigen Yage des Darmbeins ab; 
hieraus aber folgt, daß die ganze Gliedmaſſe fich der Nichtung des 
Beckens accommodirt, wodurch fie in dem Maaße unter ven Leib 

gerückt wird, als die Kruppe abſchüſſig ift. Daher finden wir beim 
Schweins- und Kuppellveuz die unterftändige Stellung, welche fehr 
nachtheilig, belaftend auf die Sprung- und Köthengelenfe wirft. Die 
Stellung der Hüften oder Hüftknochen, wie die auf den Seiten 





126- Dritter Abfchnitt. 


hervorjtehenden äußeren Darmbeinwinfel genannt werden, trägt zur 
Form der Kruppe wejentlich bei; wenn fie die natürliche Nundung 
verfelben nicht beeinträchtigen und nirgends ftarfe Eden varftellen, 
nennt man fie gerumdete oder verdeckte, verjtedte Hüften. 
Stehen fie dagegen zu weit hervor, bilden fie gleichfam aufwärts ge- 
bogene Fortſätze, ſo heißen fie gehörnte Hüften. Wenn fie 
beiverfeitig hervorragen und gleichermaßen auch die Beulen der 
Gefäßbeine des Beckens ſtark hervorſtehen, jo wird die vier— 
efige Kruppe gebildet. 

An der Kruppe und an den Hüften kommt ein einjeitiges oder 
beiverfeitiges Schwinden der Muskeln als Folge verfchienener Krant- 
heiten, chronifcher Nheumatismen, Spat, Hüftlähme und dgl. vor. 
Es zeigt ſich dann nicht blos auffallende Magerfeit, ſondern auch 
beträchtliche Schwäche und Kraftlofigfeit in Stellung und Bewegung 
des ganzen Hintertheiles. Narben von Haarfeilen, kahle Sleden als 
Spuren jcharfer Einreibungen beurkunden Hüftlähmungen, Schwäche 
und Lähmung des Hintertheiles. Die Hüften findet man zuweilen 
ungleich, die eine tiefer geftellt als die andere; diefe Ginhüftig- 
feit ift meift die Folge eines erlittenen Bruches der äußeren 
Darmbeinwinfel; wenn folcher frühzeitig im Fohlenalter geheilt 
wurde, fo ift ev für die Stellung und Bewegung von feiner Be— 
deutung, ftört aber das äußere Anfehen, wenn er jpäter erſt vor- 
fam, fo bemerkt man, daß diefer Fehler einer dauernden und an- 
ſtrengenden Bewegung auffallend nachtheilig ijt, es gehen faſt im- 
mer folche einhüftige Thiere, wenn auch nicht vollftändig lahm, 
doch ungleichmäßig. 


8. 74. 
Der Schweif. 


Der Schweif (Fig. 46, 7) ijt der lang behaarte Theil am 
Ende des Kreuzes. Gr bat zum Grundlage jene 12 —14 fich all- 
mählig verfürzenven und dünner werdenden Wirbel, vie als das 
Endſtück der Wirbelſäule zu betrachten find; an den Schweifwirbeln 
find ringsum, oben ftarffleifchige, nach unten jehnige Musteln an-' 
geheftet, die ven Schweif nach allen Richtungen bewegen. Die untere 
Fläche des Schweifes oder der fogenannten Schweifrübe, ijt mit 
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der Haut ftraff überzogen und unbehaart, die obere und die Seiten— 
flächen find mit langen Haaren bejeßt, deren Bejchaffenheit, wie 
der Schopf und vie Mähne, nach Nacen verjchieden,, fein, ſchlicht 
und ſchwer oder grob, gerollt und locker u. |. w. getroffen. wird. 
Je nach feiner Verbindung mit dem Kreuze nennt man ihn ho ch- 
angefegt, wenn er faſt im gleicher Höhe wie das Kreuz von 
diefem frei ausgeht, was nur bei wohlgebildetem Kreuze möglich ift; 
tiefangefest, wenn er um eim beträchtliches niedriger als der 
Mittelpunkt des Kreuzes fteht; ver eingeftohene Schweif 
bejteht darin, daß ver Schweif etwas niedriger als die hintere 
Parthie des Kreuzes aus fetten Wülften hervorgeht, jo daß er fich 
nicht in einer Linie mit dem Kreuze fortzufegen jcheint. Bei leb- 
haften, munteren Pferden wird der Schweif bei der Bewegung etiwas 
erhoben und im einem Bogen vom Leibe abjtehend getragen; bei 
trägen, phlegmatifchen Pferden hängt er jedoch, felbjt während ver 
Bewegung, fchlaff zwifchen den Hinterbeinen herab; bei Fißlichen 
und Ängftlichen Pferden wird er zwifchen die Hinterbeine eingeflemmt; 
bei hohem Schweifanfate wird das Hochtragen fehr begünſtigt, bei 
niedrigem Schweifanjate dagegen erfchwert und bei einfeitiger Ent: 
wiclung der Muskeln wird der Schweif chief getragen. “Der 
Widerſtand, den das Pferd beim Aufheben des Schweifes zeigt, 
wurde feit alten Zeiten als ein Zeichen von Kraft und Stürfe 
nicht allein im Schweife, jondern im Kreuze und im der ganzen 
Wirbelfäule betrachtet und deßhalb bei der Unterjuchung ver Pferde, 
beim Ginfaufe jorgfältig geprüft, jo daß man ein Pferd, das fich 
den Schweif leicht aufheben läßt, für ſchwach, ein Pferd, das den 
Schweif nicht leicht aufheben läßt, für ſtark hält. Diefe Regel ift 
im Allgemeinen vichtig, nur muß man dabei zugleich auf das Ver— 
halten der Musfeln Nückjicht nehmen : find die Schweifmusfeln derb 
und jtraff anzufühlen, gleichfam als drähtene Bündel, fo kann dar— 
aus mit Sicherheit auf eine ähnliche Fraftwolle Befchaffenheit ver 
Rückenmuskeln gejchloffen werden, wie umgefehrt der Viehmäſter 
aus dem weichen Anfühlen diefer Theile auf Neigung zu Fettanfat 
Ihließt. Auch darf man fich nicht dadurch täuſchen laſſen, daß 
Stuten, namentlich Fitsliche, fich nicht jo gern den Schweif aufheben 
laſſen als Hengfte und Wallachen; ein folches Einflemmen ift frei- 
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lich fein Beweis für Muskelkraft. Bei englifirten Pferden wird 
immer die Anziehungskraft des Schweifes eine ſehr verminderte fein. 

Da das Tragen des Schweifes auf die Schönheit des Pferdes 
einen wejentlichen Ginfluß bat, jo war man längſt ſchon darauf 
bedacht, daſſelbe da Fünftlich hevworzubringen, wo e8 die Natur ver- 
jagte, Methoden, vie nicht jo modern find, wie maͤn glaubt, da das 
Coupiren des Schweifes wahrfcheinlich ſchon im alten Nom, wenig- 
jtens nachweisbar im Sten Jahrhundert vorfam. Lange Schweife, 
die durch ihre Schwere das Tragen verjelben verhinderten, werben 
bis zu einer gewiſſen Länge durch Abfchlagen verfürzt, coupirt, und 
die Haare entweder gerade quer abgefchnitten oder fein zugefpißt. 
Wenn man die Spite des Schweifes d. h. mit etwa 3—4 Wir- 
bein abhaut, jo wird hiedurch der Schweif nicht auffallend verkürzt, 
aber doch ein befjeres Tragen des Schweifes begünftigt, indem ge- 
rade an diefem Endſtücke die ſtärkſte Behaarung fitt; durch Erleich- 
terung dieſes Endſtückes des Hebelarmes, venn als folchen muß 
man hier ven Schweif anjehen, wird ven oberen Hebemustfeln eine 
jtärfere Wirkung möglich. Man nennt diefe Operation das Arabi- 
jiren, weil beim arabischen Pferde gewöhnlich die Schweifrübe von 
Natur etwas kurz iſt. Schweife, die vermöge der überwiegenden Kraft 
ihrer unteren Muskeln nicht zum Tragen zu bringen find, werden 
dadurch zum Tragen beſtimmt, daß diefe unteren Muskeln entweder 
durch offene, Elaffende Wunden oder durch Hleinere unter der Haut 
angebrachte Schnitte quer abgejchnitten oder durch Längsjchnitte 
herausgelöst werden, was man englifiren oder ferben nennt; 
gewöhnlich bringt man dabei 3 — 4 folcher Querſchnitte von After 
gegen die Spite des Schweifes an, zwingt hiedurch ven Schweif 
zwar zum hohen, aber meift etwas fteifen Tragen und verfürzt ihn 
oft zugleich auf eine durch Mode und andere Umstände zu beftim- 
mende Länge als Stumpfſchweif, öfters bringt man aber nur 
einen jolchen Duerjchnitt und zwar möglichit nahe am After au, 
um den Schweif nicht fo hoch wie beim vollſtändigen Gnglifiven 
tragen zu machen und coupivt ihn nicht, oder doch nur wenig. 
Die Pferdehändler haben, wenn fie ihre Pferde englifirt und ven 
Schweif in Rollen gehängt over über Strohbaufche auf den Rücken 
gebunden, vorzeigen, ven Vortheil, daß fich hiedurch eine weniger 
jhöne und weniger fräftige Kruppe verfteden läßt und etwaige 
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Mängel in dev Bewegung 2c. Durch die noch nicht vollendete Hei- 
lung des Englifivens bemäntelt werden können. Sowohl bei ven 
Stumpfichweifen, als auch bei den Yangjchweifen werben die Haare 
je nach Mode, Anfichten, Yaunen u. dgl. verjchteven befchnitten und 
friſirt. Dei Pferden, die den Schweif entweder englifirt oder blos 
conpirt jchön in einem Bogen gekrümmt tragen, werben die Haare 
lang gelaffen und nur gegen das Ende zuweilen im der Art zugefehnit- 
ten, daß derjelbe beim Tragen weit ausgebreitet wird und den foge- 
nannten Fahnen- oder Faſanenſchweif darſtellt; bei 
Pferden, die den englifirten Schweif wegen dichter und ſchwerer Be- 
haarung nicht fchön tragen, wurden früher die Haare furz ge- 
ſchnitten, ſo daR ſie nur die Schweifrübe überdeckten; bei Pferden, 
bei welchen durch brandige Entzündung nah dem Gnglifiven die 
Abnahme des Schweifes nahe am Kreuze nothwendig wurde, werden 
die Haare ganz furz quer abgefchnitten, fogenanntr Binfel- 
ſchweif, auch gejchieht dies namentlich in den Niederlanden bei 
Pferden, die zum Schiffziehen gebraucht werden, damit fie das 
Schiffstau, an dem fie ziehen, nicht am Schweif incommodire; bei 
manchen Pferden, zumal Wagenpferden, wurde ehedem der Schweif 
geflifjentlich nahe am Kreuze abgejchlagen, um vermeintlich dem 
Pferde ein Fräftigeres Hintertheil zu verfchaffen. Indeſſen trägt 
jelbjt bei dieſen engliſirten Schweifen die Modeanſicht viel bei, 
denn jo fchägte man früher ven nach aufwärts gebogenen Stumpf- 
Ihwanz, fogenannten Walphornfhwanz, fehr hoch, während 
man ihn gegenwärtig nicht jo hoch und mehr bogenfürmig abwärts 
hängend getragen haben will. Bei vielen Yangfchweifen werven vie 
Haare 2— 3 Zoll über den Sprunggelenfen quer abgefchnitten, 
englijcher Schnitt, Yammjchwanz, bei andern bis auf 1—1'/, Zoll 
über den Sprunggelenfen fein zugefpitt, arabiſch zugefchnitten, und 
bei mehreren die Haare bis auf die Köthen herab wachjen gelaffen, 
durch fleißiges Wajchen und forgfältiges Kämmen zu einer anjehn- 
lichen Dice und Stärke herangezogen als fogenannter Schlepp- 
Ihmweif:e Auf folhe Weife werden an dem Schweife in Aner- 
fennung feines Ginflujfes auf das äußere Anfehen des Pferdes eine 
Menge, meiftens ebenfojehr den Zwecken der Natur als ven An— 
forderungen eines guten Geſchmackes zumiderlaufende, jogenannte 
9 
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Verſchönerungskünſte angewendet, die anfünglich blos als Handels— 
vortheile von Händlern benützt, fpäter aber zur herrſchenden Mode 
geworden, nunmehr als zur gewöhnlichen Pferdecultur gehörig, be- 
trachtet werden. 

Am Schweife fommen außer ven beabfichtigten Berlegungen 
beim Englifiven und Coupiren auch noch verſchiedenartige zufällige 
vor, 3. B. Verwundungen an der untern Fläche der Schweifrübe, 
nahe am After durch ven, jo fehr unnöthigen Schweifriemen; aufßer- 
dem treten in Folge ungünftiger Grgebniffe bei und nad dem Eng- 
liſiren Fiſteln, brandige Zerftörungen ꝛc. ein, fowie Beinfraf, 
Schweifbruch und das hieraus entjtandene Aftergelenf, das Veran- 
laffung zum Schieftragen, zu Unförmlichkeiten und zu volljtändiger 
Lähmung geben kann. Am Schweife zeigen fich auch bet manchen 
Pferden, namentlich Schimmeln, ſchwarze Knoten over Mela- 
nofen und andere Aftergebilde, und erfcheint ein, dem äußern An- 
jehen ſehr nachtheiliger Bildimgsfehler, ver Rattenſchweif, ver 
entweder blos vorübergehend als unächter over bleibend als ächter 
Nattenfchweif vorkommt, und namentlich im erſten Falle häufig mit 
Slechtenbildung auf der Haut verbunden ift. Tiger haben häufig 
Nattenfchweife, auch hat man die Bemerkung gemacht, daß folche 
jelten bei Pferden mit ſchwacher Kruppe vorfommen. Bei Natten- 
ſchweifen, ſowie bei ganz kurz geftusten Schweifen haben Händler 
ſchon falfche Schweife angebracht, und die meiften bedienen fich, um 
das Tragen des Schweifes auf die kurze Zeit des Mufterns hervor» 
zubringen, des Einſteckens von Pfeffer, Schnupftabat oder Ingwer 
in den After, was man aber daran erfennen kann, daß die Pferve 
mit dem Schweif zittern und ihn unnatürlich hoch tragen, auch 
bald miften im Folge des Neizes im After, und nachdem der reizende 
Stoff hiedurch befeitigt ift, wieder fchlecht tragen. 


5.279. 
Die Weichen oder Flanken. 


Die Weichen over Flanken (Fig. 46, 8) find die Seitenwände 
des Bauches, welche von den enden, hinter den Rippen und vor 
de Hüften herabreichen und von den an genannten Knochen ange- 
hefteten Bauchmuskeln und der fie. überziehenden Haut gebilvet 
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werden. Je nach der Breite der Yenvden, ver Wölbung der Rippen 
und der Bildung der Hüften zeigen fie fich bald ausgefüllt oder 
ausgehöhlt. Wenn fie einen nur funzen Raum zwifchen Rippen 
und Hüfte einnehmen, jo ftellen fie die jogenannten geſchloſſenen 
Flanken dar, wenn fie die Rippen, die Yenden, ven Bauch und 
das Hintertheil im gleicher Rundung jehen laffen, jo nennt man 
dies einen gefchloffenen Yeib, der nicht nur das Äußere An— 
jehen gefällig macht, ſondern auch die richtigfte Art der Verbindung 
diefer Theile bildet. Man nennt vie Flanken hohl oder vertieft, 
wenn fie zwifchen den Nippen, den Yenvden und den Hüften drei— 
eckige Gruben, vie jogenannten Hungergruben varjtellen, vie 
entweder durch fehmale Lenden, flache Rippen und hervorſtehende 
Hüften oder durch Magerkeit in Folge anftrengender Dienjtver- 
wendung oder Krankheiten, oder fürglicher Ernährung ꝛc. entjtanden 
find, und als eine das Äußere Anfehen beeinträchtigende, die Ge- 
jundheit verdächtigende und geringe Kraft und Stärfe beurkundende 
Eigenschaft nur geringe gefchägt werden. Im Stande ver Ruhe 
und bei mäßiger Bewegung jollen die Weichen nur unmerfliche und 
immer gleichmäßige Bewegungen erfennen laffen, indem heftigere, 
deutlich wahrnehmbare und ungleichmäßige Bewegungen dafelbit 
beim Athmen, als jogenanntes Flankenſchlagen, auf blos vor- 
übergehenvde oder bleibende franfhafte Zuftände der Athmungswerk— 
zeuge hinmweifen over zufällige Erſcheinungen bei Krankheiten an- 
derer Körpertheile, der Baucheingeweide und ſelbſt äußerlicher Theile 
daritellen und in diefer Beziehung eine forgfültige Unterfuchung zu 
richtiger Beurtheilung des Gejunpheitszuftandes väthlich machen. 
In den Weichen zeigen fich zuweilen Wunden, Gefchwülfte und 
Geſchwüre von werfchievenartiger Bedeutung; als bevenflichere Yeiven 
find zu nennen die Slanfenbrüce, die im Austreten der 
Baucheingeweide aus einer in den Weichen durch gewaltfame Ein— 
wirfungen erfolgten widernatürlichen Baukhöffnung unter die zu 
einem Bruchjade jih auspehnende Äußere Haut beftehen und, zu- 
mal in ven linfen Weichen, wo fie die vafelbjt liegenden dünnen 
Gedärme austreten lafjen, durch leicht entjtehenve Einklemmungen 
gefährlich werden fünnen. 
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S. 76. 
Der Bauch. 


Der Bauch (Fig. 46, 9) iſt der untere und hintere Theil des 
Leibes, erftreckt fich von ver Unterbruft zwifchen den. Rippen nad) 
rückwärts bis zum Becken und den Hinterfüßen und vereinigt fich 
zu den beiden Seiten mit den worerwähnten Weichen. Gr wird 
von mehreren übereinander gelagerten jtarken jehnenhäutigen Mus- 
feln und der äußern Haut gebildet und jtellt im Innern eine ge- 
räumige Höhle, die Bauchhöhle dar, welche verſchiedene, der Ver— 
dauung, der Harnabjonderung, dem ejchlechtsleben ꝛc. dienende 
Gingeweide in fih enthält und von der DBrufthöhle durch das 
Zwerchfell abgefchieden it. Der Bauch bildet nad außen eine 
ftarfe Rundung und verbindet ſich ohne deutlich wahrnehmbare 
Gränze mit den ihm nahe gelegenen Körpertheilen; in dieſer Eigen- 
ichaft entfpricht ev feinen Zweden am beften und gilt als wohlge- 
formt. Es laſſen ſich an ihm drei bejondere Gegenden unterjchei- 
den, die durch zwei imaginaire Grenzlinien von einander gejchieven 
werden, indent man fich eine Linie von der letzten faljchen Nippe 
der einen Seite zu derjelben Rippe dev andern Seite und dann 
eine zweite Linie von einem Hüftbeinwinfel um den Bauch herum 
zur andern Hüfte gezogen denkt. Hienach werden die drei Negio- 
nen in folgender Weife begrenzt: 

Erſte Negion: Bruftgegend; jie jtellt ein Dreieck dar, deſſen 
beide Schenkel von der Grenzlinie der beiderſeitigen Rippenknorpel 
dargeſtellt werden, die Baſis des Dreiecks ruht auf der oben be— 
ſchriebenen erſten Linie, die den Bauch umkreist. 

Zweite Region: Mittlere Bauchgegend; ſie liegt zwiſchen den 
beiden oben genannten Kreislinien; die mittelſte unterſte Parthie 
dieſer Gegend heißt die Nabelgegend, zu beiden Seiten ſchließen 
ſich die Flanken an. 

Dritte Region: Hintere Bauchgend; von der zweiten gedachten 
Linie von vorn begrenzt, nach hinten durch die Schenkel und das 
Becken abgeſchloſſen. Die mittlere Parthie dieſer Gegend heißt die 
Schamgegend, die an die Hinterfüße reichenden Seitentheile der 
hintern Bauchgegend, welche faltenähnlich erſcheinen, werden noch 
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insbefondere die Lei ſten genannt. Hengjte und Wallachen haben 
immer einen jchlanfern Bauch als Stuten, zumal wenn folche 
trächtig find oder fchon mehrere Male gefohlt haben. Als befon- 
dere Formen gelten: \ 

Der Heubaucd, er ift nach ven Seiten zu jtarf ausgenehnt 
und im Verhältniß zu dem übrigen Körper zu groß und zu weit; bei 
manchen Pferden iſt er Urfache over Folge des Senfrüdens, bei 
andern entjteht er dadurch, daß fie mehr mit Heu, Gras, Klee, 
überhaupt ertenfiven Yutterjtoffen, als mit mehr concentrirtem Körner- 
futter verforgt werden ; er erfcheint am häufigjten bei Kohlen, Waide- 
pferven, Bauernpferden u. ſ. w., läßt fich jedoch meijt durch eine 
fräftigere Fütterung verbeſſern und beeinträchtigt mehr das äußere 
Anjehen als die Dienjttüchtigfeit. 

Der Hänge- over Kuhbauch (Fig. 62) ift nach allen Rich— 
tungen und beſonders noch einfeitig ausgedehnt, hängt Fchlaff gegen ab- 

wärts zu; er entjteht 
Sig. 62. bei Pferden mit 
Re ichlaffen Bauchmus— 
feln, beträchtl. Aufül- 
lung der Bauchein- 
geweide mit groben 
und ſchweren Futter- 
itoffen, bet häufig 
trächtig geweſenen 
Stuten ut. |. w. und 
it ebenjo häßlich 
als fehlerhaft. 
Pferde mit Kuh— 
bäuchen find meiſt 
ſtarke Treffer u. nicht 
für ſchnelle Gangarten befähigt, va fie ſehr feicht außer Athem 
fommen; auch wird eine regelmäßige Sattellage bei diefer Körperform 
fehr erſchwert, weil die Gurten ihre Lage nicht behalten. 

Der anfgezogene Baud, Hirfch- oder Windphund- 
bauch (Fig. 63) it hinten ſtark aufgezogen, wie eingeſchnürt; ex 
findet fich oft bei fränffichen over frank geweſenen Pferden, zeigt 
fich aber auch Häufig bei hitzigen, feurigen Pferden und Ichlechten 
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Treffern, bei Pferden, die fürglich oder ſehr intenfiv ernährt werden, 
3. B. bei trainirten Pferden. Gr beeinträchtigt das äußere An— 
jehen, verdächtigt das Pferd chronischer Krankheiten und zeugt häufig 
von geminderter oder bejchränfter Ernährung z. B. bei Koppern, 
Bruftfranfen. Der Sattel gleitet gerne an ihm nach rückwärts. 


| Beim Athmen 
er BIO joll der Bauch 
Siriäbaug. feine ftarfen Be— 


wegungen er— 
kennen laſſen; 
wenn feine Mit- 
hilfe beim Ath- 
men ſehr auf- 
fallend ift, fo 
nennt man e8 
Bauchblaſen 
und iſt ähn— 
lich wie bei den 
Flanken in Ab— 
ſicht auf Beur— 
theilung des 
Gefundheitszuftandes. Bei manchen Pferden hört man häufig ein 
Poltern im Bauche, was entweder von großer Leerheit ver Gedärme 
oder von Grfülling derfelben mit Yuft herfommt. Manche Pferde 
zeigen fih nach dem Füttern und Tränfen fehr voll im Bauche, 
was namentlich bei ſehr ſchnellem Freſſen leicht zu krankhaften 
Störungen führt und daher berücichtigt werden muß, over es ent- 
fteht aus Anfammlung von Yuft im Magen und den Gedärnten bei 
foppenvden Pferden; bei hochträchtigen Stuten gewinnt der Bauch) 
beträchtlichen Umfang, namentlich im letten Dritttheil der Trag- 
zeit, auch gewahrt man, befonvders beim Saufen falten Waflers, 
leicht die Bewegungen des Fohlen am Aeußern des Bauches. , Man 
unterfucht auch ven Bauch zu Grmittlung des trächtigen Zujtandes, 
indem man die flache Hand an die ntittlere und hintere Bauch- 
gegend, nahe vor dem Guter andrüdt, wo man im achten Monate 
der Trächtigfeit das Fohlen ſchon deutlich fühlen kann. 
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Am Bauche fommt vorzugsweife bei Fohlen ver Nabel- 
bruch vor, er entfteht durch Austreten von Baucheingeweiden, von 
Netparthieen oder Gedärmen durch ven Nabelring, unter die zu 
einem Bruchfade erweiterte Haut. Er gibt ſich durch eine mehr 
oder weniger große, gerumdete, weiche Geſchwulſt zu erfennen, und 
ift je nach feiner Befchaffenheit von üblen Folgen. Mehr an ven 
Seitentheilen fommen auch Ba uch brüche als Austretungen ver 
Baucheingeweide durch gewaltſam entitandene Zerreigung der Bauch- 
musfeln, unter die zu Bruchfäcden ausgedehnte Äußere Haut vor, 
welche ebenfalls als mehr oder minder große, gerundete, weiche Er— 
habenheiten exjcheinen, beim Befühlen ganz deutlich im Hinter- 
grunde die Bauchöffnung erkennen laſſen, und durch die Gefahr der 
Einflemmung bevenflich werden. Anſchwellungen am Bauche von 
wäßriger Befchaffenheit entjtehen häufig bei allgemeinen Kranf- 
heiten, bei Wafferfucht. Geſchwülſte anderer Beschaffenheit ftellen 
ſich meist als vein örtliche Yeiven nach äußern Einwirkungen dar. 
Nicht felten bringt man auch am Bauche Tontanelle gegen allge- 
meine Krankheiten an, veren Narben zu gefchärfter Aufmerkſam— 
feit in Unterfuchung des Gefundheitszuftandes auffordern dürfen. 


8. 77. 


Der Schlaud), 


Der Schlau (Fig. 46, 10) ift eine wulftige Scheide im der 
äußern Haut, welche bei Hengjten und Wallachen die Ruthe um— 
gibt und unten am Bauche, in ver hintern Bauchgegend ihre Lage 
hat. Er iſt mit einer faltigen feinen Haut, die an den vordern 
Theil der Ruthe geht und viele Talgdrüſen enthält, die im Innern 
eine fchwärzliche zähe Schmiere zum Schutze gegen die Schärfe des 
Urins abjonvern, ausgefleidet. Am natürlichen gefunden Zuftande 
ift der Schlauch fein, glatt und fo furz behaart, fo daß er faft nadt 
erjcheint, bildet nach vorwärts eine Deffnung, durch welche nur zur 
Zeit der Harnentleerung, der Begattung und bei wolfüftigen Ge- 
fühlen, die Ruthe hervortritt. Zuweilen trifft man ihm zur Seite 
fleine Zitzen, venen des Euters der Stuten ähnlich. Zuweilen ift 
er werengt, jo daß die Nuthe nicht oder mit Mühe beim Harn- 
fafjen, zur Begattung ausgefchachtet werden kann; ſolche Pferde 
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entleeren den Harn ohne auszufchachten, wodurch leicht Franfhafte 
Zuftände der inneren Ausfleivungen entjtehen; häufig ift er zu 
groß und welf, fehlaff herabhängend und vorne fo offen, daß die 
Ruthe 3. B. beim Nuthenvorfall hervorhängt Nicht felten iſt ev 
fowohl in Folge örtlicher Krankheit als auch im Zufammenhange 
mit allgemeinen Krankheiten angefchwollen. Im Innern erzeugen 
fich Geſchwüre, die als ſehr fchmerzhaft vie Harnentleerung und 
Begattung beeinträchtigen und nicht jelten ſelbſt der Ruthe gefähr- 
fih werden. Außerdem fommen Verdidung des Zellgewebes , Ver- 
härtungen ver Lymphdrüſen, ſchwer zu heilende Warzen, Knoten ꝛc. 
vor. Durch das Hervor- und Zurüctreten der Ruthe im Schlauche 
während lebhafter Gänge entjteht daſelbſt ein lautes, kluckendes, 
pumpendes Geräufch, das man fäljchlich als ein in ver Bauchhöhle 
erzeugtes annimmt. 


8. 78, 


Die Wuthe. 


Die Nuthe oder das männliche Glied ift ein langer feſtſchwam— 
miger Körper, ver im Schlauche verborgen ift, außerhalb des Beckens 
an den Gefäßbeinen anliegt, zwiichen ven Dberjichenfeln über dem 
Hodenjade nach vor- und abwärts geht und hinter vem Nabel im 
Schlauche endigt. Sie bejteht aus dem ſchwammigen Gewebe und 
der Harnröhre und zeigt vorne eine breite Fläche, die Roſe oder 
Eichel, in deren unterem Ende jich eine Feine, grubenartige Vertiefung 
mit ver hier ausmündenden Harnröhre befindet. Die Nuthe wird bei 
der Harnentleeriing nur mäßig, bei der Begattung und bei wol- 
lüftigen Trieben vagegen ſehr jtarf aus dem Schlauche hervor- 
geichoben und fol ſich ſodann beim Hengjte bejonvers als Begat— 
tungswerfeng möglichjt glatt, vein und gerade zeigen. ine zu 
beträchtliche Größe und Stärke, jowie auffallende Kleinheit, Unver— 
mögen fich zu fteifen und längere Zeit jteif zu erhalten, gekrümmte 
und gebogene Nichtung 2c. erfchweren die Begattung und befähigen 
den Hengft nur wenig zum Beſchäler. Die Nuthe verdient aber 
auch als Harnausfonderungswerkzeug forgfültige Beachtung; manche 
Pferde fehachten die Nuthe beim Harnen nicht aus, was Veran— 
Yaffung zur Verunreinigung, Neizung ꝛc. gibt, over fie hängt be- 
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ftändig fchlaff oder gelähmt aus dem Schlauche hervor, Ruthen— 
porfall. An dem vorderen Theil der Ruthe trifft man micht ſelten 
Anihwellungen, welche die Harnentleerung und Begattung erfchiweren 
und die Ruthe zum Hervorhängen zwingen, meijt wird fie dann 
durch gleichzeitige Anfchwellungen des Schlauches eingezwängt (ſpa— 
nifcher Kragen), fo daR oft jehr bejchwerliche, ſelbſt gefährliche 
Leiven entjtehen. Wäſſerige und teigige Gefchwülfte bringen ähn- 
fiche Uebelftände hervor, außerdem trifft man an ihr an Ge— 
ſchwüre, warzige Auswüchſe ꝛc. 


8. 79. 


Das Gefchröte. 


Das Gefchröte (Fig. 46, 11) ift der Hodenſack jammt ven 
darin enthaltenen beiven Hoden beim Hengſte; der Hodenjad wird 
aus der äußern Haut und mehreren innern Hänten gebildet, hat 
feine Yage im der hintern Bauchgegend zwifchen ven beiden Hinter- 
füßen und zeigt fich als ein durch die in der Mitte befindliche Naht 
in zwei Hälften getheilter jacförmiger Behälter, in welchem man 
die beiden eirunden Hoden, Steine, fühlt, vie oben durch die 
Samenftränge in jchwebender Yage erhalten werden. Das Gefchröte 
zeigt jich bei kräftigen, gefunden Hengiten derb, jtarf an ven Leib 
hinaufgezogen, glatt und von einer dem übrigen Körper entfprechen- 
den Größe; bei alten, ſchlaffen und Fränklichen Hengiten hängt e8 
jchlaff herab, läßt beim Befühlen die Hoden nicht deutlich wahr- 
nehmen und erjcheint bei manchen krankhaften Zuſtänden übermäßig 
vergrößert. Da die Hoden zur Bereitung des männlichen Samens 
dienen, jo ijt ihre Unterfuchung bei Beſchälhengſten von Wichtigkeit, 
indem jie nur im gefunden Zuſtande dieſem Zivede zu dienen ver- 
mögen. Bei Hengjten, die nicht zur Zucht veriwendet werden follen, 
werden die Hoden durch eine eigene Operation, vie Caftration, aus 
vem Hodenſacke entfernt und hiedurch denjelben das Fortpflanzungs- 
vermögen benommen, wodurch fie zu manchen Dienftleiftungen 
fähiger werden; auch zum Behufe ver Gaftration bedarf das Ge- 
Ichröte einer genaueren Unterfuchung, da dieſe Dperation durch 
manche Kranfheitszuftäinde gefährlich werden fann. Das Gefchröte 
erjcheint oft fehr groß und jtarf ohne Franfhafte Veränderung und 
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-beläftigt hiedurch zuweilen ven freien Gang im Hintertheile; zu 
flein zeigt fich das Gefchröte öfters bei Hengften, fo daß diefelben 
für Wallachen oder Spithengfte gehalten werden; oft iſt nur ein 
Hoden zur völligen Entwiclung gelangt, während ver andere nur 
ganz klein erſcheint; obgleich dieſer verfümmerte eine Hoden für 
Bereitung des männlichen Samens meift untüchtig ift, jo wird 
demungeachtet ver Hengjt durch die vollendete Entwicdelung des an— 
vern fortpflanzungsfähig. Nicht felten ift auch nur ein Hoden im 
Gejchröte vorhanden, ver andere aber noch in ver Bauchhöhle zurück— 
geblieben, wodurch die Kaftration nicht vollftändig ausgeführt wer- 
den fann, denn felbjt wenn der eine im Hodenjade befinvliche Hoden 
durch die Gaftration entfernt wurde, fondert der andere im Bauche 
zurücdgebliebene männlichen Samen ab und evzeugt in dem nur 
halb caftrixten Pferde Begattungstrieb, der bisweilen fogar fruchtbare 
Begattung veranlaft. Solche Pferde heißt man Spithengite, 
jie zeigen fich in Gejtalt und Benehmen immer als Hengjte, nantent- 
ih in der Nähe roßender Stuten und erfcheinen oft jogar noch 
ungeftümer. Da man nun bei folchen caftrivten Thieren den unvoll- 
fommenen Erfolg der Dperation leicht an ver vereinzelten Narbe 
des Gaftrationsfchnittes erkennen fann, jo bedienen fich Pferdehändler 
ver Pift, einen zweiten Schnitt blos zum Schein anzubringen, um 
dem Spitshengfte das Anjehen eines volffommenen Wallachen zu 
verschaffen. Bei manchen Hengften vergrößern ſich die Hoden ohne 
befonvere Krankheit, bei alten Bejchälern ſchwinden fie, werden 
welf und endlich zur Abfonverung des männlichen Samens un— 
tüchtig, fo daß nunmehr alle Begattungsluft ſchweigt. Uebrigens 
wird die Fühigfeit, ven männlichen Samen abzufondern, nicht von 
der Größe der Hoden bedingt und die Beurtheilung der Zeugungs- 
kraft des Hengftes nach ver Größe der Hoden wäre daher ganz faljch. 

Am Gefchröte kommen mancherlei Krankheiten vor, die jowohl 
die gefchlechtliche VBerrichtung ftören, als auch anderweitige Functio— 
nen hindern und das gute Ausfehen beeinträchtigen. Wäſſerige Ge- 
ſchwülſte, Geſchwüre, fnotige Auswüchje, Wurmbeulen, Abscefje und 
Fifteln betreffen ven Hodenſack; Schwinden, Auftreibungen, Ver— 
härtungen, Gntzündungen, Absceffe und Berwachjungen mit ven 
Hüllen die Hoden jelbjt. Außerdem kommen Austretungen dev 
Baucheingeweive durch ven Bauchring neben dem Samenftrang in 
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die Höhle des Hovdenfades als jogenannte Brüche, H odenſack— 
brüche vor und laſſen dieſe je nach ven ausgetretenen Theilen in 
Hodenſacknetzbrüche und Hodenſackdarmbrüche unterſcheiden; durch 
dieſe Brüche erſcheint das Geſchröte übermäßig vergrößert; nach 
der Aehnlichkeit mit dieſen Brüchen bezeichnet man auch andere 
krankhafte Formveränderungen am Geſchröte: z. B. Anſammlung von 
Waſſer in der Höhle des Hodenſackes als Hodenſackwaſſerbruch, 
Auftreibung der Fleiſchhaut des Hodenſackes als Hodenſackfleiſch— 
bruch, Auftreibung des Hodens ſelbſt als Hodenfleiſchbruch ꝛc. 


S, 80. 
Das Euter. 


Das Guter iſt jene gerundete Drüfe, welche, von einer jehr 
feinen, fajt unbehaarten Haut überzogen, bei den Stuten in dev Mitte 
der hintern Bauchgegend liegt, fie ift durch eine Rinne in der Mitte 
in zwei Hälften getheilt und hat an jeder eine fleine, kegelförmige 
Zite. Bei noch nie zur Zucht benützten Stuten ift das Guter 
wenig bemerkbar und flein, bei Stuten, die ſchon mehrere Fohlen 
gefängt haben, ift es dagegen größer, ftärfer und find namentlich 
die Zißen länger. Zur Zeit der herannahenden Geburt vergrößert 
fih das Guter, füllt fich mit Milch und läßt dieſelbe entweder als 
dünnes, weißes Waffer over als flebrige, gelbliche, harzähnliche 
Tropfen an ven Ziten erfcheinen. In ver Furche zwischen den beiden 
Guterhälften fett fich nicht jelten zähe Schmiere an, die Durch 
ihre vanzige Beichaffenheit vie Haut anätt und fleine Geſchwür— 
chen u. dgl. erzeugt. Außerdem wird das Guter von Entzündungen 
und deren Folgen, namentlich gänzlichen oder nur theilweifen Ver- 
härtungen, Absceffen, Brand, Milhfnoten und dgl. betroffen; an 
den Ziten fommen durch das Saugen des Fohlens gerne Ver— 
feßungen vor, die für die Stute ſehr fchmerzhaft find und viefelbe 
zur Wiverjetzlichfeit beim Säugen reizen. 


Ss. 81. 


Dir Wurf, 


Der Wurf ift die Mündung der weiblichen Gefchlechtsorgane; 
ev hat feine Lage unter dem Schweife und dem After, von welch 


140 Dritter Abfchnitt. 


letzterem ex durch das Mittelfleiſch getrennt iſt, er wird durch zwei 
wulſtige, weiche Lefzen, zwiſchen denen eine längliche Spalte iſt, 
gebildet, und beſteht aus Muskelfaſern, Zellgewebe, Talgdrüschen 
und der äußern Haut, welche hier in die Schleimhaut der Scheide 
übergeht. Im untern Winkel des Wurfes befindet ſich ein rundlicher 
erectiler Körper, der Kitzler oder das Schamzünglein, das beim 
Klaffen ver Wurflefzen nach der Harnentleerung und beim Roſſen 
äußerlich fichtbar wird. Bei jungen, fräftigen Stuten ijt vev Wurf 
glatt, gerumdet und geſchloſſen; bei ältern Stuten und ſolchen, die 
ſchon öfters gefohlt haben, ſowie bei alten, ſchwachen und ſchlaffen 
Stuten, iſt er dagegen runzlich, ſchlaff und geöffnet; bei einzelnen 
Stuten erſcheint das Schamzünglein ungewöhnlich groß, verlängert 
und zum Wurfe herausragend, weßhalb man ſolche Stuten fälſchlich 
Zwitter nennt. Der Wurf bildet den Eingang in die Scheide und 
durch dieſe auch zu dem Fruchthälter, ſowie auch durch die in der 
Scheide ausmündende Harnröhre den Ausgang für die Harnwerk— 
zeuge und verdient daher als Befruchtungs>, Geburts- und Harn— 
weg wohl Beachtung. Im gefunden Zuftande iſt dev Wurf troden 
und läßt beim Klaffen der Wurflefzen während und nach ver Harn— 
entleerung die Schleimhaut der Scheide nur mäßig geröthet um 
leicht von dem Scheivenfchleime befeuchtet erkennen ; in kranken Zu- 
ſtänden erfcheint dagegen nicht jelten ein Ausfluß, ver mißfärbig, 
itinfend und beim Abfließen über vie Schenkel ätzend ſcharf erfcheint 
und bei der venerifchen Krankheit, ver mangelnden Neinigung des 
Fruchthälters, namentlich bei der im Fruchthälter faulenden Nach- 
geburt, bei Rotz, Wurm und verfchievenen andern Krankheiten vor— 
fommt; ex ift jedoch nicht zu verwechſeln mit dem natürlichen Aus- 
fliegen und Ausjprisen der fchleimigen eigenthümlich und ſtark 
viechenden Flüffigfeit während der Nofigfeit, die als Roßbrunſt, 
Brunftfchleim, bezeichnet wird. Außerdem wird der Wurf felbjt 
von mancherlei Krankheiten betroffen, von VBerwundungen, die nur 
zufällig oder vorfäglich beim fogenannten Ningeln der Stuten, um 
dieje auf ver Weide gegen das Beſpringen von den mitweidenden 
Hengften zu bewahren, beigebracht fein können, von Gejchwüren, 
Warzen, Balggefhwüliten, Polypen und dgl. Zuweilen zeigt fich 
zwifchen ven Wurflefzen eine vothe, dickhäutige Blafe, welche durch 
ven Vorfall der Scheive gebildet wird, ſich mit dem Vorfalle des 
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Fruchthäfters oder auch mit dem VBorfalle der Harnblafe compliciven 
kann und als ein nicht unbevenfliches Yeiven zu betrachten ift. 


$. 82. 
Der After. 


Der After ift die Ausmündung des Maſtdarmes in Form einer 
faltigen, rundlichen Deffnung, welche ihre Lage unter vem Schweife 
und bei Stuten über vem Wurfe hat und aus vem Schließmusfel 
oder Kreismusfel und der äußern Haut befteht. Am verfchloifenen 
Zuſtande bildet ev eine vundliche Erhabenheit, in deren Mitte durch 
zufammengezogene Falten die verfchloffene Mündung erfennbar wird; 
bei der Kothentleerung wird er nicht nur geöffnet, jondern es drängt 
fih auch zugleich die innere Schleimhaut des Maſtdarmes in viel- 
fachen gefchlängelten Falten hervor, was man die Nofe des Afters 
nennt. Bei jüngern und kräftigen Pferden zeigt fich der After ftark, 
glatt und außer ver Kothentleerung fejt verjchlojfen,, jo dag man 
mit der Hand nicht ohne Mühe die Kraft des Schließmusfels über- 
winden kann; bei ältern, jchwachen und kränklichen Pferden ift ex 
dagegen häufig fchlaff, nicht feſt verichloffen und hervorhängend. 
Bei lungenkranken, engbrüjtigen, dämpfigen Pferden jchiebt ſich der 
After während des Athmens abwechslungsweife hervor und zurüc 
und erjcheint auch durch die Magerfeit jeiner Umgebung mehr her- 
vorſtehend; bei jehr magern, alten und abgetriebenen Pferden ift er 
tief zurückgezogen. Diefe Bewegung des Afters bei befchwerlichem 
Athmen erklärt ſich durch die ausgednehnteren Bewegungen des Zwerch— 
fell8 und der den mechanischen Alt des Athmens verntittelnden 
Bauch- und Rippenwandungen. Hiedurch werden die Baucheinge- 
weide beengt, hin- und bergefchoben, jo daß der Maſtdarm und 
After, welche ja das Endſtück des in der Bauchhöhle enthaltenen 
Darmfchlauches bilden, mit hin- und hergezogen werden. Bei allge- 
meiner Abmagerung, mangelhafter Ausfillung- ver Baucheingeweide, 
Grichlaffung der muskulöſen Bauchwandungen, ſenkt ſich der ganze 
Darmſchlauch mehr nach ver tiefiten Stelle der Bauchhöhle und 
zieht den Maſtdarm und After, ver in jolchen Fällen auch jchlaff 
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und abgemagert ijt, mit fih nach der Beden- und Bauchhöhle. 
Am After fommen nicht jelten dicke, Schwarze Knoten, warzige Aus- 
wüchſe und dgl. vor, welche nicht nur die Berrichtung ftören, fon- 
dern auch das Äußere Anfehen mißfällig machen. Bei Waivepferden 
hängen bisweilen im und am After einzelne Bremfenlarven, welche 
aber von feiner Bedeutung find. Beim Gnglifiven entftehen zu- 
weilen Fijteln, die mehr oder weniger zu Entartungen und fonjtigen 
Zerftörungen führen. In einigen Fällen ſchiebt fich auch die Schleim- 
haut des Afters durch den Maſtdarm hervor, was man Maſtdarm— 
vorfall nennt, oder es zeigen ſich wivernatürliche Ausflüffe von 
Schleim, Blut, Eiter und dgl. als Erſcheinungen bei verfchievenen 
Krankheiten, namentlich von Berlegungen, Nuhr, Fifteln. 

Die Austreibung jehr feften Darmkothes, dev Darmteine und 
dgl. geht fehr jehwer von Statten und zieht oft erlähmende Er— 
weiterungen nach fich, auch entjteht oft bei Ausſcheidung von Gin- 
geweivewürmern beträchtliche Neizung. Die öfter wieverholte, oft 
Iprigende Entleerung einer grünlichen, fchleimigen Jauche aus dem 
After gilt als Andentung, daß das Thier mit vielen Würmern im 
Darmfanal behaftet iſt. 


8. 88. 


Die Gliedmaßen. 


Die Gliedmaßen jollen dem ganzen Körper zur Stüge und 
Fortbewegung dienen; fie werden in vordere und hintere unter- 
ſchieden und nach den Seiten rechte und linke genannt. Da ihre 
Größe, Form und Stärfe in ihrem Verhältniß zum ganzen Körper 
die Kraft und Geftalt dejjelben, jowie die Brauchbarfeit zu den ver- 
ſchiedenartigen Dienften bedingt, fo ift ihre Betrachtung von großer 
Wichtigkeit. Die Gliedmaßen find durch ihre beftändige Berührung 
mit dem oft jo verfchieden bejchaffenen Boden und durch ihren be- 
trächtlichen NKraftaufwand einer Menge widernatürlicher Ver— 
änderungen ausgefeßt, die ihre Functionen beeinträchtigen, obgleich 
fie durch ihr geringeres, äußeres Hervortreten ven Schein der Be— 
deutungslofigfeit haben. 
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Fig. 64. 
Die Vordergliedmagen. S. 84. 


Die Pordergliedmaßen. 


Jede ver beiden Vordergliedmaßen 
(Fig. 64) oder Bruftglieomaßen  bejteht 
aus mehreren einzelnen Theilen, die ihre 
feften, fnöchernen Grundlagen haben, aber 
durch eine gelenfige Verbindung große 
Beweglichkeit beſitzen. Bon dieſen einzelnen 
TIheilen unterjcheivet man: 

1) die Schulter, 6) das Schienbein, 

2) den Bug, 7) die Köthe, 

3) den Ellbogen, | 8) den Fellel, 
4) den Borarım, | 9) die Krone, 
5) das Knie, | 10) den Huf. 


8. 85. 
Die Schulter. 


Schulter nennt man im Allgemei- 
oe el jenen breiten, jtarfen, fleijchigen 

2 Theil unter dem Widerrift, hinter dem Halfe, 
über dem Vorderſchenkel und vor den Nippenfeiten. Der Schulter dient 
das Schulterblatt und das Oberarmbein oder Duerbein zur Grundlage, 
welche beide Knochen durch ein freies Gelenf verbunden find ; über 
und unter diefen Knochen find fo viel Muskeln gelagert, daß deren 
äußere Flächen fat ganz überdedt find, und die Schulter in 
übermäßiger Beweglichkeit bejchränft wird, und das freie Ge- 
lenk an Fejtigfeit. gewinnt. Die Schulter liegt in einer fchiefen 
Richtung nach vor- und abwärts an dem vordern Theile der Bruft, 
verbindet jich ohne ſehr Scharfe Abgränzung vorne mit dem Halje, hinten 
mit den Rippenfeiten und geht unten gewölbt in den Vorder— 
ichenfel über, zeigt fich auf ver äußern Fläche mäßig gewölbt und 
läßt unter der bier fehr ftraff anliegenden’ Haut eine fantige Er— 
höhung, die Schulterblattgräte, wahrnehmen. Bei einem vegelmäßi- 
gen Schulterbau zeigt jede Schulter eine angemefjene Länge vom Wi— 
derrijt bi8 zum Vorderſchenkel und eine entjprechende Breite, vom Bug- 
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gelenfe, der Bugſpitze, bis zum Ellbogen, indem hiebei der Winfel 
zwifchen dem Schulterblatt und dem Dberarmbein, gegen 90 
Grade mefjend, weder zu weit geöffnet, noch zu ſehr beengt 
ift, was die vichtige Yage der Schulter fir Stellung und Be— 
wegung bedingt. Dieje ſchiefe Yage ver Schulter gejtattet den vor- 
dern Gliedmaßen bei jedem Schritt gut vorzugreifen und macht da— 
her den Gang geräumig; außerdem bricht fie den Stoß, dem das 
Glied bei jever Bewegung ausgeſetzt tft, wodurch es felbit geſchont 
und der Gang für den Neiter angenehm wird. 

Dei einem gefunden und fräftigen Pferde find die die Schultern 
bevedenden Musfeln immer derb, ſtark und von folch beftimmten 
Formen, daß die oberjten Lagen verjelben, ohne Magerfeit auszu- 
drüden, deutlich unter der Haut von einander unterſchieden werden 
fönnen. Dies nennt man eine trodene’ Schulter, eine Be— 
ihaffenheit, welche für den Reitdienſt wejentlich ift, da das Reit— 
pferd an feinem Theil jeines Körpers mit Fleiſchmaſſen beladen 
jein ſoll. Zugleih muß eine gute Schulter die gehörige Länge 
haben, um ven Muskeln ven nöthigen Raum zur Anheftung 
darzubieten; die Länge ift aber von der oben befprochenen Tiefe des 
Bruftforbes ab— 
hängig, daher venn 
mit einer langen 
Schulter immer 
auch ein tiefer 
Bruftforb verbun- 
den ift. Dei ma- 

gern Schultern 
jteht die Gräte in 
der Mitte des 
Schulterblattes 

ſtark hervor und 
zeigt der Bug eine 
zu magere, edige 
Beichaffenheit; eine 

N jolhe zu magere 
Schulter entbehrt auch der eine gefunde Schulter charakterifivenden 
Wölbung und erjcheint flach, daher fie auch platte over fahle 


dig. 65. Big. 66. 


Kahle Schulter, Ueberladene Schulter. 
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Schulter (Fig. 65) genannt wird. Sie darf nicht mit trodener 
Muskelbildung verwechjelt werden, denn fie ijt meift ein Kenn- 
zeichen von Schwäche und Folge von Krankheiten der Gliedmaſſen, 
welche ein Schwinden der Schultermusfeln nach fich gezogen haben, 
oder rheumatifche Affeetionen haben die Abmagerung veranlaft. 
Zeigt dagegen die Schulter zu viel Fleiſch und Fett, namentlich 
oben gegen den Widerrift und unten am dem Webergang in den 
Borarm, fo daß hiedurch die Beweglichkeit in den Muskeln gemin- 
dert und die Vorhand überlaftet wird, fo bezeichnet man fie, im 
Gegenfat zur trockenen Schulter, als fett, überladen (Fig. 66). 
Das Schulterblatt joll nicht zu flach an der Bruſt anliegen, denn 
wenn die Lage der Schultern won der Art ift, daß ihre vordern 
Ränder die Bruft gleichfam zwischen fich einzwängen, wenn ferner 
die Nichtung der Schulterblätter einer ſenkrechten Linie fich zu ſehr 
nähert, die Schulterblattmusfeln fteif und verwachfen find, jo daß 
die Schulter gleichjam mit der Bruft in ein Stüd verichmolzen 
und das Schulterblatt fo zu jagen gefangen gehalten wird, jo ift 
dies eine jehr fehlerhafte und unverbefjerliche Schulterbildung. Er— 
Icheint die ganze Schulter zu weit nach vorwärts gejtellt, jo daß die 
Bugſpitze über die Bruft hervorragt, jo bezeichnet man fie als 
vorgefhoben und hält fie für ſchwach und ftumpf; over ift 
diejelbe zu weit nach rückwärts gejtellt, jo erhalten die Füße eine 
zu ſehr unter den Leib gejtellte und den Körper nicht genugfam 
jtügende Stellung, was man als zurückgeſchobene Schulter 
bezeichnet, wobei das Vordertheil gewöhnlich zu jtarf nach vorwärts 
hängt; dieſer Fehler ijt bei jungen, rohen Pferden zuweilen noch 
durch eine zweckmäßige Abrichtung zu verbeffern, wenn durch 
Krankheiten, jchwere Arbeiten 2c. erworben, jelten verbefferlich. 
Im Bergleich zu der gegenfeitigen Schulter zeigen fich die Schultern 
zu enge, wenn viefelben von oben bis unten nicht weit genug 
von einander abitehen und jo nebjt den übrigen Theilen ver Glied- 
maſſen zu nahe beifammen jtehen; dieſe fehlerhafte Beichaffenheit 
ijt nicht immer blos in der Yage ver Schultern bedingt, fondern 
auch haufig im flacher, enger und ſchmaler Bruftbildung begründet. 
Dft find die Schultern zu wert, wenn fie neben einer weiten 
Bruftbildung auch noch überdies fo jehr mit Fleiſch und Fett über» 
Baumeifter, d. Pferd. Ate Aufl. 10 


146 Dritter Abſchnitt. 


laden find, daß fie zu weit von einander abjtehen, um eine gewandte 
Bewegung zu begünftigen, daher Pferde von dieſer Beſchaffenheit 
der Schultern mehr zum fehweren Zuge, als zu fchnellen und an- 
dauernden Bewegungen befähigt erfcheinen. In Abficht auf Be— 
weglichfeit in den Schultern wird ungehinvderte Beweglichfeit zum 
wejentlichen Erforderniß, um dem Gange Sicherheit, Kraft und Aus- 
Dauer zu verfchaffen. Die Bewegung der Schultern foll eine hebende 
und vorſchiebende ſein, die gute, ſichere, fördernde, ſchöne Bewegung 
der ganzen Vordergliedmaſſe hängt weſentlich von der Schulter und 
ihrer Thätigkeit ab. Zu viele Beweglichkeit, namentlich 
in den Schultern, wie man dies oft bei ſehr geſchätzten Bewegungen 
des Pferdes, beim ſtechenden Trabe und dgl. trifft, iſt mehr ſchön 
als practifch und zeigt fich jogar oft als Andeutung gewiſſer Kranf- 
heiten der Unterfüße; zu wenig Bewegung zeigt ſich in ber 
fteifen und gebundenen Schulter, wobei die Tritte 
furz find und der Gang ftolpernd wird, fogenannter Stupfer; 
dieſer lettere Fehler ijt oft angeboren, meijt aber erſt durch heftige 
Anftrengungen im. Dienfte, durch Krankheiten und dgl. erivorben. 
Wenn fih die Schulter beim Nievertreten des Fußes merklich an 
der Bruft in die Höhe hebt, während fich die Bruſt gleichfam zwi- 
ſchen ven Schultern verjenft, jo beweist dies einen zu ſchwachen 
loderen Zufammenhang der Schultern mit dem Körper und wird 
diefer auf Schwäche oder krankhafter Veränderung in den untern 
Schultermusfeln beruhende Fehler [odere Schulter genannt; 
folche Pferde jind nicht gewandt und ſtürzen und ftolpern leicht. 
An den Schultern kommen mancherlei Krankheiten, Mängel und 
Gebrechen vor, die bald mehr bald weniger die Dienjttauglichkeit 
beeinträchtigen. AS die gewöhnlichjten find zu betrachten: Ent— 
zündungsgeſchwülſte, ſchwammige Geſchwülſte, Hautfchwielen, Bälge, 
Ueberbeine durch den Druck von Geſchirren bei anſtrengendem Zuge; 
Absceſſe und Fiſteln, Wurmknoten bei Widerriſtſchaden in Folge 
von Satteldruck. Insbeſondere aber kommt eine ſtets bedenkliche 
Krankheit an der Schulter vor, nämlich die Bug- oder Schulter— 
lähme, welche ſich als gehemmte Beweglichkeit und wirkliches 
Hinken zu erkennen gibt und durch Verſtauchungen im Buggelenke 
oder Rheumatismen entſteht. Die Narben der für ihre Heilung 
angebrachten Scharfſalben oder Haarſeile, Brennpunkte, können hier— 
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auf aufmerffam machen; es ijt dies um jo weniger zu überſehen, 
als dieſe Krankheit fich ſehr Leicht won Neuem einftellt und das 
Thier im Werthe jehr herunterſetzt; doch muß hier noch gejagt wer- 
ven, daß die Befürchtung, man habe es mit einer Schulterlahmheit 
zu thun, noch weit häufiger vorkommt, als dies Uebel jelbft, und 
eben deßwegen findet man Häufig auch Spuren won Curmethoden 
gegen Schulterlähme, welche gar nicht exiftirte, jo dag man in man— 
chen Fällen zu falſchem Argwohn verführt werden kann. 


S. 86. 
Der Bug. 

Der Bug ift die oben befchriebene Gelenfverbindung zwifchen 
dem Schulterblatte und dem Dberarmbein. Im Allgemeinen fordert 
man den Bug jtarf, gerundet und leicht beweglich und hält eine 
Ihmale, magere, ſehr hervorragende Befchaffenheit deſſelben nicht 
für vortheilhaft, ſondern zu mancherlei Gebrechen geneigt. ine 
häufige an ihm vworfommende Krankheit ift die Verftauchung und - 
ihre Folgen die Buggelenflähme, welche oft ſehr hartnädig ift und 
eine entſchiedene Anlage zu Nücfällen zeigt, daher jie in manchen 
Gegenden als Hauptmangel gilt. Indeſſen ijt einige Vorficht von 
öthen, um dieſes Yeiven von dem aus andern Urfachen entjtan- 
denen Hinfen gehörig zu unterfcheiden, indem in vielen Fällen, wo 
Buglähme angenommen wird, ver Sit des Leidens an einem ganz 
andern Fußtheile ftattfindet ; fie ift Hauptfächlich daran zu erfennen, 
daß das Thier die ganze Gliedmaſſe nicht genügend hebt, leicht an- 
jtößt, namentlich im Herausführen über eine hohe Schwelle; beim 
Zurüdtreten jchleift das Pferd ven Fuß am dem Boden nach rück— 
wärts, ohme ihn frei zu heben, im Gehen macht e8 kurze Tritte 
und eine mähende, nach außen freifende Bewegung. Die Symp— 
tome der Buglahmheit treten im tiefen Boden deutlicher hervor, 
als auf feſtem, ebenem Terrain. 


8. 87. 


Der Ellbogen. 


Der Ellbogen iſt die am untern Ende der Schulter, hinten 
am Vorarme befindliche, ſtraff mit der äußern Haut überzogene Er— 


148 r Dritter Abſchnitt. 


habenheit, welche durch den nach rückwärts hevvorjtehenden Höder- 
fortfat des Ellbogenbeins gebildet wird, an dem fich die Sehnen 
mehrerer Muskeln befejtigen. Bei vegelmäßiger Stellung ver Füße 
jteht derfelbe frei vom Yeibe ab, hat eine ganz gerade, parallel mit 
der Längenachſe des Körpers verlaufende Stellung und evjcheint 
zwar deutlich wahrnehmbar, aber doch nicht zu ſtark hervorſtehend. 
Liegt ver Ellbogen zu fehr am Yeibe an, jo evicheint die ganze 
übrige Gliedmaſſe nach auswärts gedreht, wird jteif und erhält eine 
falfche ſogenannte franzöſiſche Fußſtellung; fteht verfelbe aber zu 
jehr vom Leibe ab, jo erhalten die untern Theile ver Gliedmaſſen 
eine zu ſehr nach einwärts gedrehte Richtung. Dieſe Richtung 
des Ellbogens geht jedoch nicht ausjchlieflich von ihm aus, ſondern 
wird vielmehr und Hauptjächlich von der Stellung des Oberarm— 
being bedingt. An dem Ellbogen kommt öfters eine runde Ges 
ſchwulſt theils Durch äußere Veranlaffungen, theil® aus innerer 
Kranfheitspispofition vor, die Stollbeu fe, Stollſchwamm, 
Stollbeutel; diejelbe beeinträchtigt felten die Verrichtung der Glied- 
mafje, jedoch immer das äußere Anfehen und den Werth vejjelben. 


8. 88. 
Der Vorarm. 

Der Borarm oder Vorderfchenfel iſt jener Theil des Vorder— 
fußes, der von dem Ellbogen an bis zum Knie herabreicht, dem 
das Borarmbein und das Ellbogenbein zur Grundlage dienen, der 
an feiner Verbindung des Vorarmbeines und Ellbogenbeines mit 
dem Dberarmbeine ein einfaches, durch Bänder und Muskeln ſtark 
befejtigtes Wechfelgelent bildet. An dem Vorarme find mehrere 
Muskeln angeheftet, welche durch ihre jtarfen Sehnen entfernte 
Theile des Unterfußes bewegen und von folch bejtimmten Formen 
ericheinen, daß fie unter ver ftraff über fie hergezogenen Haut deut— 
(ih wahrnehmbar find; die meiften derjelben find auf der Außer, 
vordern Fläche gelagert, daher dieſe dicker und mehr gewölbt er- 
ſcheint als die innere, platt gedrückte Fläche. Der Vorarm iſt 
oben an feiner Verbindung mit der Schulter did, ſtark und breit, 
wird aber nach unten allmälig fehmäler, jo daR ev an feiner Ver- 
bindung mit dem VBorverfnie faft nur halb fo breit wie oben er— 
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iheint. Da die Kraft ver Musfeln die Kraft und Ausdauer der 
Bewegungen des ganzen Fufes bedingt, fo erfcheint auch nur ein 
durch ſtarke Muskeln 
breiter Borarın 
kraftvoll, dagegen ein 
ſchmaler, dünner und 
| magerer Borarın im- 
J mer ſchwach und in 
Nu N ven Bewegungen 
fraftlos. In Abficht 
auf feine Richtung 
und Stellung foll der 
Borarın vollfommen 
jenfrecht ftehen, in- 
dem der ganze Fuf 
nur bei dieſer Stel- 
fung den Körper ge- 
hörig und ohne be- 
jondere Musfelan- 
ſtrengung ſtützen 
kann. In Abſicht auf 
ſeine Länge ſoll er 
mit den übrigen 
Körpertheilen,, wie 
auch mit den übri— 
— gen Fußtheilen in 
einem entfprechenben Verhaltnifſe ſtehen, indem nur unter — 
Vorausſetzungen ein richtiger Gang gebildet nn Gin Tanger 
Vorarm iſt immer mit einem deſto kürzern Schienbeine verbunden 
und läßt zwar den Fuß im Gehen weit vorſetzen, aber nicht genng- 
jam heben, un vaher leicht anſtoßen und ſtolpern ; ein furzer 
Vorarm, gewöhnlich mit einem langen Schienbeine —— 
hebt den Fuß zwar hoch auf, aber nicht weit voran, — daher 
den Gang zwar ſtolz, aber ermüdend und nicht geräumig. Im All⸗ 
gemeinen kann man übrigens doch ſagen, daß der Vorarm a 
lang, das Schienbein nie zu furz fein könne, denn am Dorarın find 
vie lebenskräftigen, jelbjtthätigen Werkzeuge der Bewegung, vie 


Sig. 67.» 


Vorderknie. 
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Muskeln, angebracht, während an dem Schienbein die feiner felbit- 
jtändigen Thätigkeit fähigen Vermittler ver Bewegung, nämlich die 
Sehnen, welche die Wirfung der Musfeln auf die zu bewegenden 
Knochen des Unterfußes zu übertragen haben, angebracht find. Je 
länger der Vorarm, um jo mehr Musfelmafjen können fich anlagern, 
und je länger die Musfeln find, einer um jo größeren Contraction 
und alſo weitgreifenden Wirkung find fie fühig, während lange 
Sehnen einen Theil der von den Muskeln auf die Knochen gevich- 
teten Wirkung in Folge ihrer wenn auch nur unbeveutenden 
Glaftieität verloren gehen laſſen. Je länger alfo das Schienbein und 
der Unterfuß, um jo ungünftiger find die mechanischen Berhält- 
niffe, welche ohnedies an dem Bewegungsapparat jo ungünftig für 
Krafteriparnig gejtaltet find. 

Auf der innern Fläche des Vorarms gewahrt. man die Vorarm— 
haut-Blutader, Bugader, und hinter derfelben, etwas unter der Hälfte 
ver Länge des Vorarıns eine hornige Hervorragung, die Horı- 
warze oder Kaftanie, die bald größer, bald kleiner angetroffen 
wird und bei edlern Pferden immer kleiner iſt als bei gemeinern ; 
fie wird von den Naturforjchern als eine Andeutung der mehrfachen 
Gliederung des Unterfußes, etwa als Nudiment des Daumens be- 
trachtet.. In einzelnen Fällen werden diefe Formgebilde von einer 
jauchigen Entartung und Auflöfung wie der Hufjtrahl in der Strahl: 
faule befallen. 

An den Sehnenfcheiden dev am Vorarme befindlichen Muskeln 
befinden ſich zuweilen Erweiterungen in Folge von Anfüllung mit 
Sehmenfeuchtigfeit, meiſt befinven fie fich unmittelbar über dem 
Kniegelenfe und werden Aniegallen genannt, die zwar nur in 
jeltenen Fällen für die Bewegung nachtheilig werden, aber ſowohl 
wegen ihrer zweifelhaften Heilbarfeit, als auch wegen ihrer Beein— 
trächtigung des äußern Anjehens als Fehler gelten. Auftreibungen 
der Knochen, Ueberbeine u. dgl. find feltenere Gebrechen an die— 
jem Fußtheile. 


S. 89. 
Das Porderknie. 


Das Vorderknie (Fig. 67 u. 68) iſt jenes zuſammengeſetzte 
Gelenk, das den untern Theil des Vorarmes mit dem Unterfuße 
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oder Schienbeine verbindet; e8 wird aus fieben Fleinen Knochen, 
die in zwei Neihen über einander gelagert find, gebildet; die obere 
Fig. 68. Neihe, aus vier nebeneinander geftellten Knochen 
Bordere Anrimı beſtehend, verbindet fich mit dem untern Ende des 
' Borarmbeines in einem einfachen Wechjelgelente, 
während die zweite Knochenreihe durch mehr jtraffe 
Selenfe mit dem Schienbein nach unten, mit der 
erſten Neihe nach oben verbunden ift (Fig. 69). 
Gine Gruppe von Bändern dient dieſen Gelenfen 
zur Befejtigung, die Sehnen mehrerer Muskeln 
nehmen ihren Verlauf über das Knie hinweg und 
MN erhalten zur Sicherung ihrer Lage und Bewegung 
beſondere Bänder; die diefen Körpertheil überfleivende Haut er— 
ſcheint etwas dicker als an andern Fußtheilen und liegt ſtraff um das 
Knie an. An dem Knie unterfcheidet man eine vordere Fläche (Fig. 68,1), 
Fig. 69. die äußere Seitenfläche (2), 

Sfelet des Borderfnie®. die innere Seitenfläche 8), 

vie hintere Fläche und bie 
Kniefehle (Fig. 70, 4), welch) 
letztere etwas vertieft u. aus— 
geſchnitten iſt (Fig. 67). Bei 
dem Gange zeigt fich vie 
hauptfächlichjte Bewegung 
zwiſchen dem Vorarme u. Der 
obern Reihe ver Aniefnochen, 
und dann eine weniger weit- 
gehende Bewegung zwijchen 
der erften und zweiten 
Knochenreihe, zwifchen die— 
fer und dem Schienbein ift 
faft gar feine Beweglich- 
feit. Das Knie foll mit 
dem Vorarme fait in glei- 
her Linie jenfrecht in den 
Unterfuß übergehen und hiedurch den ganzen Borverfuß als eine 
ſäulenartige Stüte erfcheinen laffen; dabei ſoll es eine bedeutende 
Breite haben und vorne platt oder doch nur mäßig gewölbt, hinten 
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jedoch gut abgerundet fein, um in diefer Gigenfchaft Fejtigfeit und 
Stärfe zur beurfunden. Von beſonderer Wichtigkeit ift die gehörige 
Ausbildung des Hacdenbeines, welches die Grundlage der über ver 
Kniefehle (Fig. 70, #) fichtbaren Erhöhung bildet. Ueberall wo das 
Hadenbein nicht gehörig entwickelt ift (Fig. 71), findet man das Knie 
Ihwach, indem weder die Muskeln des Borarms ven 
nöthigen Anheftungs- noch die durch die Aniefehle 
verlaufenden Sehnen den gehörigen Spielraum finden. 
Ein in diefer Art fehlerhaftes Knie ift ſchlimmer als 
Spat und Gallen. Abweichungen von dieſer Norm 
in verschiedener Art fommen vor, als: 

Das runde Knie, das vorne [chmal und allent- 
halben abgerundet ift, e8 entbehrt ver fejten Verbin- 
dung feiner einzelnen Theile, der richtigen und vor— 
theilhaften Anlagerung der Bänder und Sehnen und 
ericheint daher als ſchwach. 

Das Bodsfnie (Fig. TI), das ftarf nach vorwärts fteht 
und gerundet ift, gift als ſchwach; es ift oft angeboren, meiſt aber 


Fig. 70, 


Seitenanfict. 





Fig. 71. Fig. 72. Fig. 73. 
Das Das Bodbeine. 
bodbeinige und Ihmale Knie. 


gedrojfelte Knic, 





erſt durch anftrengenve Dienſtverwendung erivorbeu. Iſt das Bocks— 
fnie angeboren, was vom Berkäufer gewöhnlich auch vom erwor— 
benen verfichert wird, fo entfcheivet das Aufheben eines Fußes, 
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wobei der, auf dem die Yaft ruht, fich ftreden wird, wenn ber 
Fehler erworben war; ift die Stellung angeboren, jo verändert fie 
fich nicht, auch wenn die Körperlaft darauf ruht. Oft gefellt fich 
zu diefem Fehler das Aniezittern, das darin beiteht, daß vie 
Pferde entweder bejtändig oder nach ſchnellem Gange und darauf 
erfolgtem Pariven in den Knien zittern. Es ift dies zwar ein 
Zeichen starken Gebrauches, allein folche Pferde find oft, wenn 
jonft gut gebaut und von lebhaften Temperament, dennoch ficherer 
auf den Vorderfühen, als man glauben follte. Zuweilen ift das 
Bocksknie als charakterijtiiche Erbſchaft manchen Pferdefamilien eigen. 

Das rückbiegige Anie (Fig. 74), das ftark nach rückwärts 
ducchgebogen ift, fommt ausſchließlich von urfprünglicher fehlerhafter 
Bildung, von eigenthümlicher Form der Gelenfflächen her und iſt 

Fig. 74. dig. 75. 


Rüdbiegiges Knie. Gedroſſeltes Knie. 





niemals erworben. Diefer ziemlich feltene Kniefehler wird von 
Bielen als bejonders jchlimmer Fehler bezeichnet, iſt aber, wenn 
man genau prüft, gar nicht jo beveutungsvoll. Der Theorie nach 
muß es. freilich fcheinen, daß bei viefer Form die hinten am 
Fuße liegenden Beugefehnen bejonders ftarf in Anfpruch ge- 
nommen werden, aljo bald ermüden und erfranfen, in der Praxis 
aber findet man, daß an jolchen vücbiegigen Füßen nicht häufiger, 
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ja ſogar nach den fpeziellen Erfahrungen des Bearbeiters diefer 
Auflage cher weniger Fehler als an anders geformten und geftelften 
Vorverglieomaffen vorkommen. Häufig findet man folche rückbiegige 

Fig. 76. Stellung an folchen Gliedmaßen, welche 
Stelzfuß und Kniefhaden, ſich durch auffallend elegantes Gangwerk 
auszeichnen. Das Ochſenknie, das dick, 
rund und ſtark nach einwärts gerichtet und 
dem gegenſeitigen zu ſehr genähert iſt, be— 
dingt eine fehlerhafte Bewegung und iſt 
häufig ein Zeichen gemeiner Race oder die 

Folge eines früher ſtattgehabten Knochen— 
bruchs. Das Aus wärtsgebogeneKnie, 
das zwar gut gebildet ſein kann, bedingt eben— 
falls eine fehlerhafte Knie- und Fußſtel— 
lung und Bewegung. 

Das eingeſchnürteoder gedroſſelte 
Knie (Fig. 75), das hinten unter dem 
Hackenbeine zu ſtark ausgeſchnitten iſt, be— 
dingt eine zu nahe an die Knochen ange— 
drückte Lage der Beugeſehnen in der Knie— 
kehle, wodurch die freie Bewegung derſelben, 
ſowie die vortheilhafte Richtung ihrer Kraft 
benachtheiligt wird. Das Knie ſoll auf ſei— 
ner vordern Fläche unverletzt erſcheinen, 
tiefere Verletzungen daſelbſt hinterlaſſen 
haarloſe Flecken; ein ſolches ſogenanntes 
Glatzenknie verdächtigt ein Pferd der 
Unſicherheit im Gange. Dieſer Verdacht 
—* iſt jedoch nicht immer gerechtfertigt, weil 
das beſte Pferd durch Nachläſſigkeit des 
Reiters oder Unglück ſtürzen und ſich die— 
ſen Mackel zuziehen kann; man ſehe dabei 
auf die Stellung und Gangart der Glied— 
maſſen überhaupt, zugleich unterſuche man 
die Vorderlippe und die Zähne, überhaupt den Kopf, weil Pferde, 
welche öfter gefallen ſind, nicht ſelten hiebei dieſe Theile verletzen. 
Wenn dieſe Verletzungen am Knie ein Stück Haut zerſtören, fo 
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bildet fich meist eine häfliche Narbe, in deren Umgebung das Zell- 
gewebe, nicht jelten ſogar auch der Knochen aufgetrieben erſcheint 
(Fig. 76). Greift die Verlegung bis in die Sehnenſcheiden oder 
gar in die Gelenkkapſeln ein, fo daß „pas Gliedwaſſer lauft," fo ift 
die Deurtheilung eine ſehr ungünftige. Solche Knieſchäden heilen 
jehr ſchwer und ziehen durch das heftige Wundfieber oft den Ver— 
luft des Thieves nach fi, oder es entjtehen Entartungen, Ver— 
wachjungen an ven Gelenfen und Knochen, wodurch die Gebrauchs— 
fühigfeit des Pferdes ſehr beeinträchtigt wird. Wuchernde Ver— 
dickungen ver Knochen oder des Zellgewebes am Knie begründen 
den Knieſchwamm (Fig. 77, 1). In der Aniefehle fommen nicht 
' jelten NRothlaufentzündungen und deren Folgen, 
Fig. 77. i F — 
© quer gehende Schrunden und Riſſe als Erſchei— 
nungen einer dev Manfe ähnlichen Krankheit vor, 
der ſog. Raspe (2), welhe Spannung, Schmerz 
und Hinfen verurſacht und ſehr hartnädig it. 
An der äußern Seite des Aniegelenfes erjcheinen rund- 
fiche, weiche Gefchwülfte, vie Vorderfniegal- 
len (3) ald Erweiterungen des Kapfelbandes und An— 
füllung mit Gelenkſchmiere, welche anfänglich blos 
das Äußere Anfehen beeinträchtigen, bei größerer 
Ausdehnung und nach übermäßigen Neizungen aber 
der Bewegung nachtheilig werden. Die weiter nach 
oben vorkommenden Schnengallen find ſchon bei 
dem DVorarın beiprochen. 





S. 90. 


Das Schienbein, 


Das Schienbein ift der unter dem Kniegelenfe und über dem 
Feſſel befindliche Theil des Fußes, dem das Schienbein und die 
beiden Griffelbeine zur Grundlage dienen, an welchem vorne die 
Stredjehnen und hinten drei Beugejehnen herablaufen; es ijt mit 
der hier jehr ftraff anliegenden Haut überzogen. Wenn alle Theile 
deutlich unter der Haut von einander unterſchieden werden fünnen, 
jo nennt man das Schienbein trocken, was fowohl für ſchön als 
gut gehalten wird. Seine Länge und Breite muß mit dem übrigen 
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Fuße im vichtigem Verhältniſſe jtehen: lang findet man es meijt 
bei kurzem Vorarme, furz dagegen bei langem Vorarme. Gin zu 
ſchmales Schienbein, verbunden mit einem runden und ſchmalen 
Knie, begründet die fogenannte Spinvelbeinigfeit, wobei pas 
Schienbein wie eine rund gedrehte Spinvel oder Spuhle (daher 
auch Spüllbeinigfeit öſterreich.) ericheint und feine Ausdauer und 
Nefiftenz bei Strapazen erwarten läßt, Gin zu breites Schienbein 
kann nicht wohl vorfommen, wenn auch der Unterfuß plump, 
jhwer erſcheint. Die Nichtung des Schienbeins muß der des 
Fig. 78, Knies und Borarmes gleich, ſenkrecht 

Starte Anohenauftreisung ſein; ſteht es von dem Knie an zu weit 
um Schienbein. nach rückwärts, fo ſtützt es den Vorder— 
Pa fuß nicht, wie bei der Bockbeinigfeit hin— 

rveichend gezeigt wurde; fteht e8 dagegen 
vom Knie an zu weit nach vorwärts, jo 
begründet es den Fehler der Nücbiegig- 
















(7: feit, jteht e8 vom Knie an zu jehr nach 
AR einwärts, jo bildet e8 den Zehentreter, 
MN N) jteht e8 dagegen vom Anie an zu jehr 
MR nach auswärts, den ſog. Tanzmeifter. 

—5 — An der innern Seite des Schienbeins 
(77 on fommen jehr häufig fleine oder größere 
| P N Hervorragungen (Sig. 7 8) des Knochens, 
— ſogenannte Ueberbeine (Fig. 79) vor, 

HE " welche oft beträchtliches Hinfen verur— 


jachen, oft aber auch ohne alle Bedeu— 
tung find und zuweilen, beſonders wenn 
fie ſehr frühe bei jungen Thieven ent- 
jtehen, allmälig wieder verjchwinden, 
ſpäter entjtanden, jedoch Zeitlebens ver— 
bleiben. Sie jind bedenklich, wenn jte 
nahe am Anie- oder Köthengelenf ihren 
Sit haben, deren Bewegung fie alsdann beeinträchtigen, oder aber 
wenn fie nahe an den Sehnen, ſei e8 nach vor- oder rüchvärts, 
liegen, welche fie reizen. ine Verdickung des Schienbeins an dev 
Borverfläche deutet auf Anfchwellung der Stredjehne Was vie 
Beugejehnen betrifft, welche an ver hintern Seite des Schienbeins 


III 
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ein vreifaches, jtraffes Band varftellen, jo follen fie troden und 
fejt fein und ich deutlich durch zwei leicht erfennbare Rinnen vom 
Schienbeine und unter einander abjeheiven. Die Trennung der- 
jelben vom Schienbein ift für die kraftvolle Bewegung von Aufßer- 
jter Wichtigkeit und zwar joll dieſe ſchon bei dem Austritt der 
Sehne aus dem Aniegelenf deutlich zu erkennen fein. An ven Knochen 
gleichjan angeflebte Schnen find zugleich ein Zeichen gemteiner 
Race. An den Beugejehnen kommt öfters auch eine Anfchwellung 
vor, welche fich vom Knie an im ganzen Verlaufe bis zum Feſſel 
herab erſtreckt, oft aber auch nur auf 
eine kleinere Stelle beſchränkt ift, 
anfänglich faſt immer beftiges und 
Ichmerzhaftes Hinten verurfacht und 
als Sehnenflapp (Fig. 80) be- 
zeichnet wird. Dieſes Leiden beiteht 
anfinglich in Entzündung, welche 
jpäter in VBerwachfung, Verdickung, 
Verhärtung, ſogar Verknöcherung und 
anderweitige Gntartung der Sehnen 
übergeht und für die Stellung und 
Dewegung des ganzen Fußes jehr 
nachtheilige Folgen hat. Außerdem 
wird die Haut am Schienbein in 
Folge von Erkältung und Näffe von 
einer eigenthümlichen Krankheit, dem 
jogenannten Wolfe, befallen, welche gewöhnlich als Entzündungs- 
geſchwulſt erſcheint, mit allgemeinem Fieber verbunden iſt, die Haut 
an ven ergriffenen Stellen lederartig abgeftorben abfallen macht 
und fehr jchmerzhaftes Dinfen verurſacht. Es iſt dies eine Art 
Mauke, die jogenannte ausfallende. Verkürzungen ver Beugejehnen 
befchränfen die Bewegung im hohem Grade und begründen häufig 
den fogenannten Bockfuß, in höherem Grade ven Stelzfuß. Am 
Schienbeine fommen auch Knochenbrüche vor; hier ift jedoch noch 
am eheften Heilung möglich) wegen der Zuläffigfeit eines ange- 
mejjenen Verbandes. 


Fig. 79. Fig. 80. 


Ueberbein Sehnenflapp. 
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8.97 
Die Köthe. 

Die Köthe (Fig. 81) ftellt die Verbindung des Schienbeins 
mit dem Feffelbeine und den beiden Gleichbeinen in einem einfachen 
Wechfelgelenf dar, welche Knochen durch Bänder und die Sehnen- 
üfte eines Muskels befejtigt und in ihrer Yage erhalten, jo wie von 
ven Sehnen mehrerer Muskeln umgeben und von der bier fich et- 
was verdidenden Haut umhüllt werden. Sie foll eine ſtark her- 
vortretende, gefunde Entwicklung ver Knochenende ohne Franfhafte 
Auftreibung zeigen; eine kleine, ſchmale Köthe beurkundet. ein ſchwa— 
ches Gelenf, das bei ven großen Anfprüchen an dieſes Gelenf die 
Dienfttauglichfeit des Pferdes für anftrengende und dauernde Dienite 
nicht verbürgt und zu mancherlei Mängeln und Gebrechen führt. 
An der Rückſeite ver Köthe befindet fich ein Büfchel längerer Hanre, 
die fogenannte Haarzotte, der Köthenzopf, die bei feinern und 
edlern Pferden nur wenige fehlichte Haare zeigt, bei gemeinen Pfer- 
den aber aus einem dicken Büfchel langer und grober Haare beiteht, 
die von ſolcher Befchaffenheit jchon weiter oben an der bintern 
Seite des Schienbeins 
zu treffen find und 
den jogenannten Be— 
hang (Fig. 82) dar— 
jtelfen. In der Mitte 
der Rückſeite der Köthe, 
unter der Haarzotte 
verſteckt, iſt ein klei— 
nes, zugeſpitztes Stück 
Horn an der Haut 
befindlich, das als 
Sporn bezeichnet. 
wird und der Horn— 
warze analog iſt. Da 
die mit ſolchen groben Haaren behangene Köthe vorzugsweiſe bei 
gemeinen, rauh gehaltenen Pferden vorkommt, alſo jedem Pferde 
ein unedles, mißfälliges Ausſehen verleiht, ſo werden dieſe Haare 


Fig. 81. Fig. 82. Fig. 83. 
Die Köthe, Der Köthenbehang. Flußgalle. 
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von Pferdehändlern abgefchoren und mit Bimsftein geglättet und 
gefpigt, um die Zuſtutzung unbemerkbar zu machen. Lobenswerth 
ift diefes Ausfcheeren des Behangens an der Köthe, dem Schien- 
beine und dem Feſſel aus Neinlichfeitsrücjichten bei Pferden, die 
viel auf moraftigen Straßen ꝛc. zu gehen haben, weil hiedurch die 
jhädliche Einwirkung des Kothes auf die Haut abgehalten wird. 
Die Köthe beugt ich bei der Bewegung in der Art, daß der Feffel 
mit den übrigen Gliedern nach rückwärts ficht und erſt beim Auf- 
treten jeine nach) vorne gerichtete Stellung wieder einnimmt; da 
nun während des Ganges Beweglichkeit der Köthe ein hauptſäch— 
liches Erforderniß iſt, jo zeigen fich alle Hemmniſſe verfelben als 
Fehler; dies iſt bejonders bei jenen Grweiterungen des Kapfel- 
bandes am Köthengelenfe, welche man Köthengallen (Fig. 83, 1) 
nennt, der Tal. Sie kommen meift nach rückwärts und zur 
Seite vor, erzeugen anfünglich, jo lange nur unverändertes Glied— 
waſſer in ihnen enthalten ift, geringere Beſchwerden, können aber 
ſpäter, wenn daffelbe in Folge hinzugetretener Entzündung verdich- 
tet und verjchteventlich entartet ift, große Beſchwerden verurfachen. 
Hinter und über der Köthengelenfgalle fommt die Schnengalle 
oder Flußgalle als Erweiterung der Sehnenſcheide der Beuge- 
jehne, mit Anfüllung von Sehnenfeuchtigfeit vor, begründet jedoch) 
weniger Bejchwerlichfeiten im Gange wie die vorige. An ver 
bordern Fläche ver Köthe kommt jowohl eine dem Knieſchwamme 
ähnliche Erweiterung der Sehnenfcheiven und Anfüllung der erwei— 
terten Räume mit Schnenfeuchtigfeit, oder Erweiterung des Kapfel- 
bandes jelbjt und Anfüllung verfelben mit Gliedwaffer als foge- 
nannte Vorderföthengalle (Fig. 83, 2) vor, welche auch ftö- 
vend für die Beweglichkeit diefes Gelenfes werden kann und miß— 
fällig und häßlich ift. Da dieſes Gelenk bei den verfchievenen 
Gangarten fo vielfach in Anfpruch genommen wird, fo ift e8 auch 
manchfachen Leiden, namentlich Verjtauchungen "und Berrenfungen 
ausgefeßt, im deren Folge entzündliche Anfchwellungen, die oben 
genannten Gallen und Störungen der Dienjttauglichfeit entſtehen; 
an der innern Fläche der Köthe erjcheinen Verwundungen und Ver— 
legungen durch Streifen, in deren Tolge oft häßliche Auftrei- 
bungen, Narben und fahle Flecken zurückbleiben. Dieſer Fehler ift 
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um jo jchlimmer, als er fich durch vie Ermüdung des Pferdes 
jteigert und oft Hinfen und Fehltritte verurſacht. Man unterfuche 
genau, ob das Streifen von fehlerhafter Gangart over jchlechtem 
Beſchläge herrührt. Verdickungen ver Haut und große Narben 
Iprechen für Hartnädigfeit des Uebels. Junge Pferde ftreifen fich 
aus Ungeſchick oder Schwäche, bei ihnen verliert fich das mit dem 
Alter und durch reichliches, gutes Futter gefteigerten Kräften. 

Auf der vordern Fläche ver 
Köthe ericheinen gleichfalls Fahle 
Flecken ald Spuren von Stür- 
zen u. dgl. umd zuweilen eine 
wipernatürliche Grhabenheit, 
durch die Berdidung der Stred- 
jehne entjtanden; fie ijt bei der 
jogenannten Köthenſchüſſig— 
feit (Fig. 84) befonders deut— 
lich und öfters auch mit DVer- 
didung der nächſt Tiegenvden 
Theile verbunden. Bei jehr ab- 
getriebenen Pferden trifft man 
Steifigkeit in der Bewegung der 
Köthe, obgleich Verwachfung des 
Köthengelenfes zu ven Selten- 
heiten gehört. Dieje Steifigkeit und Abnützung in ver Köthe gibt 
fih dadurch zu erfennen, daß feine elajtifche Durchbiegung der Köthe 
beim Auftritt des betreffenden Fußes zu Stande fommt, entweder 
tritt die Köthe gar nicht durch, oder fie knickt wor dem ſchwachen 
Durchtreten ein wenig nach vorwärts und dann erſt nach rückwärts; 
frz, die Gliedmaſſe zeigt bei jedem Auftreten eine Neigung, die 
Köthe nach vorn „ſchießen“ zu laſſen. Zuweilen trifft man die 
Haut entartet, verdict, mit Aftergebilden, Geſchwüren u. dgl. be- 
jeßt, bei Maufe (Fig. 85) oder dem höher an dem Fuße jich 
ausbreitenvden Straubfuße und andern ähnlichen Krankheiten, welche 
jowohl die Berrichtung diefer Körpertheile ftören, als auch das 
äußere Anjehen beeinträchtigen. 


Fig. 84. Fig. 85. 
Köthbenfchüffigfeit. Maufe, 
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8.192: 
Der Seffel. 

Der Feffel ift jenes Fußglied unter ver Köthe, das fehief don 
feiner gelentigen Verbindung mit dem Schienbein nach wor- und 
abwärts bis zur Krone veicht, und fo geſtellt ſein ſoll, daß es mit 
dem horizontalen Boden einen Winkel von 450 bildet. Ihm dient 
das Feſſelbein zur Grundlage. An demſelben verlaufen vorne die 
Streckſehne, hinten die Beug— 
ſehnen und zur Seite Sehnen— 
äſte, welche ſich mit der Streck— 
ſehne vereinigen; außer dieſen 
Theilen befinden ſich daſelbſt 
noch mehrere Bänder und locke— 
res Zellgewebe, durch welches 
ſich die Haut mit den ebenge— 
nannten Theilen verbindet. 
Seine Länge ſoll mit den üb— 
rigen Fußgliedern in einem 
— folchen Verhältniſſe ſtehen, daß 

er '/; des Schienbeines beträgt; 

überjteigt die Länge des Feſſels 
diefes Verhältniß, ſo ijt ev zu lang, und wird nicht mit Umvecht für 
ſchwach gehalten, erreicht der Feſſel aber diefe Länge nicht, fo gilt 
er für zu kurz, zeigt zu geringe Nachgiebigfeit und ift hiebei zu 
mancherlei Gebrechen diſponirt. Der Feſſel ſoll eine ſolche Richtung 
haben, daß eine mitten durch die Köthe ſenkrecht geführte Yinte 
hinter und an ven Ballen ven Boden berührt; berührt. diefe Yinie 
mehr hinter den Ballen ven Boden, jo it der Feſſel zu tief ge- 
jtellt, ev gibt dann beim Nievertreten des Fußes zu viel nach, was 
Weichtreten oder Durchtreten (Fig. 86), wenn in einem 
auffallend hohen Grade, Bärentagigfeit, Bärenfüßigkeit 
(Fig. 87) genannt wird. Fällt dagegen oben gepachte Linie noch in 
ven Ballen, jo ift der Feſſel zu gerade geftellt, hochgefeſſelt 
(Fig. 88) und jteht zuweilen beinahe ſenkrecht; jteht der Feſſel 

ler 


Sig. 56, 


Xangeru. weiber geffel. 
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wirklich jenfrecht, ift er zugleich in ver Köthe in Folge von Ver— 
wachjungen des Gelenfes, von Entartungen ver Beugefehnen mehr 
oder weniger fteif, jo nennt man dies Stelzfuß, fteht er aber 
nicht nur jenfrecht, nimmt ev beim Auftreten im Geben eine nach 
vorne geneigte Richtung an, dann begründet er den für die Dienft- 
tauglichfeit jo großen Fehler der Ueberſtützigkeit over Köthen- 
ſchüſſigkeit. Im Normalzuſtande follen die Feſſeln, von vorne ge- 
jehen, ſenkrecht und parallel ſtehen; weichen vie beiden Feſſel unten 
von einander ab, jo heißt diefe Stellung die franzöfifche oder Tanz- 
meifterjtellung ; fteht der Feffel zu weit nach einwärts mit feinem 
unteren Gnde, jo nennt man dies Zehentreterftellung. Diefe 
Abweichungen im der Nichtung des Feffels werden zum Theil durch 
die Stellung des ganzen Fußes bevingt. 

An dem Feſſel fommen mancherlei Gebrechen, als Verdickungen 
des Zellgewebes, Auftreibungen der Knochen, bald vorübergehend, bald 
bleibend vor, durch welche die Beweglichkeit in dieſem Körpertheile 
gehemmt wird, dies ift namentlich bei dem ſogenaunten Feſſel— 
leijte, jener Knochenanftreibung mit Gelenfverwachjung der Fall. 


Fig. 87. dig. 88. Fig. 89. 
Bärentaßig. Soc gefefielt. Kuochenpräparateinesjtely 
füpigen Feſſels mit Leiſt— 

oderNingbein, 





Zuweilen fommen am Feſſel auch unbedeutendere Knochenauftrei- 
bungen (Fig, 89) dor, ähnlich den Ueberbeinen am Schienbeine, 
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welche ven Gebrauch des Gliedes gar nicht beeinträchtigen. Solche 
Auswüchje ſitzen dann in der Mitte und feitlich am Feſſelbein, ge- 
wöhnlich an der Stelle, wo naturgemäß Naubigfeiten zur Anheftung 
ver Sehnenausläufer am Knochen fich vorfinden. An ver Rück— 
fläche des Feſſels erjcheinen Schrunden und Querriſſe mit Aus- 
ſchwitzung einer fcharfen, Abenden Flüffigkeit, Maufe, eine anfüng- 
ih nur die Haut oberflächlich, meiſt mehr nach hinten betreffende 
Krankheit, welche jich aber unter ungünſtigen Umſtänden leicht wei- 
ter ausbreitet, die Haut entartet, und fodann ven Igelsfuß, 
Straubfuß darſtellt, ver den ganzen Feſſel einnehmen kann. 
Nicht felten gewahrt man hinten am Feſſel Schrunden und jchiwie- 
ige Auftreibungen von Verwundungen durch die Halfterfette, in 
welcher fich Pferde verfangen haben, was jehr gefährlich werden 
fann, in der Negel aber durch die fich bildende Wulft mehr dem 
äußerlichen Anjehen nachtheilig wird. Zuweilen bleiben auch nach 
ver Maufe die häflichen Feigwarzen zurück und geben neben 
gleichzeitiger Verdickung dem Feſſel ein mißfälliges Ausjehen. Auch 
der Feſſel iſt wegen ſeiner ungeſchützten Lage Brüchen beſonders 
ausgeſetzt, welche bei Möglichkeit, einen ordentlichen Verband anzu— 
bringen, unter günſtigen Umſtänden Heilung zulaſſen. 


8. 93. 
Die Krone. 


Unter Krone verjteht man die mäßige Grhabenheit, welche in 
einem Kreisbogen ſich an ven untern Theil des Feſſels anfchliekt, 
hinten im den Ballen und nach unten in ven Huf übergeht; ihr 
dient die obere Hälfte des Kronbeins zur Grundlage, das durch 
Bänder jowohl mit dem Feſſelbeine, als auch mit dem Strahl- 
und Hufbeine gelenfig verbunden iſt; über diefen Knochen verläuft 
vorne die Stredjehne, hinten die Beugefehne und über viefen be- 
findet jih ein loderes mit vielen Nerven und Gefäffen durchwobenes 
Meß, die Fleiſchkrone, die in einer eigenen, vinnenförmigen 
Bertiefung des Hufes aufgenommen, in diefen mit vielen wärzchen- 
artigen Berlängerungen fich einfenkt, um die Ernährung des Hufes 
zu vermitteln; die Haut über der Krone ift mit wenigen längern, 
itraffen Haaren bejegt, welche über ven Saum des Hufes herab- 
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hängen. Bei gefunden Pferden fieht man fie blos als eine mäßig 
gerumdete Grhabenheit am Saume des Hufes hevumlaufen und 
hinten ohne fcharfe Begränzung in die Ballen übergehen; bei 
manchen Pferden bilvet fie dagegen einen dien, vunden Wuljt, die 
jogenannte fette Krone und bei andern Pferden erfcheint fie ſo— 
gar vertieft, eingefallen, was beides für fehlerhaft gehalten wird, 
namentlich letztere Erſcheinung deutet auf Krankheit des Hufes hin, 
in Folge deren die Krone ſchwindet. Wegen des Nervenreichthums 
ver Fleiſchkrone zeigt die Krone eine größere Empfindlichkeit gegen 
Drüden und Befühlen als der Feſſel und die übrige Umgebung, 
daher man fie zur Grmittelung der Senfibilität im ganzen Orga- 
nismus prüft; imdeffen it eime geringere Empfindlichkeit dieſes 
| Theiles noch nicht ent- 
ichievden als Beweis ge— 
jtörten Bewußtſeins zu 
betrachten, denn matte, 
ichwache und fonft kranke 
Pferde dulden das Treten 
auf die Krone jo gut als 
Dummkoller. An der Ber- 
bindung der Krone mit 
den Feſſel zeigt jich öfters 
eine Auftreibung der Kno— 
chen und Verwachſung des Gelentes zwifchen dem Feſſel- und Kron— 
beine, der Leift over die Schaale (Big. 90, 1), welche oft blos 
an einer Stelle, zuweilen aber auch rings um den Feſſel geht und 
in diefem Falle als Ningbein bezeichnet wird; bei dieſem Fehler 
ift die Beweglichkeit im Unterfuße immer gemindert und auffallendes 
Hinfen vorhanden. Außerdem zeigt ſich die Haut an der Krone 
bei ausgebreiteter Mauke geſchwürig, entartet, mit gefteiften Haaren 
beſetzt, Igelsfuß, Straubfuß. Vorne auf der Krone, jeltener zur 
Seite, entjtehen Leicht Verleßungen durch das Auftreten mit den 
ſpitzigen oder fcharfen Stollen eines neuen Beſchlägs, Winterbefchlägs 
u. dgl, die Kronentritte (Rig. 90, 2), welche oft als blos ober- 
flächliche Beſchädigungen ohne Bedeutung find, zuweilen aber, wenn 
tiefgehend, geführlich werden fünnen. Bei verſchiedenen Hufkrank— 
heiten evjcheint auch die Krone krankhaft ergriffen: jo bei Ver— 


Fig. 90. Fig. 91. 


Krankheiten Der Krone, 
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fnöcherungen der Huffnorpel aufgetrieben und hart; bei ver Knor— 
pelfiftel (Fig. 91, 3) aufgetrieben, weicher und ſehr fchmerzhaft, 
nicht jelten mit Fiſtelöffnungen 
Sig. 92. verfehen, und die Krone vom Hufe 


Leiſte. 


getrennt; entzündlich angeſchwollen 
bei heftigen Entzündungen der 
im Hufe eingeſchloſſenen Weich— 
theile, Rehe und andern Leiden. 
In einzelnen Fällen kommen auch 
Verknöcherungen und auffallende 
Wucherungen am Hufknorpel vor 
(Fig. 92), welche von außen deut— 
lich bemerkbare Formveränderungen 
der Krone und des Ballens, ſowie 
einen ſehr ſchmerzhaften Gang 
bedingen. 





Un 


s. 94, 


Der Huf. 


Der Huf ift. jener äußerſte Theil des Pferdefußes, durch 
welchen der Iettere mit dem Boden in Berührung tritt. Das 
Hufbein, das nach 

dig. 98. Big. 9. oben mittelft eines 
Seiten-Anſicht. Untere Anſicht. Wechſelgelenkes mit 

der Krone in Ver— 
bindung ſteht, wird 
mit ſeinen weichen 
Ueberzügen von einem 
4 bornigen Schuh ein- 
Y geichloffen. Diefer 
Hornſchuh befteht aus 
drei deutlich unter- 
Icheiobaren Theilen: aus Wand (Fig. 95, D, Sohle (Fig. 94, I) 
und Strahl (Fig. 94, IH. Die eingefchloffenen Theile find: das Huf- 
bein, das Strahlbein und ein Theil des Kronbeins ſammt den am Huf— 
beine ſich feſtſetzenden Stred- und Beugefehnen und Weichtheilen, 
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Fleiſchkrone, Fleiſchwand, Fleiſchſohle, Fleiſchſtrahl und Ballen, nebit 
Gefäſſen und Nerven. Die Wand Mgeht in einer etwas ſchiefen Rich— 
tung von der Krone bis zum Boden, ſteht oben durch den Saum (1) mit 
der Krone in Verbindung. An ihr unterſcheidet man Zehe (2), neben 
diefer die Seitenwand 6), (äußere und innere), Hinter viejer 
die Trachten- oder Ferſen wand (4), der untere mit dem Boden 
in Berührung jtehende Nanptheil heift Tragrand ©); Hinten 
biegt jih die Wand um und bildet die jogenannten Trachten (9), 
welche, jich umbiegend, neben dem Strahle fajt bis zur Spike 
vejjelben fortlaufen ; diefe Theile werden Eckſtreben (7) benannt; 
diefe Umbiegungen der Hornwand laffen zugefpiste Räume übrig, in 
welchen die fpißigen Winfel ver Hornjohle aufgenommen werben. 
Die Hornjohle (WM) ift die etwas ausgehöhlte Hornplatte unten 
am Hornſchuh, welche dem Boden zugefehrt, erſt beim Aufheben 
des Fußes wahrgenommen werden fann; fie ift von ven Wänden 
und den Gejtreben und dem Strahle begrenzt und verbindet fich 
mit ven erſtern durch eine ſchmale mweißgrauliche oder gelbliche, 
mweichere Hornfubjtanz, welche man weiße Linie (9) nennt; dieſe 
ift in einer Breite von 1',—2 Linien erfennbar, namentlich auf 
einer friſchen Schnittfläche an ver Sohle; der vordere Theil der 
Hornfohle ift breit, mehr platt und gerundet, der hintere Theil in 
zwei fpitige, dreieckige Fortſätze, die Sohlenwinfel, geipalten, 
welche zwifchen fich einen tiefen, nach vorne zugefpitten Ginjchnitt 
für die Aufnahme des Strahles enthalten. Der Hornſtrahl (I) 
ift ein weicherer, horniger, ypfeilförmig geftalteter Körper, ver in 
feiner Mitte eine tiefe Furche hat, die die beiden vorne zuſammen— 
laufenden Schenfel von einander trennt; im Querſchnitte betrachtet 
ſtellt er drei elaftifche Kalten dar. Ueber dem Strahle befinden 
ſich zwei weichere, runde Erhabenheiten, welche durch eine tiefe 
Spalte von einander getrennt find und Ballen (9) heißen; fie 
find nur theilweife von einer dünnen, weichen Hornmaſſe umfchloffen, 
welche als Fortfüße des Strahles und der Ferſenwände zu be- 
trachten find. 

Bei einem guten Hufe ift die Wand an der Zehe von ber 
größten Dicke und Stärke, nah hinten allmälig fich verdünnend, 
die innere Wand ift immer fchwächer als die äußere. Die Wan 
muß glatt, mit einem mattglänzenden Weberzuge, einer Fortſetzung 
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des Dberhäutchens der Lederhaut, verſehen fein. Ihre Richtung 
foll von der Art fein, daß die Zehenwand mit dem Tragrand der 
Wand die Hälfte eines vechten Winfels bilde; die Trachten follen 
„ von der Zehenwand in ihrer Höhe befiten. Die Hornfohle 
joll feit, ausgehöhlt fein, allenthalben mit ven Wänden in ver 
innigjten Berbindung jtehen. Die Sohlenwinfel jollen nicht tiefer 
als die Eckſtreben ſtehen, und ver Hornſtrahl breit, ftarf und un- 
verjehrt fein. Der Huf ift gewöhnlich ſchwärzlichgrau oder gefblich- 
röthlich, oder aus dieſen beiden Karben gemifcht gejtreift; das Horn 
zähe, feft, und die ganze Deafle zufammenhängend; jede Abweichung 
von dieſer Bejchaffenheit gilt als Fehler und bildet für fich allein 
oder im Zuſammenhang mit andern die verfchiedenen Hufgebrechen. 
Sa Was den Mechanismus 
een 
Sehnen und Blutgefäſſen. eigenthümlicher Art. Die Hufwand 
INiW jteht mit der blättrigen Fleiſchwand 


U IN | . . — 
we in innigſter Verbindung, ebenfo 
f — N \ 
"U A JUN EB) 
En vH 
N: 
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die Hornjohle mit der Fleiſchſohle, 
der Strahl mit dem Fleifchjtraht 
(Fig. 95). Im Innern der Trach- 
tenwände find zwei flügelförmige 
Knorpeln, welche bis gegen die Bal- 
(en bin reichen, und über dem 
Fleiſchſtrahl ift ein derbes, elafti- 
iches Gewebe, ver Zelljtrahl. Un— 
mittelbar über viefem Zelljtrahl 
liegt das Strahlbein, welches nach) 
hinten das Hufbein-Kronbein-Ge- 
fenf ſchützt und eine Rolle bildet, 
Ni = über welche vie Beugefehne des 
MIELE ZZ Hufbeines geht. Sobald das Pferd 

ven Huf auf den Boden fett, hat 

das Hufbein und das Strahlbein die Tendenz, tiefer in den Horn— 
ſchuh fich Hinabzubegeben, und e8 würde ein mehr oder minder hef- 
tiger Druck auf die empfindlichen Fleiſchtheile gefchehen, wenn nicht 
die Glaftieität derfelben und die der Hornwand ſelbſt dieſes ver— 
hinderte. Die Hornwand nämlich bewegt ſich — am meijten an 
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dem Ballen, weniger an ven Seitentheilen und am wenigften an 
ver Zehe beim Nievertreten des Fußes — nach augen, namentlich 
an ihrem oberen Rande, und gejtattet dadurch dem Gelenk des 
Kron- und Hufbeines freien Spielraum. Die in diefem Augenblick 
über das Strahlbein fcharf hergefpannte-Dengefehne drückt auf ven 
ungemein elaftifchen Zellſtrahl, und viefer wird durch den Hornftrahl 
federnd im feiner Lage erhalten, da dieſer aus weicherem , aber 
elaftifchem Horn bejteht und drei Kalten darjtellt, welche fich auf 
einen Druck abflachen. Die Knorpeln, welche zur Seite ftehen, 
ſchützen die Fleiſchwand ebenfo vor Druck, wie der elaftifche 
Hornftrahl den Fleiſchſtrahl ſchützt. Die nad oben gewölbte 
Hornfohle feßt dem Hufbeine einen etwas verberen Widerſtand 
entgegen, welcher hier nothwendig ift, da die Spike des Huf— 
beines bet dieſer herabfteigenden Bewegung den Drehpunkt bildet. 
Hieraus ergeben fich die wichtigiten Negeln für die Bearbeitung des 
Hufes won ſelbſt: die Gejtreben als die natürlichen Druckfedern 
der Hufwand dürfen nicht nieverer gefchnitten werden als der Trag— 
vand, die Hornfohle, als ein fetes Gewölbe darf durch Auswirken 
nicht gefcehwächt werden, und der Strahl, welcher Teviglich die 
elaftifche Unterlage für das Kron-Hufbeingelenf bildet, und mit dem 
Boden in der Regel nicht in Berührung fommt, auch nicht noth- 
wendig in Berührung zu kommen bat, muß durch mäßiges und 
vorfichtiges Befchneiven gejund erhalten werden, denn ſchwächt man 
ihn durch Auswirfen, fo verliert er einen großen Theil feiner 
Feverfraft, läßt man ihn ganz gehen, fo daß er fich abblättert, fo 
ift er der Sammelplat won Unvath, wird zuleßt geſchwürig, und 
verliert feine Glaftieität. Dieſe federnartigen Ginvrichtungen des 
Hufhorns, fo wie die fehiefe Stellung der Feffel tragen am meiften 
zu Abwenpung gefährlicher Erſchütterungen beim Gebrauche des 
Pferdes bei. 

Im BVerhältniffe zu den übrigen Fußtheilen erjcheint dev Huf 
oft zu groß, indem ev nicht nur beträchtlich hoch, ſondern auch 
breit in ven Wänden und in der Sohle ift und fo auch eine ziem- 
fiche Schwere befißt; zuweilen ift ev aber auch zu Elein, indem 
er einen jehr Kleinen Umfang feiner Wände und eine geringe Breite 
feiner Sohlenfläche zeigt, wodurch er dem Fuß eine zu ſchmale 
Unterlage varbietet. Seine Form Ändert ſich meiſt durch eine 
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abweichende Befchaffenheit feiner einzelnen Theile ab, wobei vie 
Wände am meiften entjcheiven. Als folche Hufformen, welche 
wegen ihres ſtörenden Ginfluffes auf Stellung und Bewegung auch 
Huffehler heißen, find folgende zu bezeichnen: 
R Der ſchmale over Eſels huf(Fig. 96) 
Fig. 96. 
Gielshuf. it durch hohe Seitenwände, verlängerte 
Zehe, enge Ballen, fehr hohle Sohle 
und Heinen, magern Strahl charakteriſirt; 
er findet fich öfters bei edlern Nacen, tft 
aber zu manchen Hufgebrechen geneigt. 
Der Zwanghuf (Big IN hat 
enge, zufammengezogene Ferſenwände, 
kleine Ballen, tief ausgehöhlte Sohle 
und engen, ſchmalen, oft franfen Strahl, 
er iſt jeltener angeboren, ſondern meiſt 
erworben und durch vie Störung im Gange und durch häufige 
Verſchlimmerung des Zuftanves ein fehr bevenflicher Huffehler. 
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Fig. 97. Fig. 98. 
Swangbuf. Blatthuf. 





Der Flach- over Blatthuf (Fig. 98) ift durch zur fchiefe, 
weit auseinander gehende Wände, oft umgebogene, nievere Trachten, 
weiche, große Ballen, flache Sohle und breiten, weichen Strahl 
ausgezeichnet, er ift oft anererbt, wenn auch nicht angeboren und 
als Merkmal mancher Pfervejchläge, doch immer als ein Fehler 
zu betrachten. 

Der Vollhuf (Fig. 99) hat eine nach abwärts gemwölbte 
Sohle, flache, niedrige, vünne Wände und bald fehr fchmalen, bald 
weiten, vollen Strahl, wodurch der Huf ftait mit dem Tragrande 
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ver Wände, mit der Sohle auftritt und fo ganz den nachtheiligen 
Einwirkungen des Bodens ausgeſetzt ift. Gr zeigt fich oft nur ein- 


Fig. 99. Fig. 100. 


Vollhuf. Schlerfreies Hufbein— 


NM 
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ſeitig, und hat in ſolchem Falle meiſt eine Auftreibung des Huf— 
beines zur Grundlage, wie es bei Fig. 100 auf der einen Seite 
dieſes Knochens zu erkennen iſt, zuweilen aber erſtreckt ſich die 
fehlerhafte Wölbung der Sohle über den ganzen Huf. Es ſtellt dieſe 
Hufform um ſo mehr einen bedeutungsvollen Fehler dar, als ſie 
nicht blos als Formfehler, ſondern meiſt als Folge einer unheil— 
baren, krankhaften Entartung des Hufbeines anzuſehen iſt, und ſtets 
eine große Vorſicht und Sorgfalt im Beſchlage erfordert. 

Der Bockhuf (Fig. 101) hat hohe, ſteile Seiten- und Ferſen— 
wände, eine abgekürzte Zehe, meiſt wulſtige Krone, tief ausgehöhlte 
Sohle und ſchwachen Strahl, er ändert die Stellung des ganzen 
Fußes durch zu gerade Feſſelſtellung, vorgebogene Kniee ꝛc. Häufig 
iſt er erſt die Folge verſchiedener Krankheiten am Fuße. 

Fig. 101. &ig, 102. Derſchiefe Huf (ig. 102) 
—— er zeichnet fich durch einfeitig von 

der Normalitellung abweichende 

Wände aus, jo daß die eine oder 
die andere verfelben zu jehr aus- 
wärts gerichtet ift, und dev Huf 
wie zur Seite gekrümmt erſcheint; 
diefe Hufform ift entweder blos 
voriibergehend, indem bei Waide— 
pferden die zu ſtark gewachfenen Wände eine folche Fehlerhafte 
Richtung gewinnen, die aber durch Sorgfalt im Ausjchneiden und 
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Beſchlagen wieder gehoben werden kann; oder bleibend, indem bei 
Fohlen ſchon eine abweichende Richtung in den untern Fußgliedern 
dieſe fehlerhafte Geſtalt des Hufes bedingt, ſo daß bei dem Be— 
ſchlage keine Nachhülfe möglich oder erfolgreich erſcheint; oft iſt 
dieſer Formfehler auch Folge der üblen Gewohnheit des Webens, 
wobei die Pferde abwechſelnd ihre Rumpflaſt auf die innere Wand 
bald des rechten, bald des linken Fußes werfen. 

Andere Abweichungen gründen ſich auf die verſchiedenartige 
Textur der Hornſubſtanz; ſo unterſcheidet man den weichen Huf 
mit auffallender Weichheit der Hornmaſſe, die ſich ſehr leicht ſchnei— 
den und von den Nägeln leicht durchdringen läßt, aber wegen zu 
geringer Feſtigkeit den Nägeln zu wenig Haltung gewährt, durch 
Näſſe und Feuchtigkeit in kurzer Zeit zu mürbe wird; den ſprö— 
den Huf, mit auffallender Härte und Brüchigkeit des Hufhornes, 
namentlich an den Wänden, welche beim Einſchlagen der Nägel 
ausſplittern, ſo daß ſich das Eiſen nicht, oder doch nur nothdürftig 
darauf befeſtigen läßt; den Huf mit ſchwachen, dünnen 
Wänden, mit auffallend geringer Stärke der Wände, ſo daß die— 
ſelben unter äußeren mechaniſchen Einwirkungen leicht nothleiden. 
Uebrigens iſt die Dichtigkeit des Hufhorns nach Alter, Race, Kör— 
perbeſchaffenheit, Lebensart, Dienſtverwendung, Wartung und Ver— 
pflegung ſehr verſchieden; ſo ſind die Hufe neugeborener Fohlen 
ſehr weich, bei alten Pferden hart und ſpröde, bei einigen Racen, 
namentlich den in warmen, trockenen Gegenden gezogenen, trocken, 
feſt und zähe, bei andern, namentlich bei den in niedern, ſumpfigen 
Gegenden gezogenen, weich und nachgiebig, bei kräftigen, trockenen 
Pferden ſehr ſtark, dicht und von beträchtlicher Dauerhaftigkeit, bei 
ſchwammigen, weichen Pferden weich, lockern Gefüges und gebrech— 
lich, bei Pferden, die viel im Stalle gehalten werden, trocken und 
ſpröde, bei Pferden dagegen, die viel im Felde arbeiten müſſen, 
feſt und zähe. 

Am Hufe kommen aber außerdem mannigfache krankhafte Zu— 
ſtände vor, als: 

Der Ringhuf (Fig. 103) iſt ausgezeichnet durch mehrere 
bald größere, bald kleinere Erhabenheiten (Ringe), welche in gleicher 
oder ungleicher Entfernung ziemlich gleichlaufend mit der Krone 
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von der einen Tracht bis zur anvern über die Wände verlaufen 
und zwifchen fich entfprechende Vertiefungen zeigen, jo daß die 
Wände nicht glatt, fondern 
rauh und wie mit Reifen um— 
geben erfcheinen. Solche Ninge 
entjtehen durch krankhafte Un- 
terbrehung des Wachsthums 
ver Hornfafern der Wand, fie 
jtellen für fich allein fein be- 
venfliches Uebel dar, aber fie 
find eben meift die Kennzeichen 
anderer Hufkrankheiten, na— 
mentlich krankhafter Zuſtände 
in den Weichtheilen des Hufes. 

Der Knollhuf (Fig. 104) zeigt ſich von ſehr abwei— 
chender Geſtalt und iſt durch eine eingebogene, verkürzte Zehen— 


dig. 103. 
Riuahif. 





Sig. 104. Fig. 105. 
Knollhuf. Durchſchnitt des Knollhufs. 





wand, eingezogene Seitenwände, hohe, verlängerte und etwas rück— 
wärts gebogene Trachten, und ſtarke, ungleich verlaufende Ringe an 
den Wänden, die, wenn fie noch außerdem rauh und höckerig find, 
den Igelhuf, Auſternhuf darſtellen, charakteriſirt; ex ift immer 
das Ergebniß vorausgegangener, lange andanernder Hufkrankheiten, 
und da er kaum einer Berbefferung fühig, muß es als ein ven 
Werth des Pferdes faſt auf nichts reducirendes Hufleiven anges 
jehen werben. 

Das Weſen dieſer Krankheit zeigt fich befonvers deutlich durch 
den Querdurchſchnitt eines Knollhufes (Fig. 105), an welchem einmal 
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die Spite des Hufbeins in der Art gefenft erjcheint, daß das Huf- 
bein mit feinem jcharfen Rande auf der dünnen, wenig jchüßenden 
Hornfohle aufliegt, was ven ftarfen Schmerz erklärt, welchen Pferde 
mit Knollhufen im Momente des Auftretens zeigen; dann läßt fich 
in der Zeichnung bemerken, wie die Höhlung, welche durch Ablöfen 
der Zehenwand von dem Zehentheil ver Sohle entjtanden ift, durch 
eine weiße Maſſe, d. h. durch eine Wucherung der Subjtanz der 

weißen Linie ausgefüllt ift. 
Der Hornfpalt ift eine Trennung der Wand nach dem 
Berlaufe der Hornfafern, 


SA. Older IS welche entweder von der 
Kronfpalt. Tragrandipalt. 


Krone mach abwärts, 
Kronfpalt (Fig. 106), 
oder vom  Tragrande 
nach aufwärts, 
Tragrandfpalt 

(Big. 107) 
oder von der Krone bis 
zum Tragrande herab, 

burhlaufender Hornfpalt, 
vorkommen kann. Hornriß nennt man eine folche- Spaltung, 
welche nur oberflächlich ift. Wenn fie aber bis auf die Sleifchtheife 
in die Tiefe fich erjtredt, fo nennt man e8 einen dDurhdringen- 
den oder durchgehenden Hornfpalt. Je nach der Stelle, 
an der er vorkommt, unterjcheidet man Ochfenjpalt, wenn er an 
dev Zehenwand fich befindet (Fig. 106, a), wenn an den Geiten- 
wänden, außern und innern Seitenfpalt (Fig. 107, b), 
wenn an den Ferſenwänden, als äußern und innern Ferſenſpalt. 
Je nachdem feine Ränder von einander klaffen und Fleiſchtheile 
bloß Liegen, bezeichnet man ihn als offenen, over wenn die Rän— 
der dicht an einander ftehen, oder fogar über einander liegen, als 
gejichloffenen Hornfpalt. Nach der Nichtung benennt man ihn 
gerade, wenn ev ganz im Verlaufe der Hornfafern behartt, 
krumm, gezadt, gefplittert, wenn ev mehr oder weniger von 
diefer Richtung abweicht, die Ränder mit zerbricht und fich auf 
verjchievenartige Weiſe abblättert u. dgl. 

Bei durchgehenden Hornfpalten, wobei die Blätterwand der 
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Sleifchjohle bloß liegt, gereizt wird, und in Folge dejjen entartet, 
entjtehen bei ver Heilung des Hornjpaltes oft Wurcherungen in der 


Fig. 108, Fig. 109. 


Sanfıidub. Sehlerbafter Hanfſchuh. 





Hornwand, jogenannte Hornſäulen, welche dann die darunter liegen- 
den Weichtheile quetichen, Lahmheit verurfachen, auch wenn die Horn- 
wand von außen wieder vollſtändig gefchloffen ift (Fig. 108 u. 109). 

Die Hornkluft (Fig. 110) ift eine Trennung der Wand der 
Quere nach, welche entweder eine tiefe Grube oder eine breitere 

oder jchmälere Spalte darftellt; fie entiteht 
dig. 110. meift duch eine Verlegung an der Krone, 
ee N Kronentritt, in Folge der Ablöfung des Sau- 
mes von der Krone. Solche Klüfte ſchieben 
jih mit dem wachjenden Hufhorne allmälig 
weiter in die Wand herab, und können, wenn 
ganz berabgewachfen, durch das Ausjchneiden 
des Hufes gänzlich befeitigt werden; fie kom— 
men meijt an der Zehenwand, doch auch an 
ven Seitenwänden, jelten an den Ferſen— 
wänden vor, 

Die hohle Wand befteht in einer tiefern oder feichtern 
Lostrennung der Wand von der Sohle, zum Theil auch von ven 
Sleifchtheilen,, häufig in Folge fehlerhaften Bejchläges, häufig tft 
Lahmgehen und Schwierigkeit in Befejtigung des Eiſens vie Folge. 

Die Steimgallen find durch Druck und Quetſchung er- 
zeugte, rothe, blaue over fchwärzliche Fleden oder Trennungen an 
der Sohle, meift in ven Sohlenwinfeln, verbunden mit mehr ‚over 
weniger beftigem Hinfen. Ye nachdem die Einwirkung war, ift nur 
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or 


Blut ausgetreten, das ſodann in den Hornröhrchen ſtockt und das 
rothbe und blaue Mahl, vie trodene Steingalle 
darftellt. Bei jchon erfolgter Trennung der hornigen von ven 
fleifchigen Theilen mit Erguß einer größern Menge von Blut oder 
Blutwaſſer wird fie naſſe Steingalle genannt, wenn bei fort- 
Ichreitendem Grade der Entzündung Giter und Sauche fich bildet, 
jo nennt man fie eiternde Steingalle, 
Die Strahlfäule (Fig. 111) ift eine eigenthümliche Ent- 
artung des Strahles, wobei aus dem Spalt dejfelben eine jchwärz- 
liche over grauliche, höchſt übelriechende 
——— Feuchtigkeit ausgeſchwitzt und dem Strahle 
ame ein zernagtes, gleichfam wurmſtichiges Aus- 
jehen verleiht. Betrachtet man einen Huf 
mit jtarfer Strahlfäule von hinten, jo jieht 
man, ohne den Huf aufheben zu müſſen, 
den mangelhaften Zuſtand, wie bei Fig. 112, 
oft auch wird man ſchon aus der Ferne 
diefen Fehler durch den übeln Geruch, ven 
ein jolcher franfer Strahl verbreitet, gewahr. 
Fig. 112. Der Strahlfrebs ift ein bösarti- 
eat ges, freſſendes Geſchwür des Fleiſchſtrahles 
| mit Zeritörung und Ablöfung des Horn— 
e jtrahles, das nicht nur das äußere Anfehen 
verumftaltet, jondern auch die Dienfttaug- 
lichfeit des Pferdes in hohem Grade beein- 
trächtigt und jehr ſchwer zu heilen ift. 
Mehr zufällige Krankheiten des Hufes 
und der im ihm eingejchloffenen Theile find 
Berletungen der im Hufe eingejchloffenen 
Weichtheile beim Beichlagen, ver Stich, 
wobei ein einzujchlagenvder Nagel ftatt die 
Hornwand zu durchdringen, feine Nichtung 
nach innen nimmt und die Sleifchtheile ver- 
fett, aber durch ven zudenden Schmerz ſogleich zum Wieverheraus- 
nehmen vejjelben mahnt, jo daß man es meift nur mit vorüber— 
gehenvder Reizung zu thun bat, die jelten fchlimmere Folgen hat. 
Die Bernagelung, wenn der einzufchlagende Nagel von feiner 
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Richtung jo jehr abweicht, daß er ven Kleifchtbeilen zu nahe kommt 
und jie entweder wirklich verwundet, oder durch beftändigen Drud 
quetjcht, jo daß man vie fehlerhafte Yage des Nagels entweder 
gleich, oder erjt ſpäter entdeckt. Hienach unterſcheidet man frische, 
blutende oder veraltete, eiternde; der Nageltritt, 
wenn Das Pferd zufällig mit den von dem Eiſen nicht beſchützten 
Theilen, mit Sohle oder dem Strahle, in einen am Boden Tiegen- 
ven Nagel, Knochen oder Holzfplitter, Dorn, Glasiplitter u. dgl. 
— tritt, und diejer ‚bis zu den Fleiſchtheilen 
A dringt. Gntzündungen der im 
Hufe eingeſchloſſenen Fleiſch— 
theile bei Verbällung, entzündlicher 
Rehkrankheit ze Eiterbildung im 
Hufe in Folge von Vernagelung, 
Quetſchung u. dgl.; Biftelgefhwüre, 
bedingt ‚durch eiternde Steingallen, durch 
Vernagelung und andere VBerlegungen, 
man nennt fie Huffiftel, Kronfiftel, Knor— 
pelfiftel. 
Auftreibung und Verfnöde- 
rung des Hufbeinfnorpels (Fig. 113) in Folge von Entzündung, 
Beinfraß des Hufbeines und des Hufbeinfnorpels bei Vereiterungen 
im Innern des Hufes; Lostrennung der fleifchigen Theile von ven 
hornigen, entweder blos an einzelnen Stellen, oder im ganzen Um- 
fange, wodurch der Hornhuf ganz verloren gehen kann, was Aus— 
ichuhen genannt wird, und bei der Rehe, Hufentzündung 2c. vor— 
fommen kann. In Folge krankhafter Zuftände bilden fich mancher- 
(ei Gntartungen, wuljtige Erhabenheiten am Aeupern dev Wände, 
äußere und innere Hornfänlen, d. h. wulſtige Narben im Innern 
durch Verſchmelzung vieler Hornblättchen, Hornblättchenbruch ; 
mangelbaftes Wachsthum des Hufhornes, entweder im ganzen Hufe 
oder nur an einzelnen Theilen führt zu Abweichungen im der Ge- 
ſtalt und ungleichmäßiger Abnutzung, widernatürlicher Verkürzung 
und mancherlei Nachtheilen für Stellung und Bewegung. Ueber— 
mäßiges Wachsthum iſt zuweilen an ver Zehenwand erkennbar, und 
erfordert öftere Beſchneidung des Hufes. Durch Einwirkung von 
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Näſſe und Jauche entjteht faulige Auflöſung ver Hornmaffe und 
der Zuſammenhang, jowie die Form des Hufes wird abgeändert. 


Die Hintergliedmaßen. 


An jeder Hintergliedmaße 
Sig. 114. (8. 114) unterfcheivet man: 


Die Hintergliedmapen. 


1) den Oberſchenkel, 

2) die Leifte oder das Knie— 

ſcheibengelenk, 

3) den Unterſchenkel, 

4) das Sprunggelenk, 

5) das Schtenbein, 

6) die Kbthe, 

7) den Feſſel, 

S) die Krone, 

9) den Huf. 

Alle diefe Theile haben 
für die Bewegung und 
Stellung des Hintertheiles 
und des gefammten Kör- 
pers große Bedeutung, und 
rechtfertigen jo eine genaue 
Unterfuchung der Hinter- 
füge nach Richtung, Stel- 
lung und allgemeiner Be— 
ichaffenheit, fowie wegen ver Mängel und Gebrechen ver einzelnen 


Theile. , 





8.96. 
Der Oberschenkel. 


Der Oberſchenkel, vie Hinterbaden, zuweilen auch Lenden ge- 
nannt (Sig. 114, 1), iſt jener dicke und ſtarke Theil des Hinterfußes, 
der unter der Kruppe gelegen, fich von dieſer bis zum Unterfchenfel 
erjtredt ; ihm dient das Oberfchenfelbein oder Badbein, zur Grund- 
lage, das als der ſtärkſte Knochen der Gliedmaßen oben durch einen 
runden Knopf in ver Pfanne des Bedens eingelenft ift, und das 
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jogenannte Hüftgelenf oder die Hanfe bildet; es hat jtarfe Bänder, 
befitt eine jehr ausgedehnte Beweglichkeit und begünftigt durch jehr 
hervorſtehende Fortſätze die Anheftung vieler und ftarfer Muskeln. 
Nach unten fteht es mit feinen Kuopffortfägen mit dem Unter— 
ichenfelbein in Berbindung, und es wird dieſes Gelenk theils durch 
die Aniefcheibe, theils durch die Gelenksknorpel, theils durch jtarfe 
Bänder verftärkt. An dem Dberfchenfel finden fich viele und ftarfe 
Muskeln, welche die ganze Hinterglieomaße am Numpfe bewegen. 
Das Oberjchenfelbein hat eine jchiefe Nichtung von hinten und oben 
nach vorne und unten; e8 bildet an feiner Verbindung mit dem 
Unterjchenfel einen jtumpfen Winfel. Da fowohl von der richtigen 
Stellung des Dberjchenfelbeines, als auch won der Stärfe und Be- 
Ihaffenheit der an ihm fich anbeftenden Muskulatur die Kraft des 
Hintertheiles bedingt wird, fo fordert man, daß der Oberfchenfel 
breit, gerundet und fleifchig fei, und jo jtehe, daß eine von dem 
Hüftgelenfe, over ver Hanke aus gezogene fenfrechte Yinie, in ver 
Mitte durch das Sprunggelenf bis auf die Ballen des Hufes reiche 
und daſelbſt ven Boden berühre; oder man venft fich von der vor- 
deren Ede des Hüftfortfages aus eine jenfrechte Yinie, dieſe ſoll 
vom unten Ende des Dberjchenfels und vom obern Ende des 
Unterfchenfeltuochens , alfo- vom NKniegelenfe gerade noch berührt 
werden; dieſe Linie foll endlich gerade vor der Zehe des Hinter- 
hufes in den Boden jenkrecht einfallen. Durch Abweichungen von 
diefev Richtung entjtehen manchfache Störungen in der Stellung ; 
denn weicht der Oberſchenkel zu weit nach vorwärts ab, jo wird 
die Gliedmaße zu fehr unter den Yeib geftellt, weicht ev zu weit 
nach rücwärts ab, jo jteht vie Gliedmaße zu fehr hinter vem Yeibe. 
Für den Neitdienft hat vie erjtere Stellung mancherlei Vorzüge, 
für den Wagendienft vagegen paßt mehr vie leßtere Stellung. 
Der Oberjchenfel foll breit fein, alfo eine ftarfe Muskulatur 
zeigen, weil dies Kraft und Ausdauer in der Bewegung verfündet, 
dabei follen aber die einzelnen Musfellagen außen unter der Haut 
deutlich von einander umnterfchieven werden fünnen und verb und 
feft jein. Bei zu arıner Muskulatur, in Folge kürglicher Ernährung 
und Krankheit, erſcheint die jedem Befchauer mißfällige und für 
Kraftentwiclung nachtheilige Vertiefung und Aushöhlung unter der 
Hüfte, hinter dem Bauche und über der Yeite, ſowie eine tiefe von 
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der Kruppe aus bis faſt zum Unterſchenkel reichende Furche am 
hintern Rande des Dberjchenfels zwifchen den beiden Kreuszjißbein- 
musfeln des Schenfels und deſſen Köpfen. Ber manchen Pferven 
wird durch eine ſtarke Muskelmaſſe ver Oberjchenfel hinten ftarf 
gerundet und ein jcharf begränzter Uebergang in den Unterſchenkel 
hervorgebracht, was einige als vide Hinterbaden bezeich- 
nen und für ein jehr günftiges Zeichen für Kraft und Stärfe des 
Hintertheils halten; bei andern Pferden ift die Muskelmaſſe weniger 
umfangreich, zeigt aber durch Derbheit und Fejtigkeit beträchtliche 
Stärke; bei folchen gebt der Oberfchenfel faft in gerader Linie vom 
Gefäße aus im den Unterfchenfel über, und läßt auch auf ver äußern 
Fläche den Uebergang des Oberjchenfels in den Unterfchenfel nur 
allmälig und ohne jeharfe Begränzung vorgehen, was man als 
Ochſenſchenkel bezeichnet. Dide Hinterbaden eignen fich, wenn 
zugleich die Hofe nicht ſchmal ift, zu kraftvollen Anftvengungen, bei 
denen, wie beim langfamen Zug, wenig Schnellfvaft verlangt wird; 
DOchjenfchenfel dagegen beijer für Bewegungen, bei denen man die 
Glaftieität des Sprunges in Anfpruch nimmt. Schmale, magere 
Schenfel heißen Windhund- oder Fuchslenden; binter- 
jtändige Schenfel mit beinahe lothrecht ſtehendem Badbein nennt man 
Froſch- over Hafenlenvden; fie bedingen einen unangeneh- 
men jchleppenden jtupfenden Gang. Auf der innen Fläche des 
Dberjchenfels zeigt eine zu dicke Muskelmaſſe ven Nachtheil einer 
zu heftigen Reibung mit dem gegenfeitigen Oberfchenfel, und jchmerz- 
haftes Wundwerden bei anhaltenden Bewegungen. Dagegen ift 
ein zu weites Abftehen ver beiden Dberjchenfel an ihren innern 
Flächen, und eine zu tiefe, bis hinauf ans Becken reichende Spal- 
tung der beiden Hinterglieomaßen, durch fehlerhafte Stellung oder 
durch große Magerkeit bedingt, häßlich und ein Zeichen von Kraft- 
(ofigfeit. An ver äußern Fläche des Dberjchenfels, namentlich auf 
der linfen Seite, werden die Brandzeichen für Bezeichnumg der Ge- 
jtütsabfunft,, des Nemontirungsjahres bei der Kavallerie ꝛc. ange- 
bracht, jolche aber öfters auch betrügerifcher Weife nachgemacht, um 
dem Pferde einen beifern Ruf zu verichaffen. Am Oberſchenkel 
fommen zuweilen jehr gefährliche Berjtauchungen im Hüftgelenke 
vor, welche ein beveutendes Hinfen, die jogenannte Hüftlähme, 
begründen. Bollfommene Berrenfungen gehören zu ven jeltenern, 
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aber auch zu den gefährlichern Uebelſtänden. Die Maſſe des Ober— 
ſchenkels trifft man nicht ſelten in auffallendem Grade vermindert 
durch den Schwund, der, meiſt einſeitig, die beiden Oberſchenkel 
von auffallender Ungleichheit erſcheinen läßt und entweder durch 
allgemeine Krankheiten oder krankhafte Zuſtände einzelner Theile 
des betreffenden Fußes, z. B. in Folge von Spath-, Leiſten-, Huf— 
(eiven 2c. entjteht. Narben von Verwundungen, Giterbänvern, 
ſcharfen Ginreibungen ꝛc. zeugen von erjtandenen Krankheiten des 
Dberjchenfels, welche aufmerffame Beachtung verdienen. Eine 
ichmerzhafte, heiße Geſchwulſt am ver innern Fläche des Ober- 
ichentels, jogenannter Einſchuß, breitet fich ſchnell über den gan- 
zen Oberjchenfel aus, bilvet Giter und bringt oft größere Zer- 
jtörungen hervor. Brüche am Oberfchenfelbein find ſtets unbeil- 
bar, weil fie feine gehörige Einrichtung und feinen fejten Verband 
zulaſſen. 


— 
Die Leiſte oder Knieſcheibe. 


Die Leiſte oder Knieſcheibe iſt jene rundliche Erhabenheit, 
welche ſich vorne da befindet, wo der Oberſchenkel mit dem Unter— 
ſchenkel und durch eine Hautfalte auch mit dem Bauche verbunden 
iſt; ſie macht ſich durch ihr Vor- und Rückwärtsgleiten bei den 
verſchiedenen Bewegungen kenntlich, und beſteht eigentlich aus einem 
abgerundeten, kleinen Knochen, der durch Muskeln, Sehnen und 
Bänder befeſtigt, bei den Bewegungen an dem Gelenke in einer 
beſonderen Rinne auf- und abwärts gleitet. Sie muß gerade nach 
vorwärts geſtellt ſein, eine mäßige Rundung zeigen, und ſich deut— 
lich unter der Haut bemerkbar machen. An der Knieſcheibe ſelbſt 
kommen nicht ſelten Ausrenkungen auf die innere oder äußere Seite 
vor, und begründen während ihres Beſtehens eine totale Lähmung 
des ganzen Hinterfußes, den ſogenannten Ramp oder Rampf, der 
zwar leicht zu heben ift, aber fich jehr gerne wieverholt. Als Gr- 
weiterung des das Kniegelenk umfchließenden Kapfelbandes und 
Ueberfüllung mit Gliedwaſſer ift die Yeiftengelentgalle anzu— 
jehen, welche oft einen beträchtlichen Umfang gewinnt und die Be- 
weglichteit beeinträchtigt. VBerwunvungen an der Yeifte find bejonders 


Betrachtung d. einzel. äuß. Theile, Leite od. Aniefcheibe. Unterihenfel. 181 


bei eindringender Gelenkverletzung jehr gefährlih, Brüche ver Anie- 
jcheibe find aber ganz unheilbar. 


S. 98. 


Der Unterfchenkel. 


Der Unterfchenfel, vie Hofe, ift der dünnere und jchmälere 
Theil des Hinterfußes unter dem Oberfchenfel und iiber dem Sprung- 
gelenfe, ver in jchiefer Nichtung von vorne nach hinten abwärts 
jteigt, und mit dem Dberfchenfel und dem Sprunggelenfe in ver- 
ſchiedenen Winfeln verbunden if. Dem Unterfchenfel dient das 
große und das Fleine Unterfchenfelbein zur Grundlage, welch erjteres 
mit dem Oberfchenfelbeine durch das Yeiftengelenf und mit dem 
Sprunggelenfe durch das Nollbein in Gelenfverbindung ſteht. An 
diefen beiden Knochen heften fich mehrere ftarfe Muskeln an, die 
befonders die äußere Fläche ftarf gewölbt erfcheinen laffen, Hinten 
am Unterfchenfel bilden vie Sehnen einiger Muskeln, indem fie 
fich umfchlingen, einen ftarfen, gefpannten Sehnenftrang, die ſoge— 
nannte Achillesjehne, die durch eine feichte Vertiefung von dem 
übrigen Schenfel abgefchieven erfcheint und durch ihre Yage die 
Breite des Unterfchenfels beftimmt; an der innern Fläche des Un— 
terfchenfels Läuft die fogenannte Schranfader, die innere große Haut— 
vene, nach aufwärts. Alle diefe Theile find mit der äußern Haut 
ftraff überzogen, jedoch fo, daß fowohl die Muskeln, als auch die 
vorerwähnte Schranfader fich deutlich wahrnehmen laſſen. Die 
Stellung des Dberfchenfels bejtimmt auch die Stellung des Unter- 
ichenfels, denn bei einer zu wenig fchiefen Stellung des Dber- 
ichenfel8 wird der Unterfchenfel zu fchief und weit nach rückwärts 
gejtellt, erjcheint zu lang, bildet mit dem Sprunggelenfe eine zu 
jtarfe Biegung, und begründet vie jogenannte Säbelbeinigfeit; 
bei einer zu fchiefen Stellung des Dberfchenfels dagegen kommt 
der Unterfchenfel zuweilen zu ſenkrecht zu ftehen, und bildet mit dem 
Sprumggelenfe eine zu geringe Biegung. Die Länge des Unter- 
ſchenkels ift von großem Ginfluß auf die Leiftungsfähigfeit des 
Pferdes; ift er kurz, aber ſehr muskulös, jo befähigt er zu einer 
höhern Aktion, aber nicht zu großer Schnelligfeit; ift er dagegen 
lang, jo taugt er befonders für den Renndienft, allein er muß 
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zugleich muskulös fein, denn ift Dies nicht der Tall, jo veripricht 
er feine Ausdauer. An dem Unterfchenfel erfcheinen als Gebrechen 
und Mängel die Sehnengallen (Big. 115) zwijchen der 
‚Fig. 115. Achillesjehne und dem übrigen Unter— 
Sprunggelent mit Gatte. Schenkel auf der äußern Fläche, von bald 
größerem, bald geringerem Umfange, 

| welche: nicht blos das äußere Anfehen 

des Pferdes beeinträchtigen, ſondern nad) 
Umständen felbjt der Beweglichkeit nach- 
theilig "werden; Anfchwellungen, Auf- 
treibungen, Verhärtungen und andere 
Entartungen an der Achillesfehne können 
Ichmerzhaftes Hinken eyzeugen. Verwun— 
dungen durch Schläge von andern Pfer- 
den find dann beſonders gefährlich, wenn 
jie innen an der Stelle jich vorfinden, 
welche ven Knochen, ſchwach geſchützt durch 
Weichtheile, nur von der Haut bevedt er- 
jcheinen laſſen. Geſchwülſte und Knoten 
an der innern Fläche kommen vor bei 
der Wurmfranfheit, Brüche des Unter— 
jchenfelbeins Lafjen jelten Heilung zu ꝛc. 





Sa 
Das Sprunggelenk. 


Das Sprunggelenf ift jenes Gelent, das den Unterjchenfel mit 
dem Unterfuße verbindet und zwifchen dem großen Unterjchenfelbeine, 
dem Schienbein und ven beiden Griffelbeinen gelegen iſt. Es bejteht 
aus ſechs Heinen Knochen (Fig. 116), welche je zwei neben einander in 
drei Neihen über einander gelagert find, blos zwifchen dem großen 
Unterjchenfelbeine und Nolfbeine ein bewegliches Charniergelent, an 
den Übrigen Sprunggelenfsfnochen unter ſich und mit dem Schien- 
beine und ven beiden Griffelbeinen aber ftraffe Gelenke bilden, und 
viele Bänder befiten, jo daß das ganze Sprunggelenf eine beträcht- 
fiche Feftigfeit erhält. Die hintere Fläche over Nand des Sprung: 
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gelenfes ift von einem breiten, bandartigen Gebilde überfleivet, itber 
welches die Beugejehnen hinweglaufen, und durch fogenannte Spann- 
; bänder und Scheiden im 

Sig. 116. ihrer Sage erhalten 


Skelet des Sprungaelenfs. 


werden, ohne in ihrer 
Beweglichkeit befchränft 
zu fein. Das Sprung- 
gelenk iſt ſtraff von der 
Haut überzogen; wenn 
unter derſelben alle 
Theile in ihren be— 
ſtimmten Formen ge— 
nau wahrzunehmen ſind, 
jo nennt: man es 
troden. 

Am Sprunggelenfe 
laſſen fich folgende Flä— 
chen, Erhabenheiten und 
Herporragungen unter 
jcheivden: Die vordere 
Fläche od. die Sprung- 
gelenfsbeuge (Fig. 
117), welche mehr nach eimmwärts eine feichte Vertiefung, die ſoge— 
nannte Pfanne zeigt; die äußere Fläche (Fig. 115), melche 
ſtark gewölbt erfcheint; die innere, mehr platte Kläche (Fig. 119), 
welche oben von dem innern Anöchel des untern Endes des großen 
Unterfchenfelbeines überragt wird, und nach unten die Hornwarze 
zeigt, ind die hintere Fläche (Fig. 120), welche mehr eine 
ichmale aber in ganz gerader Yinie verlaufende Kante darſtellt, und 
einen jtarfen Fortſatz, die Ferſe, Spite oder Hade am obern Ende 
erfennen läßt, an welchem ſich die Achillesfehne feſtſetzt. Die Breite 
des Sprunggelenfes wird theils won feiner Verbindung mit dem 
Unterjchenfel, theil® von der Stellung des Ferſenbeins bepingt; 
verbindet fich nämlich das große Unterfchenfelbein unter einem 
ſtarken Winkel mit dem Nollbeine des Sprunggelenfes, over ijt 
das Ferjenbein ſehr lang, ſo steht es weit nach rückwärts, ragt 
Itarf über das Sprunggelenf empor, und e8 erfcheint daſſelbe breit; 
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verbindet ſich aber das große Unterjchenfelbein in einem zu ftumpfen 
Winkel mit dem Rollbeine, und iſt das Ferſenbein furz, jo jteht es 
zu wenig hervor, und es ericheint das Sprunggelent |h mal. 
Die Breite des Sprunggelenfes hat einen wichtigen Ginfluß auf 
die Kraft des Hinterfußes, weßhalb man immer ein breites Sprung- 
gelenf höher fcehätt als ein fchmales, das jedoch große Schnelligkeit 
andentet. Dbgleich bei einer fräftigen Befchaffenheit der Sprung- 
gelenfsfnochen das Sprunggelenf die erfcheint, fo ift doch ein 
dies Sprunggelenk nicht immer Bürge für Kraft und Stärfe 
dieſes Körpertheils, weil dieß jehr oft in einer (odern, ſchwammigen 
Befchaffenheit der Knochen und des Zellgewebes begründet jein 
fann, wie man dies bei gemeinen Pferden fo häufig gewahrt; bei 
Fohlen zeigt fih im Allgemeinen das Sprunggelenf immer bid 
und ftarf, und man will aus viefer Beichaffenheit auf die künftig 


Geſunde Sprunggelenfe. 


Fig. 117. dig. 120. dig. 118. Fig. 119. 





zu erlangende Größe und Stärfe fchliegen. Das Sprunggelenf 
muß, von hinten betrachtet, bei einer regelmäßigen Stellung des 
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ganzen Hinterfußes mit dieſem in gerader Richtung ſtehen, denn 
weicht e8 von diefer ab, und läßt die Ferſen einander zu nahe 
jtehen, fo wird hiedurch die Kuhheſſigkeit begründet; weicht e8 
aber in entgegengefetter Richtung ab und läßt die Ferſen zu weit 
von einander abftehen, fo begründet dies die Faßbeinigkeit. 
Diefe beiden Uebeljtände in ver Stellung ver Sprunggelenfe be- 
ruhen jedoch nicht lediglich in der Befchaffenheit des Sprungge- 
lenkes, fondern vielmehr in dem Baue des Beckens, des Kniege— 
lenkes, in der Stellung der DOberfchenfel. An der innern Fläche 
des Sprunggelenfes befindet fich, Ähnlich wie an der innern Fläche 
des Vorderfchenfels, eine Hornwarze, Kaftanie, welche bei eplern 
Pferden nur Fein und wenig hervorragend, bei gemeinern Pferden 
dagegen groß und fpornartig hervorragend getroffen wird. Das 
Sprunggelenf ift als ein fehr in Anspruch genommenes Gelenk, viel- 
fach franfhaften Ver- 
Siagahı g18. 122 dig. 123. Änderungen unter— 
Ferfengalle, Pfanngalle Schienbeingalle, werfen; daher denn 
auch die Unterſuch— 
ung deſſelben hin— 
ſichtlich ſeiner Feh— 
lerhaftigkeit die 
größte Aufmerkſam— 
keit verdient. Als die 
bemerkenswertheſten 
dieſer Fehler gelten: 
Die Sprung— 
gelenkgalle, 
eine Erweiterung des 
Kapſelbandes des 
Sprunggelenkes, An— 
häufung von Gelenkſchmiere daſelbſt. Sie kommt an dem Sprung— 
gelenk an verſchiedenen Stellen vor, als ſogenannte Ferſengalle 
(Fig. 121) in jener Vertiefung zwiſchen dem Ferſenbeine des 
Sprunggelenkes und dem untern Ende des Unterſchenkelbeines; ſie 
iſt entweder einfach, blos auf der äußern oder innern Seite be— 
merkbar, oder durchgehend, in dieſem Falle Kreuzgalle 
genangt, und auf beiden Seiten zugleich bemerkbar; fie tritt, wenn 
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jie von außen geprüct wird, deſto ftärfer auf der innern Seite 
bevvor. Die Duggalle, Pfannengalle, Wafferfpat 
(Fig. 122) in jener Vertiefung im Buge der vorvdern, Fläche am 
innern Rande des Sprunggelenfes. ine kleine Art der Gallen 
fommt auch zuweilen außen am Sprunggelenfe vor, wo daſſelbe in 
das Schienbein übergeht, jedoch ohne nachtheilige Folge für vie 
Beweglichkeit (Fig. 123). Endlich kommen noch auf der innern 
Fläche des Sprunggelenfes an verfchiedenen Punkten kleine, unbe- 
dentende Gallen vor, die gewöhnlich nicht mit befonvdern Namen 
bezeichnet werden, und auch feinen nachtheiligen Einfluß auf vie 
Funktion des Sprunggelenfes ausüben. Diefe fünmtlichen Arten 
von Sprunggelentsgallen ftellen fich als weiche, elaftiiche Geſchwülſte 
verfchievenen Umfanges dar, welche anfänglich, und fo lange fie noch 
flein und weich, von feiner weitern Bedeutung find und nur das 
äußere Ausfehen ftören, dagegen fpäter bei beträchtlicher Zunahme, 
und namentlich bei Entzündung und VBerhärtung die Bewegung be- 
einträchtigen, Steifigkeit erzeugen und felbft fleinere over größere, 
den Knochen ähnliche harte Stücde, ſog. Gelenfmäufe bilden, die 
jodann die Beweglichkeit in hohem Grave ftören. Bei Fohlen 
fommen oft Buggallen vor, welche fich im Verlaufe der Entwid- 
(ung des Thieres von felbft verlieren, wenn die Fohlen nicht an- 
geftrengt werden. Die Sprunggelenfgalle wird zuweilen - Durch 
ſcharfe Ginveibungen und Pflafter, durch das Brennen mit dem 
glühenden Gifen behanvelt, daher Narben an viefen Stellen häufig 
auf fie aufmerkſam machen, 

Die Piephafe (Big. 124 a u. b) ift eine durch wiederholte 
Quetſchung, durch Neiben, Stoßen, Anfchlagen an die Stallwände, 
durch Ablagerungen 2c. entjtandene, rundliche, mehr oder weniger 
weiche Gefchwulft auf ver Ferſe des Sprunggelenfes, von verjchie- 
dener Größe, anfangs warm und entzündet, jpäter falt und mehr 
verdichtet und fchwer zu vertreiben ; fie hindert nur anfänglich die 
Beweglichkeit des Sprunggelenfes, erſcheint aber jpäter mehr als 
ein Schönheitsfehler, fie fommt ſehr oft bei ven Pferden in Ge— 
jtüten unter den jungen Abtheilungen vor, in Folge der häufigen 
Balgereien der jüngern Thiere, namentlich dev Hengite. 

Der Blutfpat (Fig. 125) iſt eine Erweiterung der dom 
Schienbeine aus innen und vorne tiber das Sprunggelenf an die 
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innere Fläche des Unterjchenfels aufwärts ſteigenden Schranfaver, 
Schenfelhautvene, ein Aderfropf; fie erſcheint meift an ver Pfanne 


dig. 124 a. Fig. 124 b. Fig. 125. 


Piephake. Piephake. Blutſpat. 





des Sprunggelenkes in ver Form einer mehr oder weniger großen, 
vundlichen, weichen Geſchwulſt, und ftört in der Negel die Beweg- 
fichfeit des Sprunggelenfes nicht; je wird am beiten erfannt, went 
man den Blutlauf in diefer Ader unterdrückt, und zwar über dem 
Aderfropfe, in welchen Falle derſelbe jehr veutlich anfchwillt. 

Die Naspe (Fig. 126) ift eine in der Beuge des Sprung- 
gelenfes fiende, ver Maufe ähnliche Ausjchlagsfranfheit mit quer- 
laufenden Schrunden und tiefen Hautriffen, die ſchwer zu heilen 
ijt und meiſtens fichtbare Verdickungen oder doch geſträubte Haare 
zeigt, bei beträchtlicher Ausdehnung und Entartung der Haut wird 
zuweilen die Beweglichkeit des Sprunggelenfes gejtört. 

Der weiche Spat (Fig. 127) ift eine weiche, rundliche Ge- 
ſchwulſt auf ver innern Fläche des Sprunggelenfes, und bejteht in 
Erweiterung der von den Schichten des Kapfelbandes für einen 
Sehnenaſt des Badbeinmusfels des Schienbeines gebildeten Sehnen- 
jcheide mit Anfüllung von Sehnenfeuchtigfeit, ift bald nur von ganz 
geringem Umfange und feiner Bedeutung für die Beweglichkeit 
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des Sprunggelenfes, bald aber von größerem Umfange und in 
diefem Falle nicht bedeutungslos. 


Fig. 126. 


Fig. 127, 


Naspe, Meiher Spat. 





Big. 128. Fig. 129. 


Spat. Ochſenſpat. 
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Fig. 130, 


Haſenhacke. 





Der ächte Spat, Bein— 
ſpat (Fig. 128), iſt ein Kno— 
chenleiden, das als eine harte, 
größere oder kleinere Erhaben— 
heit auf der innern Fläche 
des Sprunggelenkes, an deſſen 
Uebergange in das Schienbein 
vorkommt. Er beruht in einer 
durch vorausgegangene Ent— 
zündung erzeugten Auftreibung 
der Sprunggelenkknochen, und 
Verwachſung derſelben unter 
ſich mit dem Schienbeine und 
dem innern Griffelbeine. An— 
fänglich veranlaßt es beträcht— 
liches Hinken, ſpäter aber eine 
gewiſſe Steifigkeit und 
geminderte Beweg— 
lichkeit im Sprung— 
gelenke. Wenn dieſes 
Gelenkleiden an dem 
bei der Bewegung 
minder betheiligten 
obern Ende des Schien— 
beins und innern 
Sriffelbeins mehr nach 
rückwärts, als eine nur 
wenig hervorſtehende 
Erhabenheit ohne Hin— 
ken und Lahmgehen 
vorkommt, ſo nennt 


man es Unterſatz und hält es für weniger bedeutend; wenn ein 
beträchtliches Dinfen im Sprunggelenfe, wie beim Spate, aber ohne 
jene äußerlich wahrnehmbare Erhabenheit, bemerkt wird, und eine 
äußerlich nicht bemerfbare Entartung ver Gelenfflächen angenommen 
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werden kann, jo nennt man es unfihtbaren Spat, der oft 
erjt fpäter eine äußerliche Auftreibung ver Knochen wahrnehmen läßt; 
er ift für die Dienfttauglichfeit fehr benachtheiligend; wenn aber 
eine Auftreibung der Knochen des Sprunggelenfes und Hinten 
deutlich bemerkbar ift, nennt man es jchlechtweg Spat (Fig. 131). 
Wenn fih die Anochenauftreibung beinfhe auf alle Sprunggelenks— 
fnochen erjtredt, heißt man fie Kurve (Fig. 132). Das am Spate 

Fig. 131. Fig. 132. ' 


Sprunggelenfe mit Galle, Knochenpräparate von fpatfranfen 
Sprunggelentfen. 


\ 





leivende Pferd hinkt, nachdem es längere Zeit gejtanden ift, am 
ſtärkſten, geht nach einiger Zeit beifer, fängt aber nach heftigen 
Anftrengungen wieder zu hinken an; das Hinfen beim Spate ift 
auch eigenthümlicher Art, denn das ſpatige Pferd beugt den franfen 
Fuß nicht genugjam im Sprunggelenfe, tritt nicht weit genug vor, 
und macht daher mit dem Franken Fuße immer zu Furze Schritte, 
fommt zu jpat, woher man das Wort „Spat“ leiten will. Der 
Spat ift immer für die Bewegung des Pferdes von Bedeutung, 


190 Dritter Abſchnitt. 


dies bezieht fich aber nicht etwa auf die Größe, jondern wielmehr 
auf ven Sit des Uebel; je mehr er nämlich an ven bei der Be— 
wegung vorzugsweiſe betheiligten Knochen des Sprunggelenfes und 
des Schienbeines vorkommt, deſto mehr bejchränft er die Beweg— 
lichkeit, daher ein Spat, der weiter nach vorwärts fitst, immer be- 
enflicher ift, als einer, der weit rücwärts fit. Die Erkenntniß 
des Spates ift im Allgemeinen leicht, bei den vielen Abweichungen 
in der Form des Sprunggelenfes und ven oft nicht ſehr deutlich 
fich ausiprechenden Arten des Spates jedoch wieder ſchwierig. Um 
das Sprunggelenf wegen Spat zu unterfuchen, prüft man deſſen 
innere Fläche durch VBergleichung mit dem gegenfeitigen, indem 
man von vorne zwifchen, und auch feitlich von den Vorverbeinen 
hinfieht (Fig. 133), genau auf jede Ungleichheit in den beiven 
Sprunggelenfen achtet, und jede widernatürliche Erhabenheit am der 
innern Fläche des Sprunggelenfs a als Spat erkennt, alsdann auch 
von hinten zwifchen ven Hinterbeinen hindurch nach vorne fieht 
(Fig. 134), auch hier die innern Flächen der beiden Sprunggelenfe 
genau vergleicht. 
Endlich muß man 
auch durch Befühlen 
der innern Flächen 
ver Sprunggelente 
Ungleichheiten zu er— 
mitteln trachten, un 
zuleßt die Beweg— 
lichkeit der Sprung- 
gelenfe bei den ver» 
ſchiedenen Gangar- 
ten prüfen; jedes 
binfende Antreten 
des Fußes nad 
einigem Stilleftehen 
darf zu jtrenger Un- 
tevfuchung veranlafien. Dieſe bejteht aber darin, dar man dem 
Pferde den verbächtigen Fuß aufhebt, ihn im Sprunggelenfe fcharf 
biegt, und etwa eine Minute lang aljo hält; (läßt man jodann das 
Pferd von ver Stelle aus im Trab weggehen, jo wird fich das 


Ba >. Sig. 134. 


Der Syuüt. 
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eigenthümliche, zuende Hinfen, die Spatlahmbeit deutlich zei- 
gen. Der geringfte Spat muß als bedenklich erſcheinen, indem 
jelbjt ein ſcheinbar unbedeutender Spat, der von feinem Hinfen 
begleitet ift, Später doch beftiges Hinten verurſachen kann. Der 
Spat ijt jtets unheilbar, infofern man den Anochenauswuchs nicht 
heilen kann, wohl aber in manchen Füllen das Hinfen. Der Spat 
kommt meift nur am einem Sprunggelenke, zuweilen aber auch an 
beiden vor, und im legten Falle glauben Manche, daß biebei ein 
Pferd nicht hinfe, was fich aber darauf gründet, daß die Vergleichung 
der Beweglichkeit zwiſchen einem fpatkranfen und einem gefunden 
Gliede mangelt, was bei dem einſeitigen Spate die Erkenntniß 
mehr erleichtert; Pferde, die an beiden Sprunggelenfen Spat haben, 
gehen mit beiven Füßen gleich ſteif, mit den Hinterfüßen weit und 
beugen die Füße beim Vorſetzen nicht, oder doch nur unbedeutenv. 
Nicht zu werwechjeln mit jpatigen Sprunggelenfen find vie ſcharf 
marfirten Sprunggelenfe, welche ohne irgend eine franfhafte Ent— 
artung einen jtarf abfallenden Uebergang von der inneren Fläche 
des Sprunggelenfes zu dem Schienbeine zeigen; man findet folche 
edige Sprunggelenfe oft bei eimer jehr kräftigen Entwicklung des 
Skelets. Die Knochen dev edelſten Nacen zeigen oft jo ſtark pro- 
noneirte Fortſätze und Gelenfföpfe, daß ängſtliche Fehlerfucher 
häufig verführt werden, eine folche natürliche Bildung für etwas 
Abnormes zu erklären. Als eine Art des Spates wird ver Ochjen- 
ſpat (Fig. 129) betrachtet, welcher in harten Grhabenheiten auf 
beiden Flächen des Sprunggelenfes, jedoch ohne Knochenauswüchſe, 
jondern nur im einfacher Vergrößerung dev Knochen des Sprungge- 
lenkes bejteht, und in ver Negel fein Hinfen verurfacht. 

Das Nehbein (Fig. 135), ift gleichfalls ein Gelenfleiven, 
das als eine ſcharf markirte Erhabenheit auf der äußern Seite des 
Sprunggelenfes zwifchen diefem und dem Schienbeine vorfommt. Es 
ift ein Sehler, der anfänglich mehr die weichern Theile des Sprung- 
gelenfes betrifft, und fich erſt im weitern Verlaufe auch auf die 
Knochen erſtreckt, blos bei feiner Entſtehung die Beweglichkeit be- 
einträchtigt, Später aber fein Hinken verurfacht und mehr mipfällig 
it, als die Verrichtung jtört. 

Die Haſenhake, ver Hafenfpat (Fig. 136) ift eine 
fejte Erhabenheit an ver hintern Fläche des Sprunggelenfes unten 
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an der Verbindungsſtelle des Ferſenbeins mit ven übrigen Sprung- 
gelenffnochen und dem äußern Oriffelbein; fie bejteht im Anfange 


Fig. 135. Fig. 136. 


Rehbein, Hafenhafe und Sprunggelenfpräparat mit fehr 
ftarfer Sajenhafenbildung. 





mehr als eine Krankheit der weichern Theile, und betrifft erjt im 
weitern Verlaufe die Knochen, entjteht dich gewaltfame Ausdehnung 
der Bänder, der Sehnenfcheiven und der Sehnen, veranlaft Ver— 
dichtungen, Berhärtungen und endlich Verfnöcherungen dieſer Theile, 
verurfacht anfänglich ſchmerzhaftes Hinfen, bedingt nur felten be- 
venfliche Störung in der Beweglichkeit, und iſt daher minder be- 
veutungsvoll als der Spat. 

Anfchwellungen im ganzen Sprunggelenfe kommen mehr zu- 
fällig und vorübergehend vor, find entweder Entzündungsgeſchwülſte 
in Folge äußerer Einwirkungen, von Schlägen, Stößen ꝛc. und 
laſſen in ver Negel bei zweckmäßiger Behandlung vollſtändige Hei- 
fung zu, oder find als jogenannte kalte Geſchwülſte meift von dem 
Unterfuß erſt auf das Sprunggelenf ausgebreitet, befchränfen fich 
mehr auf die äußern Theile, Haut und Zellgewebe, und bejtehen 
jehr häufig als Erſcheinungen allgemeiner Krankheiten. Oefters 
entjtehen jolche Anfchwellungen auch aus Gntartung innerer Ge- 
lenftheile und find in ſolchem Fall bevenklicher. Zuweilen fommen 
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am Sprunggelenfe ſchwielige Verdickungen der Haut vor, welche 
nicht jelten fir bedenkliche Yeiden gehalten werden, jedoch immer 
nur al8 die geringfügigften der am Sprumggelenfe vorkommenden 
Gebrechen zu betrachten find. Wenn ein Sprunggelenf von ver- 
ſchiedenen Mängeln affieirt ift, ohne daß fich der eine oder andere 
ver eben bejprochenen Fehler beftimmt ausspricht, jo nennt man ein 
alfo entartetes Sprunggelenf zuweilen mit dem gelinveften Ausdruck: 
volles Sprunggelent. 


8. 100, 


Das Schienbein. 


Das Schienbein des Hinterfußes befteht aus denfelben Theilen 
wie das am VBorderfuße, iſt diefem alſo auch in feiner Zufammen- 
jegung vollfommen gleich; dagegen ift es um 1/, länger als jenes, 
zeigt fich vorne mehr jchmal, bei einigen Pferden fogar etwas vor- 
wärts gewölbt, am den Seiten breiter und jteht nicht vollfommen 
jenfrecht, jondern etwas weniges chief, unten nach vorwärts ge- 
richtet. Die Abweichungen in der Stellung, in fo ferne fie vom 
Schienbein ausgehen, werden unten betrachtet. 

Das Schienbein des Hinterfußes zeigt jeltener Ueberbeine und 
Sehnenflapp , dagegen häufiger wäſſerige Anjchwellungen und wird 
viel mehr von näſſenden Hautgeſchwürchen am hintern Rande be- 
fallen, außerdem fommen auch Anochenbrüche, Verletzungen der 
Haut vom Streifen, Schlagen häufiger vor. Zuweilen findet man 
in Folge des Ueberföthens Anfchwellungen ver Stredjehne vorn am 
Schienbeine vor, was aber wenig Nachtheile für die Bewegung hat. 


8. 101. 


Die Köthe. 


Die Köthe, die Gelenfverbindung des Schienbeines mit dem 
Seffelbeine und ven beiden Gleichbeinen, iſt gleichfalls auf diejelbe 
Weife zufammengefett, wie am Vorverfuße, doch zeigt fie fich etwas 
jtärfer und bildet mit dem Feſſel einen etwas jtumpfern Winfel ; 
vdiefer Winkel wird aber ganz von der Stellung ver obern Theile 
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Fig. 137, des Hinterfußes bejtimmt, jo fieht man ihn 

Köthengalte, meijt bei Pferden, die ftark im Sprunggelenfe 
gebogen jind, jtumpfer, und bei Pferden, 
welche jehr gerade im Sprunggelenfe jtehen, 
ſpitziger, außerdem bei kuhheſſiger Stellung 
ſtärker, bei dem zu weit hinter den Leib ge— 
ſtellten Fuße geringer, ſo daß ſolche Pferde 
hiedurch ſogar eine Anlage zur Ueberſtützig— 
keit beurkunden. Das Ueberköthen kommt an 
der hintern Köthe viel eher vor, auch Ver⸗ 
wundungen durch Streifen bemerkt man häu— 
figer, ebenſo auch die Köthengallen 
— 





8. 102. 


Der Seffel. 


Der hintere Feſſel zeigt dieſelbe Zufammenfegung wie der 
vordere, nur ift er etwas kürzer, Schlanker und weniger fehief geftellt. 
An ihm kommen Berletungen durch Hängenbleiben in der Halfter- 
fette viel häufiger vor, was oft fehr nachhaltige Uebelſtände be- 
gründet ; auch die Mauke gehört zu den am Hinterfuge jehr häufig 
vorfommenden Yeiden, was ſchon durch die häufigere Verunreinigung 
durch naffe Streu u. ſ. w. erflärlich wird. 


8. 108. 
Die Krone. 


Die hintere Krone, ganz von derfelben Zufammenfegung wie 
die vordere, zeigt einen geringern Umfang, iſt aber immer etwas 
diefer und wulſtiger; jehr häufig find an ihr die Berlegungen durch 
Kronentritte, Die wegen ver üblen Gewohnheit des Schilverns, zu- 
mal bei gejchärften Winterbefchläge, bejonders häufig an diefen 
heilen veranlaßt werden, dagegen find die Anochenauftreibungen 
und Gelentverwachfungen, Leit, Schale und Ningbein hier etwas 
jeltenev; des feuchtern Standes und der hierdurch fo ſehr begünftig- 
ten Verunreinigung wegen breitet fich die Maufe auch leicht auf 
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die Krone aus, und führt zu mancherlet Entartungen, Straubfuß, 
Igelfuß u. dgl., auch wird zuweilen eine bösartige, freſſende Flechte 
an der Krone getroffen, welche nicht Telten zu beträchtlichen Ent- 
artungen führt. 


8. 104. 
Der Huf. 


Der hintere Huf zeigt in VBergleihung mit dem VBorderhufe 
eine auffallende Abweichung in Gejtalt und Bejchaffenheit. Gr tft 
im Ganzen fleiner, feine Wände jind höher, mehr fenfrecht gejtellt, 
an der Zehe weniger gerundet, die Seitenwände nach Hinten zu 
mehr auseinander gehend, weiter, die Ballen höher, verber und 
weniger gerundet, vie Sohle tiefer ausgehöhlt, der Strahl fürzer, 
ftärfer gefpalten und die Schenkel deſſelben breiter, die ganze 
Hufmafje weicher, gejchmeidiger und die Gejtalt mehr länglich und 
an der Zehe zugejpißt; die Wände befiten vorne an der Zehe die 
geringfte, ‚hinten gegen die Trachten zu die größte Diefe und Stärfe, 
Auf dieſem von dem vordern Hufe verſchiedenen Baue beruht denn 
auch der nöthige Unterjchied des Beſchläges, denn während bei 
dem bordein Hufe das Gifen vornen an der Zehe, als dem ftärfern 
Huftheile, die Nagellöcher Fir die Befejtigung des Gifens haben 
muß, ſoll das Gifen für ven Hinterhuf mehr nach rücdwärts an den 
Armen gelocht fein, um es an den Seitenwänden befejtigen zu 
fünnen. Auch bringt man an ven Hintern Gifen Stollen und Kappen 
häufiger an, und in Abficht auf Form zeigt das hintere Eifen eine 
vorne mehr zugefpitte, hinten weiter auseinandergehende Gejtalt, 
gegenüber dem jtärfer gerimdeten, vordern Gifen. Der hintere Huf 
iſt auch zäher und dauerhafter gegen die Einwirkungen dev Boden— 
beichaffenheit, daher man in manchen Gegenden, und namentlich 
bei der landwirthſchaftlichen Beſchäftigung u. ſ. w. die Pferde 
oft lange an den Hinterhufen unbeſchlagen laufen läßt, ohne 
eine das Hufhorn zu ſehr benachtheiligende Abnützung, Ausſplit— 
terung und anderweitige Beſchädigung befürchten zu müſſen. Im 
Allgemeinen iſt der hintere Huf weniger krankhaften Veränderungen 
unterworfen, und platter und voller Huf kommt faſt nie, Steingalle 
und Hornſpalte ſelten, und Rehhuf, Ringhuf, Knollhuf, Zwanghuf 
u. dgl. nicht häufig vor; dagegen kommt der zu ſpitzige Huf, der 
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jtumpfe Huf, die Hornfluft, der Schmale Strahl, die Strahlfäufe 
und der Strahlfrebs u. dgl. hier weit häufiger al8 am vorvern 
Hufe vor. 


Vierter Abſchnitt. 
Betrachtung der Stellung und Bewegung des Pferdes. 


S. 105. 


Der Stand des Pferdes bedingt zum größten Theil feinen 
Gang, die Bewegung aber feine Dienfttauglichfeit und jeinen Werth. 
Bei der guten Stellung joll das Pferd ſämmtliche Gliedmaßen 
fenfrecht unter dem Körper haben, jo daß er auf ihnen wie auf 
4 Säulen ruht. . Bon vorne betrachtet follen die Hinterfüße von 
den vordern, und von hinten betrachtet jollen die Vorderfüße von 
den hintern Füßen gedeckt erjcheinen, außervem foll bet feitlicher 
Betrachtung immer der eine Fuß dem andern feitlichen, benachbar- 
ten, deden. Bei dieſer Betrachtung muß fich auch ergeben, daß 
jeder Fuß unter Vorausſetzung geſunder Befchaffenheit und rvegel- 
mäßiger Geftaltung ruhig unter dem Körper weile, fich nicht ver 
Laſt entziehe , zittere, oder wohl gar eine dem natürlichen Zuftanvde 
zuwiverlanfende Richtung annehme. Jede Abweichung gilt als Fehler, 
der nicht nur für die Geftalt des Pferdes, ſondern auch für die Be— 
wegung und Dienfttauglichfeit erheblich fein fann und jomit gehörige 
Würdigung verdient. 

Wenn das Pferd ruhig fteht, jo belaftet e8 abwechslungsweife 
ein oder das andere Fußpaar mehr, indem es fich bald auf diefe, 
bald auf jene Füße mehr ftüßt. Nur in einer künſtlich herbeige— 
führten Stellung mit jehr erhobener Vorhand wird jeder Fuß 
gleichmäßig zu Unterftütung des Körpers beitragen. Bei der Dreffur 
gewöhnt man die Pferde daran, fich vor dem Aufjteigen des Reiters 
jo zu stellen over zu placiren, daß die Vorderfüße über ven ge- 
wöhnlichen Stand vorwärts, die Hinterfüße über den gewöhnlichen 
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Stand rückwärts zur ſtehen kommen. Es hat diefes Placiven zum 
Zweck, die Steifung des Rückens beim Auffteigen unmöglich zu 
machen, und den Nücen zu erniedrigen, um bequemer aufjteigen zu 
fünnen. Bet Fehlern in der Bildung der Glieder, oder bei großer 
Ermüdung, bei Schmerzen, pflegen die Pferde die Füße öfters ab— 
wechslungsweije vorzufegen, was man Schildern nennt. 


8. 106, 


Dom Schwerpunkt und vom Gleichgewicht. 


Unter dem Schwerpunkt verfteht man denjenigen Punkt 
eines Körpers, gegen welchen alle Theile fich gegenfeitig balaneiren. 
Bei lebenden Körpern ift der Schwerpunkt niemals mit Sicherheit 
anzugeben, weil ſchon die Bewegungen, welche das Leben mit fich 
bringt, wie das Athmen und die Bewegung des Darminhaltes ven 
Schwerpunkt immer verrüden. Um hierin ein wenigitens annähern- 
des Nefultat zu erlangen, haben Morris und Baucher folgenden 
Berfuh angejtellt. Sie jtellten ein harmoniſch gebautes Pferd von 
ruhigen Temperament mit den Vorder- und den Hinterfüßen auf 
je eine Brüdenwage und ermittelten hievurch wie viel Gewicht 
unter verjchtevenen Verhältniffen auf die VBorhand und wie viel auf 
die Hinterhand komme. Die Nejultate waren, in Kilogrammen aus- 
gedrückt, folgende: 

Zuerſt wurde das Pferd mit gewöhnlicher, eher niedriger als 
erhabener Stellung des Kopfes auf die Wagen gejtellt und dann 
verhielt fich das Gewicht alſo: 

Borhand. Hinterhand. Summe des Gewichtes. Mehrbelaftung der VBorhand. 
210 174 384 36. 

Das Athmen und die Bewegung der Gedärme machten ein 
Hin- und Hergehen von 3—5 Kilogramm aus. Brachte man die 
Najenfpite bis zur Bugfpite herab, fo zeigte jich eine Mehrbelajtung 
der Vorhand von 8 Kilogramm in der Art: 

Borhand. Hinterhand. Summe des Gewichtes. Mehrbelaftung der Vorhand. 
218 166 ; 384 52. 


Bei Erhebung des Kopfes jo weit bis die Nafenipige in der 


* 
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Höhe des Widerriftes war, kamen 10 Kilogramm auf die Hinter- 
hand zurüd: 


Borhand. Sinterhand. Summe des Gewichtes, Mehrbelaftung dev VBorhand. 
200 184 384 16. 


Nachdem nun Baucher das Pferd beftiegen und eine fchul- 
gerechte Stellung angenommen hatte, zeigten ſich folgende Ge- 
wichtsverhältniffe : 


Vorhand. Hinterhand. Summe des Gewichtes. Mehrbelaftung dev VBorhand. 
251 19% 448 54. 


Der Reiter wog 64 Kilogramm und hatte vaher 41 auf vie 
Borhand und 23 auf die Hinterhand verlegt; durch Zurücknehmen 
des Körpers vermochte er 10, und durch Beizäumen des Kopfes 
weitere 8 Kilogramm auf das Hintertheil zu bringen, wobei fich 
folgende Gewichtsverhältniffe ergaben: 


Vorhand. Hinterhand. Summe des Gewichtes. Mehrbelaftung dev Borhand. 
233 215 5 448 18. 

Man erjieht aus diefen ſehr Lehrreichen Verfuchen, die wir 
abjichtlich genauer entwicelten, welch’ außerorventlichen Einfluß die 
Stellung des Kopfes des Pferdes und die Haltung des Neiters auf 
die Vertheilung des Gewichtes, oder mit andern Worten, auf die 
Lage des Schwerpunftes haben; ferner aber, daß unter allen Um— 
jtänden im Stehen die Borhand mehr belaftet ift als die Hinterhand. 

Wollen wir uns bienach eine Vorjtellung davon machen, wo 
ungefähr der Schwerpunkt des Pferdeförpers zu juchen fei, fo wer- 
den wir uns eine richtige Vorftellung machen, wenn wir ihn zwi— 
ichen dem hinten Ende des Bruftbeines, dem Schanfelfnorpel und 
dem dieſem in fenfrecht auffteigenver Linie entfprechenden Rücken— 
wirbel annehmen. Gin Perpendifel, welchen wir uns von dem 
Schwerpunfte an gegen den Boden gezogen venfen, heißt vie 
Schwerlinie und diefe wird im Stehen des Pferdes den Boden 
nahezu im hinten Drittheil des wordern Dreieckes berühren, wel— 
ches dadurch gebildet wird, wenn wir die vier Hüfe des Pferdes als 
die Endpunkte eines Parallelogrammes annehmen, durch dieſes die 
Diagonalen ziehen und vaffelbe hiedurch in ein vorderes, ein bin- 
teves und zwei feitliche Dreiede eintheilen, 
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Wir müffen hier gewiffe Ausdrücke erklären, welche wir dev 
größeren Kürze und Verftändlichfeit wegen gebrauchen, wo von ven 
Füßen die Nede ift. Die beiven Vorderfüße nennen wir das vor— 
dere, die beiden Hinterfüße das hintere Fußpaar, den rechten 
Vorderfuß und rechten Dinterfuß das vechte, den linken Vorderfuß 
und linken Hinterfuß das linke Fußpaar, endlich den vechten 
Borvderfuß und linken Hinterfuß das rechte, und ven linken Vorder: 
fuß und rechten Hinterfuß das linfe Diagonalfußpaar. 

Da die vier Füße die unterjtütenden Säulen des Pferveförpers 
bilden, jo wollen wir das oben erwähnte Parallelogramm das 
Unterftüßungsparallelogramm nennen. * 

Nun it Far, daß der Schwerpunkt eines Körpers, wenn ev 
auch wegen innerer Bewegungen wechjelt, nicht deßhalb wechjeln 
kann, weil die Unterjtüsungsweife verändert wird, daß aber ver 
Perpendifel, welchen wir die Schwerlinie nennen, unter Umftänden 
auf Fehr verichievdenen Punkten ven Boden berühren wird, je nach- 
dent die Neigung des Pferveförpers zu der Ebene des Unterjtütungs- 
parallelogranmes verfchieden ift. Ebenſo iſt Har, daß das Gewicht, 
welches die Füße zu tragen haben, um fo gleichmäßiger vertheilt 
jein wird, je mehr das Ende der Schwerlinie ſich dem Durch- 
ſchneidungspunkte ver Diagonalen nähert, fo wie, daß im Gegen- 
theil das vordere oder das hintere, das rechte oder das linfe Fuß— 
paar in dem Grade belaftet werden wird, als fich die Schwerlinie 
einer der Gränzlinien des Unterftüßungsparallelogrammes nähert. 
Fällt aber das Ende der Schwerlinie über diefe Gränzlinie hinaus, 
jo ftürzt das Thier zu Boden wegen mangelnder Unterjtütung. 

Da, wie aus dem Gefagten erhellt, ver Schwerpunkt jtets 
feinen Sits wechfelt, fo fann man unter Gleichgewicht nicht das 
verftehen, daß alle Theile in einem fejten Gleichgewicht gegen den— 
jelben ſtehen, denn dieſes ift vein unmöglich, Auch kann beim 
Gehen von eigentlichem Gleichgewicht nicht die Rede fein, denn es 
ift Hay, daß jeder in Bewegung befindliche Körper gerade durch die 
Bewegung jelbjt unaufhörlich fein Gleichgewicht ändert. Gleichwohl 

* Diejes Parallelogramm verwandelt fih bei den meisten Gangarten aller- 


dings in ein Rhomboid; wir fürchten aber nicht mißverftanden zu werden, went 
wir diefen Ausdruck beibehalten, 
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it aber bei ver Bewegung des Pferdes und beim Neiten in ven 
hippologifchen Schriften immer wom Gleichgewicht die Rede. Unter- 
ſuchen wir, was man ſich darunter venfen fann. 
Die Yängenachfe des Pferveförpers, welche im Stehen mit 
dem Boden parallel ift, verändert bei den verfchievenen Gangarten 
und Bewegungen ihre Richtung, indem fich beim Gehen das Pferd 
hebt und jenft, wie dies am auffallenpften bei erhabenen, fprung- 
ähnlichen Gangarten, wie beim Galop oder bei eigentlichen 
Sprüngen wahrgenommen wird. Gbenfo verändern die Querachſe 
und die Diagonalachje des Pferdeförpers ihre im Stehen mit dem 
Boden parallele Richtung, je nachdem das vechte oder linfe Fuß— 
paar oder Diagonalfußpaar abwechslungsweife dem Körper zur 
Unterjtügung dienen. Die Schwankungen, welche hiedurcch entjtehen, 
haben nun gewiffe Exkurſionen der Schwerlinie zur Folge, welche 
je nach der Größe der Neigung der erwähnten Körperachjen mehr 
oder minder beträchtlich find. So wird 3. B., wenn ein Pferd 
jteigt, die Schwerlinie in dem hintern Dreied des Unterſtützungs— 
parallelogrammes den Boden berühren und ſich, je höher die Er— 
hebung gejchieht, um jo mehr deſſen Bafis nähern. Beim Aus- 
ſchlagen gejchieht das Gegentheil. Bei Sprüngen, welche ein wie- 
derholtes Steigen und Ausfchlagen find, wird aber die Schwerlinie 
mehr oder minder regelmäßige Pendelſchwingungen machen, je vegel- 
mäßiger oder unvegelmäßiger diefe Bewegungen ausgeführt werden. 
Und ähnlicher Weife muß man bei jeder Bewegung gewilje Grfur- 
fionen ver Schwerlinie annehmen, welche jich immer wiederholen. 
Wir willen aber, daß das Pferd fällt, fobald diefe Exkurſionen das 
Unterftüßungsparallelogramm überfchreiten; nun iſt Klar, daß die 
Bewegung um fo anftrengender und um jo unficherer fein wird, 
je näher während verfelben vie Exkurſionen der Schwerlinie den 
Gränzen des Unterftüßungsparallelogrammes fommen. Im Gegen- 
theile aber wird die Bewegung um fo leichter für die Glieder und 
um fo ficherer fein, je weniger jene Exkurſionen fich jeiner Gränze 
nähern. Allein vie vollkommenſte Sicherheit in jeder Gangart, 
jeien die Pendelgänge ver Schwerlinie groß oder klein, wird offen- 
bar dadurch erreicht, wenn fich deren Exkurſionen immer wieder 
auf das Genanefte compenfiven, jo daß fie weder nach vorn, noch 
nah hinten, noch zur Seite den Gränzen des Unterſtützungs— 
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paralfelogrammes näher kommen, als dies beim vorherigen Schritt 
oder Sprunge der Fall war. 

Wenn dies der Fall ift, fo wird allerdings das Gleichgewicht 
immer wieder annähernd hergeftellt, und wenn man daher won einen 
Pferde jagt, es ſei im Gleichgewicht, jo heißt dies nichts anderes, 
als daß es in feinen Bewegungen und in feiner Haltung jene Harz 
monie habe, durch welche alfein das foeben auseinandergefeßte vich- 
tige Schwingungsverhältniß der Schwerlinie ftattfinde. 

Daß die Haltung des Kopfes ımd des Halfes, jo wie die 
Uebung der Glieder und die Ausbildung des Ganges hierin von 
wefentlichem Einfluß jei, iſt fo einleuchtend, daß es nicht näher ent- 
wickelt zu werden braucht; allein eben jo Klar ift, daß wenige 
Pferde die hiezu nöthigen Eigenschaften won Natur befigen, und daß 
die meiften daher durch die Kunft der Dreffur und durch Uebung 
fie zu erwerben haben, was man das ins Gleichgewicht Seen nennt. 

Wenn aber das Pferd einen Neiter trägt, jo ändern fich vie 
Berhältniffe des Schwerpunftes wefentlich ab. Der Schwerpunft 
des Reiters ijt in deſſen Nabelgegend; daher ftellt feine Schwerlinie 
einen längeren Perpenpifel var als die des Pferdes, welcher daher 
folgerichtig größere Grfurfionen zu machen geneigt fein wird, als 
die lettere. Vergleichen wir die oben angeführten Zahlenverhält- 
niffe, fo geht aus diefen hervor, daß der Körper des Neiters unter 
allen Umftänden verhältnigmäßig mehr Gewicht auf das Vorder- 
theil bringt als auf das Hintertheil des Pferdes, wie aus der Ver— 
gleichung beider ZTotalgewichte mit dem auf die VBorhand fommen- 
den Unterfchiede erfichtlich ift. Hieraus wird eimleuchten, wenn wir 
folgern, daß die gemeinfame Schwerlinie des Pferdes und des 
Neiters im Stehen nahezu in die Mitte des vorderen Dreieds des 
Unterftügungsparallelogrammes fallen wird. 

Viele befannte praftifche Regeln beim Neiten ergeben fich 
hieraus von jelbit. Es ift natürlich, daß die erwähnte Nichtung 
der gemeinfchaftlichen Schwerlinie auf die Vorhand fehr ungünftig 
wirfen muß, daher es auch eine Hauptfächliche Aufgabe für ven 
Neiter ift, fein Pferd auf die Hinterhand zu ſetzen, oder mit andern 
Worten, es zu veranlaſſen, daß es die Hinterfüße weit genug unter 
den Yeib bringe, um diefe dem Punfte zu nähern, wo die Schwer- 
finie den Boden berührt, wodurch mehr Gewicht auf das Hintertheil 
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verlegt wird. Ferner muß der Neiter feinen Sit fo einrichten, 
daß bei -ven natürlichen Bewegungen des Pferdes feine Schwer- 
linie mit dev des Pferdes parallele Erfurfionen bilde, was nur 
durch natürliches Gefühl und Uebung zu erreichen ift. Jede Ab- 
weichung bievon wird das Pferd im feiner Bewegung ftören. Gine 
jolche Störung darf aber und muß fogar dann eintreten, wenn das 
Pferd Bewegungen macht, welche die Aufhebung des Gleichgewich- 
te8 oder einen Sturz zur Folge haben, alsdann muß der Neiter 
jeinen Sit jo einrichten, daß die Exkurſionen feiner Schwerline von 
denen der Schwerlinie des Pferdes in dem Mafe vivergiven, daß 
der Durchſchnitt der Differenz fich der fenfrechten Linie nähert; ex 
wird alſo 3. DB. beim Steigen feinen Schwerpunft vorwärts, "beim 
Ausfchlagen rückwärts zu verlegen haben, um viefe ftörenden Ab- 
weichungen im fleichgewichte des Pferdes zu corrigiven. Daß die 
größere Länge der Schwerlinie des Neiters dieſes einerfeits erleich- 
text, andeverfeits aber erfchwert, bedarf feiner näheren Ausführung ; 
die praftifchen Gonfequenzen viefer Prinzipien zu verfolgen, ift hier 
nicht der Ort. Aber auch die Packung des Neitpferves ift, wie aus 
dem Gefagten hervorgeht, von großer Wichtigkeit für das Gleich— 
gewicht. Es ift Har, daß je mehr Gegenftände nach vorn gepackt 
werden, um jo größer die Belaftung des Vordertheils fein wird 
und fann daher als Negel der Grundſatz gelten, daß bei richtiger 
Packordnung die zu packenden Gegenftände fo zu vertheilen find, 
daß fie fi am Mittelpunkt des Sattels möglichſt gegenfeitig 
compenfiren, 
107; 


Von der Stellung der Porderfüße. 


Bei regelmäßiger Stellung müſſen die Vorderfüße, von vorne 
betrachtet, von der Bruft bis zum Boden in gleich weiter Entfer— 
nung don einander abitehen. 

Die enge Stellung (Fig. 138), wobei die Vorderfüße von 
ver Bruft bis zum Boven zu nahe beifammen jtehen, hat den 
Nachtheil einer zu ſchmalen Bruftbildung. Das Unterftütungs- 
parallelogramm wird dadurch zu ſchmal, die Sicherheit leivet dar— 
unter, und wegen der Annäherung ver Extremitäten ſtreift ſich das 
Pferd leicht, 
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Die weite Stellung (Fig. 139); hiebei ftehen die Vorder— 
füße von der Bruft bis zum Boden zu weit bon einander ab. 
Die Unterftügungsbafis 
wird hier allerdings 
breiter, und das Pferd 
kann ſich nicht ftreifen, 
allein die Bewegung 
wird ſchwankend, jchwer- 
fällig. Für den ſchwe— 
ren Zug iſt dieſe Bil— 
dung als nicht ungün— 
ſtig anzuſehen, weil ſie 
immer mit einer großen 
Maſſenentwicklung ver— 
bunden iſt. 

Wenn man ſich von 
der Bugſpitze bis zur 
Zehe eine ſenkrechte 
Linie gezogen denkt, ſo 
ſoll dieſe alle Theile 
und Gelenke des Fußes in der Mitte durchſchneiden; Abweichungen 
hievon ſind: 

Die in ven Knieen zu enge Stellung (Big. 140), 
Knieenge, Aniebohrer, wird dadurch erzeugt, daß die Vorder- 
jchenfel gegen einander nach einwärts gerichtet und die Aniee zu 
nahe beifammen geftellt find, wodurch auch die Unterfüße zur enge 
geftellt werden; noch fehlerhafter ift 8, wenn auch die Unterfüße 
von ihrer geraden Nichtung abweichen und unten zu weit von ein- 
ander entfernt jtehen. 

Diefe Stellung gibt zum Streifen an und ſogar mit den 
Knieen Veranlaffung, was große Unficherheit zur Folge hat. 

Die in den Anieen zu weite Stellung, Anieweite 
(Fig. 141), entjteht, wenn die Vorderſchenkel unten nach auswärts 
gerichtet find, jo daß die Aniee weit von einander abjtehen. Ge— 
wöhnlich find dabei die Unterfüße einander zu fehr genähert und 
die Pferde jtreifen fich Leicht. 


Big. 138, Big. 139, 
Zu enge Stelfung. Zu weite Stellung. 
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F —— Die mit den Hufen zu 
Se Sn enge Stellung (Big. 142), 


Knieenge. Knieweite, 


Bodenenge, Zehenenge, 
Zehentreter; bei derſelben 
jind die Vorderfüße unten zu fehr 
gegen einander gerichtet, jo daß 
fih die Hufe zu nahe ftehen; oft 
bezieht fich dieſe abweichende Nich- 
tung nur auf die untern Fuß— 
glieder, jo daß blos die Feſſel 
und die Hufe mit ihren Zehen zu 
jehr gegen einander gerichtet find; 
oft aber ift dieſer Fehler ſchon 
in der fehlerhaften Richtung und 
Stellung ver ganzen Gliedmaße 
begründet, fo daß die Hufe nur 
durch dieſe zu der regelwidrigen 
Stellung gelangen. Die Haupt- 
dig. 142, Sig. 143. laſt wird dadurch auf bie 
a Tanzmeifter äußere Hufwand verlegt. 
\ Die mit den Hufen 
zu weite Stellung 
(Fig. 145), Bodenweite, 
Zehenweite; bei dieſer 
find die Füße unten zu weit 
auseinander gerichtet, jo daß 
die Hufe zu weit von eitt- 
ander abftehen; oft zeigt fich 
dabei die Stellung der Füße 
ſchon von der Bruft aus enge, 
fie heißen dann Schran- 
nenfüße, Stuhlfüße; 
wenn aber die Füße blos an 
den untern Gliedern weit aus— 
einander gejtellt und mit ven Feſſeln und Zehen auswärts ges 
vichtet find, jo heißt man viefe Stellung Tanzmeijter, franz 
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zöſiſch Stehen Die Hauptlaft wird dadurch auf die innere, 
ohnehin ſchwächere Hufwand verlegt, was ein größerer Nachtheil ift 
als der vorige. 

Diefe beiven Stellungen der Vorderfüße find indeſſen für vie 
ganze Haltung und Bewegung des Pferdes einflußreich. Das mit 
den Hufen zu enge gejtellte Pferd hat eine Anlage zum auswerfen— 
den Gange und zum Kreuzen, das mit den Hufen zu weit aus- 
einander geftellte Pferd hat dagegen eine Anlage zum Streifen; 
beide Gangarten jind aber duch ihre Unficherheit nachtheilig. 
Wenn man aljo diefe Stellungen der Vorderfüße erfennt, fo muß 
man mit deſto größerer Sorgfalt die Gangarten prüfen, 

Wenn man jich eine jenfrechte Yinie von dem hervorragenpften 
Punkte der Schulterblattgräte, aljo vom Drehungspunfte des Schul- 
terblattes aus gezogen venft, fo ſoll diefe ven Vorarm, das Knie, 
Schienbein und Köthe mitten durchjchneiven und unmittelbar hinter 
dem Ballen des Hufes in den Boden einfallen. Abweichungen von 
diefer Regel find folgende: 

Borgejtredt (Fig. 144) nennt man die Stellung, went 

Fig. 144. Fig. Me die Vorderfüße zu 
Vorgeſtreckt. Unterftändig. £ ſehr nach vorwärts 
geſtellt werden; oft 
iſt dies nur an 
einem, oft aber bei 
beiden Füßen der 
Fall, und verräth, 
wenn es außer dem 
Dienſte geſchieht, 
Gebrechen in den 
Schultern oder den 
Hufen, weßhalb 
man ſich über die 
Urſachen genaue 
Auskunft verſchaf— 
— fen muß. Bei die- 
jer Stellung wird 
allerdings das vordere Fußpaar etwas entlaftet, dies kann aber nur 
auf Koften der Hinterfüße und namentlich ver Sprunggelenfer 
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geſchehen. Der Fuß ſtützt ſich hauptſächlich auf die Ballen, welche 
ſtark mitgenommen werden, wodurch häufig Steingallen entſtehen. 
Selten iſt übrigens dieſe Stellung angeboren, ſondern kommt bei 
Pferden vor, die an der Rehe oder überhaupt am Hufe leiden und 
deßhalb unfähig ſind ſich auf die Zehe gehörig zu ſtützen. 

Unterſtändig over überhängig (Fig. 145) nennt man 
die Stellung, wenn die Vorderfüße zu jehr nach rückwärts geſtellt 
find, wodurch die Vorhand mit großem Uebergewicht auf die Vor— 
verfüße drückt. Durch diefe Stellung wird übermäßig viel Gewicht 
von der Nachhand auf das Vordertheil übernommen, und hiedurch 
kann der Gang ſehr unficher werden, was um fo nachtheiliger wirkt, 
als ver Feffel eine aufrechtere Stellung erhält, wodurch die Bänder 
und Sehnen veffelben, namentlich die Stredjehne, jehr angejtrengt 
werden. Beim Gehen kann fich das Pferd, wenn es auch wollte, 
nicht Zeit nehmen, den Fuß gehörig zu erheben und ausgreifen zu 
laſſen, da es den ohnehin vorn überladenen Körper raſch zu unter- 
ftüten trachten muß, daher jtolpert und jtürzt es leicht. Es ift be- 
greiflich, daß ein ‚alfo gebautes Pferd zum, Reitvienfte untauglich 
ift, dagegen paßt es cher zum Zug und namentlich zum langjamen 
und fehtweren, da es ſich hiebei auf das Kummet ftüten kann. Diefe 
Stellung fünnen wir häufig als ein Kennzeichen ſchmerzhafter Zus 
ftände in ven Hinterfüßen anfehen, welche vom Thiere Dadurch er- 
feichtert werden wollen, daß die Vorderfüße der Schwerlinie mög- 
fichft angenähert werden, um die Unterftügung des Schwerpunftes 
jo viel als möglich zu bejorgen. 

Diefe beiden Stellungen der Vorderfüße erſcheinen um fo 
fehlerhafter, je mehr fie viefelben won der jenfrechten Linie ab- 
weichen Laffen, wodurch nicht nur die jtüßende Verrichtung der 
Borverfüße, ſondern auch die Sicherheit im Gange beeinträch- 
tigt wird. 

Borbiegig oder in den Knieen ſtehend (Fig. 146) 
find die Vorderfüße, wenn diefelben, ftatt ſenkrecht geftellt zu fein, 
mit den Knieen zu fehr nach vorwärts gebogen find; zuweilen iſt 
diefe Stellung ein angeborener Bildungsfehler und wird als Bod- 
beinigfeit bezeichnet; meiſt ift fie jedoch durch heftige Anftvengung, 
franfhafte Veränderungen einzelner Fußtheile, namentlich der Seh— 
nen und Gelenfe ꝛc. erworben, und entweder nur an einem Fuße 
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oder an beiden vorhanden. Es ift augenfüllig, daß jede Abweichung 
von der geraden Linie die naturgemäße, jünlenartige Unterjtütung 
Ihwächt. Beſonders fehlerhaft ift die erworbene Bockbeinigkeit; 
die angeborene kann im ihren Nachtheilen durch ein ausgezeichnetes 
Hintertheil und große Muskelkraft ausgeglichen werden. 
Rückbiegig, einbiegig (Fig. 147) nennt man die Stel- 
lung, wenn die Vorderfüße in ven Anieen zu weit rückwärts ge— 
bogen find. Diefer Bildungsfehler ift fehr jelten und meiſtens 
angeboren, hat aber gewöhnlich nicht die Nachtheile, die man von 
diefer Stellung jo oft behauptet. Die Theorte hält dieſe Stellung 
für die eminen- 


ig. 146. Sig. 147. N 
— — — teſte Veranlaſ— 
orbiegig. Rückbiegig. 
ſung zu Zerrung 
der Kniegelenks— 
bänder, wodurch 


wiederholtes u. 
ſchwer zu beſei— 
tigendes Lahm— 
gehen erzeugt 
werde. 
Zu gerade, 
aufrecht in 
Der Käthe 
nennt man Die 
Stellung, wenn 
die Feſſel zu 
ſenkrecht und in 
faſt gleicher 
Richtung mit dem Schienbein ftehen; meigt fich dabei der Feſſel 
ſogar noch weiter vorwärts, jo heißt fie köthenſchüſſig, über- 
köthend, überftüßig. Diefer Fehler entjteht oft durch Leiden 
der Sehnen, der Köthe oder des Hufgelenkes, oft iſt es aber ange— 
borener Bildungsfehler und Unſicherheit im Gange iſt die gewöhn— 
liche Folge. Es geht die natürliche Elaſticität des Unterfußes ganz 
oder theilweiſe verloren, und die Vorderfüße ſind ſtarken Erſchüt— 
terungen und Prellungen ausgeſetzt, was ihren Ruin herbeiführen hilft. 
Durchtreten, Weichtreten nennt man die Stellung, 
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wenn die Feſſel eine zu jchiefe Nichtung annehmen, jo daß die 
Köthen faft ven Boden berühren, was man ſodann Bärentatzig— 
keit heißt. Solche lange Feſſel verleihen zwar Weichheit im Tritte, 
gewähren aber wenig Ausdauer und ſtrengen das Pferd übermäßig 
an. Sie ſind nur bei ſonſtiger ſehr ſtraffer Faſer und vorzüglicher 
Race und kräftiger Ernährung günſtiger zu beurtheilen. 


8. 108. 


Von der Stellung der Hinterfüße. 


Bon hinten betrachtet ſollen beide Hinterfüße in möglichit 
gleicher Entfernung von dem Becken bis zum Boden herabjteigen ; 
von der Seite betrachtet dagegen fo in Winfeln über einander ge- 
jtellt fein, daß bei jevem Hinterfuße eine fenkvechte Linie von der 
Mitte des Hüftgelenfes aus, hinter dem Yeiftengelenfe über die 
vordere Fläche des Sprunggelenfes , mitten durch die Köthe verlau- 
fend, gerade hinter den Ballen die Grove berühren muß, oder eine 
andere jenfrechte Linie von ver Knieſcheibe aus gezogen, gerade 
vorne in der Mitte der Zehe auf ven Boven fallen muß. Jede 
Abweichung von diefer Nichtung gilt als Fehler. 

Die zu enge Stellung (Fig. 148), bei welcher die beiven 
Hinterfüße vom Beden bis zum Boden zu nahe beifammen ſtehen 
und fo der Stütung des Körpers zu geringen Raum bieten, ift 
meijt in zu Schmaler Bildung des Bedens begründet, oft aber nur 
vorübergehend durch zu große Magerfeit erzeugt. Im erſten Falle 
ift fie ein bleibenvder Fehler und hat Unficherheit, des Ganges und 
Streifen zur Folge, im zweiten hören diefe Nachtheile bei veichlicher 
Fütterung bald auf, aber in beiden Fällen ift fie dem Außern Ans 
ſehen nachtheilig. 

Die zu weite Stellung (Fig. 149), bei welcher die beiven 
Hinterfüße vom Beden bis zum Boden zu weit von einander ab- 
jtehen., ift im zu weiter Beckenbildung begründet, oft aber bei 
großer Fleiſchmaſſe der Dberfchenfel oder bei hoher Trüchtigfeit 
und andern Umſtänden blos jcheinbar und vorübergehend vorhanden; 
fie fchadet der Gewandtheit des Ganges. Häufig trifft man dtieſe 
Stellung bei großen, ſchweren Pferden an. 
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Fig. 148. Fig. 149. Die zu enge 


3uenge Stellung. 3umweite Stellung, Stellung im 
Sprunggelenfe 
(Fig. 150), fup- 
heſſige Stellung, 


bei welcher vie Un- 
terichenfel unten zu 
jehr nach einmwärts 
gerichtet find, fo daß 
ih die Sprungge- 
lenfe mit ven Ferſen 
fajt berühren, wäh- 
rend die Unterfüße 
weit von einander 
abjtehend auf ven 
Boden treten; fie ift 
in der Regel ange- 
boren, ſehr felten 
Sig. 150. dig. 151. durch Stallerziehung er- 
Kuhheſſig. Faßbeinig. 
worben. Kuhheſſige Pferde 
find troß dieſes Tehlers 
als gewandte und aus- 
dauernde Pferde, befannt. 
Die zu weite Stel- 
lung im Sprungge 
lenfe, Faßbeinigfeit 
(Sig. 151), bei welcher 
die Unterfchenfel eine auf- 
fallende Nichtung nach 
auswärts zeigen, fo daß 
die Sprunggelenfe zu 
weit von einander ab- 
jtehen und die Unterfüße 
mit den Hüfen einander 
angenähert find. Auch viefe Stellung ſchadet der ftüßenden Kraft 
der Füße, wird der Gewandtheit und Sicherheit des Ganges nach- 


theilig und gibt zum Streifen On 
Baumeiſter, d, Pferd, 4te Aufl, 14 
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Die zu enge Stellung in den Köthen, engföthig, 
bei welcher vie Köthen nahe beifammen ftehen; fie betrifft entweder 
bios die Köthen und läßt die Feſſel und Hufe wieder weiter von 
einander abjtehen, over fie erſtreckt fich auf den übrigen Unterfuß, 
ift aber in jedem Falle eben jo häßlich als fehlerhaft. 

Die zu weite Stellung in ven Köthen, weitföthig, 
bei welcher die Hinterfüße mit den Köthen weit von einander ab- 
ftehen; ſie fommt zuweilen bet Sußfranfheiten, 3. B. beim Spat, 
einfeitig vor, wird aber vorzugsweiſe bei regelwidriger Stellung des 
ganzen Hinterfußes 2c. getroffen und theilt die Nachtheile mit diefer. 

Die zu fehbr nah vorwärts unter ven Leib gerid- 
tete Stellung der Hinterfüße, unterftändig (Fig. 152), 
bei welcher die Hinterfüße entweder ſchon mit ven obern Theilen, 

oder blos mit den 
untern Theilen zu 
weit nach vorwärts 
unter dem Bauche 
jtehen, jo daß Das 
Hintertheil ſtark 
nach rückwärts 
überhängt; dieſe 
Stellung iſt jel- 
tenev in einem 
Bildungsfehler des 
Dedens begründet, 
als vielmehr durch 
Anftrengungen, 
= kranfhafte Beichaf- 
fenheit ver Fuß— 
glieder 2c. erworben, fie ift für die ganze Haltung und Bewegung 
eines Pferdes fehlerhaft. Bei diefer Stellung wird, wie bei der 
vorgeſtreckten, übermäßig viel Gewicht auf das Hintertheil verlegt, 
und daher werden die Sprunggelenke ftarf mitgenommen. Der ohne- 
hin ſtark unter den Leib gebrachte Hinterfuß kann nicht gehörig 
Raum greifen und wirkt mehr um die Mafchine zu erheben, als 
vorwärts zu fehieben, jo daß hiedurch die Anftrengungen des Hinz 
tertbeil8 bedeutend an Wirkung verlieren. 


Fig. 152. Fig. 153. 
Unterftäindig. Rücckſtändig. 
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Die zu fehr nah rückwärts hinter den Xeib gerich- 
tete Stellung der Hinterfüße, rüdjtändige oder ge- 
jtredte Stellung (Sig. 153), bei welcher die Hinterfüße meift 
ſchon in ihren obern Theilen zu fehr nach rückwärts ftehen; viele 
Pferde nehmen dieſe Stellung bei der Dreffur an und ftehen be- 
jtändig auch im Stalle fo, andere nehmen fie dagegen in ermüdetem 
Zuftande an und mehrere zeigen diefe Stellung in krankhaften Zu- 
jtänden, daher man bei diefer Stellung- die Urjache mit großer 
Sorgfalt zu ermitteln hat, um ihre Bedeutung beurtheilen zu 
fünnen. Dieje Stellung bringt zu viel Gewicht auf das Vorper- 
theil; ift fie nur in geringerem Grade vorhanden, jo wird durch 
jie der Körper leichter nach vorn gefchoben und fie nüßt daher der 
Schnelligkeit der Bewegung, in größerem Grade aber werden vie 
Süße nicht hinreichend unter ven Leib gebracht und das Pferd hat, 
wie man zu jagen pflegt, wenig Folge. 

Säbelbeinig (Fig. 154) nennt .man die Stellung, wenn 
die Hinterfüße in ven Sprunggelenfen zu jtarf gebogen, mit ven 
Schienbeinen zur weit nach vorwärts gerichtet find, im Ganzen zu 

Fig. 154. Fig. 155. biel Winkel haben; 

Säbelbeinig. Stuhlfüßig. fie iſt meiſt ein an— 
geborener Bildungs— 
fehler, oft aber erſt 
bei Stallerziehung, 

auf kümmerlichen 
Weiden, durch zu 
frühzeitige Dienſtver— 
wendung ꝛc. erworben; 
über ihre Bedeutung 
herrſchen ſehr ver— 
ſchiedene Anſichten, 
einige halten ſie für 
— ganz fehlerhaft, andere 

TFT pagegen für minder 
bedeutend; in höherem Grade vorhanden, ift ſie gewiß ber 
Stellung und richtigen Bewegung in ähnlicher Weiſe nachtheilig, 
wie die unterjtändige Stellung. Der Vortheil dieſer Stellung be- 
jteht darin, daß die Hinterfühe fchon von jelbjt der Schwerlinie 
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ſich ſehr annähern, man braucht alfo nicht mehr viel Mühe um 
das Pferd ins „Sleichgewicht” zu ftellen. 

Der Nachtheil aber befteht darin, daß jo gebogene Sprung- 
gelenfe mehr angeftvengt werden, alfo auch mehr nothleiden, 3. B. 
eher Hafenhade befommen, als Sprunggelenfe mit einem mehr 
offenen Winkel, 

Die zu gerade. Stellung in ven Sprunggelenfen 
(Sig. 155), ſtuhlfüßig, bei welcher die Unterjchenfel zu fenfrecht, 
zu gerade ftehen, jich in zu jtumpfen Winkeln mit ven Sprungge- 
lenken verbinden und die Unterfchenfel, Sprunggelenfe und Unter- 
füße in faft gleicher Richtung evfcheinen laffen ; in ver Regel ift 
diefe Stellung als Bildungsfehler angeboren und ift weder ſchön 
noch gut; es gilt von ihr, was oben von der zu geraden Stellung 
der Vorderfüße gejagt wurde, bei ven jo gerade gejtellten Glied- 
maßen und Gelenken it die Erſchütterung für lettere viel empfind- 
licher, als wenn der Reſt durch einen fchärferen Winfel mehr 
gebrochen wird, daher an jolhen Sprunggelenfen gerne Gelenfent- 
zündungen, Spat, Ueberbeine fich ausbilden. 

Die zu gerade, aufrechte Stellung in den Feſſeln 
(Sig. 156), bei welcher die Schienbeine in zu jtumpfen Winfeln 
mit den Feſſeln verbunden find und lettere zu teil, faſt ſenkrecht 
jtehen. Zuweilen erjcheint die Köthe ſogar ſtark nach vorwärts 
gebogen, vorderföthig, köthenſchüſſig-und eigentlich 
überföthend. Diejer Uebelftand ift bei manchen Fußjtellungen 
angeboren, oft aber erjt erworben, am häufigſten trifft man fie bei 
ver rücjtändigen Stellung des Hinterfußes. 

Das Durbhtreten (Big. 157), Hinterföthig, wobei 
die Feſſel zu tief geftellt find, in zu Starken Winfeln mit den 
Schienbeinen in Berbindung ſtehen und beim Auftreten der Füße 
zu tief gegen ven Boden miedergebogen werden ; diefe Stellung 
fommt am bäufigften bei der zu geraden Stellung der Hinterfüße 
in den Sprunggelenfen vor und befteht nicht felten in folch hohem 
Grade, daß fie gleichfalls als Bärentagigfeit bezeichnet zu 
werden verdient; fie ift faft immer als Bildungsfehler angeboren, 
in einzelnen Fällen auch durch Sehnenverlegungen veranlaßt. 

Sehler in der Bewegung und Stellung entgehen dem Unge— 
übten leicht; um von den anderweitigen Oeftaltsverhältniffen im 
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Urtheil nicht gejtört zu werden, gewöhne man ſich daran, durch 
Borhalten der Hand fich das zu mufternde Pferd zu verdecken bis 


ig. 156. dia. 157. 
8 g 


VBorderföthin. Sinterföthig. 





auf die Beine und man wird alsdann weit mehr für die Mängel 
der letteren einen Bli haben und die nöthige Aufklärung gewinnen. 


8. 109. 


Von der Bewegung des Pferdes. 


Das Pferd müßt einzig und allein durch feine Bewegung, 
weßhalb dieſe eine gründliche Beachtung verdient. Obgleich fich 
zuweilen Pferde von nicht ganz vegelmäßigem Körperbau mit Kraft, 
Gewandtheit und Ausdauer bewegen, jo hängt doch im Allgemeinen 
die gute, regelmäßige Bewegung hauptfächlich won einem  vegel- 
mäßigen Körperbaite und von richtiger Stellung ab. Die Muskeln 
find die Werkzeuge ver Bewegung, die Knochen erfcheinen als die 
bewegten Theile, die Gelenfverbinvung der Knochen bedingt Die 
Nichtung und Sicherheit der Bewegung ; fräftige Muskulatur, jtar- 
fer Anochenbau und geſunde Gelenfe erſcheinen daher als weſent— 
liche Erforverniffe einer auten Bewegung. Sämtliche Muskeln, 
welche der Ortsbewegung dienen, ftehen unter dem Gebote des 
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Willens und fönnen von dem Thiere willkürlich, ſowohl in ven 
einzelnen Gliedern, als auch im Ganzen zu dieſer Bewegung ver- 
anlaft werden; zum Zwede ver Bewegung zieht fich ver Musfel 
zufammen, verfürzt fich und verändert hiedurch die Stellung jener 
Knochen, an welchen er fich entweder mit feiner Maſſe oder durch 
Sehnenhäute oder durch Sehnenftränge befejtigt, jelbit an jehr ent- 
fernten Stellen des Körpers. Sowie jene Zufammenziehung auf- 
hört, oder fowie ein noch ftärfer gegenwirfender Musfel in Thätig- 
feit tritt, erfolgt die Nüdfehr des bewegten Knochen in die frühere 
oder in eine andere Lage, fo daß während der Bewegung ein un— 
unterbrochenes Spiel der Muskeln in Zufammenziehung und Aus- 
dehnung bejteht, welche, je Länger fte unbehindert vor fich geht, vie 
Ausdauer der Bewegung begründet. Das Gefüge und die Größe 
des Musfels, vortheilhafte Anheftung und Befejtigung vejjelben 
und der die Bewegung beſtimmende Willen des Thiers begründen 
die Kraft ver Musfelbewegung, Muskelkraft; ungetrübte Ausführung 
der Bewegung durch leichte Beweglichkeit ver Gelenfe begründet bie 
Gewandtheit dev Bewegung. 


8. 110. 


Bon großem Einfluß für die Bewegung ift die Race. Bei 
Pferdefchlägen, welche erjt in der Veredlung begriffen find, trifft 
man oft ein Mißverhältniß des Vordertheils zum Hintertheil in 
der Art an, daß das Ffraftlofere Hintertheil dem Vordertheil gar 
nicht entjpricht. Solche Pferde, vorn wie ein Löwe, hinten wie 
ein Hafe, zeigen ftets einen Mangel an Lebereinjtimmung in Be- 
wegung des Vorder- und Hintertheiles und feine Ausdauer. Minder 
nachtheilig ift e8, wenn das Hintertheil ſtärker ift als das Vorder— 
theil, da von dieſem hauptfächlich der Nachſchub ausgeht- und ein 
guter Reiter durch Benützung der Kräfte im Hintertheil den Mängeln 
der Vorvertheile abhelfen kann. Pferde von guter Race erlangen 
die volle Kraft ver Bewegung erſt nach dem bten Jahre und be- 
halten fie bei bis zu ihrem 18ten ja 20ſten Jahre, Obgleich nun won 
der Stellung, Kraft und Race die Bewegung des Pferdes abhängt 
und wir ſchon durch das Exterieur auf Güte oder Mängel jchliegen 
fönnen, fo gibt uns doch nur unfer Gefühl beim Reiten hierin ganz 
fichern Aufſchluß. Da die Bewegung in einem Vorwärtsſchieben 
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durch die Hinterfchenfel und in einem fortwährenven Stüßen durch 
die Vorderſchenkel befteht, jo wird bei gehöriger Uebereinftimmung 
beider Kraftäußerungen ver Reiter ſowohl die eine als auch die 
andere gleich Fräftig wahrnehmen, ohne dadurch unangenehm er- 
ſchüttert zu werden. Je freier dabei die Bewegung der Schulter 
ift, je mehr das Pferd mit dem Borverfuß über der Erde hin— 
ſchwebt und dabei vorgreift, je genauer fih dabei Vorver- und 
Hinterfühe deden, je kräftiger das Hintertheil das Vordertheil fort- 
ichiebt, ohne dabei eine jtarfe Biegung im Sprunggelenf zu machen, 
je wilfiger das Pferd in alle Gangarten übergeht, den Kopf bei- 
zäumt, den Hals jhön trägt und mit gevabem Rücken nnd hochge- 
tragenem Schweif wie auf Stahlfedern einhertritt, je kräftiger und 
doch dabei angenehm elajtifch fein Wurf in jeder Gangart für den 
Reiter ift, je gleichmäßiger das Tempo feinev Gänge, je regel- 
mäßiger fein Tritt und je freier feine Bewegung: defto mehr gibt 
es Adel der Race zu erfennen. 

Die Größe ift von Einfluß auf die Bewegung in jo ferne 
große Pferde wegen der großen Exkurſionen ihrer Glieder in der 
Negel Feine jo angenehme Bewegung haben als Fleinere. Doch 
gibt Hier die Nace ven Ausſchlag, fo daß ein großes Pferd von 
guter Nace angenehmere Bewegungen hat, als ein Kleines von 
ichlechter. Bon großem Einfluß ift auch der Charakter des Pferdes, 
da ein williges, folgfames Pferd immer angenehmere Bewegungen 
haben wird als ein träges, fich zurückhaltendes oder gar wider⸗ 
ſpenſtiges. Viele Biegung in den Gliedmaßen im Gange iſt ſtets 
mit wenig Kraft und Ausdauer, wenig Aktion mit Ausdauer 
verbunden. 


Die Art der Bewegung zeigt Verſchiedenheiten in der Reihen⸗ 
folge der einzelnen Füße, in Schnelligkeit und Kraftaufwand und 
begründet hiedurch die Unterſchiede der Gangarten, welche man in 
natürliche und künſtliche abtheilt, erſtere als ſolche, welche 
das Pferd auch in ſeinem Naturzuſtande ſich ſelbſt überlaſſen an— 
nimmt, letztere als ſolche, welche das Pferd erſt nach dem Gebote 
des Menſchen durch die Dreſſur ſich angewöhnt. Zu den natür- 
lichen Gangarten gehört der Schritt, der Trab, ver Paß, der 
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Galop; zu den durch Drefjur oder Gewohnheit erworbenen mehr 
oder- weniger regelmäßigen Gangarten gehören: der Antritt, ver 
Halbpaf, der fliegende Pak und der Redopp. Gewöhnlich wird der 
Pak, der Antritt und Halbpaß zu ven fehlerhaften Gangarten ge: 
zählt; es taugen diefe allerdings nicht auf die Neitjchule, da fie 
aber gleichwohl Gangarten find, bei welchen das Pferd im Gleich- 
gewicht gehen und mit großer Dauer aushalten fann, jo dürfen. fie 
nicht entfchieden zu den fehlerhaften Gangarten gezählt werden. 

Bei jevem Gange müſſen wir zweierlei Momente unterjcheiven : 
1) ven, wo der Fuß den Körper unterjtügt und fich feit auf dem 
Boven anſtemmt; 2) den, wo der Fuß fich in der Luft hebt un 
zugleich Raum greift. Jeder dieſer beiden Momente zerfällt wieder 
in zwei: ver erfte in das Niederſetzen, was der Augenblick ift, 
wo der Fuß den Boden berührt, und das Stüßen, während das 
Gewicht des Körpers auf ihm ruht und diefer durch die Reaction 
des Fußes vorwärts beivegt wird; der zweite in das Heben, wo 
der Fuß den Boden verläßt und in feinen Gelenfen gebogen wird, 
und in das Streden, wo er fich ausjtreeit, um Raum zu greifen. 

Bei jever Bewegung muß, noch che die Glieder anfangen 
vorzugreifen, erjt der Schwerpunft nach vorwärts verlegt werben, 
um das während des Stehens ftattfindende Gleichgewicht zu unter: 
brechen. Die Glieder bewegen fich dann“ abwechslungsweife vor- 
wärts, um dem drohenden Kalle vorzubeugen, und dies um fo 
ichnellev, je mehr dieſer Ball droht, daher muß bei Gangarten, 
welche der Schwerlinie große Exkurſionen erlauben, wie beim Pak, 
beim Halbpaß und Galop der Wechjel der Unterjtügung durch 
die Füße raſch und ungehindert fein. Das gedachte Vorwärtsgehen 
des Schwerpunftes findet jedoch nicht von dev Mittellinie des Kör— 
pers gradaus ftatt, fondern es nähert ſich derſelbe bald dem einen, 
bald dem andern feitlichen Fußpaar und zeigt wiederum außer dieſen 
jeitlichen Erfurfionen ein Steigen und Fallen, das um jo mehr 
hervorſpringt, je erhabener die Gangart ift, wie befonders beim 
Galop und ſchwimmenden Trabe. 

Der größeren Deutlichfeit halber beginnen wir mit ven leichter 
zu erklärenden Gangarten und verlaffen deßhalb vie gewöhnlich 
übliche Anoronung, wo mit dem Schritt angefangen wird. 
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! 8. 112. 
Der paß. 


Der Paß ijt eine Gangart von zwei Zeiten und zwei Huf- 
ichlägen, bei welcher das rechte und das linfe Fußpaar abwechfelnd 
den Körper ftütt und wieder vorgreift. Das Pferd bewegt feine 
Füße gerade fo, wie zwei Menjchen, welche wor einander gehen und 
gleichen Schritt halten. Dies wird durch folgendes Schema flar, 
wo die vollen Nullen die auf dem Boden befindlichen, die leeren, 
die in der Luft ſchwebenden Füße darftellen. 

Der Raum, ven jedes Fußpaar 


























O [9 beim Borgreifen zurüclegt, beträgt 
Eſe Zeit etwa ein Drittheil über die natür— 
liche Entfernung des Vorderfußes 
En vom Hinterfuß, daher der Hinter- 
Seiler Sufmakag. fuß beim Niederfegen ziemlich vor 
| ® a der Fußtapfe des Vorderfußes ven 
Zweite Zeit Boden berührt (Fig. 158). Es 
® ® liegt auf der Hand, daß bei dieſer 
Art der Unterjtütung des Körpers 
Fig. 158. 
Der Par. 























die Schwerlinie große Exkurſionen macht, daher die Folge der Huf- 
ſchläge fchnell und die Erhebung der Füße vom Boden gering ift, 
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Deßhalb ift diefe Gangart zwar räumig und für fehwache Reiter 
angenehm, aber feineswegs ficher, wenn nicht das Terrain fehr 
günftig d. h. eben tjt; Pferde mit ſchwachem Rüden und einem be- 
ladenen Bordertheil haben Neigung zu Pah. Das Kameel und bie 
Giraffe, welche natürliche Paßgänger find, haben dieß auch vermöge 
ihrer eigenthümlichen Körperbildung. 


s-113: 


Der Trab. 


Der Trab ijt eine Gangart von zwei Zeiten und zwei Huf— 
ihlägen, bei welcher das rechte und das linke Diagonalfußpaar ab- 
wechjelnd den Körper jtüßt umd wieder vorgreift. Dies geſchieht 
in der Weife, daß z. B. durch das rechte Diagonalfußpaar der erſte, 
durch das linke der zweite Hufjchlag gebildet wird, indem die dia— 
gonalen Füße zu einer und derjelben Zeit ven Boden berühren. 
Beim finzen Trab wird ſoviel 


Erſter Hufſchlag. 








Raum gegriffen, daß der Hinterfuß 

a, PD 

Grfte Zeit dicht Hinter die Fußtapfen des Vor⸗ 
© “ derfußes eintritt (Fig. 159); beim 


geſtreckten Trabe over Hirſchtrabe 
prägen das linke und das rechte 
Fußpaar dem Boden nur eine ein— 


Erſter Suffchlag. 


‚weiter Sufichlag. 











J O ® zige Doppelfußtapfe auf, oder es 
— wird die des Hinterfußes wor bie 
® O des Vorverfußes gefeßt. Hier beob- 





Zweiter Suffchlag. 


achtet man nach jeder Zeit einen 
Moment, wo das Pferd alle vier Füße in der Yuft hat, was man 
am Bejten in einer Page beobachtet, wo das Auge auf dem Niveau 
des Terrains ift, auf welchem ſich das Pferd bewegt (Fig. 160). 
Der Schwerpunkt füllt bei diefer Gangart immer auf die Diagonale 
zwijchen den den Boden berührenden Füßen und nähert fich daher 
den Nande des Unterftütungsparallelogramms weit weniger als 
beim Paß, daher diefe Gangart außerordentlich viel Sicherheit ge- 
währt und das Pferd ſehr gut im Gleichgewicht erhält, jedoch ijt 
bei ihr die Einwirkung auf den Reiter ſtark. Beim gewöhnlichen 
Trab durchmißt das Pferd in jever Zeit das Doppelte des Naumes 
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Fig. 159. 


Kurzer Trab, 








Fig. 160. 


Geſtreckter Trab. 





































































































von dem Vorverfuß einer Seite zu dem Hinterfuß verfelben. Der 
Trab, bei welchem ver Hinterfuß weit hinter Dem Fußtapfen des 
Vorderfußes zurückbleibt und ſomit nicht viel Raum greift, nicht 
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ausgiebig iſt, heißt furz und man fagt von einem Pferde mit ſolchem 
Zrabe, es habe feine Folge. Bei vem Trabe erfolgt auch durch zu 
ſtarkes VBorgreifen der Hinterfüße oder noch häufiger durch verzögertes 
Heben der Vorderfüße 2c. das-fogenannte in vie Eifen [hlagen, 
Ginhbauen, Greifen, indem der Hinterfuß mit ver Zehe feines 
Hufes, reſp. Hufeifens, die Vorderfüße fo berührt, daß fie entweder 
an dem Zehentheil des Gifens over blos an deſſen Stollen oder 
an ven Ballen des Vorverfußes anfchlagend, ven fir das Ohr eben 
jo unangenehm Flappenden Ton, als auch durch verjchiedenartige 
Verletzungen gefährlichen Uebelftand hervorbringt, und bejonders bei 
jungen, unfräftigen, müven, fehlerhaft gebauten, unzwedmäßig bes 
Ihlagenen und fchlecht geführten Pferden vorkommt. 
® 


8. 114. 
Der Schritt. 


Der Schritt ift eine Gangart in vier Zeiten mit vier Huf— 
ihlägen, bei welcher die Eigenthümlichkeit ftattfinvet, vaß jeder Fuß 
zwei Zeiten lang auf dem Boden verweilt und eben jo lang in ver 
Luft ſchwebt (Fig. 161). Die Folge ver Huffchläge gefchieht in der 
Diagonale und zwar: 1) vechter Vorderfuß; 2) linfer Hinterfuß; 
3) linker Vorderfuß; 4) vechter Hinterfuf. 
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In der erſten Zeit ſtützt fich das Pferd auf den vechten Hinter: 
fuß, während der vechte Vorderfuß ven erjten Hufjchlag bildet, der 
(infe Vorverfuß ift im Heben und Biegen, der linfe Hinterfuß- im 
Streden und Setzen begriffen. In der zweiten Zeit jtüßt ſich das 
Pferd auf ven rechten Vorderfuß, während der linfe Hinterfuß den 
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Fig. 161. 


Schritt, 














zweiten Hufjchlag bildet; ver linke Vorderfuß iſt im Streden und 
Segen, der rechte Hinterfuß im Heben und Biegen begriffen. In 
der dritten Zeit jtüßt jich das Pferd auf ven linken Hinterfuß, wäh- 
rend der linfe Vorvderfuß den dritten Hufſchlag bildet; der vechte 
Vorderfuß ijt im Heben und Biegen, der rechte Hinterfuß im Streden 
und Seten begriffen. In der vierten Zeit fügt fich das Pferd auf 
ven linfen VBorverfuß, während der rechte Hinterfuß ven vierten 
Huffchlag bildet; der rechte Vorderfuß iſt im Streden und Segen, 
der linfe Hinterfuß im Heben und Biegen begriffen. Man fieht 
hieraus, daß immer zwei Füge auf vem Boden find, und zwar zuerſt 
das rechte Fußpaar, dann das rechte Diagonalfußpaar, dann das 
(infe Fußpaar, und endlich das linke Diagonalfußpaar. Hievon 
macht nur das Weggehen aus dem Stande der Nuhe eine Aus: 
nahme, wo, wenn im der eriten Zeit der rechte Vorderfuß antritt, 
in vderjelben Zeit das linfe Fußpaar den Boden verläßt, ſodann ver 
linfe Hinterfuß jogleich den zweiten Hufichlag bildet und nun alles 
in dem obenbefchriebenen Gange iſt. Da das Erheben des linfen 
Fußpaares erjt nach dem eriten Hufichlag gejchieht, jo fteht hier das 
Pferd in der erjten Zeit auf drei Füßen, ftatt auf zweien. Diefe 
Aufeinanderfolge geht aber jo ſchnell wor fich, daR es einige Uebung 
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erfordert, um darin Far zu werden. Am bejten beobachtet man fie 
dann, wenn das Pferd langjam von eimem weg und wieder gegen 
einen geführt wird. Aus der Art, wie die Füße auf ven Boden 
fommen, welche eine gleichmäßige Mifchung der Bewegung des Paſſes 
ind des Trabes ift, geht hervor, daß Die Unterſtützung nicht in jeder 
Zeit gleich günftig für die Mafchine fein kann und daher find auch 
vie Zeiten nicht gleich, ſondern theilen fich in kurze und lange oder 
wenn man will in ſchwache und jtarfe ab. So oft die Füße einer 
Seite zugleich auf dem Boden find, wie in ver erjten und britten 
Zeit, fo ift diefe furz und der Huffchlag der zweiten und vierten 
Zeit, wo das Pferd allemal ein Diagonalfußpaar auf dem Boden 
hat, ift dagegen länger. Dies ijt aber allemal eine Zeit, wo. ein 
Hinterfuß den Huffchlag bildet. Dieſes ſteht völlig im Ginflang 
mit der Art, wie der Schwerpunkt Fällt, welcher abwechjelnd auf 
ein feitliches und ein Diagonalfußpaar verlegt wird. Ruht er auf 
einem feitlichen Fußpaar, wie im den ungeraden Zeiten, fo tjt er 
ungünstig für die Unterjtügung, daher dieſe Zeiten auch die kurzen 
find und umgefehrt, vuht ev auf der Diagonale, wie in den geraden 
Zeiten, fo ift er günftig und die Zeit wird verlängert. Da beim 
Schritt die Tußftellung abwechjelnd eine gleichjeitige und diagonale 
alfo wie ſchon worhin angedeutet, eine Mifchung ver Paßbewegung 
und des Trabes ijt, jo erklärt fich hieraus ganz deutlich, wie aus 
Uebereilung des Schrittes, oder bei Schwierigfeiten, welche dem 
Trabe entgegenjtehen, aus dem Schritte jo leicht ein Uebergang 
zum Paß ſtattfindet. 

Der größte Raum, den ein Schritt einnimmt, iſt gleich der Höhe 
des Pferdes vom Widerriſt gemeſſen, daher der Hinterfuß genau in 
die Fußtapfe des Vorderfußes derſelben Seite eintreffen ſoll; iſt 
dies nicht der Fall, ſo hat das Pferd keine Folge. Der Schritt 
heißt daher gut, vollkommen, wenn er geräumig iſt und die 
Hinterfüße dicht hinter oder wirklich in die Fußtapfen der Vorder— 
füße eintreten; bei recht gut gehenden Pferden, oder wenn die Pferde 
ſich ſelbſt überlaſſen gehen, alſo nicht verſammelt an der Hand des 
Führers ſtehen, greifen die Hinterhüfe ſehr häufig über die Fuß— 
tapfen der Vorderfüße über oft ſo weit wie beim Trabe; wenn die— 
ſes Uebergreifen von ſäbelbeinigen Hinterfüßen von geſpannten 
Schultern herkommt, ſo ſagt man, das Pferd hat eine zu ſtarke 
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Folge, was unter Umftänden ein Tadel fein kann. Schlecht, 
unvollfommen, ungeräumig ift der Schritt, wenn die Hinter- 
füße die Fußtapfen der Vorderfüße nicht einmal erreichen; von 
ſolchen Pferden jagt man, fie haben zu wenig Folge. Häßlich und 
fehlerhaft wird der Schritt, wenn Das Pferd mit ven VBorderfüßen 
weiter oder enger als mit ven Hinterfüßen, alfo nicht gleich weit 
geht, wobei man von einem Pferde jagt, es habe eine ungleiche Folge. 


8.115: 


Der Galop. 


Der Galop, Gäh-Lauf, oder Lop, oder Schnelllauf iſt eine 
Gangart von vier Zeiten und drei Huffchlägen, der Nevopp oder 


Fig. 162. 
Salop lints, 








Schulgalop und der Nennlauf dagegen find Gangarten von fünf 
Seiten und vier Hufichlägen. 
Beim gewöhnlichen Galop wird in der erften Zeit ver Körper 
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des Pferdes durch einen Hinterfuß, im der zweiten durch ein Dia- 
gonalfußpaar und in der dritten durch einen Vorderfuß unterjtügt, 
während er im der vierten mit allen vier Füßen in der Luft ift. 


dig. 163, 
Galoprechts. 





Zugleich hat dieſe Gangart das Eigenthümliche, daß die Längenachſe 
des Körpers mit der Längenachſe des zurückzulegenden Weges in 
der Art einen Winkel bildet, daß beim Galop rechts das rechte, 
und beim Galop links das linke Fußpaar vorgreift. Halten wir 
der Deutlichkeit der Darſtellung halber den Moment feſt, wo alle 
vier Füße im der Luft find, jo nehmen wir nachher beim Galop 
vechts folgende Reihenfolge dev Zeiten und Huffchläge wahr. 
— Den erſten Hufſchlag bildet der 
——— linke Hinterfuß, den zweiten das 
ES. linke Diagonalfußpaar, den dritten 


A der rechte Vorderfuß. Hiebei findet 
2 das Eigenthümliche ſtatt, daß jeder 
BSueiter Suffhlag. Fuß nur waährend einer Zeit dem 
a: ®__ Körper zur Stütze dient, die drei 
Zweite Zeit Ber anderen Zeiten im der Luft ver— 
| EBD FR eilt und zwar eine verjelben zum 


weiter Suffchlag. Heben und Biegen, zwei derjelben 
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IE SE Raum greifen und jtreden 
en verwendet, daher dieſe Gangart 
Ro. 38 wegen der Kürze der Unterftügung 


ichnell fein muß und wegen des 
ſtarken Naumgreifens ergiebig. Die 


Dritter Hufichlag. 


AN, RRAe Art, wie ſich die Füße verhalten, 
Vierte Zeit ift in den verfchievenen Zeiten fol- 
©) O gende. In der erften Zeit ftüßt 


der linke Hinterfuß den Körper und 
bildet den erſten Huffchlag, das linke Diagonalfußpaar iſt im 
Streden und Seßen begriffen, der rechte Borderfuß im Heben und 
Biegen. In ver zweiten Zeit ſtützt das linke Diagonalfußpaar ven 
Körper und bildet den zweiten Hufſchlag, der rechte Vorderfuß tft 
im Streden und Naumgreifen begriffen, ver linfe Hinterfuß im 
Heben und Biegen. In der dritten Zeit ſtützt der rechte Vorder- 
fuß den Körper und bilvet den dritten Hufichlag, das Iinfe Dia- 
gonalfußpaar ift im Heben und Biegen begriffen, der linfe Hinter- 
fuß im Streden und Raumgreifen. In der vierten Zeit iſt der 
rechte Vorverfuß im Heben und Biegen begriffen, das linfe Dia- 
gonalfußpaar im Streden und Raumgreifen, der linke Hinterfuß im 
Strecken und Seten. Beim Galop links gefchieht die Reihenfolge 
in ähnlicher Weife: zuerſt der vechte Hinterfuß, dann das vechte 
Diagonalfußpaar, dann der linfe Vorderfuß, dann die Paufe, 
Sprengt das Pferd aus dem Stehen im Galop an, jo fett e8 
beim Galop vechts den linken Hinterfuß wor, bildet den erjten Huf- 
ichlag, erhebt dann das linfe Diagonalfußpaar und den rechten 
Vorderfuß zugleich und fällt in vie befchriebene Reihenfolge ein. 
Es wird Häufig behauptet, der Galop ſei eine angreifendere 
Gangart als ver geſtreckte Trab und diefer Sat wird durch fol- 
gendes zu beweifen gefucht. Da beim Galop nicht jene Symmetrie 
in den Bewegungen der Glieder ſei wie bei andern Gangarten, 
jo ſei die Anftvengung derſelben nicht die gleiche; jo werde z. B. 
im Galop rechts das linke Diagonalfuppaar weniger angeftrengt 
als vie beiden andern Diagonalfühe, deren jever in feiner Zeit 
allein ven Körper unterjtügen müſſe 2c., auch wird dabet manches 
Beifpiel von Pferden angeführt, welche durch den Galop ruinirt 
Baumeifter, d, Pferd, Ate Aufl. 15 
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worden jeien. Allein biebei muß man im Auge haben, welche 
wichtige Nolle die Stellung beim Galop fpielt. Das Unterjtügungs- 
parallelogramm jteht dabei unter einem Winfel gegen die Bahn und 
dadurch werden die Geſetze des Gleichgewichts wefentlich verändert. 
Jene nehmen an, daß in der erjten Zeit alles Gewicht auf den 
linken Hinterfuß falle, allein jtellt man fich die Neigung des Unter- 
jtüßungsparallelogrammes vichtig wor, jo bringt der linfe Hinterfuß 
bei jeinem Aufichlag das Gewicht nahezu unter die Mitte des Kör— 
pers, da angenommen werden muß, daß die Mittellinie dev Bahn 
jenes Parallelogramm in der Nichtung der Diagonale des rechten 
Diagonalfußpaares durchſchneidet. In ver zweiten Zeit bleibt der 
Schwerpunft ohnehin in der Mitte des Körpers, da dieſer durch das 
linke Diagonalfuppaar unterftütt wird, und in der dritten Zeit be- 
wirft die Kraft der Trägheit, welche bei vem heftigen Schwung des 
Galopſprunges als ein bedeutendes Agens wirkt, daß unmittelbar 
nach dem Auffchlag des vechten Vorderfußes die Schwerlinie ihre 
Exkurſion längs der Diagonale des rechten Diagonalfußpaars, oder 
was dafjelbe ift, längs ver Achfe dev Bahır fortfett, bis die nach 
der vierten Zeit nothiwendige Unterſtützung des Körpers durch den 
(infen Hinterfuß juft im derſelben Linie und fehr nahe gegen den 
Mittelpunkt des Unterjtügungsparallelogrammes gejchieht. Dabei 
bat man noch zu bevenfen, daß der Angelpunft ver ganzen Be- 
wegung (immer ven Galop vechts angenommen) nicht ver linke, 
jondern der rechte durch den linfen Vorderfuß unterftüste Hinterfuß 
ift, was jedem klar ijt, der weiß, daß die Volte rechts nur im Galop 
rechts ausgeführt werden kann. Hierauf ift far, daß beim Galop 
mehr als bei jeder andern Gangart der Schwerpunft unter die 
Mitte des Yeibes gebracht wird, folglich das größtmöglichite Gleich— 
gewicht bewahrt wird. Daß man ein Pferd ruimirt, welches man 
ſtets auf einer Hand galopirt, ift aus der verfchiedenen Aktion der 
beiden Körperhälften an jich Far, man würde es auch ruiniren und 
vielleicht früher, wenn man es im Trab immer auf einer Hand 
die Volte ritte. Allein wegen der Stetigfeit des Gleichgewichtes 
iſt dev Satz erklärlich, ven alle praftifche Neiter aufftellen, daß der 
Galop das Pferd weniger anftrenge als ver Hirſchtrab. Diefen 
Bortheil gewährt ev aber nur, wenn ev vichtig geritten wird; im 
andern Falle treten die oben erwähnten Unvichtigfeiten in der Ver— 
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theilung des Gewichtes auf die Füße und deren Folgen in vollem 
Maße ein. 

Dies führt uns zu der Betracdtung des falſchen Galops. 
Der falfche Galop findet in doppelter Weife ftatt, ex heißt jchlecht- 
hin falfch, wenn das innere Seitenfußpaar, alfo auf der rechten 
Hand das vechte, nicht wor dem äußern vorgreift. Hiedurch wird 
das Unterftügungsparallelogramm aus der oben gejchilderten Lage 
gebracht und die Folge davon iſt ein Hin- und Herjchwanfen des 
Schwerpunftes, das durchaus feine Sicherheit gewährt und das 
Pferd ruinirt. Er heißt dagegen falſch übers Kreuz, wenn bie 
Fußfolge abgeändert ift. Aus dem Galop rechts galopirt das Pferd 
falfeh mit folgender Fußfolge: 
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1) linfer Hinterfuß, 2) vechtes Fußpaar, 3) linker Vorderfuß, 
4) Pauſe. Daß hier an ein richtiges Fefthalten des Gleichgewichtes 
nicht zu denfen ift, liegt auf platter Hand; auch ift deßhalb fein 
Pferd im Stande, viefe fehlerhafte Gangart lange fortzufegen. 

Beim gewöhnlichen Galop übervedt das Pferd mit feinen ge- 
ſtreckten Füßen gegen zwei Pfervelängen, beim bejchleunigten mehr, 
beim verhaltenen weniger; beim vegelmäßigen Galop greifen aber 
die VBorderfüße fo viel Naum als die Hinterfüße und leßtere treten 
num wenig über die Fußtapfen der Vorderfüße hinaus; dieſes Ueber— 
ichreiten der Hinterfüße ift beim gejtredten Galop beträchtlicher. 

Der Nedopp oder Schulgalop ift eine fünftliche und ſehr 
erhabene Gangart, mit verfelben Fußfolge wie der Galop, nur mit 
dem Unterfchied, daß in der zweiten Zeit ver vechte Hinterfuß vor 
dem linken Vorverfuß auffchlägt, wodurch diefe Zeit eigentlich in 
zwei zerfällt. Dieſe Theilung rührt von der ftarfen Erhebung des 
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Bordertheil her, vermöge deren das Pferd mehr Zeit auf das 
Heben und Biegen, als auf das Streden und Setzen verwendet. 
Durch den Redopp wird das Pferd immer ſehr angejtrengt, weil 
viel Gewicht auf die Sprunggelenfe geworfen wird; diefe Gangart 
gewinnt wegen ihrer Erhabenheit eben jo viel an Eleganz, als fie 
an Schnelligkeit verliert. 

Der Rennlauf oder die Carriere iſt die rafchefte um 
jchnellite Bewegung des Pferdes, es ijt aber irrig anzunehmen, es 
jet eine Reihe won Sprüngen, welche durch das hintere und vordere 
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Fig. 164, 


Rennlauf. 








Fußpaar mit je einem Hufſchlag ausgeführt werden, denn man 
vernimmt deutlich vier Hufſchläge und eine Pauſe, alſo fünf Zeiten. 
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Die vier Hufichläge gefchehen folgendermaßen: 1) linker Hinterfuß, 
2) rechter Hinterfuß, 3) linker Vorderfuß, 4) rechter Vorderfuß 
und folgen mit der äußerſten Schnelfigfeit auf einander. Während 
diefe vier Huffchläge geichehen, fommt das Pferd in die größtmög— 
lichjte Stredung, indem es mit den Hinterfüßen ſtark ausjtreicht 
umd mit den Vorverfügen jo ſtark als möglich worgreift. Unmittel— 
bar nachher, im der fünften Zeit, verfürzt das Pferd jo jehr als 
möglich feinen Rüden, indem es die Vorverfüße biegt und die Hinter- 
füße vorftrect, um Raum zu greifen, fo daß die nächſten Fußtapfen 
diefer vor die vorhergehenden jener zu liegen fommen. Der Schwer- 
punft, welcher allerdings verımöge dev Neihenfolge der Füße won 
einer Seite zur andern geworfen würde, bleibt wermöge der Kraft 
der Trägheit wegen der ungemeinen Schnelligkeit der Bewegung 
nahezu in ver Mittellinie des Körpers und ijt daher, jo lange vie 
Bewegung in gerader Linie geht, in einer dem Gleichgewichte ſehr 
günftigen Lage. Der Körper des Pferdes ift bei diefer Gangart nicht 
erhaben, fondern niedriger als bei jeder andern, ver Kopf und Hals 
möglichjt ausgeftrect und das ganze Pferd mehr am Boden gejtrect 
(ventre à terre). Durch diefe Gangart wird im möglichjt kurzer 
Zeit ein beträchtlicher Raum Übertinnilien, allein das Pferd hält fie 
nur kurze Zeit aus, 


8. 116. 


Der Antritt und der Halbpap. * 


Der Antritt ift eine Gangart, bei welcher das Pferd vier 
Hufichläge hören läßt, welche in der nämlichen Ordnung folgen, tie 
beim Schritt. Das Unterfcheidenvde dabei ift, daß diefe Gangart 
eine ganz andere Cadenz hat als der Schritt; während nämlich beim 
Schritt immer die Zeit die längere ift, wo die Diagonalfußpaare 
den Boden berühren, jo iſt dagegen beim Antritt ver Zeitraum der 
längfte, wo die feitlichen Fußpaare auf der Erde find. Daher fann 


* Diefe beiden Gangarten kommen befonders häufig als ausgebildete con- 
ftante Gangarten bei franzöfiichen Pferden vor. Da der VBerfaffer fie nicht 

ſelbſt zu beobachten Gelegenheit hatte, jo bemütt ev die Beihreibung von 
Lecog. Der Antritt wird dort als Pas releve, der Halbpaß als Traque- 
nard beichrieben, 
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man auch viefe Gangart als einen im höchſten Grad getheilten 
Trab anfehen, bei welchem der Vorderfuß feinen Huffchlag gebilvet 
hat, während der ihm diagonale Hinterfuß im Begriff ift, den fei- 
nigen zu geben. Da biebei feine merkliche Erhebung vom Boden 
fattfindet und doch viel Naum gewonnen wird, jo iſt diefe Gangart 
ſchwachen Neitern angenehm. Sie fommt bei Pferden mit jehr be- 
ladenem aber muskulöſem Vorvertheil vor. Dem Katengefchlechte, 
das durch väumigen aber jchleichenden Gang ich auszeichnet, ift 
viefelbe von Natur. eigen. 

Der Halbpaf ift ein getheilter Pak in ver Art, daß anftatt 
zwei, vier Huffchläge gehört werben, indem der Hinterfuß feinen 
Huffcehlag immer vor dem Vorderfuß derſelben Seite hören läßt. 
Man kann ihn als einen jehr bejchleunigten Schritt anfehen, welcher 
dem Pape ähnlich wird. Dieſe Gangart ift zwar vie Die vorige 
fanft, aber ein Zeichen mangelnder Energie, 

Was ven fliegenden Paß oder Mittelgalop betrifft, jo 
entfpringt er entweder aus dem Trab oder aus dem Paß und be- 
fteht darin, daß einer der Hinter» oder Vorderfüße feinen Hufſchlag 
voreilig macht, wodurch ein Dreifchlag nach Art des Drefchens ent- 
jteht. Man fieht dieſe Gangarten bei abgenützten aber hitigen 
Pferden, oder wenn fie mit Fußgebrechen behaftet find. Häufig 
werden diefe falfchen Gangarten mit dem Ausdrucke bezeichnet: das 
Pferd galopirt vorn und trabt hinten oder umgekehrt. 

Der Sprung (Fig. 165) wird gewöhnlich nicht zu ven Gang- 
arten gerechnet, verdient aber dennoch hier bejprochen zu werden. 
Der Sprung ift eine fchwingende Bewegung, welche vom Hinter- 
theile ausgeht, mach welcher die Numpflaft naturgemäß von den 
Borderfüßen wieder aufgefangen wird. Während des Momentes, 
in welchem ver ganze Körper über ver Grove ſchwebt, werden ent- 
weder nur Die beiden Vorderfüße, oder nur die beiden Hinterfüße, 
oder alle vier Füße an den Körper angezogen, letteres nennt man 
Hirſchſprung. Natürlicher und ficherer ift es aber, wenn die Füße 
ausgeſtreckt wie bei einen Nennfprung oder Galopfprung vom Pferde 
gehalten werben. Dbgleich in der Reitkunſt darauf hingearbeitet 
wird, das Pferd jo zu ftellen und zu gewöhnen, daß es wie bei 
verjammeltem Galop nach vem Sprunge zuerft auf die Hinterfüße 
aufipringt, fo iſt dies bei höheren und weiteren Sprüngen doch 
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dig. 165, 


Syrung. 





faum ausführber und nicht einmal vortheilhaft fir vie Conſervirung 
der Gliedmaßen, denn die mehr elaftifchen Vordergliedmaßen können 
die Gewalt des Stoßes mehr brechen als vie Hinterglienmaßen. 


— 


Fehler in der Bewegung. 


Bei der Bewegung ſoll das Pferd die ſchon im Stande der 
Ruhe als regelmäßig bezeichnete Stellung und vollkommen gerade 
Richtung des Körpers beibehalten, weil nur unter dieſer Voraus— 
ſetzung der Gang eine richtige Folge haben und jeder einzelne bei 
der Bewegung in Anſpruch genommene Fußtheil dem ganzen Fuße 
die nöthige Unterſtützung gewähren kann. Als eine unter Umſtänden 
freilich abſichtlich oder nothwendig herbeigeführte Abweichung von 
dieſer Norm erſcheint bei manchem Pferde eine ſchiefe Richtung des 
Körpers bei der Bewegung, wobei das Hintertheil mehr auf die 
eine Seite ausfällt, jo daß der eine Hinterfuk beim Vorſetzen 
zwifchen die Spuren der Vorderfühe eintritt, während dev andere 
Hinterfuß nach aufen neben die Spur feines gleichjeitigen Vorder— 
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fußes nievergefeßt wird, wobei fih natürlich die Füße nicht mehr 
decken. Diefe ſchiefe Nichtung des Pferdeförpers im Gange fieht 
nicht nur bei der Betrachtung des Pferdes, von vorne oder hinten, 
ſchlecht aus, fondern ift auch dadurch bedeutungsvoll, daß fie in 
ven meijten Fällen durch eine Schwäche im Hintertheil hevvorge- 
bracht wird. Anderweitige Abweichungen find: 

Das Fuchteln, Auswerfen (Fig. 166), eine Bewegung 
der Vorderfüße, wobei viefelben hoch gehoben, mit ven Unterfüßen 

Itarf gebogen und mit 

Big. 166. — der Sohlenfläche nach 

a auswärts gerichtet wer: 
den, wobei aitch die Feſ— 
jel und Hüfe ſtark be- 
wegt werden; da diejer 
fuchtelnde Gang nicht nur 
nicht geräumig ift, ſon— 
dern auch die Pferde ſehr 
bald ermüdet, zum Strei— 
fen und Loswerden Der 
Gifen Veranlaffung gibt, 
jo wird er mit Necht 
getapelt, obgleich er von 
Manchen als jchön be- 
zeichnet wird und daher 
bei Paradepferden, na— 
mentlich bei Caroſſiers 
beliebt ſein kann. 

Das Kreuzen (Fig. 167), eine Bewegung der Vorderfüße, 
wobei dieſelben mit den Hufen übereinander vorgeſetzt werden, ſo 
daß die Fußtapfen faſt hintereinander gebildet werden, wodurch ſehr 
häufig Streifen, Anſtoßen u. dgl. hervorgebracht und der Gang 
unſicher und ſtolpernd wird. 

Das Schleudern, eine Bewegung der Vorderfüße, wobei 
dieſelben entweder von oben von den Schultern oder erſt von dem 
Knie an ſo ſtark nach vorwärts greifen, daß die Feſſel und Hufe 
nicht gebeugt, ſondern mit dem Schienbeine in gleicher Richtung 
vorgeſtreckt werden und mit ven Sohlenflächen nach vorwärts fehen, 
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Diefer Gang iſt zwar fehr räumig, beftechenn für ven Laien, aber 
ungemein ermüdend und befüftigend für den Neiter. 

Das Schleifen oder Schleppen, eine Bewegung ſowohl 
der Vorderfüße, als auch der Hinterfüße, wobei viefelben in den 
Gelenfen zu wenig gebogen, ſondern ‚ganz nahe am Boden hinge- 
jchleppt und nur jehr wenig vorgeſetzt werden, jo daß man zuweilen 
einen holpernden Ton von dem am Boden anftreifenden Zehentheil 
des Hufes hören kann. Diejer felten räumige und auf manchem 
Boven unfichere Gang fommt befonders bei Pferden mit verſchiedenen 
Fußgebrechen vor; oft betrifft Diejer Fehler nur einen Fuß und 
macht ſodann ven Gang hinfend. Pferde mit diefem fehlerhaften 
Gange find leicht an der Bejchaffenheit ihrer Gifen zu evfennen, 
indem dieſe beſonders ſtark abgemüßt erfcheinen, namentlich vorn 
am Zehentheil. 

Hoc, erhaben (Fig. 168) nennt man den Gang, wenn bie 
Borderfüße mehr als nöthig ift, gehoben und im Anie und Feſſel 


Fig. 168. Fig. 169. 


Erhaben. Schleihend, 





jtavf gebogen werden, dabei wenig vorgreifen, fo daf fie fait wieder 
auf derſelben Stelle, die fie eben verlaffen, auftreten; dieſer Gang 
ift nicht geräumig und durch unnützen Kraftaufivand für das Pferd 
jehr ermüdend; ev findet ſich bei fehlerhaften Verhältniſſen der 
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Fußbildung bei Topffranfen und augenfchwachen, blinden Pferven 
u. dgl.; es wurde jedoch dieſer Gang bei ven früheren Zuchten zu 
Gunſten dev Schulveiterei beſonders erftrebt. 

Nieder, ſchleichend (Fig. 169) nennt man ven Gang, 
wenn jowohl die Vorvder-, als auch die Hinterfüße nur wenig ge- 
hoben werden, dabei aber weit vorgreifen und namentlich im Trabe 
faft ganz gerade und ohne Beugung der einzelnen Glieder vorwärts 
gejtredt werden. Obgleich diefe Gangart vem Gange ver evelften 
Pferde gleicht, jo hat fie doch auch Nachteile, indem fie auf un- 
ebenem Boden Unficherheit bedingt, namentlich auf unebenem 
Terrain und in langfamen, nachläffigen Gangweifen. 

Das Tappen tft eine Bewegung der Füße, wobei viefelben 
ſtark, jchwerfällig und plump niedergefetst werden, oft ſich noch auf 
dem Boden drehen. Da nicht nur durch das zu heftige Niederjegen 
Grichütterungen in ven Gelenken und in ſämmtlichen Fußtheilen 
hervorgebracht werden, ſondern auch duch das Drehen mit dem 
fejt aufgevrücten Hufe auf dem Boden die Gifen aus ihrer Be- 
feftigung fommen, fo erzeugt diefe Gangart mancherlei Fufleiden 
und namentlich Hufgebrechen, Verluſt der Gifen. 

Das Wanken, Schwanfen, eine Bewegung der Vorderfühe, 
wobei dieſelben jo auftreten, daß der Körper abwechslungsweife 
bald auf die linfe, bald auf die rechte Seite geneigt wird, welchem 
Neigen zuweilen auch der Kopf und ver Hals folgt; fie ift meift 
in beträchtlicher Schwere der Vorhand, breiter Bruft, fleifchigen, 
fetten Schultern, ungelenfigev Bewegung der Borverfchenfel und zu 
tiefem Treten des Unterfußes begründet und macht ven Gang müh- 
jam, befchwerlich und miffällig. 

Das Walzen, Schwifen, eine der vorigen ähnliche Be— 
wegung der Hinterfüße, wobei viefelben jo auftreten, daß die oberen 
Theile, die Kruppe 2c. abwechjelnd vechts oder links geneigt werben ; 
jie iſt meift in beträchtliche Schwäche der Lenden und des Kreuzes, 
zuweilen aber auch in fehlerhafter Stellung der übrigen Theile ‚des 
Hinterfußes begründet und ebenfo häßlich als fehlerhaft. 

Der weite Gang, das Kratteln, eine Bewegung der Hinter 
füße, wobei viefelben zu weit auseinander gerichtet find, namentlich 
in den Sprunggelenfen ; fie iſt nicht immer durch fehlerhafte Stel- 
fung der Hinterfüße oder Franfhafte Befchaffenheit ver Gelenke 
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begründet, alfo nicht unter allen Umſtänden ein Fehler, allein immer 
unfhön. Man findet einen folchen weiten Gang häufig bei ſehr 
fräftigen und energifch gehenden Thieren, häufiger bei Hengften 
als bei Stuten. 

Der enge Gang, eine Bewegung der Hinterfüße, wobei die— 
jelben entweder von oben an oder nur am den unteren Theilen ver 
Hinterfüße zu nahe an einander bewegt werden, jo daß fie ven 
Gang fchwanfend und unficher machen, oder wohl gar an einander 
anftreifen, über einander freuzend vorgejett werden. 

Der lange Gang, wobei die Hinterfühe jo ſtark vorgreifen, 
daß fie mit ihren Hufen vie Fußtapfen der Vorverfüße weit über- 
jchreiten und an diefe, wenn fie fich nicht raſch genug heben und 
vorgreifen, anfchlagen, wodurch das fogenannte Einhauen, Schmieven, 
in die Gifen fchlagen, entfteht; eine Abart von diefem Gange ift 
der gedehnte Gang over Wolfsgang, bei welchem die Hinter— 
füße übermäßig ftarf nach rückwärts geſtreckt und nachgefchleppt 
werden; er entjteht entweder durch fehlerhafte rückſtändige Stellung 
der Hinterfüße, oder durch allgemeine Schlaffheit. 

Der furze Gang, eine Bewegung der Hinterfüße, wobei 
diefelben zu wenig Raum überfchreiten; man fagt auch von einem 
jolhen Pferde, e8 habe feine Folge. 

Der Hahnentritt, Zuckfuß, eine Bewegung der Hinter: 
füße, wobei viefelben im Sprunggelenfe nicht nur ſtark, jondern faft 
frampfhaft zucdend gebogen werden; zuweilen ijt dieſer Zuftand 
blos an einem, oft aber an beiden Füßen zu treffen; da man 
oft beobachten kann, daß der Hahmentritt blos bei ven erjten Tritten 
fich zeigt, beim weitern Gehen aber verſchwindet und zuweilen mit 
dem Spate gleichzeitig worfommt, fo hat man eine bejondere Art 
des Spates, ven unfichtbaren Spat, als Urfache angefehen und das 
Leiden auch als Hahnenfpat bezeichnet. Der Hahnentritt fommt 
häufig bei Pferden mit fchmaler Hofe vor und ift, wenn nicht in 
vheumatifcher Affection, in Schwäche des Badferjenbeinmusfels 
begründet. Der Beweis dafür Tiegt im Folgenden. Wenn man, 
wie bei der nächjtfolgenden Figur am einem Sprunggelenfe vie 
Musfeln wegpräparivt und nur deſſen befondere Bänder ftehen läßt 
und e8 dann gleichmäßig zu biegen verjucht, fo ijt dies faum auf 
die Hälfte möglich, indem dann das Gelenf plötzlich zuſammen— 
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Ihnappt. Dies rührt erjtens daher, daß das Nollbein nicht Freis- 
rund ift, jondern nach vorn und unten ven Abfchnitt eines größeren 
Kreisbogens befchreibt als nach oben und 
hinten, zweitens daher, daß die Seiten: 
bänder a ihre Anheftung unterhalb des 
Mittelpunftes jenes Bogens haben, daher 
fie in der geraden Stellung gefpannt find, 
in der gebogenen nachlaffen. Diefe Ein- 
vichtung hat, nebenbei gejagt, ven Vor— 
theil, daß das Pferd ohne Musfelan- 
ftrengung auf den Sprunggelenften ruhen 
fann. Nun muß aber jenem plößlichen 
Zufammenfchnappen ver mit feiner Sehne, 
der Achillesfehne, am Ferſenbein ſich feit- 
jegenden Badferfenbeinmusfel  entgegen- 
wirken, und ift dieſer atrophifch oder mit 
krankhafter Schwäche behaftet, jo ijt Klar, 
daß die zucende Bewegung die Folge ift, 
welche wir unter dem Namen Hahnentritt 
befchrieben haben. 

Zuweilen iſt auch eine Abnütung in 
den Gelenffnorpeln, welche das Sprung- 
gelenf, — die Gelenkfläche des Rollbeines auskleiden, 
die Urſache eines Schmerzes, welcher das Glied durchzuckt im 
Momente des Beugens, oder eine unregelmäßige Form der Gelenk— 
fläche iſt der Grund der übermäßigen Beugung, in letzterem Falle 
iſt der Hahnentritt natürlich bei jeder Biegung des Sprunggelenkes 
und zwar an beiden Füßen zu bemerken. Endlich gibt es noch eine 
rein im Nervenſyſtem liegende Urſache des Hahnentrittes, indem 
entweder die in den betreffenden Muskeln verlaufenden Nerven 
allein, oder die Centraltheile des Nervenſyſtems, nämlich Gehirn, 
Rückenmark etwa in Folge von Kopfkrankheit gereizt, überhaupt 
krankhaft afficirt ſein können. 

S. 118. 
Künftliche Gangarten. 
Durch die Drefjur des Neitpferdes werden vie Gangarten fo 
abgeändert, daß fie als ganz befondere Arten dev Fortbewegung 


Fig. 170. 


Sprunggelenfabänder. 
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betrachtet werden müſſen, die nicht nur die Stellung der Glied— 
maßen bedingt, jondern worzugsweife durch die Abrichtung dem 
Pferde anerworben wurden, jowohl um das Pferd durch diejelben 
jo zu zähmen, daß es fich vem Willen des Neiters bei allen An- 
forderungen willig unterordnet und fügt, theils um ihm nach herr- 
ſchenden Begriffen diejenige Stellung und Bewegungsfähigfeit zu 
verleihen, die für befondere Zwecke nothwendig erjcheint. So 
großen Antheil bei viefer Abrichtung des Pferdes auch ver Neiter 
hat, indem ihm ver gerechte Ruhm zufommt, feinen Willen dem 
Pferde verjtändlich zu machen und e8 zur Befolgung dejjelben zu 
bejtimmen, jo großen Antheil hat aber auch das Pferd durch jeinen 
Bau und durch feine intellectuellen Kräfte. Dieſe fünftlichen Gänge 
werden theils mehr, theils weniger noch jett auf Neitbahnen 
angewendet, ne 
Piaffre, Piaffe, dev „stolze Tritt" (Fig. 171) bejteht in einer 


Fig. 171. 
Piaff. 





ausſchließlichen Bewegung der Exrtremitäten und zwar meiſt in einer 
gleichzeitigen des diagonalen Fußpaares, ohne daß der Schwerpunkt 
des Körpers von hinten nach vorwärts verſchoben wird, daher denn 
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auch feine Ortsveränderung ftattfindet, es iſt dieß diejenige Be— 


wegung des Pferdes, bei welcher der Körper im Zuſtande des 


Gleichgewichts vollftändig verharrt. Es ift eine Art Schritt oder 
"bei lebhafterem Tempo eine trabartige Dewegung mit vieler Aftion 
und Grazie, mit guter Biegung in den Hanfen, wobei vie Hufe 
immer wieder im ihre eignen Spuren auf derſelben Stelle treten 
und der Körper ganz gerade gejtellt fein fol. 

Paſſage, ſpaniſcher Tritt (Fig. 172). Gin durch die 


Big. 172, 


Spanifher Tritt. 











Neitfunft ausgebilveter, kurzer oder Mitteltrab, bei welchen vie 
Füße ein befonderes Tempo, nämlich unmittelbar nach dem Beugen 
fih fchwebend erhalten. Als regelmäßige und richtige Paſſage kann 
nur diejenige Gangart anerkannt werden, bei welcher die diagonalen 
Füße ganz gleichzeitig abgemelfen, grazids und in gleicher Aktion 
fich bewegen. Dei diefem Schulgange joll ein Fuß vor dem ander- 
jeitigen nur wenig worgreifen. 

Künftliche Mopificationen des Galops find: 

Paffade heißt die kurze, durch eine ganze Wendung (Um— 
fehren) bedingte Wechslung im Galop von einer Hand auf die 
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andere, indem das Pferd mit dem VBordertheile um das Hintertheil 
die Wendung macht und dann mit vem andern gleichjeitigen Fuß— 
paare wie zuvor vorgreift, alfo etwa ftatt vechts links anſprengt. 

Terre à terre -ift eine galopartige Bewegung in zwei 
Tempos, das Pferd hebt die Vorverbeine zugleich und-fet A tempo 
diefelben nieder, ebenfo die Hinterfüße, jedoch mit nur ganz unbe- 
deutender Naumgewinnung, trotzdem daß die Bewegung dabei ſehr 
lebhaft ift. \ 

Pironette ift eine Hebung im Galop, wobei das Pferd einen 
jo furzen Kreis galopixt, daß die Groupe das Gentrum bildet und 
der hintere Fuß den Stübpunft abgibt, um welchen fich der ganze 
Körper dreht. 

Borbereitungen zu Öalopübungen oder Sprüngen 
jind folgende fogenannte Schulen über der Grove, oder erhabene 
Schulen: 


Fig. 173, 
pejade, 





Pefade (Fig. 173). Man verfteht hierunter das ruhige Er— 
heben und Schweben ver Vorhand mit angezogenen Vorderfüßen 
auf den in den Gelenkwinkeln, namentlich in dem Hüftgelenf ge- 
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hörig durchgebogenen Hintergliedmaßen. Dieſe fünftliche Schule 
unterjcheidet ji) von dem gewöhnlichen Steigen dadurch, daß bei 
(etterem die Biegung in den Gelenken fehr gering iſt, daß vie 
ganze Gliedmaße fich mehr jtredt und den Rumpf erhebt, daher 
auch die Neigung zum Weberfchlagen bei dem Steigen ; zugleich 
fjuchtelt bei letterem das Pferd mit den Vorderbeinen in der 
Luft herum. 

"Balotade (Fig. 174) nennt man vie Uebung, wenn das 


Fig. 174. 


Balotade, 











Pferd aus der Pefade fih mit den Hinterfüßen vom Boden ab- 
ſchnellt und mit denſelben, nachdem es die hinteren Hufeifen gezeigt 
hat, faft auf verfelben Stelle wieder auftritt. 

Die Eroupade (Fig. 175) iſt eine folhe Balotade, bei 
welcher das Pferd ſich in die Höhe jchnellt, mit angezogenen Füßen 
und nach dem Abjchnellen mit den Hinterfüßen Naum greift, ohne 
jedoch ven ganzen Körper vorwärts zu fchnellen. 

Gapriole (Fig. 176) entjteht dadurch, daß das Pferd aus 
ver Peſade fo mit ven Hinterfüßen ſich vom Boden abfchnellt, daß 
es Zeit gewinnt, wor dem Wiederanffpringen mit venfelben Füßen 
jo hinten auszuftreichen, daß man die Hufeifen noch in fenkvechter 
Nichtung von hinten bemerfen kann. Beim Hintenausfchlagen voher 
oder unartiger Pferde ſtemmen fich die Vorvderfüße auf dem Boden 
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dig, 175. 


Groupade, 





dig. 176. 


Capriole. 


























feſt und Wirbelſäule und Hintertheil werden durch die Muskeln 


des Halſes und des Rückens gehoben, während bei der kunſtgerech— 
Baumeiſter, d, Pferd, 4te Aufl. 16 
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ten Capriole das Losſchnellen und Streichen von der Hanfe aus- 
geht. Alle diefe vier Schulen erfordern eine fehr bedeutende na- 
türliche und durch Uebung noch vermehrte Kraft und Biegſamkeit 
des Hintertheiles. 

Die Lancade ift ein von der gut durchgebogenen Hanke 
ausgehender Sprung nach vorwärts auf die Vorderfüße. 

Die Courbette. Kourbettiven heißt die Uebung, bei welcher 
das Pferd in dem Augenblide, als es vorn nach dem Sprünge zur 
Erde gefommen ift, fich alsbald aufs Neue erhebt, indem es mit 
den Hinterfüßen Hinter die Fußſtapfen der Vorderfüße einfett und 
den Sprung wiederholt. 


Fünfter Abfchnitt. 
Die Bahnlehre als Mittel zur Beurtheilung des Pferdealters. 





E10 


Das Alter des Pferdes bejtimmt deſſen Tauglichkeit zu ge- 
wifjen Zweden, die Dienftvauer und -fomit einen großen Theil 
jeines Werthes, daher die Mittel, das Alter der Pferde zu beftim- 
men, in der Äußeren Pferdefenntnig von großer Wichtigkeit find. 
AS Beweis dafür, wie maßgebend die Altersperiode für die Dienft- 
tauglichkeit des Pferdes fein kann, mögen nebenjtehende Knochen- 
präpavate von eimem Unterfuße gelten. Das- größere Präparat 
(Sig. 177) ftellt das untere Ende des Schienbeing, das Feflel-, 
Kron- und Hufbein dar; alle die einzelnen Knochen viefes Prü- 
pavates find aus einer feiten, zufammenhängenden Maffe gebilvet, 
während das Fleineve Präparat (Fig. 178) von einem jungen Fohlen, 
zwar bon demſelben Körpertheile ift, aber die betreffenden Knochen 
aus mehrfachen Stücden zufammengefügt erfcheinen läßt. Das Ende 
des Schienbeines befteht aus einem beſondern Knochenſtück, der 
Anfang des Feffel- und Kronbeins ebenfalls. Diefe unvollkommene 
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Ausbildung der einzelnen Knochen des Sfelets ift fo lange wahrzır- 
nehmen, bis dev Zahnwechſel, nämlich das Nachfchieben ver Pferve- 


Fig. 177 Sig. 178 zähne beginnt. Selbſtverſtändlich 


Fuß une ausgewahf. Fohlenfuß. iſt alſo, daß das Skelet eines Foh⸗ 
Pferdes, 


(en ſehr leicht in Folge feiner un— 
vollfommenen Berfnöcherung und 
jeiner mangelhaften Fejtigfeit den 
Anftvengungen eines auch noch fo 
leichten Dienftes nicht gewachjen 
iſt und daß, wenn man diefe Un— 
volffommenheit nicht berückſichtigt 
durch Schonung, gerade an diefen 
noch weichen Stellen, wo ohnedies 
eine gefteigerte Yebensthätigfeit ſich 
geltend macht zu Gunften der Ver- 
fnöcherung, gar zu leicht eine ab- 
norme Bildungsthätigfeit und in 
deren Folge Wucherungen, Knochen— 
auswüchſe veranlaßt werden. Man 
hat zwar im der Betrachtung des 
ganzen Pferdes manche Kennzeichen, 
die Altersperioden, die Jugend, das 
fräftige Mittelalter und das hohe 
Alter beiläufig zu unterſcheiden, 
allein da fich dieſe Yebensperioden 
durch eine längere Neihe von Jahren 
hinziehen, jo entbehrt man doch 
der genanern Beſtimmung des Pfervenlters nach Jahren. Obwohl 
Manche das Alter aus den Nunzeln in der Haut, am After, in der 
Färbung der Haare u. dgl. beurtheilen wollen, fo zeigt fich folches 
doch jo wenig begrimdet, daß es nicht dev Erwähnung werth tft; 
die ſicherſte Art, das Alter vichtig zu erkennen, ift und bleibt die 
Betrachtung der im Yaufe der Zeit ſich einftellenden Veränderungen 
an ven Schneidezähnen des Hinterkiefers. 
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8. 120. 


Das männliche Pferd, der Hengit und Wallache, hat 40 Zähne 
in dreierlei Arten als: 12 Schneidezähne, 4 Hadenzähne und 24 
Badzähne; das weibliche Pferd, die Stute, hat blos 36 Zähne, 
als 12 Schneidezähne und 24 DBadzähne Außer diefen Zähnen 
finden jich zuweilen noch Fleinere, ſchwächere Zähne, Ueberzähne, 
Wolfszähne u. ſ. w., welche aber nie gezählt werden. 

Die Schneidezähne (fiehe 8. 57) werden zwar bei Beurtheilung 
des Pferdealters vorzugsweife in Betracht gezogen und man hat 
ein befonderes Augenmerk auf die Veränderungen, welche an deren 
Neibefläche jichtbar find, weil ſich hieraus die ficherften Kennzeichen 
des Alters ergeben; da indeſſen hier manche Abweichungen vor- 
fommen, jo ift die Betrachtung der Richtung dev Zähne vom Profil 
gefehen, die Beobachtung der Hadenzähne in Beziehung auf Gejtalt 
und Größe, die Beschaffenheit des Zahnfleifches und ver Zunge, die 
Anweſenheit von Zahnftein und andere Dinge auch noch von praf- 
tiſchem Nutzen. Die Badzähne werden als der Befichtigung nur 
Ihwer zugänglich, gewöhnlich nicht mit in Nechnung gezogen. Im 
Allgemeinen verdient noch benterft zu werden, daß die Beſtimmung 
des Alters auf das Jahr hin won feinem praftifchen Werthe fein 
fan, denn es ijt bei gleich guter Dienftfähigfeit völlig gleichgültig, 
ob man ein Pferd für 9- oder 1Ojährig, ein anderes für 12- oder 
183jährig annimmt. Das aber ijt wefentlih, daß man nicht ein 

14jähriges Pferd als Yäahrig, oder ein 18jähriges als 12jährig kauft. 


8. 121. 
Ausbruch der Zähne im erſten Iahr. 


Zuweilen ſchon vor der Geburt, meiftens aber 6—10 Tage 
nach verjelben erhält das Kohlen in jedem Kiefer 2 Schneidezähne, 
die mitteljten oder Zangen (Fig. 179, a), indem zuweilen zuerjt 
die des Vorderkiefers das Zahnfleifch durchbrechen, nach einigen 
Zagen die des Hinterfiefers folgen, zuweilen aber zuerft die des 
Hinterfiefers zum Vorſchein kommen und die des Vorderkiefers 
olgen. Mit 4—6 Wochen reihen fich an diefe Zangen die 4 Mit- 
telzähne (Fig. 180, b), 2 in jedem Kiefer an. Mit 6 Monaten 
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haben die Zangen und Mittelzähne jo ziemlich ihre bleibende Stel- 

{ung angenommen und die Kiefer find etwas mehr in die Yänge 

gewwachfen ; das Zahnfleifch ift lebhaft geröthet und man bemerkt, 

dag die Eckzähne 
110% g. 180, iq. 5 

5 51 Se zum Durchbruch 


Schs Tage Sechs Wochen. Gin Sabre. 


m ! mi i Eli y kommen. Mit etiva 

Il ) ji MN) | ll: 9 Monaten ift dies 
INN \ 00 Ban ihn \ in ber Art ge= 
In IN. ji) ſchehen, daß fie 
AR ( zwar durchgebro- 
chen, aber noch 
nicht verglichen 
find, d. h. daß ich 
ihre Reibeflächen noch nicht ganz berühren. Die Zähne haben hiebei 
eine ſenkrechte Stellung gegen einander und ſind von dem ſchön 
roſenrothen Zahnfleiſche feſt umſchloſſen, welches wie auch der Gau— 
men von weicherer Textur iſt. 

Mit einem Jahre ſind alle Fohlenzähne vorhanden und die 
Eckzähne (Fig. 181, ©) mit ven äußeren Rande verglichen oder mit 
der Neihe der übrigen in gleiche Höhe gewachfen. | 

Die Badzähne werden in Eleiner Anzahl fchon mit zur Welt 
gebracht, indem das neugebovene Fohlen in jeder Reihe jeden Kiefers 

die 3 vorderſten Badzähne 

ee zeigt. Noch dor Ablauf des 

erſten Jahres brechen neben 
den mit zur Welt gebrachten 

Backzähnen jefeitig in jedem 

Kiefer ein weiterer, vierter 

Backzahn hervor und vermehrt 

durch dieſe 4 weitere Zähne 

die Anzahl der ſämmtlichen 

Zähne auf 28. 

Mit Ausnahme der 4 letter- 
wähnten vierten Badzähne find 
ſämmtliche Zähne Milchzähne. 
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8. 122. 


Unterfchied zwifchen Milchzähnen und Pferdezähnen. 


Der Milchzahn (Fig. 183) ift blos für das Fohlenalter be- 
jtimmt, Kleiner, finzer und ſchwächer. Der Milchſchneidezahn hat 
eine deutlich abgegrenzte Krone a, welche über das Zahnfleifch her— 
vorragt, ebenfalls einen deutlich unterfcheinbaren Hals b, welcher 
vom Zahnfleifche umgeben ift und eine furze, Schwache Wurzel c, 
mit welcher er in ver Zahnhöhle des Kiefers ftect. Die Krone 
eines ſolchen Milchjchneidezahnes it glänzend weiß, zeigt auf der 
vorderen Fläche mehrere faltenartige, Fehr feichte Vertiefungen und 
eine nur ſchmale Neibefläche , die 
jedoch auch mit einer Kunde ver- 
jehen- tft. 

Der Pferdeſchneidezahn (Fig. 
184) iſt lang, gebogen, oben breit 
gedrüct, nach unten verjchmälert 
und mehr tief, Hat feine Unter— 
jheidung zwifchen Krone, Hals 
und Wurzel, ift an dem über das 
Zahnfleifch hervorragenden Theil 
gelb und mit einer oder zwei der 
Länge nach verlaufenden rinnenförmigen Bertiefungen verfehen und 
zeigt auf jeiner Neibefläiche anfänglich guubige Bertiefungen, ſpäter 
vingförnige, mäßige Grhabenheiten und in den letzten Yebensperio- 
ven glatte, abgejchliffene Flächen. Sämmtliche Schneivezähne, 
nämlich ſowohl Milch- als Pferdezähne haben auf ihrer Neibefläche, 
nämlich da, wo fie mit den gegemüber jtehenden in Berührung 
jtehen und fich gegenfeitig veiben, trichterförmige Bertiefungen 
welche nichts anders als Einbiegungen ver Glasfubjtanz in das 
Innere des Zahnes find. Diefe Kımden betragen an den Milch- 
zähmen nur 2—3 Yinien in der Breite und ungefähr I—2 Linien 
in der Tiefe, bei den Pfervezähnen find fie im Vorderfiefer 6—8, 
im Hinterfiefer 3 Linien tief. Diefe Vertiefungen find namentlich 
beim Ausbruche der Zähne am ftärkften, zeigen ſich geſchwärzt und 
heißen Kunden, Bohnen oder Marken, verſchwinden allmälig 


Fig. 184. sig. 183, 
g g 


Pferdezahn. Fohlenzahn. 
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duch Abreibung im Laufe der Zeit und bilden durch dieſe Ver- 
änderungen für einige Zeit einen Anhaltspunkt zur Beurtheilung 
des Pferdealters. 
$::123, 
Betrachtung der Schneidezähne im zweiten Iahre. 

Durch die Abreibung verlieren die Meilchjchneidezähne ſchon 
vom fechsten Monate an an der Tiefe ihrer Kunden umd zeigen 
mit dem achtzehnten Monate namentlich an ven Zangen und Mit- 
telzähnen völlig geebnete Neibeflächen mit nur ganz geringen Ver— 
tiefungen in der Mitte verjelben, während die erjt ſpäter hervor- 
gebrochenen Gefchneivezähne noch Deutliche Vertiefungen zeigen. 
Gegen das Ende des zweiten Jahres zeigen fich die Neibeflächen 
der Zangen fo ſehr abgerieben, daß fie eine faſt glatte Fläche ohne 
Kunden zeigen, auch die Mittelzähne jo weit gerieben, daß kaum 
eine Kundenfpur erfennbar wird; dagegen bejteht in ven Eckzähnen 
noch eine Kundenfpur. Daher kann auch das zweijährige Gebiß 
von Ginem, dem der Unterfchied zwifchen Milchzähnen und bleiben- 
ven Zähnen micht befannt ift, für ein fieben- bis achtjähriges an- 
gejehen werden, eine Täufchung, welche bei fehr entwicelten zwei— 
jährigen Fohlen um fo eher möglich ift, da noch fein Pfervezahn 
vorhanden, ver durch DVergleichung die Sache augenfälliger macht. 

Die über das Zahnfleifch hervorragenden Kronen der Milch- 
jchneidezähne erheben jich immer mehr, werden nur loſe vom Zahn- 
fleifche umfchloffen, wadeln und verkünden fo ven nahen Ausfall, 
jo daß es nur eines geringfügigen Umftandes bedarf, fie zum Ab- 
fallen zu bringen, wie 3. B. beim Freffen harter Körner, Nagen 
an der Krippe, Anftoßen mit ven Zähnen an harten Gegenftänden 
u. ſ. w., in der hiedurch entjtandenen Zahnlücke gewahrt man jedoch 
Ihon den nachwachlenden Erſatzzahn. Gegen das Ende des zweiten 
Sahres bricht auch hinter jedem vierten Backzahne ver fünfte her— 
vor, jo daß das Pferd nach zurücgelegten zweiten Jahre durch das 
Hinzufommen diefer weiteren 4 Badzähne 32 Zähne zählt. 


8. 124. 


Periode des Bahnwechfels. 
Der Zahnwechſel wird dadurch zu Stande gebracht, daß fich 
in den Zahnwurzelhöhlen (Alveolen) des Kiefers unmittelbar hinter 
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den Wurzelenden der Milchzähne neue Zahnfeime, Zahnbläschen 
bilden, diefe verhärten allmälig, nehmen vie Geftalt einer Zahn 
frone an, die nun eimen fteten Drud auf die Wurzeln dev Milch: 
zähne ausüben, in Folge deſſen diefe Wurzeln aufgefaugt werben, 
ſchwinden. Je mehr der Erſatzzahn an Umfang und Härte zunimmt, 
um jo mehr jchwindet die Milchzahnwurzel, fo daR zulett nur noch 
die Krone derjelben übrig bleibt. Hieraus erklärt fih, daß nach 
dem Abreiken der noch allein mit dem Zahnfleiich verbundenen 
Krone gewöhnlich ſchon die Krone des Erſatzzahnes fichtbar iſt. 
Solche friſch herporgebrochene Zähne find anfänglich in ihrer Wur— 
zel noch nicht ganz ausgebildet, ihre Wurzel ift nämlich noch kurz, 
hohl und mit vielen Nerven und Blutgefäffen und einer gallertigen 
Subjtanz ausgefüllt. Grit nach Jahren wird die Wurzel der Er— 
faßzähne vollſtändig maffio, d. h. mit Knochenſubſtanz ausgefüllt 
und es bleibt nur ein kleiner Canal zur Aufnahme zweier Blut- 
gefäffe und eines Nervenfadens. Bei ven Milchzähnen, die anfüng- 
fich auch hohle Wurzeln haben, findet ſehr bald eine Ausfüllung 
jtatt, und zur Zeit des Abfchiebens find die Wurzeln der Milch- 
zähne ganz verfnöchert. 

Gewöhnlich wechleln in der Mitte des dritten Jahres die 
Zangen (Fig. 185), d. h. die Milchzangenzähne fallen aus und 
werden durch die nachfolgenden Pfervezangenzähne erſetzt. Meiſt 
gewahrt man das Ausfallen der Zangenzähne zuerjt im Vorder— 
kiefer, doch zuweilen auch zuerjt im Hinterkiefer; es bejteht aljo 
hierin feine ganz bejtimmte Ordnung. Hiebei nimmt der dem Aus- 
fallen nahe Zahn eine trübere, dunklere Färbung an und dev Rand 
des Zahnfleifches vöthet ſich. Diefe Röthe unterjcheidet jich von 
einer fünftlichen, durch fcharfe Stoffe hervorgebrachten eben dadurch, 
daß fie nur auf den Rand des Zahnfleifches beſchränkt und dieſes 
auf leichten Druck nicht nur nicht empfindlich ift, jondern das Foh— 
fen einen folchen fogar gern leidet. Später. vöthet ſich das Zahn- 
fleifch mehr und am Hals der Zähne zeigt fich ein gelber Nieder- 
ichlag, auch beginnen diefe zu wadeln. Endlich geſchieht ver Wechjel 
nicht ſowohl durch Ausfallen des Zahnes im eigentlichjten Sinne, 
fondern dadurch, daß ev ausgebiffen wird, wobei hernach das Zahn- 
fleifch etwas blutet. In der Zahnlüde bemerkt man nun ven 
iharfen Nand des bräunlich ausſehenden Pferdezahnes. Um vieje 
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Zeit, zuweilen auch fpäter, werden die erften oder vorderſten Milch- 
badzähne gewechjelt, indem ſie nämlich bis auf die Kronen vermindert 
ausfallen und jogleich durch die bleibenden Badzähne erſetzt werden, 
ein halb Jahr jpäter geht dieſer Wechfel auch an den zweiten 
Milchbacdzähnen vor, fo daß zwiſchen dem zweiten und vritten Jahre 
12 Zähne, nämlich 4 Schneive- und 8 Backzähne, gewechfelt werden, 
welchen Vorgang man als den erjten Bruch bezeichnet, welcher, 
da er fo viele Zähne betrifft, für die Geſundheit des jungen Pfer- 
des gefährlich werden fan. Zum deutlicheren Verſtändniß des 
Zahnmwechjels möge die beigedruckte Figur 188 dienen. 

Mit: zurücgelegtem dritten Jahre find die Erſatzzangen ver- 
glihen und beginnen in Neibung zu treten; die Kunde ift breit 
und bat ſcharfe Ränder. 

In jeltenen Fällen kommt ſchon mit dem dritten Jahre ber 
Hadenzahn zum Vorſchein, meiftens aber fann er unter dem Zahn- 
fleifche gefühlt werden und zwar deutlicher am Vorderkiefer als am 
Hinterfiefer, obgleih er an dem letzteren meift früher zum Aus- 
bruch fommt. Mit 31, Jahren werden die Milchmittelzähne ab- 


Fig. 185. dig. 186, 
Zwei ein halb Jahr. Drei ein halb Jahr. 





Vier ein halb Sabre. 


gejtopen und durch Pferdezähne erſetzt (Fig. 186); der Wechfel ge- 
Ichieht in ver Art, daß meiftens mit 7 oder 8 Monaten nach dem 
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dritten Jahre, felten früher, zuerſt ver untere Milchmittelzahn, 
dann kurz darauf ver obere gewechjelt wird. 


Fig. 188. 
Zahnwechſel— 





Gegen das vierte Jahr ſind die Pferde-Mittelzähne zwar 
verglichen, aber noch nicht gänzlich in Reibung. Dies iſt in ſoferne 
wichtig zu beobachten, als Pferde mit ſolchem Gebiß oft für voll— 
vierjährig oder darüber angeſehen und verkauft werden. Erſt 
mit vollendetem vierten Jahre kommen die Mittelzähne in volle 
Reibung. Die hier gegebene Figur 188 zeigt das Gebiß eines 
Pferdes, welchem zu Erreichung von 4 Jahren etwa 12 Wochen 
fehlen. Außerdem geht zwiſchen dem dritten und vierten Jahre 
noch folgendes vor ſich. Mit 3 Jahren hat das Fohlen in beiden 
Kiefern auf jeder Seite 5 Backzähne, wovon nur der dritte ein 
Milchbackzahn iſt. Kurz nach dem Hervorwachſen des bleibenden 
Mittelzahnes, alſo um das vierte Jahr, werden die dritten Milch— 
backzähne gewechſelt und zu gleicher Zeit brechen vie fechsten Back— 
zähne hervor, daher diefe in der Figur 186 mit der Ziffer 4 be— 
zeichnet find. Man kann daher den Abjchluß des vierten Jahres, 
abgefehen von allen andern Veränderungen, ficher daran erfennen, 
daß das Pferd alle feine Badzähne, d. h. 6 in jeder Seite jeden 
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Kiefers hat, was mit dem Maulgatter zu unterfuchen ift. Mit 
4 Jahren find die Kunden ver Zangen in voller Neibung begriffen, 


dig. 189. Big. 190, 


Drei ein halb Jahr. Gegen das vierte Jahr. 











während die Kunden der Mittelzähne erft in Reibung fommen und 
deren hinterer Nand meiftens noch tiefer ſteht, als dev vordere. 
Meiftens ift der hintere Hadenzahn im Ausbrechen begriffen, je— 
doch iſt dies fein ficheres Merkmal, da die Hadenzähne oft erſt 
jpäter kommen. 
Mit 41, Jahren wechſeln nun endlich auch die Milcheczähne 
Fig. 191. (Fig. 191), nicht felten bricht erſt jetzt 
Gegen das fünfte Jahr. der jechste Backzahn in jeder Neihe 
jeven Kiefers hervor und kommen die 
Hadenzähne beim Hengjte zum Vor— 
ichein, fo daß fich diefe Periode 
durch ven Wechjel von 4 Schneide- 
zähnen, durch das Hervorbrechen 
von 4 Baczähnen und beim Hengſte 
noch Durch das Hervorbrechen von 
4 Hadenzähnen auszeichnet, wodurch 
die Zahl ver Zähne vervollftändigt 
— iſt. Die Erſcheinungen, unter wel— 
— chen der in dieſer Zeit zu einem 
Rudiment abgeriebene Milcheckzahn gewechſelt wird, ſind den oben 
beſchriebenen analog. Gegen das fünfte Jahr hat das Pferd zwar 
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alle jeine bleibenden Zähne, aber vie Eckzähne find noch nicht 
völlig verglichen; für das vollendete fünfte Jahr ift das völlige 
Verglichenfein diefer Zähne entſcheidend. Mit Beendigung diefer 
Periode, ver legte Bruch genannt, wird das Pferd als ausge- 
wachjen betrachtet und als abgezahnt bezeichnet. Zur Vergleichung 
diefev Periode mit den andern ift die Betrachtung der Zähne des 
Hinterfiefers bei geöffnetem Maule und entfernter Zunge von Wich- 
tigfeit. Hier wird man finden, daß diefe Zähne an ihren Kronen 
einen Halbfreis bejchreiben. Je älter das Pferd wird, deſto flacher 
jtellt fih diefe Curve day, bis fie am Ende ſich in eine nahezu 
gerade Linie verivandelt. 


8. 125. 


Die Kunden-Periode. 


Wenn fich am Ende des dritten Jahres der gewechjelte Zangen— 
zahn in der Zahnlüde ganz emporgehoben und mit den übrigen 
Schneidezähnen in’ gleiche Neihe gejtellt hat, jo tritt ev mit dem 
gegenfeitigen in Reibung; daſſelbe gefchieht mit Ende des vierten 
Jahres auch an ven Mittezähnen und endlich mit Ende des fünften 
Jahres an ven Eckzähnen. Durch diefe gegenfeitige Abreibung wird 
nach einer allgemeinen Annahme alljährlich von einem Zahne 1 Yinie 
abgerieben; da nun die Krone des erſt mit Ende des dritten Jahres 
in Neibung tretenden Zangenzahnes gewöhnlich eine 3 Linien tiefe 
Kunde hat, jo wird diefelbe mit Ende des vierten Jahres in Folge 
diefer Abreibung nur noch 2 Yinien tief fein, nach Ablauf des 
fünften Jahres nur noch eine Linie Tiefe zeigen, nach Ablauf des 
jechsten Jahres dagegen ganz werfchwunden fein, daher verichwun- 
dene Kunden in den Zangen das zurücgelegte fechste Jahr andeuten 
(Fig. 192). Da ferner die Neibefläche des erjt nach Ablauf des 
vierten Jahres in Neibung tretenden Mittelzahnes gleichfalls eine 
3 Linien tiefe Kunde zeigt, jo wird dieſelbe nach Ablauf des fünften 
Jahres nur noch 2 Linien tief, nach Ablauf des fechsten Jahres 
nur noch 1 Linie tief, nach Ablauf des fiebenten Jahres dagegen 
verschwunden fein, daher verſchwundene Kunden in den Zangen und 
Mittelzähnen das zurücgelegte fiebente Jahr andeuten (Fig. 193). 
Da num enplich auch die Neibefläche des nach Ablauf des fünften 
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Jahres in Reibung tretenden Eckzahnes eine 3 Pinien tiefe Kunde 
bat, jo wird viefelbe nach Ablauf des fechsten Jahres nur noch 


Sig. 192. Big. 193. 
Sechs Jahr. Sieben Jahr. 





Fig. 194. 


A ch t Ja hr. 


2 Linien tief, nach Ablauf des jiebenten Jahres nur noch 1 Linie 
tief und nach Ablauf des achten Jahres verfchwunden fein, jo daß 
die Abnützung der Kunden auf ſämmtlichen Schneidezähnen des 
Hinterfiefers das zurückgelegte achte Jahr andeutet. Es hat alfo 
mit 8 Jahren die Kunden-Periode an den Schneidezähnen des Hinter- 
fiefers ihr Ende erreicht (Fig. 194). Die Kunden in den Schneide- 
zähnen des Vorverfiefers find noch einmal fo tief, als die ver 
Schneidezähne des Hinterfiefers, betragen jomit 6 Yinien Tiefe, 
daher fie ſich auch entfprechend jpäter verlieren, wenn die Kunden 
der gegemüberjtehenden Schneivezähne im Hinterfiefer fchon feit 
3 Jahren verſchwunden ſind. Was num die fpeciellen Grfcheinungen 
diefer Periode anbelangt, jo ift hierüber Folgendes zu bemerken: 
Mit dein vollendeten fünften Jahr find alle bleibende Schneide— 
zähne völlig entwicelt und verglichen; das ganze Gebiß zeigt feine 
vollfommenjte Entwicklung und Ausbildung, denn auch die Eckzähne 
Ichließen genau auf einander. Indeſſen iſt ver hintere Rand 
derjelben noch etwas unter dem Niveau der Neibefläche, Etwas 
ipäter zeigen die Eckzähne nur geringe Abreibung , der hinter 
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Kundenrand verfelben tritt in Reibung und ihre hintere Ecke iſt 
abgerundet; zugleich haben fie noch jene bräunliche Färbung, welche 


dig. 195, 
Fünf Sahre vorüber. 


dig. 196. 
Schs Sahre vorüber, 





alle junge Zähne charakterifirt. 


Nach erreichtem jechsten Jahre 


beginnt der hintere Nand der Eckzähne uneben zu werden, die Ränder 
ver Hadenzähne find noch ſcharf und diefe nach innen etwas concav. 
Die Zähne haben ihre Stellung in der Art verändert, daß fie gegen 
das fünfte Jahr gehalten eine feichtere Bogenlinie bilden. Nach 
erreichtem ſiebenten Jahre zeigen ſich folgende Veränderungen: 


Fig. 197. 


Sieben Sahre vorüber, 











N 


die Zähne find weißer geworden, 
die Hadenzähne find vollſtändig 
entwidelt und die Eckzähne 
ſchließen auf eine Weife an ein- 
ander an, welche bereits be- 
trächtliche Abreibung andeutet; 
während das Zahnfleifch fich im 
fünften Sahre rundlich an den 
Zahn anjchlieft, wird hier ver 


Anſchluß bereits edig; der hin- 


teve Rand des Eckzahnes zeigt 
eine leichte Krümmung nach 
unten, aus welcher ſpäter dev 


Einbiß wird, die Ninder ver Hadenzähne find zuweilen ſchon etwas 
abgerundet. Nach erreichtem achten Jahre fehliekt fich das Zahn- 
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fleifh an den Eckzahn völlig vieredig an, das Zahnfleifch tft über- 
haupt härter und unempfindlicher geworden, was dem Maule ein 
Fig. 198, fejteres, derberes Anfehen gibt. 
Acht Jahre vorüber, Der Nand des Hinterfiefers tft, 
— verglichen mit früher, ſchär— 
fer geworden und die Wangen 
find flach. Die bräunliche Fär— 
bung der Zähne ijt beinahe 
verſchwunden und hat einer mehr 
gelblichen Pla gemscht, nur 
an den Gezähnen findet man 
Spuren davon; an dem oberen 
Eckzahne entjteht jene Kerbe, 
welche man ven Einbiß nennt. 
Gr verichwindet wieder nach 
3 Jahren. 
8.126. 





Die ovale Periode. 


Jeder Pferdejchneidezahn hat eine fegelförmige Geftalt und ev- 
ſcheint oben breit, unten zugefpißt; da nun der Schneidezahn durch 
die Abreibung alljährlich verfürzt wird, jo erfolgt daraus auch noth- 
wendiger Weife eine Veränderung in feinen Breiteverhältniffen und 
eine Verſchiedenartigkeit in der Gejtalt feiner Neibeflächen, was fich 
in etwas längeren Zeitabjchnitten in ganz auffallendem Maaße er- 
fennbar macht. Nach einer allgemeinen Annahme evjcheinen nach 
dem Verluſte von 6 Linien in der Länge des Zahnes oder nach der 
Abreibung innerhalb 6 Jahren vie Reibe— 
flächen ſchon fo auffallend verändert in ihrer 
Form, daß fie, verglichen mit ähnlichen For— 
) men, durch entfprechende Benennungen veut- 
lich bezeichnet werden können. Mit dem 
Berichwinden der Kunden an den Zangen 
zeigen veren Meibeflächen eine quer ovale 
GSejtalt (Fig. 199) von etwa 6 Linien in 
der Breite und 3 Yinien in der Tiefe, es treten alfo die Zangen 
des Hinterfiefers nach dem fechsten Jahre in diefe ovale Periode 


Sig. 199, 


Neuntes Jahr, 
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und verbleiben 6 Jahre, jomit bis zum zwölften Jahre darin, es 
treten ferner die Mittegähne mit dem fiebenten Jahre in diefelbe 
und verbleiben gleichfalls 6 Jahre lang bis zum vreizehnten Jahre 
darin, endlich treten mit dem achten Jahre vie Eckzähne in fie und 
verbleiben gleichfall® 6 Jahre lang bis zum vierzehnten Jahre darin, 
jo daß die ovale Periode an allen Schneidezähnen des Hinterfiefers 
vom fechsten bis zum vierzehnten Jahre dauert. 

Da man in diefer Periode, fowie auch in ven folgenven bei 
Beurtheilung des Pferdezahnes hauptſächlich auf die Geſtalt der 
Neibefläche angewieſen ift, die Abreibung aber in diefer Hinficht 
größere Abweichungen darbietet, als in den früheren Perioden, fo 
ift eine jo fichere Bejtimmung des Alters wie früher nicht mehr 
möglich. Es iſt nur eine annähernde Schäßung, bei welcher noch) 
andere Umftände mit in Nechnung gezogen werben müffen. Hierin 
gilt num Folgendes. 

Sm neunten Jahre find die Kunden entweder ganz verſchwun— 
den oder jo Klein, daß fie nur noch Kunvden-Spuren genannt werden 
fönnen; der Einbiß it an den Eckzähnen deutlich wahrzunehmen. 

ai Im zwölften Jahre haben 

Sn 200; die Zähne ihre Weihe und jene 

Zwölftes Jahr. 

ſenkrechte Richtung gegen einander 
verloren, welche ſie noch im achten 
Jahre hatten, und haben dunkel 
gefärbte Rinnen, ſie bilden vom 
Profil geſehen einen Winkel und 
zeigen von vorne betrachtet nicht 
mehr jene halbmondförmige Stel— 
lung, wie früher, ſondern nähern 
ſich bereits der geraden Linie. 
Der obere Hackenzahn iſt häufig 
ſtark abgenützt, nicht ſowohl vom 
Kauen, als von dem Spiel der 
Zunge, während der untere häufig lang und an ſeinem Zahnfleiſch— 
rand von Zahnſtein umgeben iſt. Auch verliert ſchon die Zunge 
an lebenskräftiger Derbheit und ſchiebt ſich daher in dem offenen 
Raume zwiſchen Schneidezähnen und Backzähnen öfter heraus; der 
Hinterkieferrand iſt ſcharf und die Backen ſind völlig flach. 
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8. 197. 


Die rundliche Periode. 


Nach der Abreibung von 6 Linien won der Yänge des Pferve- 
jchneivezahnes ift die Tiefedimenfion auf der Neibefläche der Breite 
mehr gleich geworden und es entjteht hiedurch eine rımdlich-vrei- 
edige Form auf der Neibefläche (Fig. 201), deren Breite 5, vie 

Tiefe 4 Yinien mißt; diefe Periode beginnt an 
ven Zangen mit dem dreizehnten Jahre, dauert 
abermals 6 Jahre lang und fomit bis in’s 
„ btzchnte Jahr, an den Mittezähnen von dem 
D vierzehnten Jahre bis in's neunzehnte Jahr 
(A) und an den Eckzähnen von dem finfzehnten 
’ bis in's zwanzigfte Jahr, fo daß die rundliche 
Periode zufammengenommen vom vreizehnten 
bis zum Ablaufe des zwanzigſten Jahres dauert. 

In diefe Periode füllt auch das Verſchwinden ver Kunden- 
jpuren. Auf ven Neibeflächen zeigen fich nämlich nach dem Ver— 
ſchwinden der Kunden ſchmale 
vingförmige Erhabenheiten von 
Glasſubſtanz, die eine feichte, 
wenig oder gar nicht gefärbte 
Bertiefung umgeben; fie find 
die Neberrefte der Kunden und 
zeigen ſich in der ovalen Pe— 
/ riode länglich und ſchmal, in 
der rundlichen Periode dagegen 
klein, rund. In der Regel 
ſind ſie nach dem fünfzehnten 
Jahre vollſtändig verſchwun— 
den. Zwiſchen dem 13. und 15. 
G Jahre bildet fih dann am obe- 

r ven Eckzahn abermals ein Ein— 
biß. Nah dem Verſchwinden der Kımdenfpuren, oft aber auch 
ſchon etwas vorher, erſcheint hinter der Kundenfpur ein kreideweißer, 


Baumeifter, d, Pferd, Ate Aufl, 17 


Big. 201. 


Dreizebntes Jahr. 





Fig. 202. 


Schszehntes Jahr. 
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oder ein bräunlicher, gelblicher, nicht ſcharf begrenzter Fleet, ver als 
die Andentung der nunmehr gejchloffenen mit Knochenſubſtanz aus- 
gefüllten Höhle der Wurzel des Schneivezahnes zu betrachten ift; 
wo diefe Ericheinung hervortritt, gilt fie unbedingt als Zeichen eines 
jehr vorgerücten Alters. Um dieſe Zeitperiovde hat nun auch ver 
Zahnſchmelz feine perlenartig weiße Farbe verloren; die Hadenzähne | 
beider Kiefer find ftumpf, mit Zahnftein überkruftet, bald ſehr kurz, 
bald fehr lang, und haben eine entjchievene Nichtung nach auswärts 
angenommen; die Zunge vagt zwifchen ven Laden außerordentlich 
hervor und wenn man das Maul öffnet, fließt ziemlich Speichel 
aus; der Rand des Hinterfiefers iſt ſcharf und etwas zurücgezogen, 
während vie Schneivezähne fich mehr der horizontalen Nichtung 
nähern; vom Profil gefehen nimmt man im Hinterfiefer die Zangen 
faum wahr, was von der gejtreekten, mehr horizontalen Stellung 
der Zähne herrührt. Mit dem zwanzigjten Jahre hat fich vie 
GSeftalt des Gebiffes infofern verändert, als man von vorn die 
unteren Zähne nur unvollfommen wahrnehmen kann; dies rührt 
daher, daß die Zähne eine noch mehr horizontale Richtung ange- 
nommen haben und fich unter einem ſehr ſpitzen Winfel treffen. 
Die Zähne haben breite, tiefe und dunkelgefärbte Rinnen; zwifchen 
den oberen Schneidezähnen find Zwifchenräume, innerhalb deren 
fih Autterftoffe anhäufen, die eine jchwarze Färbung annehmen. 
Der obere Hadenzahn ift bräunlich und beinahe bis auf das Zahn- 
fleifeh abgenüßt, der untere ift lang und von Zahnjtein umgeben, 
oder aber beide find blos nur Stummeln. Die Zunge jchiebt fich 
ftark zwifchen ven Laden vor, die Maulſchleimhaut evjcheint arm an 
Gefäffen, eingetrocnet und runzlich. Der Nand des Hinterfiefers 
ift ſehr zurücgezogen und feine Seiten ſind flach und verfchmälert. 
Hier beginnt offenbar der Berfall ver Natur, welcher fich in ver 
folgenden Periode fortjekt. 


S. 128. 
Die dreiechige Periode. 
Nach einem weiteren Verluft von 6 Yinien in dev Länge des 


Schneivezahnes hat fich die Breite der Neibefläche noch mehr ver- 
loren und die Tiefe zugenommen, fo daß eine wirklich dreieckige 
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Form entftanden ift (Fig. 203), deren Breite 4 und die Tiefe 
5 Linien mißt. Die Periode diefer Form tritt an den Zangen mit 
18 Jahren ein, dauert abermals 6 Jahre 
fang, alfo bis zu 24 Jahren, beginnt an den 
Mittelzähnen mit 19 und dauert bis zu 25 
1%, Jahren, fängt an ven Eckzähnen mit 20 Jah— 
| ven an und danert bis zu 26 Jahren, fo daß 
die ganze dreieckige Periode vom achtzehnten 
bis in’s fechsundzwanzigfte Sahr an den 
Schneidezähnen andauert. 


Big. 203. 


Achtzehntes Jahr. 





8. 129. 
Die verkehrt ovale Periode. 


Nach einer abermaligen Abreibung von 6 Linien hat fich die 
Breite fo vermindert und dagegen die Tiefe fo vermehrt, daR eine 
der erjten ovalen Form gerade entgegengefett geitellte, die foge- 
nannte verfehrt ovale Neibefläche entjteht (Fig. 204), deren Breite 3, 
die Tiefe 6 Pinien mißt. Sie beginnt an ven Zangen mit 24 Jah— 
ven, an den Mittelzähnen mit 25 Jahren und an den Eckzähnen mit 
26 Jahren und dauert die ganze übrige Lebenszeit, alfo unbeſtimm— 
bare Jahre hindurch, tritt jedoch um fo deutlicher hervor, je älter 
das Pferd wird. 


Big. 205. 
Dreißigftes Jahr. 
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Fig. 204. N 








VBierundzwanzigftes N 
Jahr. 





In dieſem höheren Alter treten die oben bei Betrachtung des 
zwanzigſten Jahres näher berührten Veränderungen in verſtärktem 
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Maafe hervor. Mean kann die unteren Schneivezähne nicht jehen, 
wenn man nicht dem Thiere den Kopf erhebt, was daher fommt, 
daß die Zähne jehr horizontal liegen. Dabei ift ver Winfel, unter 
welchem ſich die Schneivezähne treffen, jehr fpitig, die Abreibung 
geht in außerordentlich abweichender Art vor fich, die jchlaffe Junge 
quillt zwifchen den Yaden hervor. 


S. 150. 


Abweichungen von den befprochenen regelmäßigen 
Veränderungen im Gebiß. 


Gine beſondere Befchaffenheit und Stellung ver Zähne, Füt- 
terungsart, zufällige ungünftige Ginwirfungen und namentlich 
mechanifche Eingriffe aus betrügerifchen Abfichten u. ſ. w. bedingen 
ſolche Abweichungen von der Negel. 

Schon bei dem Ausbruche der Milchzähne bemerkt man zu— 
weilen Negelwidrigfeiten, indem manches Sohlen ſchon Schneidezähne 
mit zur Welt bringt, wogegen andere nach mehreren Wochen noch 
feine Schneidezähne haben, oder es fommen deren mehrere zugleich 
hervor und täuſchen in der richtigen Beurtheilung diefes fo jugend- 
lichen Alters. Am häufigſten ift jedoch der Zahnwechſel Negel- 
widrigfeiten unterworfen, denn zuweilen exfolgt der Zahnwechſel 
ungewöhnlich frühe, zuweilen ſehr verjpätet, nicht jelten kommen 
Zangen und Mettelzähne gleichzeitig zum Wechjel; im manchen 
Fällen wechjeln auch vie Eckzähne zu frühe, d. h. zugleich mit den 
Mittelzähnen, häufig werden aber auch von Züchtern und Händlern 
die Milchjchneidezähne ausgezogen, um das Borfchieben der Pferde- 
zähne zu bejchleunigen und dem Pferde ein Älteres Anfehen zu ver- 
Ichaffen. Wenn diefe Bejchleunigung des Zahnwechjels durch richtig 
geleitetes Ausziehen der Milchzähne conſequent getrieben wird, jo 
fan ein Ajähriges Pferd leicht zu einem djährigen geftempelt wer- 
den; bier kann den Käufer nur das fohlenmäßige Anfehen des 
Kopfes und die Unterfuchung der Baczähne leiten. Von den Bil— 
dungsfehlern des Gebiffes war ſchon früher beiläufig die Nede. Durch 
zu ſtarke Abreibung findet zu frühes Grlöfchen der Kumden auf den 
Reibeflächen der Schneidezähne jtatt, dies gefchieht Häufig an den 
Zangenzähnen, feltener an ven Mittezähnen. Durch zu geringe 
Abreibung bleiben die Schneidezähne zu lang, nicht immer. in Folge 
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vegelwidriger Stellung der Zähne, Häufig auch wegen befonvers 
compafter Subjtanz derſelben, wegen einer die Zähne zu wenig 
abnützenden Fütterungsart u. |. w.; hiedurch wird die richtige Be— 
urtheilung des Alters gejtört; um nun auch in jolchen Fällen das 
Alter der Pferde einigermaßen bejtimmen zu fünnen, wird dem nach 
der Neibefläche fich ergebenden Alter die Zahl der die Normallänge 
überfteigenden Linien des zu langen Zahnes beigezählt und fo, 
wenigftens annähernd, das wahre Alter des Pferdes ermittelt; zeigt 
3. B. ein Pferd an feinen Schneidezähnen durch verſchwundene 
Kunden vollfommene, ovale Form der Neibeflächen und ein Ver— 
hältniß der Breite zur Tiefe wie 6 zu 3 20. ein Alter won 3 Jahren 
an, die Zähne wären aber um 6 Linien zu lang, jo würde jede 
Linie zu einem Jahre gerechnet, das Pferd als 14jährig zu beur- 
theilen fein. Schwieriger ift die Beurtheilung bei fchiefer Abreibung 
der Zähne, wo nämlich die Zähne der einen Seite zu lang, Die 
der andern Seite zur kurz erjcheinen, im Allgemeinen gilt jedoch für 
fie auch das angegebene Berfahren. In beiden Fällen halte man 
jich zugleich an die oben aus einander gejetten Merkmale, welche 
aus der Profilanficht des Gebifjes abgeleitet werden fünnen. Pferde 
mit Abweichungen in den Formen der Neibeflächen ver Schneive- 
zähne durch zu ſtarkes Abrunden beim Krippenjegen, Barrenweten, 
ungleicher, eimjeitiger Abveibung 2c., überhaupt mit Schwierigkeiten 
in Grmittlung des Pferdealters nennt man Falſchmerker, 
Zweifler, bejonvers iſt diefe Bezeichnung gebräuchlich, wenn 
bei folcher unregelmäßigen Abreibung noch Kunden auf ven Neibe- 
flächen einiger Zähne ftehen geblieben find, welche das Ältere Pferd 
jünger erſcheinen laſſen. Solchen Unvegelmäßigfeiten in ver Ab— 
reibung jind befonvders die Eckzähne unterworfen, welche oft jchon 
in früheren Jahren eine dreieckige Form an ihren Neibeflächen er— 
fennen laffen und alle Kunden und Kundenfpuren werwifcht zeigen, 
jo daß man fie bei Beurtheilung des Alters gar nicht zu Nathe 
ziehen kann und blos die Zangen und Mittelzähne bei ver Schäßung 
dienen fönnen. 

Das Doppelgebif, das darin bejteht, daß die Milchzähne nicht 
ausfallen, ſondern eine doppelte Zahnreihe bilden, erfchwert nicht min- 
der die richtige Ermittelung des Alters auch deßhalb, weil man in 
Zweifel geräth, zu bejtimmen, ob die Milchzähne Länger ftehen ge- 
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blieben, oder die Pferdezähne zu frühe ausgebrochen feien. Cine 
jolche Doppelveihe kommt nie oder doch nur äußerſt felten am 
ganzen Schneidezahngebiß vor, in den meiften Fällen zeigt fich dies 
nur an einzelnen Zähnen, namentlich an den Mittegähnen und 
Eckzähnen. 
Zuweilen fehlt im Gebiſſe ein Schneidezahn, ſo daß blos 
5 Zähne zu zählen find, ohne daß ein Zahn durch Ausfallen ver— 
loren gegangen wäre, zuweilen zeigt fich auch eine Meberzahl der— 
jelben; gleichermaßen trifft man öfters einen Schneidezahn hinter 
die Neihe gefett und nahe an ven Eckzahn gejtellt. Endlich trifft 
man das Gebiß mangelhaft durch Zahnlüden, wobei entweder der 
natürlich ausgefallene Milchzahn durch feinen Pferdezahn erſetzt 
wurde, oder der Pferdezahn durch Äußere Gewaltthätigfeiten ausge- 
ftoßen oder ausgefchlagen, over wohl nur abgebrochen wurde; in 
ſolchen Fällen ſchließt fich gewöhnlich die Zahnhöhle des Kiefers 
durch Ablagerung von Anochenmaterie und durch überwachjendes 
Zahnfleifeh und die noch übrigen Zähne ver Neihe vüden allmälig 
gegen einander, fo daß zuletzt die Zahnlüde fait ganz verfchwindet, 
iwenigftens nicht mehr dev Größe des verlorenen Zahnes in ihrer 
Weite entfpricht. Auch ift die ganz befondere Abrundung (Fig. 206), 
Abnutzung und theilweife Zerftörung der Neibeflächen ver Schneive- 
zähne (Fig. 207), durch Krippenbeißen, Barrenwegen, Koppen u. |. w. 
hieher zu zählen. 


S1206. Re Dem Gebif wird 
Barrenweßer. Kripvpenfeßer, 


durch ſolche üble 
Gewohnheiten eine 
höchſt abweichende 
Beſchaffenheit ver— 
liehen, die Erkennt— 
niß des Alters er— 
ſchwert und das 
Gebiß ſehr häßlich, 
weist aber zugleich 
den Beſchauer auf 





die genannten Fehler des Pferdes deutlich hin. 
Veränderungen an ven Zähnen twerden häufig gefliffentlich 
und aus betrügerifchen Abfichten vorgenommen, um dem älteren 
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Pferde ein jüngeres Ausſehen zu verjchaffen, indem man auf der 
Neibefläche des Schneivezahnes, dem die natürliche Kunde längſt 
fehlt, eine fünftliche Kunde mit dem Grabftichel eingräbt und mit 
einem fpißigen, glühenvden Gifen braun oder ſchwarz brennt, welche 
Operation man Gitfchen oder Mallauchen (Fig. 208 u. 209) 
nennt. Diefer Betrug ift leicht zu entveden, wenn man die Form 
der Neibefläche genau in’s Auge faßt, ferner wenn man die faljche 


Fig. 208, Fig. 209. 
Gitſchen. Mallauchen. 





Kunde mit einer natürlichen vergleicht, indem letztere, abgeſehen 
von ihrer Form, ſtets mit einem weißen, glänzenden Ring von 
Glasſubſtanz umgeben iſt, welcher immer der falſchen, noch ſo künſt— 
lich nachgeformten Kunde fehlen muß, wenn man endlich die Länge 
und Stellung des Zahnes betrachtet, indem der natürlich kundende 
Zahn etwas gebogen aufwärts gerichtet iſt, während der falſch 
fundende Zahn des ältern Pferdes gerade nach vorwärts gejtredt 
ſteht. Schivieriger ijt wie Grfenntniß diefes Betrugs bei jolchen 
Zähnen, wo man die noch vorhandene Kundenſpur bemüßte und 
ven Naum zwiſchen dem Glfenbeinving tiefer ausgrub und aus- 
brannte, allein auch hier führt die Kleinheit und Unvegelmäßigfeit 
der gemallauchten Kunde, die zu ftarfe Neibung ver Zähne, die 
Stellung und Richtung ver Zähne u. ſ. w. zur fichern Grfenntniß. 
Dei zu langen Zähnen, die als untrügliches Zeichen des vorgerüd- 
ten Alters gelten, ſoll auch das Abfägen verjelben angewendet werden, 
allein der hiedurch errungene Vortheil ift nur geringe, denn die ver- 
änderte Form der Meibeflächen, das weite Abjtehen der Zähne und ihre 
Ichmalen Kronen zeigen das vorgerücte Alter noch viel jtärfer an, 
als dies bei ven zu langen Zähnen ver Fall gewefen wäre. 

Um diellnterfuchung der Zähne zu erfchtveren und um nament- 
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lich die genaue Unterfcheidung Fünftlicher Kunden von den natürlichen 
zu verhindern, gebrauchen Pferdehändler ven Vortheil, die gemal- 
(auchten Pferde durch verſchiedene Handgriffe Eopficheu, maulſcheu 
zu machen, fie auf Märkten durch fpeichelveizende Mittel zum 
Schaumen im Maule 1. ſ. w. zu bringen, um bei Befichtigung 
des Maules und der Zähne die Neibeflächen und Kunden nicht 
klar erfcheinen zu laſſen. Daher bei Handelspferden ſolche Kopf— 
ſcheue ſchon Verdacht erregen darf, daß an ven Zähnen mancherlei 
die Altersbejtimmung Erfehiverendes vorgenommen worden fei. Die 
Beurtheilung des Alters aus den Zähnen fest aber eine große Ge- 
wandheit im Umgange mit Pferden woraus, um nicht nur mit flüch- 
tigem Blicke jogleich die das Alter befundenden Ericheinungen an 
den Zähnen zu fehen, ſondern auch die natürlichen Erſcheinungen 
an ven Zähnen won folchen wivernatürkich entftandenen over künſt— 
lich nachgemachten mit gewiffer Schärfe unterjcheiden zu können. 
Beſonders ift diefe Unterfuchung bei älteren Pferden von Wichtigfeit, 
weil Betrügereien bei venfelben einen fehr entfcheidenden Einfluß 
auf die Preisbeftimmung veranlaffen können. Wer fich ein richtiges 
Urtheil über das Alter der Pferde verschaffen will, muß fich deßhalb 
eine große Uebung durch Die Befichtigung vecht vieler Pferde zu 
verschaffen juchen, denn hierin nützt die Praxis außerordentlich viel. 
Die befte Hebung in Beurtheilung des Pferdealters aus den Zähnen 
verschafft man fich in größern Ställen, in Gejtüten u. dgl., wo 
man nicht nur Gelegenheit zur Vergleichung findet, jondern auch) 
in ven Nationalbefchreibungen das Alter aufgezeichnet und hiemit 
auch Gelegenheit zur Prüfung feiner Wahrnehmungen und Anfichten 
frifft. Sehr nüßlich zur Einübung der Lehrſätze ift ferner die Be— 
trachtung der Zähne an macerirten Kiefern, wenn auch nicht aus— 
veichend zur Gewinnung praftifcher Fertigfeit, weil die Betrachtung 
und Beurtheilung eines Gebiffes am Lebenden Pferde mancherlei 
Schwierigfeiten hat, und weil namentlich die Befchaffenheit und 
Stellung des Zahnfleifches gar nicht mehr zur Benrtheilung des 
Alters mit heveingezogen werden fan. 

Am lehrreichiten find immer noch diejenigen macerirten Kiefer- 
präparate, bei denen Oberkiefer und Unterkiefer auf einer Unter- 
(age jo einander gegenüber geftellt find, wie es bei Yebzeiten des 
Thieres durch Schädelbildung und Kieferftellung bedingt war, 
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Schster Abfchnitt. 


Delrachtung des Betragens der Pferde. 


— 


Da das Pferd während ſeiner Dienſtleiſtungen in ſtetem Um— 
gange mit Menſchen ſteht, ſo iſt ſein Betragen gegen dieſe durchaus 
nicht gleichgültig und daher ſehr berückſichtigenswerth, indem Ge— 
ſundheit und Leben des Menſchen hievon abhängt. Das Betragen 
des Pferdes wird zum großen Theil durch das dem Pferde ange— 
borene Temperament oder die Gemüthsbeſchaffenheit beſtimmt und 
man unterſcheidet ſolcher Temperamente beim Pferde vorzugsweiſe 
folgende: 

Das feurige, lebhafte (ſanguiniſche) Temperament zeigt 
eine vorwaltende Erregbarkeit, vie es zu beträchtlicher Kraftan— 
ſtrengung verleitet, deren ſein Kräftevorrath fir längere Dauer , 
nicht gewachſen iſt, durch Anhänglichkeit an den Menſchen und 
andere Thiere, Gelehrigkeit, Folgſamkeit, ſtete Munterkeit, Luſt zu 
leichter Bewegung, jedoch Abneigung gegen ſehr anſtrengende nicht 
häufig abwechſelnde Geſchäfte, gegen öfteres ruhiges Stehen, wenig 
Luſt zu ſtetem und ſchwerem Zuge, Unzuverläſſigkeit bei heftigen, 
große Beſtändigkeit erfordernden Anſtrengungen, wie z. B. beim 
Ziehen großer Laſten über ſteile Berge u. |. w., in feinem Verhalten 
aber durch vafches Freflen, große Körperwärne, Alntreichthum ꝛc.; 
jo wiünfchenswerth jene Gemüthsbefchaffenheit des Pferdes auch 
für ven Reitdienſt ift, jo wenig taugt fie dagegen für Pferde des 
jchweren Zuges. 

Das träge, langjfante (phlegmatifche) Temperament charak- 
terifirt ſich durch geminderte Erregbarfeit, gelaffenes Benehmen des 
Pferdes, durch Luft zu langfamern Bewegungen, Beharrlichfeit bei 
anſtrengenden, nicht zu vielen Kraftaufwand fordernden Arbeiten, 
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Zuverläffigfeit im fehweren Zuge, langſameres Freſſen, wäßriges, 
langfam durch die Adern laufendes Blut und große Anlage zu 
Fettanſatz. 

Das reizbare, leidenſchaftliche (choleriſche) Tempera— 
ment veranlaßt das Pferd leicht zum Zorne, zum Eigenſinne und 
zur Widerſetzlichkeit, es gibt ſich zu erkennen durch große Leiden— 
ſchaftlichkeit bei Befriedigung ſeiner Begierden und durch Zurück— 
halten ſeiner Kräfte, daher es in ſeinem Benehmen oft dem trägen 
und phlegmatiſchen Temperamente zu gleichen ſcheint, dagegen bei 
der geringſten Anmahnung ſogleich in Zorn entbrennt, ſeinem eigenen 
Willen folgt, ſich keineswegs ungewöhnlichen und unbilligen Zu— 
muthungen widerſetzt und daher blos bei ſehr rückſichtsvoller Be— 
handlung Zuverläſſigkeit in ſeinem Dienſte zeigt. Das Freſſen 
geſchieht meiſt raſch unter neidiſchem Umſichblicken und Abtreiben 
der zudringlichen Nachbarn; Pferde dieſes Temperaments legen 
meiſt die Ohren, beißen und ſchlagen gerne, ſehen immer mehr 
mager aus, haben jedoch viele Kräfte, die fie indeſſen nur nach 
Laune dem Menfchen zur Berfügung ftellen. 

Das ſchüchterne, furchtſame, ängstlich e (melancholifche) 
Temperament: harakterifint ſich beim Pferde durch ängſtliches, 
furchtfames Benehmen, Mißtrauen gegen ihm gemachte Zumuthungen, 
Berdroffenheit im Gefchäfte, Berhalten feiner Kräfte bei Bewegungen, 
daher es nur immer das verrichtet, was man von ihm fordert. 
Solche Pferde find ſchreckhaft bei ven geringiten Veranlaſſungen, 
haben in Folge deſſen Neigung zum Durchgehen, zu Widerſetzlich— 
feit aus Angft, find langſame, gleichgültige Treffer, zeigen verlang- 
jamte Ab- und Ausfonderungen u. |. w., daher bei feiner Pflege 
und Fütterung Vorficht nöthig tft. 

Diefe Temperamente beftimmen den Charakter des Pferdes, 
der dann vemfelben bald Vorzüge, bald große Mängel für feine 
Dienftbrauchbarfeit gewährt. 

Zu einem gutartigen Charakter des Pferdes gehört vorzugs— 
weife Anhänglichkeit an den Menſchen, Bereitwilligfeit, jich dem 
Willen des Menfchen zu fügen, Gelehrigfeit bei Abrichtung zu den 
verfchtedenartigen Dienftleiftungen, Beharrlichfeit bei den An— 
ſtrengungen des Dienftes, Unverproffenheit bei mancherlei ihm 
widerfahrenden Unannehmlichkeiten, Muth und Stanphaftigfeit bei 
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ihm drohenden Gefahren, Sanftmuth Vertrauen im Umgange mit 
dem Menjchen und andern Thieren u. f. w. Zum bösartigen 
Charakter dagegen zählt man Wiperfeglichfeit gegen die Forderungen, 
Gigenfinn bei der Abrichtung, Stetigfeit im Dienfte fich äußernd 
durch Stehenbleiben, Zurüchweichen, Ausfchlagen, Steigen u. |. w., 
Scheune, Schüchternheit bei den geringften Veranlaffungen, Bosheit 
und Tiefe im Umgange mit Menfchen und Thieren und Unbezähm- 
barfeit bei Befriedigung feiner Begierden. Zum großen Theile 
fann man jchon in Blick, Geberde und Stellung den Charakter 
eines Pferdes wahrnehmen; venn das lebhafte, feurige Pferd hält 
Kopf und Hals hoch, fpitt die Ohren, blickt mit klaren, weit ge- 
öffneten Augen umher, zeigt weit geöffnete Nafenlöcher, wiehert bei 
Annäherung anderer Pferde und duldet gerne Yiebfofungen vom 
Menſchen. Das träge, langfame Pferd fteht fchläfrig mit geſenktem 
Kopfe und Halfe, hängenden Ohren, halbgefchloffenen Augen, matten 
Blicke, wenig geöffneten Nafenlöchern, fchlaff herabhängenden Lippen, 
jtarf gegen den Boden geftemmten Füßen, unaufmerkfam und gleich- 
gültig gegen alles, unempfindlich für die ihm vom Menſchen ge- 
Ipendeten Liebkoſungen, geduldig bei ver ihm zugefügten Unbill u. ſ. w. 
Das reizbare, leivenfchaftliche Pferd erhebt Kopf und Hals nur 
mäßig, nimmt leicht eine zum Widerſtande gerichtete Stellung an, 
zeigt ein lebhaftes Spiel ver Ohren, die e8 einzeln oder zufammen 
bald vorwärts ftellt, bald rückwärts Tegt, hat einen fcharfen, 
jtechenden Blick, meist weit geöffnete Nafenlöcher, feſt werfchloffenes 
Maul, zurückgezogene Hinterlippe, legt die Ohren tief zurüc bei 
der Annäherung eines Menschen over eines Thieres, weist die Zähne 
und vüftet ſich bei Annäherung oder Berührung zum Beißen over 
Schlagen, ift nur empfänglich für Liebfofungen ihm bekannter 
Menjchen, futterneivifch im Stalle gegen andere Pferde und feind- 
jelig gegen ihm unbekannte Menfchen und Thiere. Das ängftliche, 
furchtſame Pferd verhält fich meist ruhig, im fich gekehrt mit worge- 
jtreeftem Kopfe und Halfe, etwas rückwärts gerichteten oder ſcharf 
auf jedes Geräuſche gefpisten Ohren, weit aufgeriffenen Augen, 
mattem Blide, weit geöffneten, etwas verzogenen Nafenlöchern, 
immer zum Sprunge fertiger Stellung, mißtrauiſch gegen Lieb— 
fojungen, laut fchnaubend bei Annäherung ihm unbefannter Gegen- 
jtände und mit eingeklemmtem Schweife fogleich das Weite ſuchend, 
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durchgehend, ängftlich im Umgange mit andern Pferden und von 
jolchen leicht beim Freſſen abzutreiben, beim Gejchäfte irre zu 
leiten u. f. w. Das Benehmen des Pferdes zeigt fich übrigens 
auch nach Lebensalter, Gefchlecht, Dienftverwendung, Gewohnheit 
und andere Yebensverhältniffe verfchievenartig; jo erſcheint das 
Sohlen immer mehr jchüchtern als das vollfommen ausgebildete 
Pferd, das alte Pferd verdroffen, ver Hengft immer feuriger, leb— 
bafter, die Stute leivenjchaftlicher und ver Wallache träger, gleich- 
gültiger, das dreſſirte Neitpferd klüger, erfahrener, das ſchwere 
Zugpferd gelaffener, das Pferd, das ftets bei mehreren andern im 
Stalle war, fehnfüchtiger nach Gefellfchaft zc. 


S. 132. 


Don den übeln Gewohnheiten der Pferde im Stalle und beim Dienfte. 


Der natürliche Charakter des Pferdes ijt Energie und dieſe 
äußert fich in allen feinen Willensäußerungen, ſowohl im Guten, 
als auch im Böfen, gibt Veranlaffung ſowohl zu Tugenden, als 
auch zu Fehlern. So anerfennenswerth daher die Dienſttreue und 
Ausdauer dieſes Thieres im Allgemeinen ift, jo finden wir Doch 
bei jevem Pferde, fei e8 von edler oder gemeiner Nace, von feu— 
vigem oder phlegmatifchen Temperament, durch Dreſſur herange- 
bildet oder roh, die Tendenz gegen den Willen des Neiters oder 
Lenfers fich zu ftemmen und es ift daher Aufgabe jeden Reiters 
und Wagenlenfers, ſolche egoiftifche Beftrebungen feiner unter- 
gebenen Pferde zu bekämpfen. Werden dieſe nicht täglich und bei 
jever Uebung nievdergehalten, jo macht fich die Oppofition geltend 
und Daraus entftehen die mannigfaltigen Untugenden im Dienfte, 
Derfelbe Charakter, veffen Hauptfächliche Richtung wir mit dem 
Worte Energie bezeichnet haben, veranlaßt wiederum das Pferd zu 
den Zeiten der Stallruhe zu Untugenden und Unarten, welche 
theils als Spielerei, theils als Widerfeglichfeit auftreten und denen 
in vielen Fällen noch fehwerer zu begegnen ift, als den vorigen. 

Wir betrachten zuerſt die während des Dienjtes vorkommenden 
übeln Gewohnheiten. 

Hieher gehören alle jene Untugenven, welche ihren Grund in 
ven Steifungen verjchievener Sfeletparthieen haben und die das 
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Pferd in der Abjicht veranlaßt, um die Zügel unwirkſam zu machen 
und dadurch über ven Willen des Neiters zu fiegen. Das Niden 
mit dem Kopfe, das Aufwärtsfehlagen mit dem Kopfe, 
das Sternguden, das Verfappen, das Drängen in die 
Zügel find ebenfalls Bewegungen, welche das Pferd in der Abficht 
unternimmt, der Zügelwirfung zu fpotten. Nur das Drängen in 
die Zügel kann krankhafter Natur fein, indem es theils von Kopf- 
feiven, theils von Schwäche oder Schmerz im Hintertheile, nament- 
lich Sprunggelentsfehlern, herrührt. Sind vergleichen krankhafte 
Urfachen nicht vorhanden, fo hilft gegen dieſe Untugenden vie 
joftematifche Dreſſur auf der Neitbahn. In der angegebenen Nich- 
tung krankhafte ſowie rohe Pferde haben auch die üble Gewohnheit, 
daß fie nicht zurüctreten wollen; hier müſſen Nebenumftände 
entfcheiden, ob die Sache Krankheit ift over Widerſetzlichkeit. Die 
bereits genannten Fehler find bei vielen rohen Pferden häufig und 
verlieren fich bei rationeller Dreffur. Andere treten bei fehlerhafter 
Behandlung auf und noch andere find theils hierin, theils in krank— 
haften Zuftänden begründet. Das Steigen, wobei ſich die Pferde 
aus Widerſetzlichkeit oder Scheu fehnell erheben, ift für den Reiter 
ſehr gefährlich, und namentlich dann, wenn das Pferd ein ſchwaches 
Hintertheil hat. Belaftung des Vorvertheils, ſobald man die In— 
tention zum Steigen bemerkt, iſt das bejte Mittel, dem Pferde 
diefen Fehler abzugewöhnen ; wie überhaupt der Neiter in der Art, 
wie er fein Gewicht auf das Pferd wirken läßt, ein Hauptmittel 
bat, um Steifungen und daraus entjpringenden Unarten zu begegnen. 
Weit fehwerer ift vem Boden zur begegnen, das ein abwechjelnves 
Steigen und Ausfchlagen ift, wobei das Pferd ven Rüden in die 
Höhe fehnellend krümmt, während cs Hals und Ganafchen fteift, 
und oft jo lange fortführt, bis der Neiter abgeworfen ift. Die 
Sprünge des Bodens gefchehen oft fo raſch und mit folcher Gewalt, 
daß der geübteſte Neiter gezwungen ift, feinen Sit aufzugeben und 
herabzufpringen, um nicht herabgeworfen zu werden Gonfequentes 
Schulen des Pferdes auf der Neitbahn und bejonders in der Uebung 
Schulter herein, ſowie Anwendung dieſer Stellung, ſobald man ihm 
anmerft, daß es boden will, find die Mittel, welche hiegegen zu 
gebrauchen find. Unangemefjene, unvorfichtige und rohe Anwendung 
von Sporen und Peitſche, verbunden mit falfchen Zügelhülfen jind 
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die Veranlaffungen zum Schlagen nach dem Sporn, nad 
dem Strang, zum Zurüdfrieben hinter dem Zügel, 
zur Unruhe beim Auffigen Pferde, welche erregbaren und 
furchtfamen Gemüthes find, nehmen ven Eindruck von Hilfen, 
welche fie nicht verjtanden und von Strafen, deren Gerechtigkeit fie 
nicht eingefehen haben, jo empfindlich auf, und folche Eindrücke 
wurzeln jo fejt in ihrem Gedächtniffe, daß es jchwer tft, fie von 
ihrem einmal gefakten Argwohn zurüdzubringen. Bei allen Fehlern, 
welche, wie die genannten, hieraus entjtanden find, iſt nur Durch 
-Geduld, Ruhe und Güte etwas auszurichten; fie werden durch 
brüsfe Behandlung ſtets fehlimmer. Das Schlagen nach dem 
Strang und wenn Dinge, wie der Mantelfad die Kruppe berühren, 
jo wie das Schlagen nach dem Sporn fommt zuweilen von Kit- 
fichfeit her, namentlich bei roffigen Stuten; die Unruhe beim Auf- 
figen ift zuweilen nicht fowohl Folge von Mißhandlung, als viel- 
mehr begründet durch einen weichen Nüden, oft auch durch die 
Gewohnheit mancher Neiter, ihren Pferden vor dem Auffisen etwas 
zu geben, wie Zuder 2c., wo fie, wenn hieran gewöhnt, den fol- 
genden Befiter, der hievon nichts weiß, nicht auffisen laſſen wollen, 
ehe fie ihren Zucer haben. Das Zungenjtreden und Stangen- 
faffen find Untugenden, die häufig vom ver Zäumung berühren, 
wenn die erjtere nicht Folge von Halblähmung der Zunge ift. 
Gegen das Zungenftreden helfen VBorrichtungeg, an dem Mundſtück 
des Gebiffes, fogenannte Zungenfpiele, oder ein ovales Blech, be- 
weglihe Drahtbögen, welche die Zunge verhindern, fich vorzu— 
ſchieben. Gegen das Stangenfaflen find das bejte Mittel Stangen 
mit vrücdwärtsgebogenen Scheeren oder Fangriemchen an venjel- . 
ben.* Die Scheu und das Durchgehen find Fehler, 
welche dem Neiter Unannehmlichfeit und dem Fahrenden Gefahr 
bereiten fönnen. Die Scheu ift in den meiften Fällen, wie jchon 
oben bemerft wurde, oft in Kurzfichtigfeit begründet und veranlaft, 
wenn nicht vichtig behandelt, das Pferd, leicht in ven zweiten 
Fehler, das Durchgehen zu verfallen, ſie hat außerdem auch ihren 
Grund in jenfiblem Gehör, Feuerſcheu, und endlich in nervöſer 


* Ueber Zäumung der Pferde“ nebſt cvitiicher Befchreibung der verſchiedenen 
Zäumungsinftrumente von Dr. Rueff fiehe Tenneder, Jahrb. f. Prevdezudt. 1855. 
Weimar, Voigt. 
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Neizbarfeit. So gibt e8 Pferde, welche ganz rafend werden, wenn 
fie ein Papier fliegen fehen oder e8 fniftern hören, viele, welche 
vor Eſeln, vor Schweinen, andere, welche vor Rindern fchenen, 
andere fürchten das Feuer, die Schmiede. Man thut jehr unrecht, 
ein Pferd dafür zur trafen, daß es ſcheu wird, wenn man weiß, 
daß das Scheuen aus Furcht gefchieht, denn es ift ja ganz wider— 
jinmig, die Surcht vor einem ungewohnten Gegenftand durch Strafen 
austilgen zu wollen, Mean lehre das Pferd den Gegenjtand feiner 
Furcht genauer kennen, gewöhne es im deſſen Nähe ruhig zu fein 
und wende Strafen nur dann an, wenn e8 fich viefer Lection wider- ° 
jeßt oder, nachdem es fie verjtanden, rückfällig wird. Beſondere 
Aengftlichfeit läßt ſich ſchwer befiegen, man verfege das Pferd in 
eine Yage, wo es ſtets mit dem gefürchteten Gegenftand, wie 3. B. 
Papier, in Berührung fommt und übe durch andere Yectionen über— 
haupt deſſen Gehorfam. Die Stätigfeit ift das Gegentheil des 
Durchgehens, hat aber einerlei pſychologiſchen Grund. Es iſt in 
erjter Linie Widerjeglichfeit gegen den Heren und zwar eine eigen- 
finnige, trotzige. Die DBejeitigung diefer beiden Untugenden ift nur 
durch Deharrlichfeit möglich und erfordert einen tüchtigen, couragir— 
ten, namentlich aber auch einen denkenden Neiter. Hat die Stätig- 
feit fich zum firen Idee gefteigert, jo ift die Heilung ſehr ſchwierig 
und unficher, die Hauptfache ift, wie bei der Behandlung aller 
Irren, auch hier Ugbung des Gehorfams in allen andern Dingen 
und dann Behandlung der Untugend. 

Was nun die übeln Gewohnheiten des Pferdes im Stalle be- 
trifft, jo find diefe folgende: Das Maulſchlagen befteht darin, 
daß die Pferde außer der Futterzeit beftändig die Yippen aneinander 
ſchlagen; öfters geht dieſe Unart dem Koppen, namentlich dem Yuft- 
foppen voran, Das Speibelfhlürfen, Sürfeln bejteht 
darin, daß die Pferde den Maulſpeichel zwifchen ven Lippen ein- 
Ihlürfen, wie wenn fie Waffer tränfen. Das Barrenwegen 
iſt eine Unart, bei welcher die Pferde bei geöffneten Yippen mit ven 
feſt gefchloffenen Schneidezähnen immer in und an der Krippe hin 
und her reiben und fich damit oft die Zähne bis zur Mißgeftalt, 
namentlich wenn fie an fteinernen Krippen ftehen, abreiben; jehr 
häufig geht auch dieſer Fehler dem eigentlichen Koppen voran, 
Deim Krippenbeifen beißen die Pferde mit weit geöffnetem 
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Maule bei Gelegenheit des Putzens, des Sattelns 2c, in den Rand 
der Krippe oder in die Leitern der Naufen; es iſt auch öfters der 
Anfang des Koppens. Das Nagen it eine üble Gewohnheit ver 
Pferde, wobei fie fait alle Gegenftände benagen und namentlich die 
hölzernen Krippen, Naufen, Yattirftangen u. |. w. ververben. Das 
Lederfreffen beiteht in einer befondern Luft, Leder vom Ge— 
ſchirr, Sattel und Zeug, Teppiche an fich oder an den nebenitehen- 
den Pferden zu zernagen und fogar zu freffen. Das Koppen, Kö— 
fen ijt eine häßliche, zuweilen nachtheilige Gewohnheit der Pferde, 
wobei viefelben den Kopf im einer eigenthümlichen abgebogenen 
Stellung und Bewegung haltend, die Kehle Frampfähnlich zufammen- 
ziehen und einen lauten Nülps, als wenn Luft aus dem Magen 
durch den Schlund und das Maul ausgejtoßen würde, vernehmen 
laffen; je nachdem die Pferde hiebei den Kopf auf einen fejten 
Gegenftand, als die Krippe, die Yattirftange, die angefpannte Halfter- 
fette und ſelbſt auf das eigene Knie ftüten, oder ohne ſolches foppen, 
gleichfam nach der Yuft fehnappen und beißen, unterjcheivet man ſie 
als Krippenfeger, Auffeßfopper oder Xuftfopper. 
Sehr häufig findet man bei Koppern fchlechte Verdauung, eine 
Anlage zu Kolifen, und dgl. als Urfache und als Folge des Koppens. 
Ob beim Koppen die Luft in den Magen eingepumpt oder aus ihm aus- 
getrieben werde, kann feine Streitfrage fein, wenn man fich daran er- 
innert, daß der Magen durch den an feinem Schlundende befindlichen 
Muskel hermetiſch verſchloſſen iſt und die Erfahrung der in Folge des 
Koppens entjtehenden Winpfolifen vor Augen hat. Man kennt gegen 
diefes ſonderbare Luftſchlucken nur in dem Falle ein wirkfames Mittel, 
wenn dabei aufgefett wird. Diefes befteht darin, daß man dem 
Pferd die Krippe auf den Boden fett und e8 fo anbindet, daß e8 
die Yattivftange oder den Kaftenftand nicht erreichen kann; es ift 
ihm fo unmöglich zu foppen. Gegen das Yuftloppen hilft ein gut 
angelegter Kopprienten, oder das Ginlegen eines dien Mundſtückes, 
das hohl ijt. Das Halfterabitreifen tjt eine eben fo unange- 
nehme als gefährliche Gewohnheit, wobei die Pferde namentlich zur 
Nachtzeit das Halfter, wenn e8 auch noch jo gut angelegt ift, durch 
gejchidte Wendungen und Drehungen des Kopfes und Haljes ab- 
itreifen, Iofe im Stalle umherlaufen und hienurch nicht nur die 
Ruhe im Stalfe ftören, ſondern ſich und andere es Beſchädi— 
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gungen durch Schlagen und dgl. ausſetzen, oder durch Meberfrefjen 
an ven im Stalle aufbewahrten Futtervorräthen Schaden nehmen. 
Hiegegen iſt das Sperren des Pferdeſtandes mitteljt einer Kette, 
eines Seils oder einer Stange anzuwenden, oder es muß das Ge- 
nickſtück des Halfters mit einem bejonderen Halsriemen oder einer 
Halsschelle von Gifen in Verbindung gejeßt werden. Das Ader- 
beißen bejteht varin, daß die Pferde juckende Hautitellen beißen, 
fo daß fie oft ſtark bluten; dies wird von manchen Pferdefennern 
als ein injtinftmäßiges eigenes Aderlaſſen betrachtet, zeigt aber bei 
genauer Unterfuchung ſtets eine fehr empfindliche veizbare Haut, 
Hautausichläge, Knoten u. dgl. als die Urfache. In die Halfter- 
fette hängen ift eine üble Gewohnheit, wobei die Pferde jo weit 
in ihrem Stande zurücd weichen, daß ihnen die jtarf angefpannte 
Halfterfette zum Stütpunft dient; fie wird befonders gefährlich durch 
das Ueberfchlagen, Stürzen u. |. w., wenn die Halfterfette bricht. 
Auch hiegegen ift das oben erwähnte Sperren des Pferdejtandes 
anzuwenden. Ueber vie Halfterfette treten ijt eine üble 
Gewohnheit, wobei die Pferde jo lange mit den Vorderfüßen gegen 
die Krippe in die Höhe fteigen, hauen und fpielen, bis fie in die 
Halfterfette getreten jind und fich darin verfangen haben, wodurch 
aber zumeilen gefährliche Verlegungen an den Füßen entjtehen. Die 
Beranlaffung hiezu find Lebhaftes Temperament, unbefriedigter 
Appetit, Neigung zum Kragen in Folge leichter Verlegungen im 
Seffel, wie folche beim Neiten auf Stoppelfeldern, bei Mauke zc. 
vorkommen. Das befte Mittel hiegegen ift das Anbinden der Pferde 
an eine Kette mit einer Yaufjtange in der Mitte des Standes, Ge- 
wichte an den Ketten. * Das Yeineweben oder ver Bären— 
tritt bejteht in dem beftändigen Din- und Herichwanfen und Treten 
des Pferdes mit feinen Vorderfüßen vor feiner Krippe, wobet jeine 
Laſt bald auf den rechten, bald auf den linfen Vorderfuß verlegt 
wird; diefe häfliche Gewohnheit hat die nachtheilige Folge, daß das 
Pferd einen weiten Stand in jeinen Vorderfüßen, an den imnern 
Wandungen des Hornfchuhes Bormveränderungen, Verſchiebungen 
erhält und durch Entziehung der zu Erholung nöthigen Ruhe an 
* Weber zwedmäßige Ginvichtungen der Ställe, um diejen verſchiedenen Un— 
tugenden vorzubeugen oder um fie unihädlich zu machen fiehe Jahrbuch fiir 
Pferdezucht v. Tenneder 1857. Seite 187—342, 
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Schwäche leidet. Dieſe Untugend läßt fich nur durch äußerſt con- 
ſequente, Tag und Nacht längere Zeit forigefette Beobachtung und 
Strafe mit dem Kappzaum und durch Kurzbinden durch kurz ge- 
ſchnallte Feffelriemen wegbringen. Das Anlehnen mit dem 
Hintertheil. an die Standſäulen und das Reiben mit dem 
Schweife an demſelben ift oft blos eine üble Gewohnheit, oft aber 
eine gewiſſe Reizbarfeit im Schweife durch Unveinlichfeit, durch Aus- 
ichläge over durch Infecten im After verurfacht, und nachtheilig durch 
Berunftaltung des behaarten Theils des Schweifs. 

Das Schildern ift eine eben fo häßliche als wirffich gefähr- 
liche Gewohnheit ver Pferde, wobei diefelben den einen Hinterfuß 
auf der Krone des andern aufjtellen, wodurch, namentlich bei dem 
gefchärften Winterbefchlage, oft jehr tief gehende Kronentritte ent- 
jtehen.. Man ſchütze die Krone durch lederne Kappen. Wider- 
jeglihfeit beim Putzen, Satteln und Beſchlagen 
ift eine fehr üble Gewohnheit der Pferde, welche oft aus ange- 
borner Bösartigfeit, oft aber auch aus Mißtrauen, Furcht wegen 
vorausgegangener Mifhandlungen gefchieht und den Umgang mit 
Pferden befchwerlich und gefährlich macht. Kitzeligkeit unter 
dem Schweife, wobei die Pferde weder ven Schweif aufheben, noch 
ven Schweifriemen des Sattels und Gefchirrs anbringen laffen, tt 
oft blos eine üble Gewohnheit, oft aber auch in großem Kitzel bei 
jehr gejteigertem Gefchlechtstriebe, namentlich bei Stuten, begründet. 
Das Schlagen gegen den Mann oder gegen andere Pferde tft 
eine jehr ſchlimme Untugend, deren die erfte durch vohe Behand» 
(ung, vie zweite durch Gefchlechtsreiz herbeigeführt wird. Ruhe 
und Feftigfeit, namentlich Unterlaffen aller Spielereien und Nedereien 
mit ven Pferden, find die einzigen Mittel, ihnen dies abzugewöhnen. 
Am gefährlichiten find die Schläger, welche ohne weitere Miene 
des böſen Willens bliden zu laffen, vafch mit einem Hinterfuß aus- 
ftreichen, um den Vorübergehenven zu treffen. Beinahe eben jo 
häufig ift das Beißen und wird von den Pferden in der Regel 
durch Legen ver Ohren angezeigt, jo daß man fich fchüten fann. 
Indeſſen gibt e8 auch Beißer, die, ohne folche Miene zu machen, 
ven Mann plöglic) paden und furchtbar verwunden. Falſche Be- 
handlung des Pferdes und Futterneid find die Urfachen, und abzu- 
gewöhnen iſt Beißern ihre Untugend ſchwer; nur wer fich mit ihnen 
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vertraut gemacht hat, ift ficher. Manche Pferde haben die üble 
Gewohnheit, nicht niederzuliegen; dies fommt entweder 
bei alten und fteifen Pferden vor, die e8 aus Furcht vor den Schwie- 
rigfeiten des Aufjtehens unterlafjen, oder bei Lungenfranfen, denen 
das Athmen in liegender Stellung Bangigfeiten macht. Das 
Schlingen ohne zu fauen fommt zuweilen bei gierigen Freſſern 
oder jchlechtem Gebiß vor und hat die jchlimme Folge, daß viele 
Haberförner unverbaut abgehen. Mean füttre folchen Pferden den 
Haber ſtets mit Hädjel vermifcht, over beffer, man gebe denjelben 
gequetjcht oder gerilien. 


Siebenter Abjchnitt. 
Beurtheilung des Gefundheitszuftandes des Pferdes. 
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Kraft, Gewandtheit und Ausdauer find die Eigenfchaften, welche 
das Pferd zu den verjchievenartigen Dienftleiftungen befähigen, welche 
aber ſtets einen möglichjt vollfommenen Geſundheitszuſtand voraus- 
jeßen. Die Kraft des Pferdes wird durch die Ernährung erzeugt 
und erhalten und die Ernährung exfcheint daher auch zunächſt ver 
Unterfuchung werth. Pferde, vie gut freien, arbeiten auch gut, 
zum guten Freſſen gehört vor allem Appetit, ver fich durch lebhaftes 
Berlangen nach dem Futter, ſcharren und jtampfen mit den Füßen, 
Wiehern, jehnfüchtiges Umblicken nach dem Futter u, |. w. aus— 
Ipricht, das dem Pferde vorgelegte Futter muß zwar vafch aufge- 
nommen, aber vemungeachtet gut zerfaut, durchipeichelt und im nicht 
zu großen Biſſen abgefchludt werden; das Pferd darf während des 
Steffens nicht ausſetzen und joll die Krippe jo vein leeren, daR nichts 
mehr, namentlich fein Korn, vom Futter darin bleibt. Zu gierig 
frefjende Pferde verdauen fehlecht, zu langſam freffende find träge, 
müde oder fränfeln und halten im Füttern zu lange auf; leckere 
Freſſer verderben viel Futter und ernähren fich nicht gut; im Treffen 
ausjegende Pferde find entweder kollerig oder ſonſt frank, Viele 
franfe Pferde verfchmähen ven Hafer und freſſen lieber das Heu, 
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leckere Pferde laſſen dagegen das Heu fteden und verzehren lieber 
ven Hafer. Kollerige Pferde nehmen pas Heu nicht gern aus der 
Naufe, jondern lieber aus der Krippe, oder gar vom Boden und 
jeßen während ihres ohnehin langſamen Freſſens öfters aus, behal- 
ten das unvolljtändig gefaute Futter im Maule. Viele Pferde jaufen 
zu haſtig und erfülten fich hiedurch leicht auf Märſchen; manche 
Pferde jaufen auffallend viel und deuten hiedurch zuweilen entzünd— 
liche Zuftände an. Bei Hals- und Schlumdfopfleiven fließt das 
Getränke wieder zu den Nafenlöchern heran. 

Der Erfolg der Futteraufnahme muß fich auch in der Körper: 
bejchaffenheit ausjprechen und das Pferd, welches das ganze Jahr 
hindurch in einer vegelmäßig guten Fütterung und in mäßiger Arbeit 
iteht, joll auch gut gerundet fein, ein glattes glänzendes Haar haben 
und in feinem Dienfte Kraft zeigen; das Pferd, das bei gutem Futter 
mager ift, fchlechtes Haar befitt und fich nicht fraftwoll erweist, tjt 
frank. Manche Pferde bleiben trot der reichlichiten Fütterung mager, 
erweisen fich aber demungeachtet im Dienfte fräftig und ausdauernd, 
während andere zwar gut bei Yeibe find, dagegen im Dienfte doch 
nur wenige Kräfte und Ausdauer zeigen. Mit der Futteraufnahme 
muß auch die Abſetzung des Miftes in vichtigem Verhältniſſe jtehen ; 
bei guter Verdauung muß ver Mift nur unverdauliche Stoffe ent- 
halten, darin wahrzunehmende unverfehrte Haferförner ꝛc. deuten auf 
geichtwächte Verdauung hin. Zu fehr verlangjamte Ausſcheidung 
namentlich eines jehr trodenen, Elein- und feitgeballten Miſtes ver- 
fündet Trägheit in der Darmthätigfeit, zu jehr befchleunigte und 
häufige Darmansfonvderung entzieht dem Körper zu viele ernährende 
Stoffe und erklärt die Mattigfeit und Kraftlofigfeit, die nach Durch- 
fällen entiteht; eigentliche Verftopfung entfteht oft aus Schwäche in 
ver Darmthätigfeit oder durch eigenthümliche Beichaffenheit ver 
Futterjtoffe, oder vurch Steine und andere fremde Körper in dem 
Darmfanale, und durch verfchtevenartige Krankheiten, namentlich bei 
Koller und Entzündungen. Häufig abgehende Winde zeugen von 
widernatürlicher Luftentwilung im Darmfanal bei verjchievenen 
Krankheiten, Würmer von entſchiedener Wurmbildung mit abweichen- 
ver Beichaffenheit des abgefonverten Darmfchleimes. Im gefunden 
Auftande fett das Pferd, je nach Fütterung, Bewegung und jogar 
Witterung verfchieven, alle 3—4 Stunden den Mift in mehreren 
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Heinen loder zufammenhängenden Ballen von punfelbrauner Farbe 
ab. Alle Pferde miften bei der Bewegung häufiger als im 
Stalle. Bei Abfonderungen eines ſehr hellgefärbten fajt weiß- 
gelben Miftes können wir Störungen in der Gallenfeeretion, alfo 
Krankheiten der Leber vermuthen. 

Das Athmen iſt ein wefentliches Lebensbedürfniß und von feinem 
ungeftörten Vorgange hängt die Erhaltung ver Gefundheit und des 
Lebens ab. Das Pferd athmet im gefunden Zuſtande S—10mal 
in der Minute, ohne auffallende Bewegung der Nafenlöcher, ver 
Nippen und des Bauches, auf mäßige Bewegung im Schritte ver- 
mehrt e8 ſich nur wenig und beruhigt fich in wenigen Minuten, ſo 
wie das Pferd jtille jteht; die Bewegung im Trabe, im Galope, 
beim fchweren Zuge u. ſ. w. jteigert es allerdings auffallend, allein 
jo wie das Pferd angehalten wird, muß es fich doch bald beruhigen. 
Im Sommer bei großer Hite athmen die Pferde immer jtärfer als 
im Winter und bei fühler Yuft. Jede Abweichung von dieſen vegel- 
mäßigen Vorgängen gilt als bevenflich, und Pferde, welche mit auf- 
fallender Bewegung dev Nafenlöcher, der Rippen ımd des Bauches 
athmen, leiden an Franfhaften Veränderungen lebenswichtiger Or— 
gane; befonders verdächtigt das Athmen in doppelichlägiger Art mit 
deutlicher Erfchütterung des ganzen Körpers unter fichtbarer Anjtren- 
gung und Mithülfe der Bauchmuskeln das Pferd des Dampfes; 
ein ähnliches ſehr angejtrengtes mit Flankenſchlagen verbundenes 
Athmen bildet auch die begleitende Grjcheinung vieler allgemeiner 
Krankheiten und ſelbſt auch das Kennzeichen des nahen Todes. Pfei- 
fendes Athmen entjteht oft in Folge von Verengung ver Luftwege 
und bei Hinderniffen des freien Durchjtrömens der Yuft durch die— 
jelben, wie 3. B. bei Halsentzündungen, Berfnöcherungen des Kehl- 
fopfes, Verdickungen der den Kehlfopf auskleidenden Häute u. ſ. w. 
und begründet oft, namentlich mit den letzten Erſcheinungen, eine 
eigene Gattung des Dampfes, den fogenannten Pfeiferdampf. 
Stöhnendes, fchluchzendes, röchelndes und raſſelndes Athmen er- 
jheint bei manchfachen Krankheiten als mehr oder weniger bevent- 
liches Symptom. Mit Huften begleitetes Athmen deutet auf Reizung 
in den Luftwegen; der Huften läßt ſich bei ganz gefunden Pferden 
durch einen mit ver Hand am Kehlfopf angebrachten mäßigen Drud 
erregen und gibt das Grfenntnißmittel des Gefundheitszuftandes in 
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diefer Lebenswerrichtung ab, bei gejunden Pferden erjcheint folcher 
fünjtlich erregte Huften frei, kräftig und laut, mit guter Refonanz 
des Bruftforbes, bei ranfhafter Reizung kurz, ſchwach, dumpf, bei 
entziindlichem Zuftande der Yungen furz, troden und bejchwerlich, bei 
gebrochener Entzündung und veichlicher Schleimabjonverung loder, 
feucht und von einem Auswurfe durch die Iaje begleitet, bei Ver— 
dichtungen, Berhärtungen und anderweitigen Entartungen des Lungen- 
gewebes dumpf kurz abgebrochen mit fichtlicher Anftrengung ver 
Rippen und Flanfen. 

Das gefunde Pferd hat ſtets ein glänzenvdes, glatt am Yeibe 
anliegendes Haar; gejträubtes oder ftruppiges Haar über den ganzen 
Körper ift ſtets ein Zeichen fchlechter Ernährung und fehlerhafter 
Hautthätigfeit, periodifches Sträuben ver Haare ift dagegen ein Zeichen 
fieberhaften Zuftandes. Struppige Haare an einzelnen Körperftellen 
deuten auf örtliche Yeiven, Ausfchläge u. dgl., leicht ausgehende Haare 
außer ver Daarungszeit find Zeichen großer Schwäche und deuten in 
Krankheiten auf große Gefährlichkeit. Im gefunden Zuftande iſt die 
Haut unter den Haaren mit feinem Staube bedeckt, der durch das 
Striegeln und Kartätfchen leicht davon entfernt werden kann; ſchmie— 
ige Bejchaffenheit over übermäßige Menge folchen Staubes trifft 
man bei franfen Pferden. Das gefunde Pferd geräth nicht leicht in 
Schweiß, und wenn diefer ausgebrochen ift, trocknet er alsbald; Leicht 
zu erregender, auf geringe VBeranlaffungen, mäßige Anjtrengungen 
entjtehender Schweiß beweist Schwäche oder franfhafte Zuftände, 
zäher flebriger Schweiß veutet ein fauliges Allgemeinleiden an. An 
der Haut erfcheinen auch mancherlei krankhafte Zuftände, als: Raupe, 
Flechten, Beulen, Knoten u. ſ. w. Gine fahl machende Flechte fommt 
befonders gerne am Kopfe, im Gefichte wor und verumnftaltet das 
äußere Anfehen des Pferdes in hohem Grade, außerdem erjcheinen 
flechtenartige Ausſchläge auch am Halfe, unter dem Sattel, an ven 
Gliedmaßen u. ſ. w. Krätze zeigt fich bald nur an einzelnen Körper- 
jtellen, bald über ven ganzen Körper verbreitet. Gewiſſe Arten des 
Ausfchlages, wie das Beulenfieber und die Nejjelfucht, bejtehen blos 
vorübergehend. An verſchiedenen Stellen wird durch bejtändigen Drud 
vom Gefchirre das Hautgewebe in ver Art verändert, daß Geſchwülſte 
verſchiedener Größe, als Schwielen, Schwämme u. dgl. erzeugt wer— 
den, welche nach Umſtänden ver Gebrauchsfähigfeit nachtheilig werden, 
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außerdem aber dem Pferde ein überaus häfliches Ausfehen verleihen, 
wie dies namentlich mit ven Schwielen auf ven Schultern, an der 
Bruft u. ſ. w. bei Srachtpferden ver Tall ift. Aftergebilde, Warzen, 
zeigen fich von fehr verjchievener Größe und nach den Theilen, au 
welchen fie vorkommen, von werjchievener Bedeutung. Beim gefunden 
Pferde ſollen die Augen klar und rein fein, die Nafenjchleimhaut leicht 
geröthet, mit feinem Schleime befeuchtet fich varftellen, vas Maul eine 
lebhafte Nöthung zeigen und mit feinem, unter dem Zaumte Leicht ſchau— 
menden Schleim und Speichel befeuchtet fein, im Kehlgange follen ſich 
alle Theile deutlich und rein abſcheiden, e8 ſoll die Haut allenthalben gut 
anliegen, mit Fchlichten glatten Haaren bedeckt fein, ver After und 
Wurf ftraff und wohl verichloffen fein, ver Schlauch weich, nur mäßig 
groß erfcheinen, die Nuthe leicht ausgejchachtet, Leicht wieder zurücge- 
zogen und das Harnen ohne Bejchwerde vor fich gehen können, nebjt dem 
joll das Gefchröte bei Hengſten fein, glatt und jehr am Leibe angezogen 
fein, das Guter bei Stuten joll fich fein, Klein und weich darſtellen u. |. w. 

Das gefunde Pferd ſoll im Stalle aufmerkffam, beim Gejchäfte 
thätig und fonft immer munter und lebhaft fein, gerne an die Arbeit 
gehen, won der Arbeit in ven Stall zurücgefehrt alsbald freffen, 
des Nachts gut liegen und nach der Ruhe wieder erfrifcht und munter 
ericheinen; als krank gilt das Pferd, das im Stalle in fich ſelbſt ver— 
junfen da ftehet, ohne auf das im Stalle Vorgehenvde aufmerkfam 
zu fein, das mit zu großer Trägheit nur verdroſſen an die Arbeit 
geht, bei ver Arbeit matt und faul tft, von der Arbeit in ven Stall 
zurücgefehrt nicht alsbuld frißt, des Nachts nicht liegt und durch 
gutes Futter und angemeſſene Ruhe nicht erfrifcht und ermuntert 
wird. Viele fehen es als Zeichen der Gejunpheit an, wenn Pferde 
von der Arbeit in den Stall zurücgefehrt und abgeſchirrt, fich als- 
bald fchütteln over jich legen und in der Streu wälzen, ſodann 
auffpringen und freſſen. Gin gutes Zeichen der Gefunpheit ift, 
wenn die Pferde gleich nach ihrer Ankunft im Stalle ven Harn ab- 
jondern, d. h. jtallen, und auch bald milten, namentlich gilt ſolches 
bei Hengjten und Wallachen, weil viefelben oft durchaus nicht im 
Freien auf der, Straße ftallen wollen. 
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Für jede Dienftleiftung des Pferdes find beftimmte Gigenjchaften 
erforverlich, daher es denn auch fein Pferd gibt, das zu allen Dien- 
ften gleich tauglich iſt, beſonders da in den verfchievenartigen Dien- 
ften Anforderungen gemacht werden müffen,, die fich mit ander- 
weitigen Dienſtverwendungen nicht vertragen. Das Pferd wird 
entweder zum Neiten, zum Fahren oder zur Zucht, entiveder zu 
diefen einzelnen ausſchließlich oder zu mehreren diefer Zwecke zugleich 
verwendet. Beim Neitvienite fann man weiter abſcheiden in Neit- 
pferde zu Wettrennen, in Neitpferde für die Neitbahn, in Neitpferde 
für ven Luxus und das Vergnügen, in Neitpferve für ven Kriegs- 
dienst, in Neitpferve für Neifen, in Neitpferve für die Dienerichaft 
u. |. w. Beim Zugdienft unterfcheivet man ſchwere Zugpferde für 
das Frachtfuhrwefen, Zugpferde für landwirthichaftlihe Gejchäfte, 
Zugpferde für das Poſtweſen, Zugpferde für ven Kriegsdienit, Zug- 
pferde für den Luxus und ven gewöhnlichen bürgerlichen Gebrauch). 
Für den Laftvienft unterfcheivet man das Pferd als Laſtpferd, 
Saumroß der Gebirgsländer und als Pacdpferd für ven Kriegspienit. 
Die Zuchtpferde unterfcheidet man nach den Züchtungszwecen nach 
ihrer Abfunft in edle und gemeine, Vollblut, Halbblut, Bajtarden, 
für den Reitdienft, Wagendienſt u. dgl. ab. 

Jeder diefer Dienfte fett allgemeine und gewiſſe bejondere 
Gigenjchaften voraus, die fowohl im gejammten Körperbau, als 
auch in der Beicpaffenheit ver einzelnen Glieder, in ver Geſtalt, 
Größe, Alter, Charakter u. f. w. begründet find, diefe nach ven 
oorliegenden Zwecken zu  jtellenden Anforderungen an das Pferd 
muß man wohl fennen, um fir folche Dienite Pferde ausſuchen 
und fie nach ihrer größern oder geringern Tauglichkeit beurtheilen 

zu können. 
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S. 135. 
Beitpfe de. 


Die erjte Forderung an das Reitpferd ift auf die Fähigkeit, 
die Yajt des Neiters zu tragen und fich mit ihr gewandt zu be- 
wegen, gerichtet, daher wird auch ein diefem Zweck entjprechenver 
Körperbau unerläßlich. Weitere Forderungen exftehen bei ven be- 
jondern Yeiftungen der Neitpferde fowohl im Körperbaue als auch 
in den übrigen Eigenschaften. 

Das Nennpferd, bejtimmt, um in furzer Zeit beträchtliche 
Räume zu durchlaufen, muß leicht gebaut fein, lang geftreete Füße 
haben, eine ſehr Fräftige, mehr fehnige Muskulatur befiten und 
von gutem, ungetrübten Athen fein. Es werden, va bei feinen 
Leitungen Schnelligfeit die Hauptfache ift, dieſer felbjt andere 
Eigenjchaften geopfert; dieſe Schnelligkeit ift jedoch nie vollkommen 
von Natur im Pferde vorhanden, jonvdern muß erſt durch eine 
eigene Vorbereitung, das Trainiren, entwicelt und ausgebildet 
werden. Das Nennpferd wird meift aus Nacen gewählt, bei deren 
Züchtung auf jenen Zweck hingearbeitet wird, wir fehen namentlich, 
daß im Sfeletbau der betreffenden Thiere die mechanischen Berhält- 
nijje, die Ausbildung der Hebelarme an ven Knochen, namentlich 
der Gliedmaßen, mehr die Schnelligkeit als Kraft und Ausdauer 
begünjtigen. 

Das Schulpferd foll feine Bewegungen mit Anftand und 
Präcijion ausführen, es muß vollfommen vegelmäßig gebaut fein, 
darf feine förperlichen Gebrechen haben, foll gelehrig, willig, dabei 
aber lebhaft jein und Kraft, Gewandtheit und Ausdauer vereinigen. 
Da diefe Eigenjchaften nur bei ven edlern ſchon vollſtändig ausge 
bilveten Pferden zu treffen find, fo muß es auch immer nur aus 
den edlern Nacen und in einem Alter von mindejtens 7 Jahren 
gewählt werden, denn beim gemeinern Pferde lohnt fich wegen des 
geringern Erfolgs die aufgewendete Mühe nicht. Da man vom Schul- 
pferde im engeren Sinne, das für die fogenannte hohe Schule aus- 
gearbeitet wervden foll, verlangt, vaß es alle Bewegungen möglichit 
im Gleichgewichte, mit hoher Action und ohne viel Naum zu über- 
jcehreiten, mache, jo muß ein folches Pferd vorzugsweife ein jehr 
fräftiges Hintertheil, eine erhabene Vorhand, kurze Vorarme und 


Neitpferde. 283 


Schenfel und eher etwas lange Schienbeine haben; es darf nicht 
zu viel Temperament haben, weil e8 fonjt bei ven ftrengen Anfor- 
derungen, die man gewöhnlich an Schulpferde macht, leicht unwillig 
wird. Bei folher Befchaffenheit wird die Ausarbeitung des Schul- 
pferdes auf möglichit wenig Hinverniffe ftoßen. 

Das Neitpferd für den Lurus und. das Vergnügen 
ſoll fich jo bewegen, wie es die Luft oder der Gefundheitszuftand 
jeines Beſitzers erheifcht, man kann hier die Forderungen nicht fo 
genau begränzen, wie bei den beiden genannten Dienjten, denn es 
fommt hiebei jehr vieles auf den herrfchenden Geſchmack, auf In— 
dividualität der Beſitzer an. Im Allgemeinen foll das Pferd für 
diefen Dienſt regelmäßigen Körperbau, möglichit fehlerfreie Füße, 
gute Bewegungen, Sanftmuth, Gehorfam, Kraft und Gewanotheit 
haben. Das Luxusreitpferd für Gavaltere, reiche Privaten u. dgl., 
muß eine fchöne Gejtalt haben, ſchon durch feine Farbe, Haltung 
und Bewegung gefällig erfcheinen, gut dreſſirt fein, fich unter allen 
Umftänden willig und gehorſam erweifen und von allen ven Neiter 
in Berlegenheit ſetzenden Unarten frei fein. Das Damenpferd muf 
ebenfalls eine fchöne gefällige Geftalt haben, ein gutes weiches Maul, 
ein gemäßigtes Temperament zeigen, eine fichere, janfte, vegel- 
mäßige und dauerhafte Bewegung haben, durchaus zuverläßig, wil- 
fig, fromm, gehorſam und für diefe Art des Neitvienftes vollfom- 
men dreſſirt fein, namentlich aber nicht ſcheuen; Hengite eignen fich 
nie, Stuten jeltener, Wallachen dagegen am beften hiezu. Das 
Pferd für alte Fränfliche und gebrechliche Herren muß neben einer 
gefälfigen Geftalt fowohl denjenigen Körperbau, der es fir ven 
Neitdient befähigt, als auch dasjenige Temperament, bei welchem 
das Reiten mehr Vergnügen als Angſt und Sorge verichafft, haben, 
und folhe Bewegungen befiten, wie fie dem Gefunpheitszuftande 
des Neiters zuträglich und angemefjen find, dabei darf das Pferd 
weder zu weichmanlig, noch zu hartmaulig fein, muß willig, fromm, 
gehorfam, beherzt und fo zu fagen aufmerkſamer als fein Neiter fein, 
weßhalb einige die Dienfttauglichfeit nicht eigentlich ftürende Mängel 
und höheres Alter zu überfehen find, dagegen ift hiezu verjenige 
Grad der Dreſſur unumgänglich nöthig, der ven Neiter in den 
Stand fest, jein Pferd unter allen Umftänden mit Anftand, Sicher- 
heit und Ruhe zu benüten, 
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Das Neitpferd für den Kriegspienft muß im Alfge- 
meinen jtarf, ausdauernd, willig und umnerfchroden fein. Das 
Kriegspferd unterjcheivet fih nach der Waffengattung in das leichte 
und ſchwere Kriegspferd und weiter nach dem Range des Neiters 
in dad Dffizier- oder Chargenpferd und das Dienftpferd. Das 
Dffizierpferd muß groß, anfehnlich,. fehlerfrei, vabei kraftvoll und 
ausdauernd fein, muß bei den höhern Chargen der Offiziere eine 
vor der Fronte imponirende Geftalt und fchöne Haltung und Be— 
wegung haben, eine jolche Dreſſur befiten, daß es nicht nur alle 
Bewegungen dev Kriegsübungen mit Yeichtigfeit und Anftand mit- 
macht, jondern fich auch mit ver größten Umerfchrodenbeit bei allen 
vorfommenpen Umftänvden und Berhältniffen, beim Schießen, Trom- 
meln, Muſik u. dgl. benimmt. Das Adjutantenpferd foll vorzugs- 
weile gewandt, Fräftig und ausdauernd und in völligem Gehorfam 
jein, Schnell und dauerhaft laufen, breit und hoch ſpringen und 
jeßen, feine Furcht und Scheu fennen und einen guten Willen 
und Unverproffenheit haben. Die übrigen Dffizierpferve müſſen 
neben ven Eigenschaften des gemeinen Dienfipferdes noch die befjern 
Eigenschaften des edlern Pferdes haben, daß fie ven Offizier ſchon 
in der Linie auszeichnen und ihn allenthalben, bei jeden möglichen 
Borfüllen in den Stand ſetzen, durch fein Beifpiel dem gemeinen 
Reiter vorzuleuchten. Das gemeine Dienjtpferd muß vor allem im 
jeinem Körperbaue die Fähigkeit zum Neitvienjte und zum Lajttragen 
ausiprechen, es muß einen kräftigen gedrungenen Yeib, hoch auf- 
geſetzten Hals, gut angefetten Kopf, ſtarke ſtämmige Süße und voll- 
fommen gefunde Hüfe haben, muß gelehrig, willig, unerſchrocken, 
fräftig und ausdauernd fein und fih gewandt, Fraftwoll und mit 
Ausdauer bewegen. Es muß das Kürafjierpferd groß und ftarf, 
das Dragoner-, Hufaren-, Uhlanen- und Yügerpferd dagegen von 
mittlerer Größe, leicht und gewandt fein. 

Das Neitpferd für Reifen Obgleich in ver heutigen 
Zeit wenige Neifen zu Pferde gemacht werden, jo gibt es doch 
Dienftverhältniffe, die Manchen weitere, den Neifen vergleichbare 
Märſche zu Pferde zu machen nöthigen wie Förſter, BZollbeamte 
Landärzte u. dgl. Pferde für folche Zwecke follen wenigſtens mitt- 
(eve Größe, einen dem Reitdienſte entiprechenven Körperbau, min— 
deſtens 7 Jahr haben, in voller Körnerkraft und vollſtändig campagne— 
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mäßig geritten fein, jo daß ver Neiter allenthalben mit ihnen gut 
fortfommen kann, ferner follen fie kraftvolle und dauernde Bewe— 
gungen, namentlich einen fichern und ergiebigen Schritt und ange 
nehmen väumenden Trab befiten, weil fich der Reiter auf Reifen 
vorzugsweife diefer beiden Bewegungsarten bedient, endlich jollen 
fie willig, folgfam, unerfchroden, gegen die verſchiedenen Einwir— 
fungen der Fütterung und Witterung u. ſ. w. abgehärtet, Flug und 
erfahren fein, jo daß man leicht mit ihnen über Fußwege, Steege 
und andere fleine Hinderniſſe pafjiven fan. 

Das Neitpferd für vie Dienerfhaft, Klepper, Be 
dientenpferd, muß in Form und Gigenfchaft dem Neitviente 
entjprechen, jedoch mit dem Pferde feines Herren einen gewilfen 
Eontraft bilden, ver das Pferd des Herrn in ein wortheilhafteres 
Licht ſtellt, nächſtdem muß es aber kraftvoll und ausdauernd jein, 
ein gemäßigtes Temperament haben, um ganz ruhig in geziemender 
Entfernung und entjprechender Gangart dem Pferde des Herrn folgen 
zu können, vorzüglich muß es fich mit andern Pferden gut vertragen 
und fich von dem beim Halten u. dgl. meift lebhafteren, hitigeren 
Pferde des Herrn nicht. ivre machen laffen. Solche Pferde dürfen 
wohl mit Fehlern behaftet fein, wenn fie nur nicht die Gebrauchs— 
fähigkeit jtören. 


8136. ° 
Bugpferde. 


Die Hauptfächlichite Forderung beim Zugpferde befteht in Be— 
harrlichkeit, die ihm angehängte Laſt in der angemejfenen Bewegung 
fortzuziehen, daher auch für diefen Dienft neben entſprechendem 
Körperbau eine gewiſſe Kraft und Gewandtheit nothwendig erjcheint. 
Die Anforderungen an ein Zugpferd find wejentlich verfchteden von 
denen, die man an ein Reitpferd macht. Das Neitpferd joll vor allen 
Dingen biegjam jein und es ijt die Hauptaufgabe der Drefjur, jeve 
Neigung zu Steifung ver Rüdenmusfeln, Halsmusfeln und Ganajchen- 
musfeln, welcher fich die Pferde jo gerne hingeben, zu überwinden 
und vem Pferde abzugewöhnen, denn nur hiedurch erhält das Pferd 
jene Biegjamfeit, welche der Reitdienſt unter allen Umſtänden vew 
langt. Beim Zugdienit dagegen muß das Pferd, um fein Gejchäft 
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richtig zu vollbringen, die Rückenmuskeln fteifen und auf die für 
den Reitdienſt jo nothwendige Biegſamkeit verzichten. Hierin Tiegt 
der Grund, warum im Allgemeinen Zugpferve fchlechte Neitpferde 
find. Da aber durch das Zureiten hauptfächlich Gehorfam gewonnen 
wird und die Rückenmuskeln beſſer ausgebildet und daher kraftwoller 
werden, jo liegt am Tage, daß es gut ift, Zugpferde vor dem Gin- 
fahren. anreiten zu laſſen. Man ſieht hieraus zugleich ar, warım 
es nicht oder nur in Ausnahmsfällen taugt, ein Pferd & deux 
mains zu gebrauchen. 

Das ſchwere Zugpferd für das Frachtfuhrwejen muß groß, 
jtarf und breit fein, vor allem einen jtarfen, breiten Hals haben, 
um das fchwere Kummet des ftarfen Gefchirres zu tragen; einen 
ftarfen, Fräftigen Rüden, um neben dem Anziehen ver Laſt als Sat- 
telpferd auch den Fuhrmann tragen Au fünnen; eine breite Bruft, 
um den Füßen jene beim jchweren Zuge jo fürverliche weite Stel- 
lung zu gewähren ; ftarfe Schultern befißen, um neben dem An- 
ziehen der Laft diefelben auch frei bewegen zu fünnen ; fraftwolle 
Dberjchenfel,. breite, ftarfe Aniee und ſtämmige, wenn auch ſchwere 
Unterfüße, eher mit etwas gerade gejtellten, als durchtretenden 
Feſſeln haben, um mit Kraft Boden greifen und die Yaft fortziehen 
zu können; ſtark von Yeib, breit im Hintertheile und kraftvoll auf 
ven Hinterfüßen fein, da viefe Theile befonders in Anfpruch ge- 
nommen werben, um die Luft fortzubewegen und ven oft beträcht- 
lichen Widerſtand der Bovdenbefchaffenheit zu bejiegen. Geſunde 
Hüfe find zwar für alle Dienjte ein wefentliches Erforderniß, da 
fie die Dienfttauglichfeit des, Pferdes mit beſtimmen; allein man 
fann beim jchweren Zugpferde noch am ehejten einen Formfehler 
oder gar eine Krankheit an den Hufen überfehen; außerdem muß es 
folglam, willig, unverdroſſen und beharrlich fein, eine gute Ver- 
dauung und gefunden Athem haben und fich nach kurzer Raſt wieder 
vollfommen erholen. Am bejten eignen ſich Hengite Schwerer Racen 
hiezu. Mit befonderer Strenge find diefe Anforderungen bej ven 
Stangen» (Deichjel-) Pferden zu jtellen, da fie dem Zuge vie 
größte Sicherheit und Zuverläßigkeit gewähren müſſen, meift werden 
für das Frachtfuhrwefen 2—4—6—8 und mehrere Pferde durch 
einen jogenannten Yangzug verbunden verwendet, von den Stangen- 
und eriten Vorderpferden aber die anftrengenpften Dienjte verlangt. 
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Gerade dieſe Vereinigung einer größeren Anzahl von Thieren um 
eine große Laſt mit vereinten Kräften fortzuſchaffen, iſt der Grund, 
warum wir bei ſolchen Laſtpferden ein recht gelaſſenes Temperament 
fordern, weil es andernfalls zu hitzig in's Geſchirr drängen und nach 
einigen vergeblichen Bemühungen, die Laſt fortzubewegen, den guten 
Willen verlieren, den Zug verſagen würde. Bei lebhaftem Tempe— 
ramente verzehren die einzelnen Pferde zu raſch ihre Kraft, weil 
ſie von den übrigen Thieren des Geſpanns gewöhnlich nicht und 
namentlich ſelten zu gleicher Zeit in ihren Bemühungen, die Laſt 
fortzuziehen, unterſtützt werden. Ein paſſendes Temperament fin— 
det man vorzugsweiſe bei ſolchen Thieren, die maſſenhaft ſind, 
und wenn dieſe Maſſen auch nicht die Kraft haben, wie die Mus— 
keln ſonſt bei edeln Pferden gewöhnlich äußern, ſo iſt es doch auch 
von Werth, wenn das ſchwere Zugpferd ein großes Gewicht in 
das Gefchirr legen kann; diefe Maffen wirken alfo ſchon als todtes 
Gewicht, und das, was durch das Anjtemmen eines folchen gleich- 
fam todten Gewichts im Zuge geleijtet wird, kann an lebensfräf- 
tiger Musfelthätigfeit eripart werden. Das Sattelpferd muß immer 
mehr leijten als das Handpferd, daher es auch jtärfer und zuver— 
(äßiger fein muß. Das fchwere Zugpferd beim zweirädrigen Fuhr— 
werf, in ver Gabel, muß auf gleiche Weife groß, ftark und fchwer 
fein, da e8 auf manchem Boden fajt allein zu ziehen und anzu- 
halten, dem Wagen vie Nichtung zu geben, von den vorausge— 
ſpannten Pferden aber geringere Unteritügung zu erwarten hat. 
Das landwirthſchaftliche Zugpferd muß von mittlerer 
Größe, ftark und gewandt fein, da ihm mancherlei Gejchäfte zuge- 
wiejen werden. Gewöhnlich glaubt man, jedes für andere Dienite 
untauglich gewordene Pferd ſei noch für ven landwirthichaftlichen 
lichen Betriebes fennt, wird die Ueberzeugung gewinnen, daß nur 
Pferde von guten Gigenfchaften dazu befähigt find, ja daß 
Pferde, die dem landwirthichaftlichen Zugdienfte gemügen, für 
noch manche andere Pfervevienfte taugen. Das landwirthichaftliche 
Zugpferd muß etwas gejtredt, breit und ftarf fein, eine gewandte, 
fraftoolle Bewegung haben und Sicherheit und. Zuverläßigfeit in 
ſchwerem Zug, bei ver Heuerndte, Getreideernte, Holz- und Dünger- 
fuhren u. ſ. w. und Pünftlichfeit, "Leichtigfeit und Gewandtheit in 
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leichterem Fuhrwerfe, am Pfluge, an ver Gage, in den Säema— 
ſchinen, im andern Maſchinen u. ſ. w. befiten und ſich zum ein- 
Ipännigen, zweifpännigen, drei- und vierfpännigen Zuge eignen, 
wie es gerade die Dienjte fordern, e8 muß daher gemäßigten Tem- 
peramentes, ruhiger Haltung und Bewegung, arbeitfam, genügjam, 
unverdroſſen und gegen die verjchievenartigen Witterungsverhältniife 
fo abgehärtet jein, daR es nicht jo leicht erfranft und oft gerade 
bei den möthigjten Arbeiten den Zug ſchwächt, nächſtdem joll es 
aber auch mit andern Thieren, namentlich Rindvieh, verträglich 
jein, weil e8 mit folchem zuweilen gemeinfchaftlich arbeiten muß. 
Sehr edle Pferde taugen durchaus nicht für diefen Dienft, weil 
jolche unter ver bei Nderpferden gewöhnlichen Behandlung und Pflege 
in Charafter und Gefundheit leicht verdorben werden. Ihre kleinen 
Hufe finfen zu tief in ven weichen Ackerboden ein, außerdem ift zu 
beachten, daR ſolche Ackerpferde meift nur von untergeordnetem 
Werthe fein dürfen, weil ſonſt die Arbeitskoften fich- zu hoch be- 
rechnen, weil etwaige Berlujte zu empfindlich wirten. Man muß 
deßwegen fich über manche Fehler hinwegfegen, und fanır bei einem 
größeren Pferdejtande immer auch jolche Pferde für den angedeu— 
teten Dienft einreihen, welche durch Fußgebrechen, Hufleiven für 
andere Dienjte unbrauchbar geworden find,. denn die Arbeit auf 
Acker- und Wieſenboden ertragen auch Pferde mit Fuß- und Huf- 
leiden, 

Das Zugpferd für das Poſtweſen muß kräftig, raſch, 
zugleich mafjenhaft fein, um felbjt größere Laſten mit Leichtigkeit 
fortziehen zu können, e8 muß vor allem einen guten Athem haben, 
jtarfe, gefunde, leicht bewegliche Füße und entſchieden fehlerfreie 
Hüfe beiten, fich ebenjo willig reiten laſſen, als ficher und zuver- 
läßig bald an der Deichfel, bald als Vorverpferd, bald unter dem 
Sattel, bald an der Hand ein-, zwei- und dreifpännig, mehripännig 
u. ſ. w. ziehen, kurz fich jever Forderung willig bingeben; es muß 
befonders einen geräumigen Trab haben, fich zwar thätig, aber nie 
zu hitzig benehmen, große Sicherheit und Zuverläßigfeit an Bergen 
zeigen, micht ſcheu fein, gut freifen und fich nach kurzer Raſt er: 
holen, oft taugen wegen geringerer Fehler ausgemufterte Luxus— 
wagenpferve beiferer Nacen gut dazu. 

Das Zugpferd für ven Kriegspdienit, für die Artillerie, 
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muß, namentlich zumächit an ven Gefchüßen, ſtark, gewandt in 
jeinen Bewegungen und dauerhaft fein. Es muß mehr als mittel- 
groß fein, einen etwas gedrungenen Yeib, vorzüglich ftarfes Kreuz 
und fraftwolle, in den Gelenfen gejunde, in ven Hüfen fehlerfveie 
Füße haben, dabei gefund, willig, thätig, unerſchrocken und auch 
zum Springen über Hinderniffe beveit fein, große Sicherheit und 
Zuverläßigfeit im fchweren Ziehen und Gewandtheit in leichten Be— 
wegungen befiten, die Stangenpferde müffen die erwähnten Gigen- 
ichaften in ausgezeichnetem Grade befiten, während fie an die Vor— 
derpferde weniger jtrenge zu fordern jind. Für das übrige Armee- 
fuhriwefen eignen fich alle fonftigen guten Wagenpferde. 

Die Zugpferde für den Lurus und den gewöhn- 
bichen bürgerliben Gebrauch find nach den jo mannigfal- 
tigen Forderungen dieſes Dienftes fehr verſchieden. Das Wagen- 
pferd für die Karoffe des Bornehmen und reichen Privaten muß 
hauptfächlich ſchön geftaltet, groß, von imponirender Haltung und 
Bewegung und für feinen Dienst fo abgerichtet fein, daß man nir- 
gends mit ihm in DVBerlegenheit geräth, es wird entweder nur zu 
zwei an dem Stadtwagen geführt und muß hier befonders groß und 
kräftig fein, oder, es wird zu wieren, over fechlen, over gar achten 
an der Karoſſe geführt und muß bier in Geftalt und Farbe mög- 
licht gleich und in ver Größe nur dahin verfchieven fein, daß die 
Stangenpferde die größten, die VBorderpferde etwas Fleiner um 
feichter find. Gewöhnlich macht man an folche Pferde feine großen 
Anſprüche in Betreff ver Ausdauer und Schnelligkeit. Das Drojch- 
fenpferd auch Juckerpferd genannt, darf leichter und Feiner, joll aber 
Ichnell und ausdanernd jein, es wird meift zu ziweien geführt, wo es 
zu dreien geführt wird, muß das mittlere in der Gabel, unter dem 
ruſſiſchen Bogen mit hoch aufgefetten Kopfe in jtarfem Trabe, die 
beiden Nebenpferde auf der Wildbahn gewöhnlich mit ſtark nach 
auswärts geftellten Köpfen geführt werden, bei einem vierſpännigen 
Juckerzuge fieht man meiſt nicht ftrenge auf gleiche Farbe. 

Der Ginfpänner im Charabanc oder im Tilbury muß von ge 
fälliger Geftalt, anfehnlicher Größe, dabei aber namentlich im 
Trabe von jehr gewandter, eleganter Bewegung und jo für feinen 
Dienft abgerichtet fein, daß es allenthalben mit Anftand und Sicher- 
heit benützt werden kann. 

Baumeister, d. Pferd. 4te Aufl. 19 
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Das Zugpferd für den Gefhäftsreifenden muß mit- 
telgroß, ftarf und Fräftig gebaut fein, dauernde Bewegung und die 
Fähigkeit, ſchwer zu ziehen, befiten, eine gute, dauerhafte Geſund— 
heit haben und fich bei den verfchiedenartigen Einwirkungen der 
Fütterung, der Witterung, des Klimas, der Wartung und Ber- 
pflegung im Stalle u. dgl. im jedem Yande immter gleich gut er— 
halten. Beim Zweigefpann ift befonders auf Gleichartigfeit in den 
Leiftungen zu ſehen, damit fie ſich gegenfeitig unterjtüten, und das 
thätige Pferd durch ven faulen Kameraden nicht vor der Zeit abge- 
nüßt werde. Dabei foll es fromm, thätig, unverdroffen und uner— 
Ichroden jein und Anhänglichfeit an feinen Herrn befiten. 

Das Zugpferd in Mafchinerien u. dgl. muß dem Kraft- 
aufwande hiebei entiprechend ftarf und fräftig fein und fo viele Ge- 
(ehrigfeit befiten, daß es für dieſen Dienft abgerichtet werden fann, 
und in diefen die erforderliche Yuwerläßigfeit erweist; es muß 
ruhigen, gelaffenen Temperamentes fein, damit es nicht die Ma— 
Ichinen durch vafches in's Gefchirrgehen ruinire, willig, unverproffen, 
von guter Geſundheit fein. Arch für diefen Dienjt kann man manche 
Fehler überjehen, 3. B. Scheufein, jchlechte Hufe, weil die Thiere 
fih in bejtimmten Bahnen fortzubewegen haben, die genau vorge- 
wiefen find, jo daß das Thier ven Weg gar nicht zur fehen braucht, 
außerdem find gewöhnlich folche Bahnen jo weich, daß auch lei- 
dende Füße ohne große Befchwerve fich darauf bewegen können. 
Namentlich können auch blinde Pferde für diefen Dienft noch fehr 
gut verwendet werden. 


8,137, 
Saftpferde. 


Dbgleich gewöhnlich das Pferd nicht zum Laſttragen gebraucht 
wird, jo gibt e8 Doch Umstände und Localitäten, wo es nothiwendig 
ericheint, das Pferd auch zu diefem Dienfte zu verwenden. Im 
Allgemeinen müſſen jolche Pferde etwas mehr als mittelmäßiger 
Größe fein, denn Feine Pferde tragen felten ſchwer und ganz große 
Pferde immer mit einiger Beſchwerde, übrigens muß es einen ge— 
drungenen Yeib, jtarfen, breiten Rücken, kräftiges Hintertheil, 
unterjeßtes Fundament, vor allem aber muß fein Tritt ficher, ge- 
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räumig umd dauernd, fein Charakter gelaffen, willig, thätig und 
beharrlich fein. Da diefer Dienft für das Pferd ſehr anjtvengend 
ift, darf man auch feine zu jungen Pferde dazu verwenden und hat 
am beften ganz ausgewachjfene Pferde, die ohnedieß ruhiger find, 
hiezu auszuwählen. Das Saumroß der Gebirgsgegenven, das 
insbefondere für diefen Dienft gezüchtet wird, zeigt zwar gewöhnlich 
nur gemeine Abfunft, aber in feinem ganzen Baue eine entjchiedene 
Befähigung hiezu, infofern es die oft jteilen und jteinigen Gebirgs- 
pfade mit der ihm auferlegten Yaft ficher erfteigt. Außerdem muß es 
einen guten Athen haben, um das bejtindige Derganfteigen aus- 
zuhalten, in befonderm Grade muß es unerfchroden jein, um fich 
nicht durch die jühen Abgründe, an denen es vorübergehen muß, 
durch herabrolfende Steine, fallende Lawinen, Sturzbäche u. dgl. 
jtören zu laffen. Wo ſolche Saumroſſe auch noch zum Transporte 
von Reiſenden über Gebirge dienen follen, müſſen fie nebenbei jo 
fromm fein, daß fie auch Ängftlichen Reiſenden feinerlei Beforgniffe 
einflößen, und follen zugleich einen fanften Gang haben. 

Das BPadpferd für ven Kriegsdienſt ift dazu bejtimmt, 
die im Felde dem Negimente unentbehrlichiten Dinge, Munition, 
Inſtrumente, Medicamente, ſogar auch Geſchütze u. dgl. nachzu— 
tragen, zu diefem Behufe muß es vie allgemeinen Gigenjchaften 
für den Laftvienft haben, und je nach Maßgabe der ihm aufzubür- 
denden Laſt ftarf und Fräftig gebaut, auch unerjchroden und muth- 
- voll fein, 

S. 138. 


Buchtpferde. 


Es handelt fich hier nicht allein um vie Benrtheilung des Pfer- 
des nach feinem Aeußern, fondern noch außerdem um die Bererbungs- 
fähigfeit feiner Gigenfchaften auf die Nachzucht. Da diefe Vererbungs- 
fähigfeit von der Gonftanz der Zucht bevingt wird, fo hat man 
auch diefe vorzugsweiſe zu berichtigen und die Abkunft dev zur 
Zucht auszuwählenden Pferde zunächſt in's Auge zu fallen; nicht 
minder hat man auch die Peiftungen der Zuchtpferde in jenem 
Dienfte, für welchen man Pferde ziehen will, in Betracht zu ziehen, 
weil die Dienftfähigfeit fehr in Anfchlag gebracht werden muß. 
Die Züchtungszwecke beftimmen alfo namentlich die Auswahl ver Zucht- 
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pferde; für die Zucht edler Pferde, für ven Neitdienft, den Luxus 
und die weitere Fortzucht find die Anforderungen immer jehr ftrenge; 
erwieſene Abfunft won edlen Nacen, eriviefene Güte in dem Dienfte, 
für welchen man die Nachzucht bejtimmt, möglichit edle Geſtalt, 
Fehlerlofigfeit, trenes DVererbungsvermögen, Fruchtbarfeit, unge- 
trübte Ausbildung der Jungen im Mutterleibe und Fähigkeit ver 
Stute, die Fohlen gefund zur Welt zu bringen und bis zum Ab- 
jeßen zu ernähren u. |. w., gelten als unerläßliche Grforverniife. 
Bei der Züchtung gemeinerer Pferde hat man zwar weniger ftreng 
zu verfahren, aber demungeachtet Vorzüge der Zuchtpferde für den 
vorzugsweife beabfichtigten Dienft, als für Frachtfuhrweſen, leich- 
tern Wagendienft, Neitvienft u. |. w. in's Auge zu faſſen, um in 
der Nachzucht Befähigung für dieſe Dienjte erwarten zu dürfen. 
Leider nur zu häufig begnügt man fich, eine Stute von einem Hengſte 
beveefen zu laffen, um nur ein Fohlen zu erhalten, unbekümmert 
um ven Grfolg, ver aus einer folch gleichgültigen und forglojen 
Züchtung entfpringt, daher unter folchen Umſtänden auch dem Pferve- 
züchten nur Schaden und Nachtheil erwächst und fich Die Regie— 
vungen veranlaßt jehen, die Pferdezucht unter die Vormundſchaft 
jachfundiger Behörden zu ftellen. Immer iſt ftreng darauf zu 
jehen, daß weder der Hengjt noch die Stute an eigentlichen Erb— 
fehlen leide, wie 3. DB. Koller, ohne äußerliche VBeranlaffungen 
entftandene Augenkrankheiten, Schwindel, fehlerhaftes Temperament, 
Kuochenfehler, Spat, Haſenhacke, Ueberbeine, Leiſt u. |. w., indem 
fich folche jeher oft auf die Nachzucht vererben und deren Werth 
beträchtlich vermindern. 

Dbgleich die Farbe im Vergleich mit ven übrigen Gigenfchaften un- 
tergeordnet ift, jo darf fie doch nicht gleichgültig überfehen werden, weil 
fie viel ausmacht für die VBerwerthung der Produkte. In Abficht 
auf diefe Farben ijt jedoch der Grundſatz handzuhaben, immer nur 
möglichjt veine Farben zu wählen und alle Abzeichen zu ſcheuen, 
weil zu ſehr gemifchte Karben in ver Nachzucht leicht jogenannte 
ausfallende Farben erzeugen und jogar Kleine Abzeichen bei ſpäteren 
Generationen fich gerne vervielfültigen, leicht ausarten, groß und 
unvegelmäßig werden. 


Neunter Abfchnitt. Ueber Kauf und Verkauf der Pferde, 
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Das Muftern der Pferde. 
Fig. 210. 
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Eigene Pferdekenntniß oder der Rath und Beiſtand Sachver— 
ſtändiger iſt beim Kaufe eines Pferdes um ſo unerläßlicher, als 
das Pferd ſeltener vom Züchter, am häufigſten vom Händler ver— 
handelt wird, der das Pferd als Waare betrachtet und ſie wie jeder 
Kaufmann auf jede mögliche Weiſe in das vortheilhafteſte Licht zu 
ſtellen ſucht und ſelbſt einige Künſtelei und Argliſt nicht verſchmäht, 
um das Pferd in einem möglichſt hohen Verkaufswerth erſcheinen 
zu laſſen. Wer daher bei Erwerbung ſeiner Pferde an den Händler 
verwieſen iſt, hat ſich immer durch geſchärfte Aufmerkſamkeit gegen 
ſolche Uebervortheilungen zu rüſten, er ſoll ſtets die Gefahr im 
Auge haben, daß ihm ein für ſeine Dienſte weniger brauchbares 
Pferd für hohen Preis zugeſchlagen werde. Den Händlern oder 
ſeinen Verbündeten ſollte man nie zu vieles Gehör ſchenken, ſondern 
nur das glauben, was man ſelbſt ſieht und ſelbſt erprobt. 

Bei dem Kaufe von Pferden hat man vor Allem den Zweck, 
für welchen man das Pferd erwerben will, im Auge zu behalten, 
und nach dieſem die Körperbeſchaffenheit und die Eigenſchaften zu 
prüfen, ſeine Leiſtungen in dieſer Art des Dienſtes ſollte man 
ſelbſt erproben, ſodann muß man den geforderten Preis mit der 
Befähigung des Pferdes, die es im gegenwärtigen Augenblicke ver— 
räth, in Vergleich bringen. Zu dieſem Behufe wäre es freilich am 
beſten, das Pferd auch in ſeinen verſchiedenen Lebensverhältniſſen, 
im Stalle, nach ſeiner Stellung und Haltung, Futteraufnahme, 
Benehmen beim Putzen, Beſchirren u. ſ. w., im Freien bei ſeinen 
Dienſtleiſtungen zu beobachten, allein dieſer Beobachtung, die das 
Pferd in ſeinem wahren Lichte darſtellte, ſucht es der Händler ge— 
wöhnlich zu entziehen, denn es iſt ihm wichtig, das Pferd immer 
wie z. B. auf dem Muſterplatz, unter ſeiner Einwirkung und in 
einem künſtlich umgeänderten Zuſtande zu produciren. Der Stall 
des Händlers iſt auch nicht geeignet, das Pferd in ſeinem natür— 
lichen Zuſtande kennen zu lernen, er iſt oft abſichtlich verdunkelt, 
und es ſind die darin aufgeſtellten Pferde unter beſtändiger, dem 
Käufer ſehr oft gar nicht erkennbarer Einwirkung des Händlers. 
Die Aufregung durch die übrigen dafelbit aufgeftellten Pferde, das 
bejtändige Hin- und Wiederführen verfelben, das fortwährenpe 
Putzen, das Knallen mit dev Peitfehe, das Anrufen, die Zungen- 
Ihläge ꝛc. erhalten die Pferde in immerwährender Aufregung, fo 
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daß ſelbſt träge und phlegmatifche Pferde munter und lebhaft er— 
ſcheinen; die Fleinen aber öfters wiederholt gegebenen Jutterrationen, 
zuweilen jelbjt Fünftliche Anvegungsmittel erhalten die Handelspferde 
bei bejtändiger Freßluſt, jo daß felbjt Tchlechtere Freſſer als gute 
angejehen werden. Das Busen, Kämmen, Wajchen und jorgfältige 
Warten und Pflegen verjett die Pferde im ein gefülliges Neuere, 
jo daß ſchon diefes das Auge des Liebhabers befticht und er manchen 
Fehler überjieht ; dabei fehlen auch Fünftliche Hilfsmittel nicht. Die 
Ibönjten Pferde werden immer vornehin geftellt und dabei werfichert, 
die befjern und fchönern Pferde jtehen weiter hinten, kleinere Pferde 
werden auf erhöhte Streu, helle Farben gegen dunkle Wände, dunfle 
Farben gegen das Yicht geftellt 2c., kurz nichts verſäumt, das Pferd 
nur von feiner wortheilhaftejten Seite zu zeigen. Höfe und andere 
enge umzännte Räume werden von Händlern gerne gewählt, um 
ihre Pferde dein Kaufliebhabern vorzuzeigen, weil ſowohl die Um— 
gebungen, als auch der beengte Raum feine genaue Unterfuchung 
des Pferdes zuläffig machen und ohnehin dieſe Unterfuchung durch 
bejtändig unterhaltene Unruhe des Pferdes erfchwert ift. In Neit- 
bahnen, in den Mufterungspläßen der Händler werden zwar die Be- 
wegungen bequem geprüft, aber die Fehler einzelner Theile nicht 
ficher genug ermittelt, außerdem haben fie ven Nachtheil, daß fie 
durch den mit Sägemehl, Sand, zuweilen fogar mit Kautſchuk beleg- 
ten Boden Fußgebrechen, namentlich Hufleiven nicht fehr bemerkbar 
werden laſſen, welche auf jeder andern Bodenbeſchaffenheit ich 
durch ihr Hinfen deutlich offenbaren würden. 

Viele Pferde bewegen jich in einer Neitbahn mit einer ge- 
wijfen Eleganz und Yeichtigfeit, durch welche fie das Auge vieler 
Liebhaber bejtechen, während fie diefe Gangart, Haltung und Be— 
wegung außer dem Reithauſe nie wieder zeigen. Dffene Straßen 
in Städten zeigen beim Muſtern der Pferde die für ven Kaufs- 
ltebhaber große Unannehmlichkeit, daß fich alsbald eine Menge Zu- 
Ichauer verfammelt, welche nicht nur das Urtheil befangen machen, 
jondern außerdem noch eine ruhige Haltung und Bewegung des 
Pferdes jtören, ſelbſt wenn ver Händler folche auch zuließe; am 
übelften find die Märkte für den Kaufsliebhaber, indem die Be— 
engung des Plabes, vie vielen Pferde, das Gedränge von Menfchen 
und Thieren, die Anpreifungen der Händler, die gevungenen Yob- 
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ſprüche der Mäkler, die Schwierigkeit, das Pferd mit Nuhe und 
Muße zu befichtigen, das Unthunliche des Vorführens u. ſ. w. das 
Urtheil in hohem Grade unficher machen, außerdem aber auch ver 
meist weichere Boden die Gebrechen der Füße verdecdt, Nicht jelten 
wird auch das Ungemach ver Witterung vom Händler vorgefchiitt, 
um eime Menge tadelnswürdiger Umftände an feinen Pferven zu 
entfchuldigen oder fie zur verdeden, wie dies bei Hornfpalten ꝛc. 
möglich tft. 

er daher jolche Umftäinde vermeiden kann, der muftere das 
Pferd mit Ruhe und Aufmerkfamfeit, indem ev es ohne Beſchränkung 
jeines Willens (Fig. 210), an einer Trenſe leicht gehalten, auf 
eine ganz ebene Stelle führt und fich jedes Streden des Pfer- 
des und andere Einwirkungen des Händlers oder des Koppelfnech- 
tes verbittet. Nachdem das Pferd im Stande der Nuhe genugjam 
betrachtet, läßt man es in gerader Pinie im langjfamen Schritt au 
jich vorüber, ſodann in gerader Linie von fich hinweg und wieder 
auf fich zu geben, hiebei follen alle fünftlichen Einwirkungen, 
z. B. Winfen mit der Beitfche, knallen, auf die Stiefel klopfen, in 
die Hände klatſchen, an dem Hute trommeln u. ſ. mw. vermieden 
werden. Hierauf verfucht man es auch in andern Gangarten zu 
bewegen, läßt e8 reiten, gepaarte Wagenpferde zufammtenftellen und 
bewegen ꝛc., prüfe dann jelbft durch Neiten oder Fahren, um jich 
von der Dienftbrauchbarkeit zu überzeugen. Dft läßt man dieſe 
Proben durch andere Sachverftändige vornehmen, fann aber hie 
durch nie ein ganz richtiges Urtheil fich werjchaffen, indem die Bewe— 
gung des Pferdes für ven einen fehr angenehm, für einen andern 
höchſt widrig, die Führung des Pferdes nicht paffend, unter den 
Schenfeln wiverlich und das Benehmen nicht angemeffen jein kann, 
werhalb es von dem Käufer jtets ſelbſt erprobt werden follte. 
Hiebei muß immer auch die Dodenbefchaffenheit in Erwägung ge- 
zogen werden, weicher Gras- oder Sandboden läßt gewille Arten 
des Hinfens nicht deutlich erfennen, auf gepflaftertem Boden gehen 
ermüdete Pferde unſicher, auf friſch bejchlagener Straße, einge- 
worfenen Shauffeen geht fein Pferd regelmäßig, bei tiefen Wagen- 
leifen, auf jehlüpfrigen Wegen, auf gefrorenem Boden, im Schnee 
u. ſ. w. weder regelmäßig noch ficher. 
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8. 140. 


Perfahren bei der Unterfuchung. 


Bei der Unterfuchung eines zu faufenden Pferdes hat man in 
einer gewiffen Dronung zu verfahren, damit ja fein Theil über- 
jehen werde; man läßt zu diefem Behufe das Pferd ruhig auf 
einen ebenen Plat jo ftellen, daß man um daſſelbe in einer Ent- 
fernung von 4—6 Schritten herum gehen kann, ftellt jich ſodann 
auf die rechte Seite des Pferdes und betrachtet e8 nach feiner ganzen 
GSeftalt, tritt ſodann einige Schritte vor das Pferd, befieht vie 
Haltung des Kopfes, des Halfes und der Vorderfüße, die Breite 
und Befchaffenheit ver Bruft, die Weite und Stellung der Vorder- 
füge von der Bruft bis zum Boden und prüft endlich auch Die 
einzelnen Theile; tritt ſodann auf die linfe Seite der Schulter 
gegenüber, befichtigt von dieſem Standpunkte aus den Kopf, Hals, 
Wiverrift, Nücen und Kreuz, die VBorvderfüße, die Rippen und ven 
Bauch und prüft nicht nur die Berhältniffe, in welchen dieſe Theile 
zufammenftehen, ſondern auch vie Beschaffenheit jedes einzelnen 
Theiles; tritt ſofort einen Schritt weiter und jtellt fich gerade 
dem Hinterfuße gegenüber, bejichtigt aus diefem Standpunkte die 
Lenden, das Kreuz, den Schweif und die Hinterfüße, tritt endlich 
hinter das Pferd, betrachtet die Weite und Form der Kruppe, die 
Page ver Hüften, die Weite und Stellung der Hinterfüße im Allge- 
meinen und einzeln. Nun nimmt man feine Stellung auf der vech- 
ten Seite dem Hinterfuße gegenüber ein, befichtigt die Seitentheile 
des Hintertheiles und des Hinterfußes, ſowohl nach jeinen allge- 
meinen VBerhältniffen, als auch in feinen einzelnen Theilen, tritt 
einen Schritt weiter vorwärts und jtellt jich der rechten Schulter 
gegenüber, um auch won hier aus noch einmal Kopf, Hals, Wider- 
riſt, Nücen, Lenden Kreuz, Rippen, Bauch und Vorderfüße zu 
prüfen. Bei einem zweiten Gange um das Pferd tritt man num 
näher, faßt die Ohren, Augen, Nafe, Maul, Ganaſche ꝛc. mehr ins 
Auge, öffnet das Maul und beurtheilt das Alter des Pferdes, unter- 
jucht den Hals am Kamme, au dem Kehlfopfe, an der Drofjelrinne, 
den Wiverrift, die Aniee, ven Unterfuß, die Hüfe der Vorderfüße, 
ven Nabel, ven Schlauch, das Gefchröte, das Guter, ven Schweif, 
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den After, ven Wurf, die Oberfchenfel, die Unterfchenfel, die Unter- 
füße und Hinterhufe, endlich die Sprunggelenfe aus verſchiedenen 
Standpunkten, durch Befühlen mit den Fingern und durch forgfäl- 
tige Vergleihung der genannten Gelenfe des einen Fußes mit dem 
gegenfeitigen, um jede, felbft die geringfte Abweichung entdecken 
zu können. 

Nach dieſer Unterfuchung des ruhig ftehenden Pferdes nimmt 
man die Unterfuchung bei der Bewegung vor, indem man das Pferd 
im Schritte im gerader Linie am fich vorbei gehen läßt und dabei 
befonders die Hebung der Füße ins Auge faßt, die Beweglichkeit 
der Vordergliedmaße und ſodann die der Hintergliedinaße prüft und 
endlich auch die Gleichmäßigfeit und richtige Folge der beiven Vorver- 
und Hinterfüße bemerkt, die Geräumigfeit und Art des Schrittes 
ermißt, dabei die Stellung und Haltung des Kopfes und Haljes, 
die Stetigfeit des Rückens und des Kreuzes und die Haltung des 
ganzen Pferdes befichtigt. Sodann läßt man das Pferd in gerader 
Linie von fich hinweg gehen und betrachtet von hinten die Bewegung 
der Hinterfüße, die richtige Dedung der Vorverfüße durch die Hin- 
terfüße, die Beweglichkeit der einzelnen Glieder der Hinterfüße und 
die Art der Bewegung derfelben; endlich läßt man das Pferd in 
gerader Yinie auf fich zufommen, prüft die Stellung und Haltung 
des Kopfes und Halfes, die Bewegung der Vorderfüße, jowohl im 
Ganzen, als im Ginzelnen, die richtige Dedung der Hinterfüße durch 
die Vorderfüße u. ſ. w. 

Nach einer Unterſuchung im Schritt läßt man es auch traben 
und unterſucht es auch in dieſer Gangart. Endlich nimmt man 
wiederholt eine genauere Unterſuchung an einzelnen beſonders wich— 
tigen Theilen vor, um deren Geſundheitszuſtand zu ermitteln; 
namentlich vergleicht man beide Augen, um ſich über ihre Gleich— 
artigkeit nach Größe, Blick, Sehkraft, Klarheit u. ſ. w. zu unter— 
richten, indem man ſich vor das Pferd ſtellt und daſſelbe mit dem 
Kopfe bald links, bald rechts wendet, ſodann prüft man jedes ein— 
zelne Auge von vorne, von der Seite, in ſeinen äußern und in 
ſeinen innern Theilen, ſo weit ſolche von außen ſichtbar ſind, 
ſeine Umgebung, bringt das Pferd in einen Stall, ſtellt es 
unter die Stallthüre, verdunkelt denſelben durch allmäliges Schlie— 
ßen der Thüren ſo weit, daß man noch deutlich genug die innern 
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Theile des Auges unterfcheiven kann, eröffnet ſchnell die Thüren, 
läßt vieles grelle Tageslicht oder ein Kerzenlicht auf das Auge 
einwirken und beobachtet hiebei die Bewegung der Pupille, um 
aus derſelben die Empfänglichkeit des Auges gegen das Licht 
ermitteln zu können. Bei etwa ſchon vorhandenen Augenleiden hat 
man den Grad und die Bedeutung derſelben zu erforſchen, und 
wenn ſich das Pferd ſolcher Unterſuchung durch feſtes Zudrücken 
der Augen entziehen ſollte, das Auge gewaltſam zu eröffnen, indem 
man mit dem Daumen der rechten Hand das obere Augenlid 
empor hebt, das untere Augenlid aber mit den Fingern der linken 
Hand herabzieht, wobei ſich entzündliche Zuſtände durch ſtarke 
Röthung der innern Flächen des Augenlides deutlich erkennbar 
machen, während bei lange andauernden chroniſchen Leiden ohne 
eigentliche Entzündung dieſe Augentheile ſich bleich gefärbt und 
wäßrig darſtellen. Trübungen der äußern Theile des Augapfels 
ſtellen ſich bei der Betrachtung des Auges von der Seite her deut— 
lich dar, übrigens hat man ſich zu hüten, den natürlichen Glanz 
der Augen, der ſich durch lichte Stellen auf der dunkeln Fläche des 
Auges darſtellt, mit Augenfehlern zu verwechſeln; Zweifel hierüber 
werden durch die Veränderlichkeit ſolcher Lichtreflexe bei anderer 
Stellung ſogleich gehoben, indem wirkliche Augenfehler in jeder 
Lage gleich bleiben. Erſchwert wird die Beurtheilung der Augen 
bei der ſogenannten Schönblindheit, bei ſchwarzem Staar, indem 
die völlige Klarheit der Augen und auch die vom andern geſunden 
Auge noch abhängige Beweglichkeit der Pupille den Fehler nicht ſo 
deutlich und leicht erkennen läßt; das Verhüllen des einen Auges und 
aufmerkſame Betrachtung des andern und das Wechſeln dieſes Hülfs— 
mittels führt zur endlichen Ermittlung des Sachverhaltes, freies 
Gehenlaſſen kann oft zur Beſtätigung des Verdachtes dienen, indem 
ſich die Blindheit durch Unſicherheit im Gange, hohes Heben der 
Füße, Anſtoßen an Wänden und das Nichtfinden des Stalles ꝛc. 
erkennbar macht. 

Eine weitere Unterſuchung muß die Naſe betreffen, indem man 
den Kopf der Sonne zuwendet und ſo weit emporhebt, daß man 
durch die Naſenlöcher tief in das Innere der Naſenhöhle blicken 
kann; nöthigenfalls nimmt man einen Spiegel zum Zweck der ſtär— 
keren Erleuchtung zu Hilfe, hier betrachtet man die Färbung und 
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Beicbaffenheit dev Najenjchleimhaut, unterfucht bei Geſchwüren oder 
deren Narben auch ven Najenfchleim, ven Kehlgang, den Zujtand 
des Athmens u. dgl., ob diefe nicht auf Rot hinweiſen; ferner unter- 
jucht man die Temperatur und den Geruch der ausgeathmeten Yuft, um 
hieraus etwaige Krankheiten ver Nejpirationsorgane ermitteln zu können. 


Sig. 211. 


















































Berfahren bei der Unterfuhung. 301 


Am Kehlfopfe bringt man von beiden Seiten her Druck an, um 
das Pferd zum Huften zu bringen und aus dem Ton die Be— 
ichaffenheit der Lungen zu erkennen, läßt das Pferd einigemal raſch 
umber führen und plößlich jtille halten, um vie Flankenbewegung 
beim Athmen zu unterfuchen. Befondere Aufmerkſamkeit wird auf Un— 
terfucchung dev Sprunggelenfe verwendet, um die an dieſen vorfommten- 
ven Gebrechen, namentlich ven Spat, zu entdeden, indem man das 
Sprunggelenk nicht nur zu wiederholten Malen won allen Seiten befich- 
tigt und befühlt, ſondern auch in den verjchtedenartigften Bewegungen, 
namentlich bei funzen Wendungen, beobachtet. Bei einem auch noch 
jo geringen Grade des Hinfens jucht man ven Sit, die Art und 
die Bedeutung des Hinfens zu ermitteln, indem man das Pferd 
jowohl im Stande ver Nuhe, als bei der Bewegung an allen jenen 
Theilen befühlt, welche man als leidend im Verdacht hat. Hinken 
an dem Vorderfuße hat feinen Sit meift im Hufe, am Hinterfuße 
dagegen meijt im Sprunggelenfe; die Natur des das Hinfen verur— 
jachenden Yeidens ift jehr verfchteden und meilt in Entzündung und 
deren Folgen begründet, mit Gntartung der Gewebetheile verbunden 
und betrifft jowohl Knochen als Knorpel, Bänder, Sehnen ꝛc. 

Zur Uebung im Aufſuchen der Fehler möge beigepructes 
Bild eines mit mehr denn einem halben Hundert Fehler behafteten 
Pferdes dienen. Die nachjtehende Aufzählung diefer Fehler und 
GSebrechen wird einen großen Theil der wichtigeren Fehler dem 
Leſer ins Gedächtniß zurückrufen. 


Alter Weiberkopf. Zu ſcharfer Widerriſt. 
Naſenausfluß. Balggeſchwulſt an der Schulter. 
Abnorme Erweiterung der Nüſtern. Widerriſtfiſtel. 

Hängende Unterlippe. Satteldruck. 

Ueberbein am Hinterkiefer. Stollbeule. 
Drüſenanſchwellung im Kehlgange. Knieſchwamm. 
Backzahnfiſtel. Sehnenklapp. 

Grauer Staar. Maucke. 

Gelähmtes Ohr. Leiſten. 

Feifelgeſchwulſt. Knollhuf. 

Genickbeule. Bockbeinigkeit. 
Weichſelzopf. Ueberbein. 

Mähnengrind. Köthengalle. 

Aderkropf. Bockhuf. 


Abgeführter Hals. Hornſpalt. 
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Bauchbruch. Spat. 

Dampfriune. Rehbein. 

Karpfenrücken. Haſenhacke. 

Abgeſetzte Nieren, Piephacke. 

Spitziges Kreuz. Blutſpat. 

Rattenſchwanz. Anſchwellung der Streckſehne. 

Melanoſen. Köthenſchüſſigkeit. 

Vorfall der Ruthe. Flußgalle. 

Oedematöſer Schlauch. Streifwunden. 

ORTES Strahlfrebs und Igelfuß. 
— 


Der Verkauf der Pferde. 


Obgleich in der Regel der Verkäufer von Pferden ſich in einer 
vortheilhafteren Lage befindet als der Käufer, ſo hat der Verkauf 
von Pferden für ven mit dem Pferdehandel nicht Vertrauten doch 
jeine großen Schwierigkeiten, indem er oft von Händlern umgarnt 
wird, welche die zu verfaufenvden Pferde als Handelsiwaare jehr 
herabfegen, um fie zu bilfigeren Preifen zu erwerben, daher man 
ach im diefer Beziehung ſich vor Schaden zu hüten hat. Bei dem 
zum Verkaufe beftimmten Pferde ift es vorzugsweife nöthig, daffelbe 
in, einen für ven Verkauf geeigneten Zuftand zu verfeten, ohne 
gerade unerlaubte Berfchönerungsmittel anzuwenden. Es muß ſogar 
dem Beſitzer eine befondere Aufgabe fein, fein zum Verkauf be- 
ftimmtes Pferd in ſolchem Zuſtande vorzuzeigen, in welchem es fich 
am meijten dem Käufer felbft vefommandirt. Beſonders ift dies 
bei Reitpferden ver Fall, daher auch jener Reiter ſich ein Bild von 
jeinem Pferde fchaffen foll, in welchem es fich am beften producirt. 
Das junge, noch rohe Pferd fee man durch eine Art Abrichtung 
in ſolchen Zuftand, daß man feine Dieflttauglichfeit nicht fehr in 
Frage jtellen kann, befonders zähme man es fo weit, damit es von 
Jeden ohne Gefahr berührt werden kann, fich leicht und anſtändig 
im Schritte und Trabe vorführen laſſe und auf Verlangen eine 
zeitlang ruhig ftille halte. Das fehon abgerichtete, gebrauchte Pferd 
juche man durch forgfältige Reinigung, gute Fütterung und einige 
Ruhe in einen Zuftand zu verſetzen, in welchen es fich wortheilhaf- 
tev, d. h. vecht lebhaft und munter vorſtellt, ohne jedoch zu betrü- 


Der Verkauf der Pferde. 303 


gerifchen Verſchönerungsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, ohne 
folche Zurichtung käme es ven Händlerpferden gegenüber in zu 
großen Nachtheil; beim Vorführen zeige man es im foldhen Ver— 
Hältniffen vor, in welchen es etwas Anziehendes bietet, verſchmähe 
aber, mehr von dem Pferde zu vühmen, als wirklich an dem Pferde 
ift, denn der Käufer, ver von dem Züchter oder von dem Pferde- 
liebhaber Fauft, verläßt fich auf die Solidität deſſelben und gibt 
einem zuverläffigen Verkäufer lieber einen etwas höhern Preis für 
jeine unverfälichte Waare, als dem Pfervehänpler,, bei dem man 
jelbjt bei einem wortheilhaft ſcheinenden Kaufe fait immer eine Ueber- 
vortheilung zu fürchten hat. Hat man wegen des Alters untüchtig 
gewordene Pferde zu verfaufen, jo gebe man den Grund unum— 
wunden am, denn der durch Lift. errungene höhere Preis, der ſich 
doch nur auf ein paar Carolins belaufen mag, kann den gefitteten 
Mann nicht erfreuen. Bei wirklich fehlerhaften Pferden jollte man 
den Grund des Verkaufes auch mit Chrlichfeit angeben, indem man 
ja doc nur ſchamroth werden müßte, aus der Unfenntnig eines 
Andern, gleich ven betrügerifchen Pferdehändlern, Vortheil zu ziehen. 
Bei dem Verkaufe von Pferden, welche an Hauptmängeln leiden, 
ift e8 aber nicht nur ſchändlich, ſondern fogar gefährlich und unvor— 
theilhaft, die zu verfaufenden Pferde als fehlerfrei anzupreifen, in— 
dem man ja beftändig gewärtig fein muß, der hintergangene Käufer 
werde das Necht ver Wanplungsflage geltend machen. Uebrigens 
fann man fich beim Berfaufe zur Negel machen, mehr mittelgute 
als ganz gute Pferde zum Verkaufe zu bringen, weil die meijten 
Pferdekäufer feine ganz grümolichen Pferdefenner find und daher mittel- 
gute ebenſo werth jchäten als ganz gute, die doch felten ihrem > 
ven Werthe nach bezahlt werden. 

Pferde mittlern Alters gehen zum Verkauf beſſer als ganz 
junge und ältere, während für jüngere Pferde fich weniger Käufer 
finden und ältere Pferde im Allgemeinen nur zu niedrigen Preifen 
verfauft werden fünnen. Man fpeculive nie mit fehr koſtbaren 
Pferden, weil jolche nur einen Fleinen Markt haben und durch län- 
geres Stehenbleiben für den Verkäufer foftfpielig werden und das 
Rifico zu groß tft. Man verfpreche nie zu viel, damit man nicht 
in koſtſpielige und verdrießliche Prozefjfe gerathe. Man verjehe fich 
ver Zahlungsfähigfeit feines Käufers, da Schulden feine Vortheile 
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bringen; baare Bezahlung ift immer mehr werth, als ein paar 
Garolins mehr in der Verſchreibung. Mean fehe aber auch auf den 
Charakter des Käufers, denn ein folcher kann während der Gewährs- 
zeit dem Pferde einen Hauptmangel beibringen oder es Leicht in 
Zuftinde verfegen, die einem Hauptmangel Ähnlich find, wenn er, 
des Pferdes aus irgend einem Grunde überdrüſſig, es wieder [08 iver- 
den will; man kann alfo durch Schlechtigfeit des Käufers in ver- 
drießliche Prozeſſe und Streitigkeiten fommen. Bor allem wermeide 
man Tauſchhändel, indem man mit guten Pferden nie taufcht, mit 
ichlechten aber meift nur durch Aniffe Vortheile erringt. Bei fich 
erhebenven Streitigkeiten iſt auch ein magerer Vergleich beſſer als 
ein fetter Prozeß; Streitfucht ſchadet, Nachgiebigfeit bringt VBortheil. 
Möchte doch auf ſolche Weife Ehrlichkeit in den Pfervehandel kom— 
men und derfelbe wieder Vertrauen gewinnen, damit der gegen bie 
Sittlichfeit jo fehr verftoßende Grundfaß: im Pferdehandel gebe es 
feine Gewiffenhaftigfeit, feine Geltung verliere und der Handel mit 
einem folch edlen Thiere, wie das Pferd ift, ven ſchmutzigen Händen 
der betrügerifchen Pferdehändler entriffen werde. Es iſt auch nicht 
einzufehen, warım mit einem Thiere, dem der Käufer Yeib und 
Leben anvertraut, jo ſchändlicher Betrug und Liſt getrieben werden 
dürfte; es follten Gefeße aufgejtellt werden, welche Strafen wenig- 
jtens über den verhängen, der durch Betrug mit Pferden fich an 
der Gefundheit feiner Mitmenfchen verfündigte, um eines ſchnöden 
Gewinnes wegen, der oft gegen ven angerichteten Schaden kaum 
nennensiverth tft. 


Zehnter Abfchnitt. 
Belehrung über die Hauptmängel beim Pferde. 


8. 142. 


Die mancherlei Gebrechen, welchen das Pferd ausgejeßt iſt und 
welche feinen Werth jo vielfach abändern, führten wohl zuerſt dar— 
auf, fi manche Gebrechen, welche entweder nicht in ihrem ganzen 
Umfang oder in ihrer Beveutung für vie Gefunpheit und Dienft- 
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brauchbarfeit des Pferdes beim Kaufe nicht fo leicht erkannt werden 
fünnen, eine gewiſſe Gewährleiſtung gejetlich anzuordnen. Die erjten 
Anvdentungen von einem folchen Gewährjchaftsgefege trifft man im 
römischen Nechte, im Edicte der Aedilen, welches fih dahin aus 
ſpricht, daß ver Verkäufer für diejenigen heimlichen Fehler, welche 
der Brauchbarfeit ſchaden und ſchon zur Zeit der Gingehung des 
Kaufes, Taufches 2c. zugegen waren, Gewährfchaft leiſten folle und 
bei Nachweifung folcher Fehler fich gefallen laſſen müffe, unter förm— 
licher Aufhebung des Kaufsvertrags die Waare gegen Erſatz des 
Preijes zurüczunehmen, over fo viel zurück zu evftatten, als nach 
beglaubigter Schätung die Waare minder werth erfunden werde, 
Das Gewährfchaftsgefeß findet man fast, in allen europäifchen 
Staaten, nur in der Beſtimmung der Hauptmängel und in ber 
Dauer der zu leiftenden Gewährfchaft nach den verſchiedenen Län— 
dern abweichend. Die Yanvesgefeßgebung beſtimmte gewiſſe Krank— 
heiten als fogenannte gejetliche Dauptmängel, außerdem jteht es 
jedoch dem Käufer frei, durch einen befondern Vertrag mit dem 
Berfünfer noch gegen weitere krankhafte Zuftinde oder Mängel des 
erfauften Pferdes Gewährjchaft auszubedingen, oder gegenfeitig alle 
Gewährſchaft aufzuheben. Bei Feftfeßung der Hauptmängel ging 
man meijt davon aus, daß der als Hauptmangel zu bezeichnende 
Fehler eine unheilbare oder doch fchwer heilbare, ſchwer erfennbare 
oder mit unbedeutendern leicht zu verwechjelnde fieberlofe und lang» 
wierige Krankheit fer, ven Werth des Pferdes fehr herabſetzt, die 
Dienfttauglichkeit befchränft oder ganz aufhebt, von welcher man an- 
nimmt, daß wenn fie innerhalb der fejtgefetten Gewährszeit erwieſen 
wird, ſchon zur Zeit des Kaufes zugegen gewefen ſei. In ven 
meiften deutſchen Staaten find die einzelnen Krankheiten, die als 
Hauptmängel gelten, "durch eigene Belehrungen erklärt, welche aber 
oft, da fie aus frühern Zeiten ftammen, wo man über die Thier- 
krankheiten noch jehr ungenügende Auffchlüffe hatte, nicht ganz richtig 
find und oft Zufammenjtellungen von Yeiven enthalten, die dem ge- 
wöhnlichen Begriffe eines Hauptmangels nicht vollftändig entfprechen, 
aber durch das Geſetz fanctionirt, gerichtliche Geltung haben. 

In Württemberg gelten nach dem Referipte vom 17. Febr. 1767 
folgende Krankheiten als Hauptmängel: 1) rotzig oder rigig, 

Baumeiiter, d, Pferd, Ate Aufl, 20 


306 Zehnter Abfchnitt, 


es jei hernach folches Hirn- oder Pungenroß; 2) alle Arten von 
Kolverern; 3) was fräßig, fiftlih, wurmig, baupt- 
mörtig ift, als worunter alle unheilbaren Unfauberfeiten, 3. B. 
Krebs, Löcher in den Ohren, Kienbaden, Schlauch und Guter verjtan- 
den werden; 4) Herzſchlechtig; 5) Wehtägig; 6) Monp- 
blind; für welche 5 erſten Gebrechen 4 Wochen und 3 Tage, für 
die Mondblindheit aber 8 Wochen Gewährfchaft geleiftet werden foll. 

Da fih aber manche der in diefem Neferipte enthaltenen Aus- 
prüde al8 zu unbejtimmt erweifen und hiedurch manchfache ab- 
weichende Anfichten unter den Sachverjtändigen und den Gerichts- 
behörven entitanden, fo ſchloß man fich in der Nechtspraxis der 
vom 12. Auguft 1789 von der Marfgräfl. Badifchen Regierung 
gegebenen Belehrung über die Hauptmängel an und gab ihr, ohne 
dies jedoch durch eine Verordnung zu begründen, öffentliche Geltung. 

In Bayern gelten nach dem dortigen Yandrecht blos die drei 
Krankheiten: Rob, Räude und Herzihlechtigfeit als Haupt- 
mängel und jind für jeden verfelben 14 Tage Gewährszeit be- 
ftimmt. Außerdem gelten im . bayrischen Nheinfreife und im einem 
Theil des bayriſchen Untermainfreifes, dem ehemaligen Fürſtenthume 
Achaffenburg, Artikel des franzöfifchen Givilcoder, welche fich auf 
die Gewährleiftung beziehen, und endlich gilt in dem ehemaligen 
Fürſtenthum Würzburg noch die allgemeine Yandesverordnung über 
die Gewährfchaftsleiftung bei dem Roß- und andern PViehhanvel 
vom 22. September 1742, fo wie im Bambergifchen das Land— 
recht des Fürſtenthums Bamberg und in den zu dem Grzbisthum 
Salzburg gehörig gewejenen YLandestheilen die Verordnung vom 
2. Mai 1716. 

In Baden gelten nach der unterm‘ 20. Juni 1806 für Baden 
gegebenen Belehrung über Hauptviehmängel folgende Krankheiten 
als Hauptmängel: 1) Rotz, 2) Koller, 3) Wurm, Kräße umd 
Krebs, 4) Dampf, 5) Fallſucht und 6) Mondblinpheit. 

In Preußen beftimmt das allgemeine Yandrecht, daß wenn ein 
Stüd Vieh 24 Stunden nach der Uebergabe franf befunden wird, 
die Vermuthung gilt, e8 fer ſchon vor ver Uebergabe frank gewejen. 
Eine gleiche Vermuthung gilt von Pferden, bei welchen fich die 
Dämpfigkeit, Herzſchlechtigkeit, Räude, wahre Stätig 
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feit, der ſchwarze Staar, Mondblindheit und No inner- 
halb 4 Wochen hervorthun. 

In den öfterreichifchen deutſchen Erbländern gilt nach dem dort 
eingeführten bürgerlichen Gefetbuche, außer der innerhalb 15 Tagen 
wahrgenommenen verdächtigen Drüfe, Rotz, Dampf, over 
dem innerhalb 30 Tagen wahrgenommenen Dummfoller, Wurm, 
Stätigfeit, [hwarzen Staare und Mondblindheit auch 
noch die Grfvanfung eines Pferdes binnen 24 Stunden nach dem 
Kaufe, indem angenommen wird, daß daſſelbe ſchon wor der Ueber— 
nahme frank gewefen jet. 

In Sachfen gelten als Hauptmängel Staarblinpheit, Stä- 
tigkeit, Mondblindheit, Herzfhlag, Raude, Rotz, Wurm, 
toller Koller, Lauſchkoller, Taubheit und fallende Sucht. 

In Heſſen gelten als Hauptmängel Rotz, Schlagebauchen, 
Koller, geſtohlen, der ſchwarze Staar u. ſ. w. 

In der Schweiz gelten als Hauptmängel im Kanton Thurgau 
und St. Gallen Rotz, Wurm, bösartige Räude, Koller, 
Dampf, verdächtige Drüſe, oder lang anhaltender 
Strengel, Bruſt- und Bauchwaſſerſucht, Lungenſucht, 
Fallſucht, ſchwarzer Staar, Stätigkeit, Behaftung 
mit Krämpfen, Mondblindheit, Koppen, Durchgehen, 
unheilbare Fiſteln und Geſchwüre; im Kanton Schaff— 
hauſen Koller, Bauchſtößig oder Darmgichtig, Rotzig, 
Lungenfaul; im Kanton Zürich Rotz, Koller uud fallende 
Sucht, Lungenſucht und Engbrüſtigkeit, Mondblind— 
heit, ſchwarzer Staar, Naude, Koppen. 

Neben diefen gefeglichen Hauptmängeln bedingt man fich jehr 
häufig noch Gewährfchaft gegen das Koppen, fin Zuverläffigfeit im 
Zuge, Willigfeit bei dem Gebrauche als Einfpänner u. ſ. mw. aus, 

Wegen der gefetlichen Hauptmängel erhebt man gewöhnlich die 
Wandlungsflage und trägt auf gänzliche Aufhebung des Kaufver- 
trages an, gegen Unbrauchbarfeit over geringere Tauglichkeit des 
Pferdes zu den beim Kaufe ausgefprochenen Zweden kann jedoch 
auch blog eine Minverungsflage erhoben werden, um dadurch Ent- 
ſchädigung für ven Minverwerth anzufprechen; in beiden Fällen 
muß der Beweis über das wirkliche Vorhandenſein des angefchul- 
digten Mangels geliefert werden, wozu in ver Regel die gerichtlich 
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beglaubigten Zeugnifje beeidigter Sachverjtändiger nothwendig find. 
Diefe Zeugniſſe jollten ſich aber nicht nur auf eine einfache An- 
gabe, daß ein Pferd am diefem over jenem Hauptmangel leide, 
bejehränfen, jondern auf eine Beweisführung. diefer Angabe durch 
eint umfaſſende Beſchreibung aller Krankheitserſcheinungen ausdeh— 
nen. Wenn ein Pferd während der Gewährzeit mit Tode abgeht 
und bei der Section ein Hauptmangel beglaubigt nachzuweiſen iſt, 
trifft zwar der Schaden den Verkäufer, da aber nur bei wenigen 
der geſetzlichen Hauptmängel durch die Section ſolche nachgewieſen 
werden können, ſo entſcheidet gewöhnlich der Sectionserfund für 
ſolche nichts, ſondern lediglich die Wahrnehmung während des Lebens, 
daher man ſich nicht viel auf den Sectionserfund verlaſſen kann— 
Bei der wegen eines Hauptmangels dem Verkäufer geſetzlich aufer— 
legten Zurücknahme des Pferdes iſt er jedoch nicht gehalten, den in 
den Händen des Käufers an dem Pferde etwa entſtandenen Schaden 
mit zu leiden, ſondern er iſt berechtigt, Schadenerſatz zu verlangen, 
und zwar nicht nur wegen äußerer erlittener Beſchädigungen, ſon— 
dern wegen ſonſtiger neu entſtandenen Leiden, üblen Gewohnheiten, 
z. B. Koppen ꝛc. Als ein Grund der theilweiſen oder gänzlichen 
Aufhebung des Kaufvertrages erſcheint auch Uebervortheilung durch 
zu hohen Preis und nach dem württembergifchen Nechte kann dev Käufer 
wegen „enormer Verlegung” Klagen, wenn er bei vem Pferdsfaufe um 
den dritten Theil des wahren Werthes übernommen wurde, Wenn 
von ein paar Pferden das eine als an einem Hauptmangel leivend 
zurück zu geben ift, hat ver Käufer das Necht, Aufhebung des Kauf- 
vertrags für beide zur verlangen, wenn fie beide um Einen gemein- 
Ihaftlichen Preis zuſammen erfauft wurden, weil fie in diefem Falle 
beide als ein Ganzes betrachtet werden, dagegen befchränft fich Die 
Zurüdgabe blos auf das an dem Hauptmangel leivende Pferd, 
wenn für jedes einzelne Pferd ein bejonderer Preis verlangt wurde 
und jo jedes Pferd als einzeln erfauft zu betrachten tft. 

Da wegen ausbevungener Öarantieen bei mündlicher Ueber- 
einfunft durch Abläugnen Leicht Streit zwifchen ven Handelnden 
entjteht, jo ift e8 immer anzurathen, den Kaufvertrag jchriftlich ab- 
zufchliegen und fich durch die Unterschriften ver Bertragenvden und der 
anweſenden Zeugen zu verſichern; wohl vürfte durch ſolche Vorſicht 
mancher Prozeß zum Frommen beider Partheien vermieden werden. 


Anhang. 
Ueber Wartung und Verpflegung des Pferdes. 


8. 143. 
Der Stall, * 


Gute Wartung und Berpflegung übt einen zu wichtigen Ein- 
fluß auf die Gejunderhaltung, Dienfttauglichfeit und ven Werth des 
Pferdes, daß ein Abſchnitt hierüber in einem Handbuch ver Pferve- 
fenntniß wohl am Plate ift. Gin wejentliches Erforderniß für rich- 
tige Verpflegung iſt eine gute Stalleinrichtung; der Stall foll eine 
gute ſonnige Lage haben und feine Thüre jo angebracht haben, daß 
das Pferd nicht gleich beim Heraustreten ven rauhen Winden bloß— 
geftellt wird, er foll ferner etwas höher als feine Umgebung jtehen, 
damit die Flüffigfeiten freien Abflug finden, er joll auf einen 
trocdenen Grund gejtellt fein, weil Feuchtigkeit im Stalle und in 
feiner nächjten Umgebung ven Grund zu vielen und bevenflichen 
Leiden legt. Seine innere Ginrichtung foll für die aufzunehmenden 
Pferde Hinlänglichen Raum bieten, damit jedes einzelne Pferd in 
jeinem ihm zugewiefenen Naum fich bequem umwenden und nieder- 
(egen fann; für jedes einzelne Pferd rechnet man einen länglich 
viereckigen Naum von mindeftens 5 Fuß in der Breite und 8—10 Fuß 
in der Länge. Der Stall muß hoch genug fein, um die Reinheit 


* Eine gründliche und volfftändige Abhandlung über Bau und Einrichtung 
von Pferdeftallung, won mir felbft nach vieljährigen Erfahrungen und nad) 
wiffenfchaftlihen Grundfäten bearbeitet, ftehe im Jahrbuch für Pferdezucht. 
Weimar 1857, bei B. F. Voigt. * 
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der Luft zu befördern; denn in einem niedrigen Stalle leiden in 
Folge der Luftververbniß Augen und Lungen, um dies zu vermeiden 
dienen DBentilatoren oder Dunſtkamine, welche auf vem Niveau der 
Stalldede angebracht find, um die Dünfte abzuleiten, welche jo jehr 
jchädlich auf die Gefundheit einwirken; auch muß ev zur gehörigen 
Grhellung die nöthige Anzahl zweckmäßig angebrachter Fenſter haben. 
Diefe Fenſter dürfen jedoch nicht gerade vor dem Kopfe der Pferde 
jich befinden, weil ſie ſonſt durch das grelle Licht den Augen fchaven, 
am beiten jtehen fie etwas hoch oben je zwijchen zweien Pferven 
oder hinter denfelben, oder als Dachlichter werden fie an der das 
Dach bildenden Stallvede angebracht; auch jollen fie nicht nur bloße 
Deffnungen darftellen, die man etwa im Winter oder bei übler 
Witterung oder bei Nacht durch Läden verfchließt, ſondern fie müſſen 
Glasſcheiben haben, die mit einer Borrichtung zum Deffuen verfehen 
find. Die Dede des Stalles muß Dicht und fejt fein, und darf 
durchaus feine Fugen haben, durch welche Staub und andere Un— 
reinigfeiten auf die Pferde herabfallen, das Futter verderben oder 
ven Augen nachtheilig werden; gut ift es, wenn die Stalldecke zu— 
gleich Das Dach des Stalles bildet, da eine jolche Einrichtung eine 
zwechmäßige Beleuchtung und Bentilivung ohne viele Vorrichtungen 
zuläßt. Gewölbe haben den großen Nachtheil, daß fich in ihnen der 
Stalldunft äußerſt hartnädig feſtſetzt, Gipsveden find durch DVer- 
wittern und Abfallen nachtheilig. Wenn man über dem Stall ven 
Futterboden haben muß, fo iſt eine gut gearbeitete hölzerne Schräg- 
bodendede mit einem weißen Anftrich und einer Lehm- oder Koth- 
Ihicht darüber noch am meisten zu empfehlen. 

Die Stände oder die Abtheilungen für die einzelnen Pferde 
find entweder durch bewegliche Yattirbäume gefchieden, over es jind 
eigene abgejchloffene, fogenannte Kaftenjtände; folche müfjen immer 
5, —6 Fuß breit und 11—12 Fuß lang fein, erforvern daher, ab- 
gejehen ihrer koſtſpieligen Anfertigung, vielen Naum, find" aber durch 
die fichere Berforgung der Pferve fehr empfehlenswerth. Wo Yattir- 
ſtangen vorgezogen werden, müſſen diefe eine Einrichtung zum Selbſt— 
aushängen haben, damit fein Unglück gefchehe, wenn des Nachts 
Pferde unter fie zu liegen fommten. Ginfache Lattirjtangen müſſen 
niedrig gewag hängen, um den Pferden das Schlagen unter der 
Stange durch nicht möglich zu machen; beffer ift es, fie höher zu 
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hängen und an ihrer untern Seite eine Scheivewand von Brettern 
beweglich zu befejtigen, welche das Schlagen abwehrt. Sowohl 
Kaſtenſtände als Yattirftangen find vorn mit Blech, am bejten mit 
Zinfbleh oder mit Nageljtumpen zu bejchlagen, um dem Nagen 
und Koppen zu begegnen. 

Der Boden der Stallgaffen kann wohlfeil durch einen Eſtrich 
von gefchlagenem Lehm hergejtellt werden, allein in folchen Ställen, 
wo bejchlagene Pferde oft aus- und eingehen, muß man den Gang 
pflajtern. Der Fußboden der Stände erfordert, wenn er feinem 
Zwecke vollftändig entiprechen ſoll, eine complicirtere Ginrichtung. 
Das fo häufig gebräuchliche Steinpflafter hat den Nachtheil, daß 
es den Urin nicht gehörig abfliegen läßt, welcher jih in den Zwi— 
ihenräumen ver Steine fammelt und vafelbjt eine jtinfende Jauche 
bildet, es iſt zu glatt, jo daß fich die Pferde beim Aufjpringen ge= 
fährlich verlegen fönnen, zu hart und ungleich, fo daß fich die 
Pferde auf ihm nicht gehörig erholen und die Feifelgelenfe früh- 
zeitig abnüßen, und als guter Wärmeleiter zu falt, daher es zu 
Erkältungen Veranlaffung geben kann. Allerdings fönnen die meijten 
dieſer Nachtheile durch veinliche und vreichliche Streu verbeffert, 
theilweife abgewendet werden, allein diejer Strohaufwand ift nicht 
überall zuläßig. In feinem alle taugt Steinpflafter für Ställe, 
die für franfe Pferde bejtimmt find. Beſſer ijt ein Pflafter aus 
bartgebrannten, auf die Schmale Kante geftellten Klindern, da es 
nicht jo ungleich, fein jo guter Wärmeleiter ijt, vem Urin leichteren 
Abfluß geitattet und durch feine zahlreichen Fugen ven Füßen vie 
nöthigen Unterjtüßungspunkte gewährt. Wendet man viefe Stein- 
pflajter an, jo iſt die Dedielung des vorderen Theils zu Unter: 
jtüßung der Vorvderfüße ein wejentliches Erforderniß. Zweckmäßiger 
als Steinpflajter find Dielen, da fie warm und eben find, jowie 
die Entmüdung der Pferde am beiten begünftigen. Meiftens macht 
man fie aus Tannenholz, allein auch die eichenen find gut, fobald 
fie viele Sugen haben, wo nicht, jo werden fie zu glatt und vie 
Pferde fünnen auf ihnen gefährlich ausgleiten. Der Abfluß der 
Stalljauche macht immer große Schwierigfeiten und man hat hiefür 
manche Ginrichtungen. Die gewöhnlichite bejteht darin, daß man 
dem Stallboven den hiezu nöthigen Fall gibt. Dies ift aber ven 
Pferden nicht gut, da fie ſtets bergan ftehenn die Hinterfüße ab— 
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nüßen. Man jollte die Pferde immer horizontal jtellen. Damit 
aber vie Jauche hiebei abfliegen kann, mache man unterhalb ver 
Dielen einen Boden von Asphaltpflafter mit ftarfer Steigung, 
welcher mit der Abzugsrinne in Verbindung fteht, und bringe über 
diefem auf ven horizontalen Nahmen der Kaſtenſtände parallelepipe- 
diſch gehauene eichene Schwellen an, welche nun einen jehr ſoliden 
Stallboven bilven, leicht ausgehoben, gewendet und gereinigt werden 
fönnen. Nehnliches leiſten Dielen über ein mit einer Ninne ver- 
jehenes Steinpflafter gelegt. In England hat man folgende Gin- 
richtung: Das vordere Drittheil des Stalles ift gedielt wie gewöhn— 
ih, die zwei hinteren Drittheile aber find in ihrer Dielung fo 
eonjtruirt, daß fie eine gegen die Mitte vertiefte Verſenkung haben. 
An der tiefften Stelle ift eine durchlöcherte Platte aus gehämmer- 
tem Gifen, welche mit einer gußeifernen oder jteinernen Nöhre in 
Berbindung fteht, die die Jauche in den Abzugsfanal führt. Jene 
Gifenplatte fann leicht ausgehoben und dann die Röhre ausge- 
ſchwemmt werden, wodurch alle Unveinigfeit wegfommt. Die gerade 
dem Bauche gegenüberjtehende Deffnung gibt aber zu Grfältung, 
Kolif u. ſ. w. Veranlaffung. Am fchlechtejten erweist ſich für die 
Pferveftände Ejtrichboden, indem verjelbe durch den Urin aufgelöst 
und lückig wird; auch das Asphaltpflafter hat jich nicht als dauer— 
haft bewährt und noch insbeſondere Gefährlichkeiten durch Aus- 
gleiten nachgewiefen. 

Die Krippen find Tröge, welche vorne im Stande jich befin- 
den und zum Vorſetzen des Futters dienen, fie jind entweder aus 
Holz oder Stein oder ans Gufeifen angefertigt und gehen bei 
beiden erjtgenannten Arten oft durch den ganzen Stall, lettere da- 
gegen find meift für jedes einzelne Pferd beſonders; jie müſſen 
gehörig breit und tief fein, um die nöthige Menge des Futters 
faffen zu können und eine jorgfältige Neinigung zu begünftigen. 
Die fchlechtejten Krippen find die hölzernen, weil die Pferde gern 
daran nagen, auffegen und hiebei leicht das Koppen lernen, jeden- 
fall beichlage man fie mit Blech. Koppern lege man die Krippe 
auf den Boden, da fie dann nicht mehr auffegen fünnen und von 
ihrer Untugend laffen. Die abgetheilten Krippen haben ven befon- 
dern Borzug, daß die Pferde nicht zufammen langen und in kranken 
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Zuftänden ſich auch nicht gegemfeitig anſtecken fünnen, daher viefe 
Einrichtung mehr verbreitet zu werden verdiente. 

Die Raufen bejtehen meift in hölzernen Yeitern over in Körben 
von eijernen Stangen und veichen im eriten Falle durch den ganzen 
Stall an den Wänden bin, beftehen aber im lettern Kalle abge- 
fondert in jedem einzelnen Stande. Sie dürfen nicht zu fchräge 
jtehen, weil jie jonjt das Hervorziehen des Futters erſchweren, bei 
zu gerader Stellung dagegen zu wenig Sutter fallen, auch vürfen 
die Speichen weder zu enge noch zu weit von einander abjtehen, 
weil fie im erſten Kalle das Hervorziehen des Heues erſchweren, 
im lettern Falle dagegen zu vieles Kutter verderben. Werden jie 
von Eiſen angefertigt, fo ift dem Gußeifen natürlich das weniger 
zerbrechliche Schmiedeiſen vorzuziehen. Große Beachtung verdienen 
die Thüren, viefelben müſſen mindeſtens 6 Fuß breit und 10 Fuß 
hoch fein und ſollen Doppelthüren fein. Sehr zweckmäßig beſitzen 
die Thürpfoften abgerundete bewegliche Säulen, Wellen, um das 
oft gefährliche Ablaufen der Hüften beim Hervordrängen ver Pferde 
aus dem Stalle zu verhüten. Die Thüre varf feine erhöhte 
Schwelle haben, damit ermüdete Pferde bei ver Nachhanfefunft 
nicht über fie ftolpern, trächtige Stuten nicht zu bevenflichen 
Stürzen und Fällen veranlagt werden und auch beim Heraustreten 
die Pferde nicht ausgleiten und font Schaden nehmen. Im Stalle 
muß immer veine Luft herrfchen; dies erreicht man durch fleikiges 
Deffnen der Tenjter beim Miften, wenn die Pferde außerhalb des 
Stalles bei der Arbeit fich befinden, over durch Dunftröhren, welche 
an der Dede des Stalles angebracht werden, und überhaupt durch 
jorgfältige Reinigung des Stalles. Das Miften hat täglich zu ge— 
Ihehen und vie aus dem Mifte ausgefchüttelte noch brauchbare 
Streu wird entivever in einem leeren Stand, over in einem eigenen 
Behälter außerhalb des Stalfes bis zur ferneren Verwendung auf- 
bewahrt; durch zweckmäßig angebrachte Jaucherinnen hinter den 
Ständen, die nicht zu tief fein dürfen, aber doch gehörigen Fall 
haben müfjen, wird gleichfalls für nöthige Neinhaltung im Stalle 
gejorgt. Futter, Getränfe und Streu wird immer am zweckmäßig— 
jten außerhalb des Stalles aufbewahrt, indem dieſe Gegenftände 
im Stalle einen üblen Geruch annehmen und fo von ven Pferven 
nicht mehr mit Appetit verzehrt werden. Die Beleuchtung bei 
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Nacht gejchieht durch gut verjchloffene Yaternen mit Drabtgittern, 
und für die nöthige Sicherheit im Stalle bei losgerifjenen Pferven, 
gegen die Nachtheile des Einhauens in die Halfterfette u. ſ. w. 
wird geforgt, indem der Pferdewärter im Stalle oder unfern deffel- 
ben jeine Yagerftätte einnimmt, um durch jedes Geräufch fogleich 
erwect werden und dann Hülfe leiften zu können. 


S. 144. 
Putzen und Beinigen der Pferde. 


Früh am Morgen beginnt der Pferdewärter fein Gefchäft mit 
dem Putzen und Neinigen des Pferdes, denn die Neinhaltung der 
Haut gehört mit zu den wefentlichjten Grhaltungsmitteln ver Ge- 
jundheit und ijt eine wahre Wohlthat für das Pferd. Dieſes Puten 
und einigen wird begonnen mit dem Striegel, durch welchen man 
den auf ver Haut feit ſitzenden Staub und Schweiß auflodert und 
in die Haare bringt, allein um mit dem Striegel vem Pferve nicht 
Schmerzen zu verurfachen und es zu der großen Umart, fich nicht 
putzen zu laſſen, zu bringen, dürfen nur die mit Musfeln über- 
deckten mehr weichen Körperftellen, nicht aber folche, wo Knochen, 
Bänder und Sehnen jehr nahe unter ver Haut liegen, gejtriegelt 
werden, daher der Striegel nicht am Kopfe, an den Anieen, 
Sprunggelenfen und ven Unterfüßen, wohl aber am Halſe, über 
die Rippen, die Kruppe, ven Bauch und die Schenfel gebraucht 
werden „darf. Bei fislichen Pferden verfchone man die beſonders 
empfindlichen Stellen und zwinge das Pferd nicht, diefen Kitel zu 
ertragen, weil hiedurch fo Leicht ein ſchwer zu beſiegender Wider- 
willen gegen das Putzen, ja jelbit gegen jegliche Berührung erzeugt 
wird. Nach dem Striegeln putze man das Pferd mit der Kartatjche 
und fahre mit derjelben jo durch die Haare bis auf die Haut, daß 
der Staub ganz rein herausfommt; hiemit füngt man am Kopfe 
an, veinigt namentlich die jehr hervorragenden Theile, als Augen- 
bogen, Gefichtsleifte u. dgl. forgfältig, weil ſich an dieſen der 
Staub oft in ftarfen Lagen anſetzt und ſchwer herauszubürjten ift, 
puße fofort den Hals, die Bruft, zwifchen den beiden Vorderſchen— 
fein, die Schultern, den Vorderfuß einer Seite, die Rippen, die 
Flanken, den Bauch, Die Kruppe und den Hinterfuß einer Seite, 
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trete hierauf auf die andere Seite und veinige auch dieſe auf Die 
ihon angegebene Weife. Während diefes Pugens mit der Kartatjche 
führt man dieſe nach einem oder mehreren Strichen durch die 
Haare wieder über die Zähne des Striegels, um den aufgenom- 
menen Staub abzuftreifen, halte aber hiebei die Inſtrumente nicht 
gegen das Pferd, weil ſonſt der abgeftrichene Staub wieder auf 
das Pferd fallen würde Nach dem Putzen mit der Kartatjche wird 
das Pferd mit einem QTuchlappen oder feuchtem Heuwiſch an allen 
gepußten Stellen abgerieben und ver bei dem Putzen auf die Haare 
oberflächlich auffallende Staub entfernt. Endlich werden mit einem 
befeuchteten und wieder gut ausgedrückten Schwamme die Augen, 
die Nafenlöcher, die Yippen und die Kinnfettengrube gereinigt und 
jofort auch mit demfelben unter dem Schweife jene jtaubig ſchmutzige 
Schmiere abgewafchen, ver After, ver Wurf, das Guter, das Ge- 
ſchröte und der Schlauch gereinigt. Sofort werden die Hüfe zuerjt 
mit dem Hufraumer an der Sohle und zwifchen dieferv und dem 
Gifen von dem daſelbſt anflebenvden Kothe und kleinen Steinchen 
befreit, alsvdann aber mit der Wafchbürfte mit Waſſer gewajchen 
und ver Spalt zwifchen ven Ballen und die hintere Fläche ver 
Seffel mit dem Schwamme gereinigt, und mit dem Wafchen und 
Ausfimmen des Schopfes, der Mähne und des Schweifes das 
Puten beenpigt. 

Wenn e8 nur irgend die Jahreszeit und Witterung erlaubt, 
ſollte dieſes Puten außerhab des Stalles vorgenommen werden, 
weil nicht nur die Arbeit dadurch fehr erleichtert wird, daß der 
Wind den “aufgetriebenen Staub vom Pferde wegwehet, ſondern 
auch die Neinerhaltung des Stalles fehr vieles dabei gewinnt, be— 
jonders wäre folches nothwendig, wenn die Pferde auf fothigen 
Wegen ſehr befchmust wurden und ungewöhnlich viel Staub auf 
fih haben. In ven meiften Ställen werden die Pferde während 
des Morgenfutters geputzt, weil fie ſodann am ruhigſten halten. 
Nachdem das Pferd von der Arbeit nach Haufe gefommen und mit 
Schweiß, Staub over Moraſt bedeckt iſt, follte e8 nach einer ein- 
jtündigen Naft fo viel von feinem Schmute gereinigt werden, daß 
es ſich dabei behaglich fühlen fan. Kommt das Pferd noch mit 
naflen fothigen Füßen nach Haufe, jo follte man, ehe e8 in den 
Stall geführt wird, die Hufe und Unterfüße mit Bürſte und Waſſer 
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reinigen. 68 ijt dies bejjer, al8 wenn man wartet, bis ver Koth 
eingetrodnet ift, es geht das Abtrocdnen der mit reinem Waffer 
naßgemachten Haut jchneller, als das Abtrocknen ver beſchmutzten 
Füße, es wird bei diefer Art ver Behandlung der Fuß nicht zweimal 
abgekühlt durch die Verdunftung der Feuchtigkeit in ven Haaren. 
In heißen Sommern wird dem Pferde auch das Baden und Aus— 
ſchwemmen zur Wohlthat und ſchadet der Gefunpheit Feineswegs, 
wenn es mit der nöthigen Vorficht ausgeführt wird. Allein man 
beobachte genau, das Pferd blos in fließendem Waffer over in 
jolchen Schwemmen, die durch gehörigen Ab- und Zufluß reines 
Waſſer haben, zu baden, denn das Ausſchwemmen des Pferdes in 
Piftpfüsen fchadet mehr. Aus Gefundheitsrücfichten bade man das 
Pferd nie bei erhittem Körper, gleich nach dem Freffen over bei 
ver ſtärkſten Tageshie u. |. w., ſondern man bringe es blos ge- 
hörig ausgeruht, abgekühlt, wenigjtens eine Stunde nach vem Freffen 
und mehr gegen Abend zur Schwemme, laſſe es nie zu lange in 
derjelben und trockne es, in den Stall zurücgebracht, wieder gut 
ab. Bemerkt man, daß das Pferd nach dem Baden traurig, matt 
und niedergefchlagen ift, den Kopf hängen läßt, nicht frißt, zittert, 
die Haare ſträubt u. dgl., fo ift es ein Zeichen, daß ihm das Baden 
nicht zuträglich war und daher für vie Zukunft unterlaffen werden 
muß. Sehr vortheilhaft erjcheint jowohl für die Gejunderhaftung 
ver Hüfe, als auch fir die Behaglichkeit des Pferdes überhaupt, 
den viel auf jtaubigen, Härten Chauffeen laufenden Pferden jeden 
Abend die Sohlenflächen ver Hüfe mit einem Yehmteige oder Kuhmiſt 
zu überlegen, nur verfäume man nicht, am Morgen den vertrocdneten 
Lehm wieder jorgfältig auszuräiumen, weil jonft gerade diejenigen 
Nachtheile erzeugt würden, welche man zu vermeiden beabfichtigte. 


Ban AS. 


Die Futterordnung. 


Nicht die Beichaffenheit der Nahrungsmittel allein, fonvern 
auch die Art und Weife, diefelben darzureichen, bedingt eine gehörige 
Ernährung, daher eine gute Futteroronung ein wefentliches Erfor— 
derniß bei der Pfervehaltung ift. Nach einem allgemeinen Gebrauche 
wird das Pferd täglich dreimal gefüttert, nes Morgens, des Mittags 
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und des Abends. Früh Morgens 5—6 Uhr fteeft man vem Pferde 
eine Kleine Portion Heu in die Naufe, läßt dafjelbe vein auffreiien 
und gibt ihm. die Hälfte einer Morgenration an Hafer; nachdem 
diefelbe verzehrt iſt, tränke man, indem man frisches Brunnenwaffer 
in einem Tränkkübel im Stalle vorhält, oder das Thier an ven 
Brunnen führt. Nach dem Tränken erhält es die zweite Hälfte 
feiner Haferration. Des Mittags um 12',—2 Uhr erhält es zu- 
erſt die eine Hälfte feines Hafers mit Häderling; nachdem es dieſe 
verzehrt hat, wird es getränft, erhält jofort die zweite Hälfte feines 
Hafers und nach diefer wieder etwas Heu, Des Abends um 5—6 
Uhr erhält es in derjelben Ordnung zuerit etwas Heu, ſodann die 
Hälfte feines Hafers, wird getränft, erhält bieranf die andere. 
Hälfte feines Hafers und endlich wieder Heu; über Nacht ſteckt man 
jehr zweckmäßig etwas Haferfiroh in die Naufe. Bei diefem Füttern 
hat man immer darauf zu jehen, daß das Pferd nie Sutter erhält, 
ehe es fein vorheriges rein aufgefreffen hat. Je langſamer -und 
Ichlechter ein Pferd frißt, deito Kleiner müſſen die einzelnen Nationen 
gegeben werden. Auch muß man jich immer nach der Gewohnheit 
der Pferde richten, denn einige Pferde freilen ihr Futter Lieber 
troden, andere lieber angefeuchtet; einige freſſen lieber die Körner- 
früchte allein, anvere blos mit Häderling vermischt u. |. w. Manche 
Pferde wollen, jobald fie vecht erhitt und durſtig find, weder Heu 
noch Hafer freifen, bevor ſie nicht getränft find; da dies aber nicht 
jo vafch gefchehen darf und das Füttern zu jehr aufhalten würde, 
fo ift e8 zwecdmäßig, Tolchen das Futter mit Waffer anzufeuchten, 
um fie zum Freſſen anzıveizen und das Füttern ohne Zeitverluft 
vorgehen zu laſſen, auch hat es dem weitern Bortheil, daß das 
Pferd feinen Dinft nah und nach jtillt umd fich nicht fo leicht 
überſäuft; meift braucht man blos das erjte Futter anzufeuchten. 
Die einfachiten Nahrungsmittel find auch dem Pferde am zu- 
träglichjten, alle Künfteleien in der Fütterung der Pferde taugen 
nichts. Die Körnerfrüchte find immer das vorzüglichite Nahrungs- 
mittel für Pferde, fie enthalten den meiften Nahrungsftoff, ftellen 
die bei der Dienftverwendung verlorenen Kräfte bald wieder her, 
machen die Pferde ſtark, Fraftvoll und zu jeglicher Anftrengung in 
ihrem Dienst mehr geſchickt, daher fie fein ſtark arbeitendes Pferd 
entbehren kann, ohne von Kräften zu kommen und mager und elend 
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zu werden; allein diefe guten Eigenschaften Yaffen fich nur bei guter 
Beichaffenheit derjelben erwarten, indem fie bei fehlechter Befchaffen- 
heit nicht nur diefe Wirkungen nicht herworbringen, ſondern fogar 
ſchaden. Unter ven Körnerfrüchten, als Nahrungsmittel für Pferde, 
behauptet der Hafer unbedingt den eriten Rang, indem er neben 
vielem Nahrungsftoff auch eine eigenthümlich erregende Kraft befitt, 
daher befommt er in ver Regel arbeitenden Pferden beffer, als 
müßigen, für welche ev zu erregend wirft. Er enthält in 100 Thei- 
len 66 Theile Mehl und 34 Theile Kleie und in den erjteren 59 %, 
Stärfmehl, dabei einen gewirzhaften, vanilleartigen Stoff, aber faſt 
gar feinen Kleber. In jchimmeligem, mulftrigem Zuftand ift ev 
. jehr ſchädlich und erregt leicht Harnruhr. Durch Röften, Aus- 
flopfen und VBermengen mit Salz kann man im Nothfall folchen 
Hafer verbeifern. 

Die Gerfte enthält im 100 Theilen 70 Theile Mehl, 19 
Theile Kleie und 11 Theile Wafler; im Mehl’ ift Stärfe und 
etwas Kleber enthalten, fie iſt daher nahrhafter als Hafer und 
ſcheint dabei weniger erhißend zu fein; man fann fie daher, wenn 
es die Preije gejtatten, wohl ftatt des Hafers füttern, nur müſſen 
die Pferde allmälig an jie gewöhnt werden, da ſie härter zu zer- 
fauen ift und vermöge ihres größeren Nährgehaltes auch bei weiten 
fräftiger wirft. Wegen der Härte ift es rathſam, die Gerfte zu 
jchroten oder fie anzugquellen mit Wafler. 

Der Noggen enthält in 100 Theilen gegen 65 Theile Mehl, 
24 Theile Kleie und 10 Theile Wafjer; das erjtere bejteht aus 61 
Theilen Stärke, 11 Theilen Gummi und 9 Theilen Kleber umd er 
ift daher gleichfalls nahrhafter als der Hafer, aber zugleich ſehr 
erhitend und reizend. Gr hat die Gigenfchaft, Pferde, welche 
nicht daran gewöhnt find, ungewöhnlich feurig zu machen und wird 
daher betrügerifcher Weile jchlaffen Pferden vor dem Verkauf ge- 
füttert. Unvorfichtig gefüttert macht er gefährliche Kolifen und 
befonders ift in diefer Beziehung neuer Noggen ein wahres Gift. 

Der Waizen enthält in 100 Theilen gegen 72 Theile Stärfe 
und 10 Theile Kleber, daher ift er von allen Körnerfrüchten am 
nährenpften, allein auch zugleich erhitend und veizend und nament- 
ih durch die Begünftigung einer zu ftarfen Fettanlage bei dem 
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Pferde nicht unbedingt empfehlenswerth, außerdem aber auch durch 
feine höhern Preife als Pferdefutter zu koſtſpielig. 

Der Dinkel ift fehr nährend, aber er gibt den Pferden nicht 
genügende Kraft, namentlich fein Feuer; er kann im zweckmäßiger 
Bermengung mit Hafer wohl gefüttert warden. Die Ader- 
bohnen enthalten in 100 Theilen 34 Theile Stärke, 11 Theile 
Kleber, 4—5 Theile Gummi und find daher ein vortreffliches 
Pfervefutter, indem fie jtarf nähren und wenn die Pferde ein— 
mal daran gewöhnt find, nicht blähen; fie werden in England 
allgemein angewendet und zwar für ſchwere Zugpferde als 
hauptfächliches Futter, für Neit- und Jagdpferde als ſtärkendes 
Zufaßfutterr. Dean gibt fie im geriffenen Zuſtand, bejonders 
Abends. Die Wiken find ein gutes Futter für Pferde, wenn 
fie durch Quellen und Quetſchen leichter werdanlich gemacht wer- 
den. Sie enthalten in 100 Theilen 40—68 Theile Stärfmehl 
und nur 2—4A Theile Kleber; allein fie erregen leicht Entzündungen 
und find befonders, wenn nicht ganz troden aufbewahrt, ſehr ſchäd— 
lich. Aehnlich wirfen auch Erbſen, Linſen u. dgl., welche Stoffe 
aber in der Negel ihrer befjern anderweitigen Verwendung wegen 
nicht zu Pfervefutter bemütt werden. Gutes Wiefenheu ift dem 
Pferde ſehr gedeihlich, wenn es gut eingebracht und gut aufbewahrt 
wurde, überhaupt feine jchlechte Bejchaffenheit hat; Oehmd taugt 
feiner erhitenden Gigenfchaften wegen nicht für Pferde, Kleeheu 
übertrifft aber das Wiefenhen. Das Stroh befikt zivar die we— 
nigften nahrhaften Wirkungen, wirft aber nicht fo läſtig auf ven 
Athem wie das Heu, daher man es leichten Neitpferven gerne gibt; 
im Allgemeinen wird e8 aber weniger für fich allein, als in Ver: 
bindung mit andern Nahrungsmitteln gereicht; unter den Stroh- 
arten jteht als Pferdefutter das Haferftroh obenan und leiſtet noch 
die bejten Dienfte; von den übrigen Stroharten werden noch einige, 
3. B. Gerſtenſtroh, für Pferde werfüttert; blos mit Heu zu Häcker— 
ling gejchnitten, läßt fich das Waizen-, Noggen- und Dinfelftroh 
verwenden, wenn es ganz rein und gut erhalten it. Das Gras 
von Baumgärten, Waldplätzen u. dgl. ift fein Futter, wobei arbei- 
tende Pferde beftehen fünnen, denn es gibt für anftrengende Arbeiten 
nur wenig Kraft, grüner Klee vagegen nährt gut und hat, mie 
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auch das Wieſengras im Frühling, blutreinigende Eigenſchaften, 
daher man ihn gern in dieſer Jahreszeit füttert. Von den Wurzel— 
gewächſen ſind nur die Gelbrüben empfehlenswerth, die man einem 
Pferde zu 6—12 Pfund täglich geben kann. Die übrigen Wurzel- 
gewächſe, als Runkelrüben, Kartoffeln u. dgl. fünnen nur in 
Nothfällen zur Erſparniß anderer Futterſtoffe gereicht werden, na- 
mentlich find aber Kartoffeln nie allein für fich, jondern immer 
in Verbindung mit Hafer zu verfüttern; andere Futterftoffe, als 
Biertrebern, Branntweinſchlempe u. f. w. find vem Pferde 
ebenjo oft ſchädlich als nützlich. Zum Tränfen taugt nur reines 
Waſſer, denn alle Künſteleien, Mehlwaſſer u. ſ. w. find für Pferde 
nicht zuträglich. Salz befördert die Verdauung und ift daher dem 
Pferde von Zeit zu Zeit wöchentlich einmal zu reichen, am bejten 
it e8, ein großes Stüd Steinjalz in die Naufe zu legen. 

Bei der Fütterung iſt imdejfen auch das richtige Maag von 
entjceheidendem Ginfluffe; daſſelbe muß immer mit den Dienjt- 
leiftungen im vichtigem Verhältniſſe ftehen, venn nur bei einer 
mäßigen, aber guten Fütterung vermag fich das Pferd gefund und 
kräftig zu erhalten. Uebermaaß bringt offenbaren Nachtheil, denn 
es jteigert fich die Fettanlage, fchwächt die Gewandtheit und Dauer 
der Bewegungen. Im Allgemeinen rechnet man für ein Neitpferd 
1%, Bierling = S—I Pfund) Hafer, 6-7 Pfund Heu und 
1 Pfund Stroh mit 1 Pfund Heu zu Häderling gefchnitten ; für 
ein Pferd des mittleren Schlages zu verjchiedenen Dienften ver- 
wendet, gibt man 1', Bierling Hafer, 8—10 Pfund Heu und 2 
Pfund Stroh mit 1 Pfund Heu zu Häcderling gefchnitten; für ein 
ſchweres Zugpferd over Pojtpferd ', Simri bis zu 3 Vierling 
(= 12—15 Pfund) Hafer, 10—12 Pfund Heu und 3 Pfund 
Stroh mit 2 Pfund Heu zu Häderling gejchnitten. Je nach den 
Verdauungskräften, ver Frepluft und ven zugemutheten Anftrengungen 
wird aber dieſes Maaß bald um etiwas erhöhet, bald vermindert. * 


* Meine Anfichten Uber Pferdefütterung ſiehe in der von mir bearbeiteten 
2ten Auflage von Baumeifters Pferdezucht in den Anmerkungen 168, 193, 
157 auf Seite 60, 62, 63, 65, 102, 157, 168, 193, 

Der Herausgeber. 
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Neber die Behandlung des Pferdes im Allgemeinen, 


8. 146. 


Ueber die Behandlung ver Pferde im Allgemeinen. 


Das Pferd ift von Natur aus gutmüthig und wird erſt durch 
die Behandlung oder vielmehr Mißhandlung dev Menſchen bösartig ; 
wer daher beim Umgange mit Pferden nicht Schaden erleiden will, 
muß fich einer verjtändigen Behandlung der Pferde befleigigen. 
Der Hengft it in der Negel Iebhaft, munter und jcharfjinnig, fo 
daß er feinen Wärter bald fennen lernt, ev muß immer ernſt, ge 
meffen, ftrenge, jedoch dabei ruhig behandelt werben, damit er nicht 
feine überlegene Kraft fennen lerne; man dulde daher feine Poſſen 
oder Nedereien mit demfelben und weife folche, wenn fie von dent 
Thiere verfuccht werden, mit Strenge und Nachdruck zurüd, behandle 
ihn bei Gefchlechtsaufregung im Frühjahre oder bei roffenden Stuten 
mit Nachficht und nehme nicht fogleich für Bosheit und Tücke, was 
nur Luſt und Uebermuth tft. 

Die Stute ift in der Regel fitlich, neidifch, zum Ausſchlagen 
geneigt und zur Zeit der Noffigfeit befonders reizbar; man hat fie 
immer mit Zartheit zu behandeln, da man fie mit jolcher am beiten 
gewinnt, wogegen Härte oder gar Nohheit fie ſchüchtern, mißtrauifch 
und aus Aengftlichfeit bösartig macht, namentlich ift folches zur 
Zeit ver Noffigfeit ver Tall. Wallachen find in der Negel träge 
und verdroſſen; fie bedürfen daher bejtändiger Anregung, man mif- 
brauche fie aber nicht, da fie hiedurch gar leicht unzuverläffig im 
Dienjte werden und namentlich in den Fehler der Stätigfeit ver- 
fallen. Mißtrauiſche Pferde behandle man mit Schonung und ſuche 
das verlorene Vertrauen zum Menſchen wieder zu gewinnen; zovnige 
Pferde behandle man mit Mäßigung und Ruhe aber Teftigfeit, da 
jie durch jolche allein bezwungen werden. Nie zeige man Furcht 
bei einem Pferde, indem ein ſchüchternes Benehmen leicht gefährlich 
wird, da das Pferd jolches fogleich erkennt und benützt; doch fei 
man auch nicht verwegen und beherzige, daß unbekannte Menfchen 
oft nur aus Mißtrauen vom Pferde befchädigt werden. Man bes 
rühre Pferde nie leife, mit Zagen und aus der Ferne oder nur mit 
den Fingerſpitzen, jondern trete herzhaft jo an des Pferdes Eeite 
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neben die Schulter, daß man weder gejchlagen, noch, wenn man e8 
gehörig am Kopfe hält, gebiffen werden fanır, betafte die Stelle, 
die man unterfuchen will, mit Beftimmtheit und fuche vem Pferve 
begreiflich zu machen, was man von ihm will. Man fuche fich dem 
Pferde lieber gefällig zu erzeigen und fein Vertrauen zu gewinnen, 
als ihm Furcht und Angſt einzuflößgen. Wohl dürfte eine zweck— 
mäßigere Behandlung der Pferde im Intereſſe der Pferdebefiter 
von unfern Pferdewärtern angenommen werden, um weniger Pferve 
mit ausgefchlagenen Augen, fehlerhaften Füßen, geſchundener Haut 
u. ſ. w. ſehen zu müffen, denn wenn ven Knechten ohne Aufficht 
ihres Herrn die Pferde überlaffen find, fo jind nur gar zu Häufig 
Nohheit und Unverſtand diejenigen Gigenfchaften, durch welche fich 
ſolche Leute auszeichnen, denen eigentlich die Ausbildung des 
ganzen Charakters und ver Brauchbarfeit eines Pferdes hauptſächlich 
anvertraut ift. 
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Vorrede zur erften Auflage. 


Senn auch die Pferdezucht in dem Betriebe der Landwirthfchaft nicht 
fo allgemein verbreitet ift wie die Rindviehzucht und die Schafzucht, jo verdient 
fie doch als ein wichtiger Theil der Hausthierzucht vom Landwirthe gefannt und 
den Anforderungen der Zeit und des Fortfchrittes gemäß gewürdigt zu werden. 
Die Pferdezucht wird zwar in der Landwirthfchaft gewöhnlich ald Hauspferde— 
zucht betrieben, unter manchen Umftänden kann jedoch der Betrieb eigentlicher 
Geftütspferdezucht begnftigt und fogar geboten werden. Der heutigen Pferdes 
zucht erftehen in dem bei anderweitiger Benugung höhern Ertrag des Weide- 
bodend, dem größern Futterwerthe und der Foftfpieligern Erziehung der gezlich- 
teten Pferde große Hinderniffe, fo daß ihre Ausführung fehwieriger wird ale 
in frühern Zeiten, mehr Sachkenntniß und pünftliches Einfchreiten gebieten 
und nicht fo fcher zu günftigen Erfolgen führt; demungeachtet tritt dad Be— 
dürfniß der Pferdezucht bei den fo hochgefteigerten Forderungen des heutigen 
Pferdedienftes mehr als je hervor und verdient daher wohl die allgemeine Auf= 
munterung zur Pferdezucht von Seiten des Landwirtheg, Denn vom Landwirthe 
allein wird fie am zweckmäßigſten betrieben, weil diefer durch Die eigene Pro— 
duftion des Futters, die angemefjenfte Befchäftigung der zur Zucht gehaltenen 
Pferde, die Benugung des Düngerd und dergleichen die Koften am meiften zu 
ermäßigen im Stande ift und wohl noch Vortheil und Gewinn damit erreichen 
mag. Es wird deßhalb zur befondern Aufgabe eine den landwirthfchaftlichen 
Verhältniſſen angemefjene, in den Erfolgen möglichft fichere und Doch die ſtren— 
gern Anforderungen der heutigen Pferdeleiftungen berückſichtigende Betriebsart 
der Pferdezucht aufzuftellen, welche die Ausführung derfelben , felbft bei den 
geringern Mitteln begünftigt, jte mag num als Sauspferdezucht oder ald Ge— 
jtütöpferdezucht beitehen. Die Vereine von Pandwirthen mögen dieſen Gegen- 
ftand ihrer Aufmerkſamkeit würdigen und ihm ihre Unterftügung zu Theil 
werden laffen, damit Das was dem vereinzelten Pferdezüchter unmöglich wird, 
dem gemeinfamen Zuſammenwirken gelingt. 

In diefer Richtung Habe ich vorftehende Anleitung zum Betriebe der 
landwirthfchaftlichen Pferdezucht verfaßt und Dabei die Grundfäße, welche ich 
ſchon früher in der furzgefaßten Anleitung zur Hauspferdezucht für den Land- 
wirth als Pferdezüchter für die Mitglieder des Pferdezuchtvereins für Ulm und 
deffen Umgegend niederlegte, feſtgeſtellt, weil ich fie bei einem Pferdezuchtbe- 
triebe, dem ich in meinen frühern Dienftverhältniffen mehrere Sahre vorftand, 
richtig und erfolgreich fand, wie ich denn überhaupt nur das mittheilte, was ich 
in dem Betriebe der Pferdezucht, ſowohl in Landwirthfchaften als auch in Ge— 
jtüten de3 In= und Auslandes, aus eigener Anfchauung und Beobachtung als 
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wahr kennen lernte. Da dieſe Anleitung eine hiſtoriſche Beſchreibung des ganzen 
Vorganges des Pferdezuchtbetriebes bildet, ohne irgend eine Bevorzugung irgend 
einer Rage auszuſprechen, fo kann fle auch für Die Züchtung einer jeglichen Rage 
gelten und mag fomit auch auf die meiften Verhältniffe paſſen, obgleich ich 
zunächſt die Verhältniffe unferer ſüddeutſchen Pferdezucht ind Auge faßte. 
Stuttgart, im Februar 1845, 
Der Berfafler. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Nachdem ich einmal meine Mitwirkung bei einer neuen Auflage 
des Baumeiſter'ſchen Werkes über Thierkunde und Thierzucht zugefagt hatte, 
fonnte ich mich der Aufforderung, num auch eine zweite Auflage „ver An— 
leitung zum Betriebe der Pferdezucht” zu beforgen, nicht wohl entziehen. 
Ich geftehe offen, Daß ich es nur ungerne that; die Pferdezucht mie über- 
haupt Die ganze Sippologie habe ich ſtets fomohl im praftifchen Leben mit 
befonderer Vorliebe beachtet, als auch bei meinen Studien als ein Liebling3- 
fach gepflegt. Das zu bearbeitende Werk fonnte meinen Anforderungen, 
bie ih an ein Lehrbuch über den vorliegenden Stoff ſtelle, nicht genügen, 
eine volljtändige Umarbeitung aber ganz nach meinen Anfichten und An— 
fprüchen hätte der Idee einer neuen Auflage des Baumeifter’fchen Werkes 
nicht entfprochen, ich hätte meine Aufgabe weit überfchreiten müſſen, und 
es wäre Fein Akt der Pietät gegen meinen früheren Lehrer gemefen, wenn 
ich ftatt fein Werk einfach zu renopiren, ein eigenes Werk über den von ihm 
bearbeiteten Stoff als einen Theil feiner Thierfunde und Thierzucht den 
Leſern übergeben hätte. 

Sch machte Daher Feine Uenderungen in der ganzen Anlage und Be- 
handlung des Stoffes, Dagegen ergänzte ich ſehr Vieles, und die mwider- 
jtreitenden Anfichten und Erfahrungen theilte ich in Form von Anmerkungen 
mit, da ein Berflechten mit dem Terte nicht wohl möglich gewefen wäre. 

Mas die Form des Ausdrucks betrifft, fo war eine Umarbeitung drin— 
gendes Bedürfniß, ich habe Vieles, jehr Vieles im dieſer Beziehung ver- 
andert, und Doch wird noch Manches, ja jogar Vieles zu tadeln fein, denn 
die ganz - originelle Revdeform von Baumeifter läßt fich nicht jo leicht in 
eine dem größeren Keferkreife angenehme Form umgeftalten, das Durchitreichen 
der häufigen Wiederholungen geftattete zahlreiche Zufüge ohne Vermehrung 
der Bogenzahl. Findet der Leſer hierin noch verfchiedene Unvollkommen— 
heiten, vermißt er noch manche dem Pferdezüchter wünfchenswerthe Auf- 
flärung, fo vergleiche er, ehe das Urtheil über Diefe zweite Auflage von ihm 
gefällt wird, dieſe mit der erften Auflage, und dann fehe ich einem Urtheil 
über meine Arbeit mit Ruhe entgegen. 

Stuttgart, im Auguſt 1854. Rueff. 
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Einleitung. 
Sl; 

Ueber die Nothwendigkeit des Pferdes für den Dienft des Menfchen 
herrſcht wohl fein Zweifel, da feine Leiftungen im täglichen Verkehr 
bei der Landwirtbichaft und dem Kriegsweſen, nicht mur durch Fein 
anderes Thier erſetzt, fondern auch) nicht Durch die Concurrenz der Dampf: 
fraft entbehrlich gemacht werden Fünnen, ja es ift fogar fiir Diefes 
Thier durch die neuen Einrichtungen Fünftlicher Bewegungsmittel eine 
vielfachere und namentlich eine ftrengere Benützung hervorgerufen. 

Sag 

Die erwiefene Nothiwendigfeit des Pferdes für jene verfchiedenen 
Dienftleiftungen muß als eine lebhafte Aufforderung zum Betriebe der 
Pferdezucht gelten, ſowohl für die Negierung jedes gut organifirten 
Staates als auch für den Privaten. 

Jeder Staat muß durch Hebung der Landespferdezucht dafür bes 
jorgt fein, die Bedürfniſſe des Landes im Frieden und Krieg im eige- 
nen Lande befriedigen zu fünnen, um ſich fowohl die fonft fir Pferde: 
auffäufe in's Ausland ausfliegenden Summen zu erhalten, als auch 
um ſich eine für den Fall von Zerwürfniffen mit andern Staaten, fo 
wichtige politifche Unabhängigfeit zu fichern. 

Der Private aber wird, wenn auch nicht immer pekuniärer Vor— 
theil mit einer eigenen Pferdezucht verbunden ift, doch den Vortheil 
baben, daß er feine befondern Bebürfniffe mehr befriedigen, und den 
Nachtheilen und Widerwärtigfeiten des Anfaufs fremder Pferde eher fich 
entziehen kann. 

Baumeister, d. Pferdezucht. 2te Aufl. 1 
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Die Art die Pferdezucht zu betreiben hängt von den durch Be— 
dürfniffe und Verhältniſſe bedingten Anforderungen an die Pferde ab, 
fie muß ſich ftets nach den Ipfalen Intereſſen einer Gegend richten, 
daber jedes Land eine eigene Art des Betriebes der Pferdezucht bat. 

Nach der befondern Art die Pferdezucht zu betreiben, unterfcheidet 
man die Geftütspferdezucht und die Lande und Hauswirtb- 
ſchaftpferdezucht. Bei der Geftütspferdezucht halt man die Pferde 
auf ſolchen Gütern, in denen bei der Feftftellung eines Wirthſchaftsplans 
die Ernährung und Aufzucht der Zuchtthiere und ihrer Produkte als 
Hauptzweck in's Auge gefaßt ift, folche lediglich zum Zwecke der Zucht 
eingerichtete Anftalten nennt man Stutereien oder Geftüte. Die Stuten 
laßt man von eigens dafür gehaltenen Hengften beverfen und die da— 
von gewöhnlich in größerer Anzahl gewonnene Nachzucht wird vationell 
erzogen. Die land und bausmwirtbfchaftliche Pferdezucht dagegen be- 
ftebt darin, daß die Pferdebeftger von den für ihre Gefchäfte nöthigen 
Stuten, Fohlen ziehen, die Stuten deßhalb von eigenen oder vom Staate 
oder von Gefellichaften oder Privaten gehaltenen Hengften bedecken laffen 
und die aus diefer Paarung entfproßenen Fohlen fo gut wie möglich 
aufziehen, ohne befondere Rückſicht im Wirtbfehaftsplan und überhaupt 
in der Einrichtung der Defonomie auf diefe Pferdezucht zu nehmen. 

$. 4. 

Bei der Geftütspferdezucht finden aber nach der VBerfchiedenheit der 
Betriebsart, namentlich im Nücjiht der Paarung und Haltung der 
Zuchtthiere und der Aufzucht der Fohlen noch weitere Unterfchiede ftatt, 
jo daß man folgende Arten unterfcheiden kann: 

1) Die zabmen Geftüte find möglichft gut eingerichtete An— 
ftalten, mit Gebäuden, Weiden, Feldern zur Futtererzeugung, binläng- 
lihem ZTrinfwaffer u. |. w. verfeben, wo die Stuten das ganze Jahr 
hindurch bei forgfamer Pflege, entweder müßig oder zu Teichten Arbeiten 
verwendet, gebalten und nur bei den günftigen Jahreszeiten zur Weide 
gebracht werden, im Webrigen aber mehr in dem Stalle bei Fütterung 
und forgfamer Berpflegung leben, von eigenen, entweder ftets auf dem 
Geſtüte gehaltenen oder nur zur Befchälzeit auf das Geftüte gebrachten 
Hengſten aus der Hand befprungen werden, wo die aus dieſer Paarung 
erwachfenen Fohlen einer Erziehung genießen, bei der man die unglin 
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ftigen Einflüffe von den Thieren abzuhalten fucht. Hiebei werden fie 
freilich vom Naturzuftande etwas entfremdet, aber zutraulicher und da— 
ber brauchbarer zur Arbeit. 

2) Die balbwilden Geftüte find einfacher eingerichtet, fie 
befteben mehr aus ausgedehnten Weideräumen als Feldern und Wiefen. 
Die Stuten find den größten Theil des Jahres, Tag und Nacht auf 
der Weide und fommen nur bei der ungünftigern Winterwitterung auf 
den Stall und werden während der Beſchälzeit von den in die Nudel 
oder Heerden eingelaffenen Hengften frei beſchält. Die aus diefer Paa— 
rung entfproffenen Fohlen genießen einer minder forgfältigen, aber auch 
naturwüchligen Aufzucht; ſolche Geftüte find z. B. in der Senne bei 
Lopshorn, in Ungarn, Südrußland und Polen. 

3) Die wilden Geftüte find gewöhnlich in verödeten Steppen: 
gegenden auf fehr ausgedehnten Weideräumen etablirt, das ganze Züch— 
tungswefen ift der Natur überlaffen. Die Pferde ernähren fich ledig— 
li) von dem Ertrage der Weide und kaum ausnahmsweife wird ihnen 
bei fehr ungünftiger Witterung, dem Wilde in Thiergärten ähnlich, 
Sutter vorgeftreut. Da die aus folchen Geftüten für den Dienft aus: 
gehobenen Pferde, dem Wilde gleich, eingefangen und mühſam gezähmt 
werden müſſen, ehe man fi) ihrer mit einiger Sicherheit bedienen fann, 
jo beißt man fie Wildfänge. Diefe Betriebsart findet vorzugsweife 
noch Anwendung in den weiten Steppen Südrußlands in Aften, am 
fafpifchen Meer. 

—— 


Eine weitere Unterſcheidung der Geſtüte kann man machen nach 
dem Zwecke, für welchen die Nachzucht beſtimmt iſt: 

1) Hofgeſtüte, wo Pferde gezüchtet werden, welche den Bedarf 
an Pferden in die Marſtälle größerer fürſtlicher Höfe, für die verſchie— 
denen Dienſte derſelben, zu decken haben. Solche Hofgeſtüte ſind: 
in Oeſterreich Lipizza, Kladrub, in Württemberg Weil und Scharn⸗ 
hauſen, in Bayern Bergſtetten, Rohrenfeld ꝛc. 

In früheren Zeiten waren faſt in allen Staaten dieſe Geſtüte 
auch zugleich Landgeſtüte, in neuerer Zeit, wo durch die conſtitutionellen 
Staatseinrichtungen eine ſtrenge Abſcheidung zwiſchen Hof- und Staats: 
kaſſe entſtanden iſt, nennt man die für Zwecke der Landespferdezucht 
unterhaltenen Geſtüte: 
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2) Staatsgeftüte als Anſtalten, wo man vorzugsweiſe Hengfte 
züchtet, welche von Seiten der Regierung in die verfchiedenen Diftrifte 
des Landes verfendet werden, um bafelbft die Stuten der Landes: 
unterthanen zu bedecken. 


3) Militärgeftüte, wo entweder auf Rechnung des Militärs 
Pferde zur Zucht gehalten oder wohin von der Neiterei und dem Miliz 
tärfuhrwefen die Stuten nur für einige Zeit zu dieſem Zwecke ver: 
fendet werden, um aus der biedurd gewonnenen Nachzucht wieder Pferde 
zum Militärdienft zu erhalten. Diefes letztere Verfahren findet faft 
nirgends mehr Anwendung, da Züchtungszwede und Milttärdienfte zu 
beterogen find. In Rußland eriftiren Militärgeftüte in oben angedeu— 
tetem Sinne. 

Militärgeftüte nennt man gewöhnlich auch diejenigen Staatsge- 
ftüte, welche zu Gunften der Landespferdezucht unterhalten aber 
militärifch verwaltet werden, Beifpiele biefür bieten die fogenannten 
k. k. Militärgeftüte in Oefterreih (Mezoehesyes, Babolna, Radauz, 
Ossiach, Piber), in Baiern Schweiganger. 

A) Landgeftüte, haben in weiterem Sinne diefelbe Bedeutung 
wie die Stammgeftüte oder Muttergeftüte (Pepinieren), welche für Zwecke 
der Landespferdezucht vom Staate unterhalten werden, im engeren Sinne 
jedoch und auch im allgemeinen Sprachgebrauche verfteht man unter 
Landgeftüt das Depot, in welchem die zum Beſten ber Landespferbe- 
zucht beftimmten Beſchäler aufgeftellt find. 

$. 6. 

Eine Unterfcheidung der Geftüte endlich gründet fi auf die Art 
und Befchaffenheit der in denfelben gehaltenen und gezogenen Pferde. 
1) Edle Geftüte, wo man nur Pferde der evelften Ragen halt und 
fie nur mit Pferden der edelften Raçen paart, um fih auch einer fehr 
edlen Nachzucht erfreuen zu dürfen. 2) Halbedle Geftüte, wo man 
Thiere wenig edler vermifchter Abfunft züchtet. 3) Gemeine Geftüte, 
wo man blos Pferde gemeiner Nasen hält um diefe gemeinen Nagen, 
zu befondern Zwecken notbwendig, in einer gewiffen Gonftanz zu er 
halten. A) Reine Geftüte, wo blos Pferde einer beftimmten Nage 
gehalten werden, um dieſe felbft in der Nachzucht wieder vein zu er— 
halten. 5) Gemifchte Geftüte, als Anftalten wo man Pferde ver: 
fchiedener Raçen hält, zweckentſprechend kreuzt, um fo in der Nachzucht 
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wieder verfchiedene neue Schläge zu bilden. Endlich unterfcheidet man 
die Geftüte wohl auch nach der Dienftbeftimmung der gezlichteten Pferde 
als 6) NReitgeftüte, indem man in folchen Anftalten ſchon in ber 
Auswahl der aufgeftellten Pferde, ebenfo aber auch in der Auferziehung 
der Nachzucht derfelben, vorzugsweife auf den Neitbienft binarbeitet, 
und T) als Wagengeftüte, Anftalten in welchen ein Pferdeichlag 
produeirt werden foll, der fich vorzugsweife für den Wagendienft eignet. 


7. 


Ein Geftüt ift immer eine foftfpielige Sache, denn es erfordert 
ein ausgedehntes Beſitzthum, eine weitläufige Einrichtung an Gebäuden, 
ein großes Kapital fiir den Erwerb der aufzuftellenden Pferde und einen 
beträchtfichen Aufwand fr dag bei der Leitung und Wartung beſchäf— 
tigte Perfonal. Das für dag Geftüt beftimmte Areal, gewährt bei 
feiner ausfchließlichen Verwendung für Zwecke der Pferdezucht, in den 
meiften Fällen nur eine unftchere und niedrige Bodenrente. Die Ge- 
ftütspferbezucht kann daher nur dann lohnend betrieben werben, wenn 
die gezogenen Pferde zu anfebnlichen Preifen zur Verwerthung gelangen. 
Die Geftütspferdezucht bat aber por jeder andern Art des Betriebes 
der Pferdezucht voraus, daß fich die größte Intelligenz geltend machen 
fann und daß fi die vichtigften Grundſätze der Züchtung ausführen 
und fo die günftigften Nefultate erzielen laſſen. Die Geftütspferdezucht 
läßt fih daher gewöhnlich nur aus Staatsmitteln oder von reichen 
Privaten betreiben. 

Die Geftüte werden zweckmäßiger in weniger bevöfferten Gegen: 
den angelegt wo der geringere Bodenwertb eine günftigere Ausſicht auf 
Rentabilität des aufgewendeten Kapitals eröffnet, als in ſtark bevöl— 
ferten Gegenden, wo das Areal des Geftüts fehr werthvollen Boden . 
raum bem Ackerbau entzieht und der Aufwand nicht im Verhältniß ftebt 
zu ben zu erwartenden Nefultaten. Je nach den zu Gebote geftellten 
Mitteln ift die Einrichtung eines Geftütes fehr ausgedehnt und groß— 
artig, oder nur Fein und befehränft, entweder fehr luxuriös und mit 
verfchwenderifcher Pracht ausgerüftet, oder nur auf das Nothwendigite 
und Unentbehrlichfte verwiefen. 

Oft find die Geftüte mit einem Pandwirthfchaftsbetriebe in Ver— 
bindung gefeßt, eine nüßliche Selbfterzeugung des eigenen Futterbedarfs 
bedingend, zuweilen folhen aber ganz entbehrend und bei dem Futter— 
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bedarf gänzlich auf die Erwerbung durch Anfauf verwiefen. In erfterer 
Beziehung find als Beifpiele anzuführen das f. k. Militärgeftit Mezö— 
begyes in Ungarn und das k. württembergifche Staatsgeftüt. Ebenſo 
ift auch die Leitung, Verwaltung, Wartung und Berpflegung entweder 
febr vereinfacht und daher minder koſtſpielig, oder fehr complizirt, weit: 
läufig und mehr foftfpielig, wie es die Mittel, die Intelligenz, die 
Laune und die Berbältniffe der Beſitzer gebieten oder geftatten. 


$. 8. 


Die Pferdezucht im Kleinen wird vorzüglich vom Landwirthe betrieben, 
ber ohnedieß für feine Zugdienfte der Pferde bedarf, und für diefe ſich 
ber Stuten bedient, um von denfelben neben ihrer Tandwirtbichaftlichen 
Beſchäftigung Fohlen zu ziehen. Diefer Betrieb der Pferdezucht wird 
am meiften lohnend, weil der Pferdezüchter fein Kapital und die übrigen 
Ausgaben für das Züchtungsmaterial nur theilweife der Pferdezucht zur 
Laft zu fchreiben braucht, da der andere meift größere Theil dieſer Aus: 
lagen auf Rechnung des Zugdienftes fommt, weil ferner die landwirth— 
Ihaftlichen Zugdienfte eine der Zucht fehr zuträgliche Beichäftigung ges 
währen und endlich, weil Die in der Pandwirtbfchaft eigene Futtererzeugung 
minder foftfpielig ift, dabei aber auch die gleichmäßige Beſchaffenheit 
des felbjterzeugten Futters die Aufzucht der jungen Pferde am meijten 
begünftigt. Auch die Düngerproduftion trägt wefentlich zur Erleich— 
terung des Pferdezuchteontos bei, wenn die Pferdezucht als Nebenzweig 
des landwirtbfchaftlichen Betriebes ausgeführt wird. Auf ſolche Weife 
gewährt die Hauspferdezucht dem Landwirthe, trotz der von vielen fo 
ſehr beftrittenen Lobnbarfeit, durch die Befchaffenbeit und die durch den 
nur allmäbligen Aufwand minder befchwerliche KRoftfpieligfeit der felbft- 
gezogenen Pferde große Vortheile, welche den Landwirth, wenn ihn 
feine öknonomiſchen Berhältniffe beginftigen, wohl zum Betriebe der 
Pferdezucht aneifern dürfen. Bei der Pferdezucht im Kleinen läßt der 
Landwirth feine Stuten entweder von den vom Staate oder yon Pri— 
vatbeſchälerhaltern oder von Gefellfchaften zum Zwede der Zucht auf 
geftellten Hengften bedecken, wodurch er. allerdings bei der Wahl der 
Zuchtpferde eimestheils bevormundet, anderntbeils in der Wahl ſehr 
beſchränkt ift und daher nicht alles feiner eigenen Intelligenz in der 
Pferdezucht anheimgeftellt ift, aber doch der Foftfpieligen Haltung eigener 
Hengite enthoben wird. Bei der Aufzucht der von feiner Zucht ges 
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wonnenen Fohlen ift er auch Durch minder günftige Einrichtungen be— 
nachtbeiligt und entweder auf Privatweiden oder Zummelgärten ver: 
wiefen oder gar gezwungen die Aufzucht der Fohlen ganz auf dem 
Stalle beforgen zu laſſen. 

§. 9. 

Spwohl bei der Geftitspferdezucht als auch bei der Hauspferde— 
zucht müſſen die herrſchenden Bedürfniffe maaßgebend werden, weil Die 
Befriedigung derfelben dem Züchter einen vortheilhaften Abfas feiner 
Produfte fihern. Cine folche Pferdezucht gewährt jedem Lande Vor: 
theile, weil die im Lande gezogenen Pferde, als an Land und Leute 
gewöhnt, weit größere Vortheile durch eine längere Dienftbrauchbarfeit 
gewähren, als aus fremden Ländern zugefaufte Pferde, welche, abge: 
ſehen von den vielen Uebervortheilungen im Handel, ſich Durch fehwerere 
Angewöhnung an Klima, Fütterung, Wartung und Verpflegung ge: 
vaume Zeit minder brauchbar erweifen und wohl vor der Zeit un— 
tauglich werden, oder durch Unfruchtbarfeit die Zwecke vereiteln. 


$. 10. 

Eine Schlecht betriebene Pferdezucht ift Schon aus wirtbichaftlichen 
Gründen fehlerhaft, indem fie nicht nur durch den geringern Werth 
der gezlichteten Pferde jede Ausficht auf Vortheil und Gewinn vereitelt, 
jondern auch durch das Mißlingen feiner Bemühungen den Züchter 
entmuthigt. Weil nun aber die Aufzucht eines geringen Pferdes. den 
gleichen Aufwand an Koften, Mühe und Zeit verurfacht, wie Die Auf: 
zucht eines guten Pferdes, fo muß es fchon im Allgemeinen räthlich 
erfcheinen, die Pferdezucht nur gut zu betreiben oder wo dieß wegen 
der Umftände nicht gefcheben kann, fte lieber ganz zu unterlaffen. 

Eine gute Pferdezucht wird nur durch gehörige Sachfenntniß be— 
dingt und feine Thierzucht fest ſolche umfaffende Kenntniffe voraus als 
die Pferdezucht. Viele Züchter überfeben dieſe nothwendigen Beding— 
nifje, werden bei ihrer Pferdezucht unglücklich und geben nur der geringen 
Lohnbarfeit der Pferdezucht im Allgemeinen die Schuld, ftatt dieſe 
Schuld in dem unzwerfmäßigen eigenen Betriebe zu fuchen, daber fommt 
es denn auch, daß fih fo allgemein und felbft bei vielen gebildeten 
Landwirthen, der Wahn feftgeftellt bat, die Pferdezucht fei eine durch— 
ang nie lohnende Sache, man wird übrigens bei folchen den Grund 
ihres Wahnes fogleih in ihrer lückenhaften Kenntniß aller für den 
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Betrieb der Pferdezucht unerläßlichen Erforderniffe, in ihrer Gleich 
gültigfeit und Sorglofigfeit bei diefem eine ftete Aufmerffamfeit erfor: 
derlichen Gegenftande und in ihrer Knauſerei bei manchen Koftenpunften 
erfennen und fih nicht wundern, daß Menfchen die nichts von der 
Pferdezucht verfteben, fich gar Feine Mühe geben, etwas davon ver- 
ftehen zu lernen und fogar von dem Eigendünfel, alles am beften zu 
wiffen, befallen find, in der Züchtung der Pferde zu feinen Refultaten 
gelangen. Für ſolche follten die aus Staatsmitteln gebotenen Vortheile 
im Betriebe der Pferdezucht gar nicht beftehen und die dem Pferdes 
zuchtbetrieb vorgeſetzte Behörde follte ein wachſames Auge auf die 
Züchter haben, damit nur der Würdige Unterftüsung finde, der Uns 
wiürdige aber ausgefchloffen bleibe. Eine folhe, Manchem drüdend 
und bart fcheinende Maafregel, dürfte fih aber durch die Ausficht auf 
beffere Erfolge bei der Landespferdezucht vechtfertigen laſſen. 


Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Grundfäße der Pferdezudt. 


Gl: 

Als die für jedwede Dienftleiftung des Pferdes unerläßlichen Eigen: 
haften find Stärfe, Gemwandtbeit und Ausdauer zu bezeichnen, dieſe 
Eigenfchaften müffen daher auch als das Ziel bei jeglicher Pferdezucht 
gelten, indem ſie die Güte, die Brauchbarfeit und jomit den Werth 
der Pferde bejtimmen. 

Sara 2, 

Diefe Eigenschaften müſſen fchon in den Gfternthieren in einem 
ausgezeichneten Grade vorhanden fein, wenn man fte in der Nachzucht 
erreichen will, denn es laßt fich nicht denfen, daß Pferde Eigenschaften 
in einem ausgezeichneten Grade auf die Nachzucht vererben werden, die 
fie jelbft nur in einem geringen Grade befigen. Sie müffen ſich aber 
in den Zuchtpferden durch Dienftleiftungen erprobt haben, weil nur 
eriwiefene Güte Ausfichten auf Wiedererlangung derfelben in der Nach: 
zucht eröffnet. 

N. 19: 

Eigenschaften, welche bei einzelnen Pferden getroffen werden, ohne 
daß fte ſchon bei deren Eltern und Voreltern vorhanden waren, find 
zufällig oder individuell, und defwegen nicht ficher auf die Nach— 
zucht übertragbar, daher fir die Zucht ohne Werth. Solche Eigen: 
ſchaften fünnen zwar in einzenen Fällen dem Pferde zum großen Vor: 
zuge bei feinen Dienftleiftungen gereichen, aber fie können das Pferd 
deßhalb doch nicht zur Zucht empfehlen, weil fie als zufällige und in- 
dividuelle feine Bürgfchaft für ihre Mebertragung auf die Nachzucht und 
ihre Vervollkommnung in den ſpätern Generationen gewähren, 
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NA, 

Die Eigenfchaften, welche von den Eltern und Voreltern everbt, 
immer wieder in den fpäteren Generationen .erfcheinen, ſich ſogar zu: 
weilen vervollkommnen, nennt man eonftante, fie bedingen eine gewilfe 
Sicherheit in Betreff der Erfolge der Zucht. Eine folche eonftante und 
gute Zucht erhält man aber mur wenn bios gute Zuchtpferde gepaart 
werden, aus deren Nachzucht wieder nur Die beften zur Zucht beibe- 
halten und die fehlechtern unerbittlich von der Zucht ausgefchloflen wer: 
den, dann erſt kann man mit einer gewiffen Zuverſicht gute Nachzucht 
erwarten, und darf mißratbene, fehlechte Produfte bios als zufällige 
Ausnahme betrachten. In einer Zucht eine Conſtanz zu erringen, fol 
das ernftlichfte Streben eines jeden verftändigen Züchters fein, um an 
feiner Züchtung Freude, Bortheil und Gewinn zu erleben. 

$; 15; 

Die guten Eigenfchaften follen aber nicht bios als Außerlich er- 
fennbare hervortreten, fondern fie follen fih auch in den Leiftungen 
erfennen laſſen. Kraft und Materie bedingen ſich zwar gewöhnlich 
gegenfeitig, und ein fräftiger Körperbau laßt auch auf ein günftiges 
Berbältniß der ihn belebenden Kraft ſchließen, allein man muß ſich 
ſehr hüten, Fülle der Körpermaffe fchon für ein Zeichen der Kraft zu 
halten, weil, wie befannt, Maffe erzeugt werden kann, ohne daß ihr 
entfprechende Kraft verliehen wäre. 

$. 16. 

Die gewünfchten Eigenfchaften der Zuchtpferde müſſen alfo, um 
mit Sicherheit auf die Nachzucht überzugeben, gleichfam einen Familien: 
zug bilden, der ſich dann mit der Körperlichfeit im innigften Berbande 
auf die Nachzucht übertragen laßt. Um ſich aber einer Uebertragung 
der elterlichen Vorzüge ganz zu verfichern, müſſen Die Eigenfchaften in 
beiden Zuchtpferden in gleichem Grade und gleichförmig vorhanden fein. 
Große Unäbnlichfeiten beider Zuchtpferde verbürgen nie eine fichere 
Uebertragung derfelben auf die Nachzucht. ine zuweilen beabfichtigte 
Ausgleihung der elterlichen Eigenfchaften in der Nachzucht ift nicht mit 
Sicherheit zu erreichen, wenigftens fpricht die Erfahrung dagegen. 

—A— 

Vererbungsfähigkeit der Eigenſchaften iſt demnach bei den Zucht: 

pferden eine Hauptſache. Die Vererbung der elterlichen Eigenſchaften 
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nennt man treu, wenn fi die elterlichen Eigenfchaften unverändert 
wieder in der Nachzucht vorfinden; beftändig, wenn bie elterlichen 
Eigenfchaften fh in einem gleichmäßigen Grade von einer Nachzucht 
zur andern übertragen und fic) mehrere Generationen hindurch ev: 
halten; vollfommen, wenn bie elterlichen Eigenfchaften ohne bie ges 
vingften Nachläffe in der Nachzucht erhalten werden, unvollfommen, 
wenn bie elterlichen Eigenfchaften nur theilweiſe und in geringen Gras 
den in der Nachzucht zum Borfcheine kommen; unbeftändig, wenn 
fi die elterlichen igenfchaften in der Nachzucht allmählig wieder 
verlieren; unzuverläßig, wenn die elterlichen Cigenfchaften in ber 
Nachzucht ſehr wandelbar, bald mehr, bald weniger vollfommen ers 
fcheinen. 
$. 18. 

Die fichere Vererbung in einer Zucht kann erlangt werden, 
wenn man bei derfelben nur folche Zuchtpferde wählt, die von einer 
eonftanten Zucht abſtammen und die gewünfchten Eigenschaften als ein 
conftantes Familiengut befißen, von welchem befannt ift, daß fie dieſe 
Eigenſchaften ſchon aus früheren Generationen ererbten und biefelben 
immer getreu von Generation zu Generation erhielten oder fie jogar 
zu einer ſich ftets fteigernden Vollfommenheit gebracht haben. Daber 
Rückſichten in dieſer Beziehung bei der Auswahl der Zuchtpferde 
zu. den günftigften Nefultaten führen und felbft beträchtliche Geld: 
opfer lohnen. 

8.19. 

Die meiften Eigenfchaften werden nur als natürliche Anlagen auf 
die Nachzucht übertragen, fie müſſen daher in diefer Durch eine zweck— 
mäßige Erziehungsweife geweckt und ausgebildet werden. Wen es 
darum zu thun iſt gewiſſe Gigenfchaften bei feiner Pferdezucht zu er: 
balten, darf fich nicht begnügen, blos Pferde, mit den erftrebten Eigen: 
haften zu paaren, fondern muß auch in der Nachzucht die anererbten 
Eigenschaften durch eine entfprechende Erziehung zur Entwiclung brin- 
gen, weil fte meift nur im Keime fchlummernde Anlagen find, die erft 
unter gewiſſen günftigen Umſtänden zur volfftändigen Entwicklung 
fommen: Die Nachzucht von Pferden mit den beiten Eigenfchaften 
wird Die leßteren nur in geringerem Grade zeigen, wenn die Gelegen- 
beit zur Ausbildung fehlt. 
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$. 20. 


Zu den wichtigften Eigenfchaften eines Pferdes gehört noch: Kraft, 
Gewandtheit und Ausdauer, welche ſich hauptſächlich auf die Bewegung 
beziehen. Diefe, jeglihem Dienfte tauglihen Eigenfchaften, können 
jedoch nur dann zur Entwicklung gelangen, wenn die Pferde Gelegen- 
beit erhalten, fih während ihrer Aufzucht, viel und verfehiedenartig zu 
bewegen, daher bei einer blos auf den engen Stallraum  befchränften 
Erziehung das Pferd wegen Mangel an Uebung, nie eine gute befrie- 
digende Bewegung befommen wird. Diefe Hebung in den genannten 
Eigenschaften muß immer folgerichtig betrieben werden und fich immer 
nach dem wachfenden Kräftemaaß richten, denn nur biedurch werden 
diefelben in gleichmäßigem Grade zur Entwicklung gelangen. 

Diefe Eigenfchaften find namlich von einem beftimmten Kräfte: 
maaß jo ungertrennlich, daß fie mur bei vollfommener Kraft auch in 
ihrem ganzen Umfange fich geltend machen können, diefen nöthigen 
Grad der Körperfräfte erlangt das Pferd durch eine Fräftige Ernäh— 
vung und deßhalb erfcheint auch eine gute Fütterung als unerläßliches 
Beförderungsmittel einer guten Pferdezucht. Die Zutheilung des Futters 
darf jedoch nicht blos die Menge, fondern auch die Befchaffenheit des 
Futters berückſichtigen, je mehr. baber die Nahrungskraft in einer geringern 
Maffe des Futters conzentrirt ift, deſto Fräftigender ift die Fütterung, 
je weniger Nahrungsgehalt aber eine größere Maffe des Futters ent: 
balt, defto weniger entfpricht die Fütterung dem Zwecke und deſto 
weniger wird fie im Stande fein die Eigenfchaften zu einer dem Dienfte 
erfprießlihen Entwicklung zu bringen. 

$..21. 

Der gute Erfolg einer Pferdezucht bängt fomit von der richtigen 
Betriebsart derfelben, von der glücklich getroffenen Auswahl der Zucht: 
pferde, von der forgfamen Verpflegung derfelben, um fie in der unge: 
trübteften Zeugungskraft zu erhalten, und von ber eine fräftige Entwick: 
fung der Eigenfchaften begünftigenden Erziehungsweiſe dev Nachzucht ab. 
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22. 

Unter Betriebsart der Pferdezucht verftebt man die Art und Weife 
die Zuchtpferde nach beftimmten Grundfägen auszuwählen und zu paaren. 
Die Wahl der Betriebsart iſt aber nicht gleichgültig, weil von ihr der 
Erfolg der Pferdezucht abhängt. Landwirtbfchaftliche Berhältniffe, Ver: 
mögensumftände, Zweck der zu erzielenden Nachzucht, zuweilen aber auch) 
Zufälligfeiten und gewiſſe Conjuncturen werden bei Teftitellung Der 
Grundſätze maafgebend, fo daß fich nie mit völliger Zuverficht die eine 
oder andere Betriebsart unbedingt empfehlen laßt. 

8223. * 

Reinzucht wird betrieben, wenn Pferde von beſtimmten Raçen 
oder doch conſtanter Schläge und Stämme, alſo Pferde gleicher Eigen— 
ſchaften gepaart werden und auch die hievon gewonnene Nachzucht nur 
wieder mit gleichen Thieren gepaart, ſomit dieſelbe ganz unvermifcht 
von fremden Stämmen und Nacen d. b. ganz rein, forterhalten wird. 
Durch fie wird der Zucht Conſtanz erworben und in derfelben die poll 
fommenfte und bauerndfte Bererbungsfähigfeit erzeugt, die immer mehr 
ſich befeftigt je mehr Generationen nad) einander auf folche Weile ge: 
züchtet werden. Sie wird als die beſte und vollfommenfte Züchtungsart 
bezeichnet, welche zu den günftigften und ficherften Nefultaten führt. 

Die Reinzucht kann bei allen conſtanten Nagen feftgehalten wer: 
den, der Zweck der Pferdezucht in Betreff der Dienftverwendung mag 
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fein, welcher er wolle, fie fett Beharrlichfeit voraus und ift in der 
Pferdezucht die Betriebsart, welche immer am höchſten geachtet wird. 
Aus den rein gezüchteten Stämmen fünnen die Pferde zur Bildung 
anderer Stämme, überhaupt zur Zucht, verwendet werden und liefern 
deßhalb die höchſten pecuniären Reſultate. Beifpiele folher Reinzucht 
liefern die arabifche Pferdezucht und die englifche Pferdezucht. Regel— 
mäßige und geordnete Stammvegifter find das weſentlichſte Hilfsmittel 
für diefe Betriebsart. 
$. 24. 

Inzucht oder Berwandtfchaftszucht, wird betrieben, wenn 
man die Pferde einer gewilfen Pferdefamilie paart und auch in der 
Nachzucht Feine anderen fremden Pferde zur Bermifchung mit dieſer Pferde: 
familie zuläßt, fo daß fich Diefe Pferdefamilie endlich durch die Zahl 
ihrer Glieder zu einem eigenen Stamme bildet, der die der Familie 
eigenen Eigenſchaften ficher vererbt. Diefe Züchtungsart bedingt aller: 
dings die ficherfte Neinzucht und Dadurch Bererbungsfäbigfeit, aber 
neben den Vorzügen find auch die Fehler dev Familie zu vererben, fo 
daß leicht ftatt einer Berbefferung eine Berfchlechterung der Zucht Durch 
Borwalten der vererbten Fehler entfteht. 


$. 25. 


Stam mzucht findet befonders Anwendung, wenn Pferde eines 
Pferdeftammes irgend einer Gegend, als den Iocalen Bedürfniſſen ent- 
fprechend fo gepaart werden, daß man die am meiften tauglichen und 
beften wählt, um ihre Eigenfchaften auf die Nachzucht zu übertragen, 
und auch in der davon gewonnenen Nachzucht immer wieder nur. bie 
beiten zur Zucht verwendet, jo daß biedurch zwar der Stamm erhalten 
aber doch durch eine firengere Auswahl einer Verbefferung entgegene 
geführt wird. 

§. 26. 

Kreuzung nennt man eine Züchtung, wenn man, um einem 
Ihon vorhandenen Pferdefchlage gewiffe noch mangelnde Eigenfchaften 
zu erwerben, Zuchttbiere fremder Nacen oder Schläge einführt, um 
hiedurch die Unvollfommenheiten der einbeimifchen Zucht durch die Vor: 
züge fremder Zucht zu verbeffern. Die Kreuzung gefchieht aber in ver: 
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fchiedener Art und man erreicht biebei die Zwecke bald vollftändiger, 
bald unvollſtändiger. 


Wenn bei einem einheimifchen Pferdeftamme Thiere und zwar 
meift Hengfte derjenigen Zucht, der der einbeimifche Stamm feinen 
Urfprung verdankt, eingeführt werben, fo nennt man dieß Bluter- 
frifhung, durch welche die dem einheimifchen Pferdeftamme noch 
nicht feft genug errungenen Eigenfchaften mehr vervollſtändigt und erft 
recht zu eigen gemacht werben. 


Kreuzung im engern Sinne findet dann Statt, wenn die Paarung 
nur zwifchen zwei verfchiedenen Familien vorgenommen wird, fo ſpricht 
3. B. der Engländer ſchon von Kreuzung, wenn ev eine Stute aus der 
Sampfonfamilie mit einem Hengfte von der Sultanfamilie u. dgl. paatt. 


Wenn Hengfte eines ausgezeichneten fremden Pferdeftammes mit 
den befjern Stuten des einbeimifchen gepaart werden, um in der Nach— 
zucht einen von den Eltern verfchiedenen Pferdefchlag zu erhalten, in 
welchem ſich die Eigenfchaften beider Eltern zufammen vereint dar— 
jtelfen, ſo wird die eigentliche Kreuzung betrieben. Wenn jedoch jene 
Zuchttbiere blos nach ihrem Aeußern beurtheilt und ohne alfe Rückſicht 
auf ihre Abftammung mit dem einbeimifchen Pferdeftamme gepaart wer— 
den, fo find von der Kreuzung in der Nachzucht nie mit Sicherheit die 
Eigenjchaften der Eltern zu erwarten. 


SE2T. 


Vollblut in allgemeinerer Bedeutung des Wortes wird gezlichtet, 
wenn beide Gefchlechter, einer ohnedieß ſchon conſtanten Zucht gepaart 
werden, ohne daß auch nur die geringfte Beimiſchung einer fremden 
Race ftatt findet. Bet diefer Zucht entfcheidet alfo nur die Abftammung, 
es werden vorzugsweife die Eigenschaften ins Auge gefaßt, welde als 
Familienzüge des Stammes gelten. Durch diefes Verfahren wird Die 
fiherfte Vererbung der zur möglichſten Vollkommenheit gefteigerten 
Eigenschaften erlangt und diefe durch mehrere Generationen hindurch 
verbürgt. ) 

*) Im engeren Sinne verſteht der Pferdezüchter unter „Vollblut“ nur ſolche 
Pferde, welche vermittelſt des allgemeinen Geſtütsbuchs (General Stood-Book) ent= 
weder als Abkömmlinge von einem der befannten drei morgenländifchen Hengite 
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$. 28. 


Halbblut wird gezüchtet, wenn Thiere eines ſolchen Vollblut— 
jtammes mit anderen geringerer Abftammung oder anderer Race ge 
paart werden. Die Nachzucht diefer Paarung zeigt zwar häufig bie 
beſſern Eigenfchaften der Stute mit den Vorzügen des Hengftes in ſich 
vereinigt, diefe Eigenfchaften find aber fo wenig befeftigt, daß fie nicht 
auf die weitere Nachzucht übertragen ‚werben, daher ſolches Halbblut 
nicht befähigt iſt für fich allein einen Pferdeftamm zu begründen. Wenn 
jedoch Stuten folhen Halbblutes wieder mit Hengften des Vollblutes 
gepaart werben, jo befeftigen fich diefe neu erworbenen Eigenfchaften 
der eonftanten Zucht des Hengftes in der aus dieſer Paarung hervor: 
gegangenen Nachzucht und erzeugen in derfelben fteigende Berbefferung 
und DBereblung, fo daß Dreiviertelblut u. |. w. unterfchieden werben 
fann. ) Wenn aber die Stuten des Halbblutes wieder bios mit 





(Beyerley-Turc, Darley Arabian, Godolphin Arabian) oder von einer der von 
König Carl I. eingeführten vrientalifchen Stuten nachgewiefen werden Fünnen. 
Strengere Züchter und Kritifer behaupten, daß das wahre Vollblut durch jene 
englifchen Pferdes Adels-Negifter (Stood-book und Turfregister) feine unvermifchte 
Abkunft von orientalifchem Blute nachweifen müffe, und alſo fowohl mit den drei 
Hengiten als auch zugleich mit jenen königlichen Stuten verwandt fein müſſe. 
Allein gerade in jenen eine Autorität genießenden Pferdeverzeichniffen finden fich 
nur zwei orientalifche Stuten aufgeführt, welche zur Gründung der Vollblutrage 
mitgewirkt haben. Die Mehrzahl der eriten englifchen Nennpferde, war von ins 
ländiſcher Zucht durch Inzucht oder Kreuzung verbeflert, veredelt und zu folchen 
Gigenfchaften herangebildet, daß man fie für würdig zur Aufnahme in jene öffent: 
lichen Pferderegifter hielt. Manche Verehrer der in England feit dem 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts herangebilveten VBollblutrage gehen in der Definition 
von Vollblut fo weit, daß fie diefen Beinamen ausfchließlich den in den englifchen 
Stammregiftern aufgezeichneten Thieren und ihren Nachkommen zugeftehen wollen. 
Auf dem Gontinente dagegen erfennt man aber jeden edeln DriginaleAraber und 
ihre reinen Nachfommen, fowie auch die Produfte einer Paarung von englifchen 
Bollblutthieren mit avabifchen als Vollblut an. Der Herausgeber. 


*) Wenn diefes Züchtungsverfahren durch mehrere Generationen eonſequent 
durchgeführt wird, fo treten die Gigenfchaften der zur Kreuzung beziehungsweife 
Berevlung benügten Nagen fo vollfommen in der Nachzucht hervor, daß man biefe 
zulegt mit Recht wegen ihrer Gigenfchaften auch als Vollblut anerfennen darf. 
Bei der achten Generation ergibt fich bei dev Berechnung nur noch ein Feiner 
Bruchtheil, welcher zur mathematifch vollſtändigen Umwandlung in Bollblut 
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Hengften des Halbblutes gepaart werden, jo gebt die ſchon begonnene 
Veredlung in der Nachzucht wieder zurück und. fehrt auf denfelben 
Standpunkt, von welchem aus die Zucht ſich auf eine höhere Stufe 
zu erheben fuchte. Wenn aber endlich Halbbluthengfte oder Halbblut— 
ftuten blos mit Pferden anderer nicht conftanter Zuchten gepaart wer— 
den, fo verlieren ſich nicht nur in der Nachzucht die elterlichen Eigen: 
fhaften, fondern es wird eine Unficherheit in der Vererbung erzeugt, fo 
daß die Nachzucht weit hinter den Eltern zurück bleibt. 
E29. 

Berbefferung einer Zucht wird bezweckt, wenn man einem fchon 
vorhandenen Pferdeftamm, der im Laufe der Zeit und durch verſchie— 
dene Umftände fich verfchlechtert bat, dDurdh Nachhülfe mit Thieren der: 
jelben Zucht, aber von möglichfter Vollkommenheit die früheren Vorzüge 

j 


mangelt, was aber für die Praxis feine Bedeutung hat. Es wird dieß deutlich 
durch folgendes Schema: 
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womöglich in noch höherem Grade verichaffen will. DVerbefferung ift 
allenthalben da notbwendig, wo der Pferdeftamm in feinen Eigenthüm— 
fichfeiten Abnahme zeigt, und endlich ganz auszuarten droht. Die 
Hauptbedingung für DVerbefferung ift ſtrenge und forgfältige Auswahl 
der Zuchtthiere, fie erfordert in den meiften Fällen mehr Intelligenz 
als Kapital. al 
: $. 30.- | 

Veredlung einer Zucht wird erreicht, wenn man zu größerer 
Vervollkommnung derfelben, entweder in der feitherigen Richtung, oder 
um ganz neue Eigenschaften für Die Zucht zu gewinnen, Thieve edlerer 
Stämme zum Zweck der Kreuzung mit dem vorhandenen einführt. ) 

Obgleich in den meiften Fällen durd eine Veredlung auch eine 
Berbefferung erreicht wird, jo darf man doch nicht annehmen, daß eine 
Beredlung ſelbſtverſtändlich auch eine Berbefferung bedinge. Es fommt 
ganz auf die Zwecke an, die man bei einer Zucht. verfolgt und auf die 
Refultate, die man mit der Veredlung für diefe Zwerfe errungen bat, 
jehr haufig hat die Veredlung eines für einen gewiſſen Zweck gezüch- 
teten Stammes eine DVerfchlechterung deffelben zur Folge, fo daß man 
oft darauf bingewiefen wird, auf Beredlung zu verzichten, und durch) 
Zufuhr gemeineren Blutes den Zweck der Berbefferung zu erftreben. 


N ol. 

Bei dem Betriebe der Pferdezucht treten aber. oft Nefultate auf 
die allen Erwartungen zuwider laufen und oft unerffärlich fcheinen. 
Sp trifft man bei einem fehon veredelten Pferdeftamme wieder geringere 
Eigenschaften als in dert Eltern, obgleich diefe von anerkannt guter 
Abſtammung ausgewählt waren; fte deuten dann auf Unvollfommen: 
heiten der Vpreltern bin, die fich oft erſt in der fpätern Nachzucht wieder 

*) Um dieß deutlicher zu machen iſt es nöthig eine Definition des Begriffes 
von „edel“ und „gemein“ foweit fich diefe Worte auf Pferdezucht beziehen, zu 
geben: Der Typus eines edeln Pferdes charafterifirt fich dadurch, daß das vegela- 
tise, oder Bildungsleben weniger -thätig fich zeigt, es find die Horngebilde 3. B. 
die Haare, Hufe, Hornwarzen fparfam ausgebildet, das Jellgewebe ftraff und wenig 
disponirt zur Fettbildung. Dagegen fteht die animalifche Febensfeite ſehr im Vor: 
dergrunde, es ift nämlich das Gefäß: und Nervenfyftem ſehr vollfommen und jeine 
Funktionen find fehr lebhaft, daher die intellektuellen Kräfte, Gefühl, Bewegung 
jehr auffallend fich außern. Die gemeinen Nagen zeigen gerade den entgegengefeßten 
Gharafter. 
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zeigen und den Beweis liefern, daß die verlorenen guten Eigenfchaften 
nicht conſtant waren. Zuweilen find es entſchiedene Febler, die fich, 
wie dieß 3. B. bei dem Betriebe der Inzucht vorfommt, anfänglich 
unbedeutend vererbten und erft in dev ſpätern Nachzucht in dem vollen 
Umfange berportraten. Dieſes Hervortreten einzelner Cigenfchaften 
früherer Generationen bei den fpäteren Nachfommen, 3. B. in zweiter 
und fpäterer Generation nennt mar Rückſchläge, und findet fie bei 
einem fehr raſch und ohne die gehörige Vorſicht gebideten Pferdeſtamme 
baufiger, als bei einem zwar langfam aber" mit deſto größerer Behut— 
ſamkeit begründeten Stamme. Solche Rückſchläge betreffen in der Regel 
nur einige wenige Glieder eines Pferdeftammes und beziehen fich vor— 
zugsweife auf Aeußerlichkeiten 3. B. auf Farben, Haarbildung ıc. 
S: 332% 

Eine auffallende Abweichung von dem Driginalftumme und eine 
eigentliche Berfchlechterung die entweder vafch oder nur allmählig in der 
Nachzucht erſcheint, bezeichnet man als Ausartung. Sie entfteht 
entweder durch eine fchlechte Auswahl der Zuchtthiere, indem man bei 
derfelben eine Feblerhaftigfeit nicht gehörig berückſichtigt, wodurch wir 
fiche Fehler auf die Nachzucht Übertragen werden, oder durch eine un— 
fichere Vererbungsfäbigfeit in Folge nicht conftanter Abftammung, wo— 
durch im Laufe dev Zeit die Eigenschaften fich nicht mebr fcharf markiren 
und die Zucht zu dev gemeinen Grundlage des Stammes zurückkehrt. ) 





“) Obgleich ich die auf den legten Blättern enthaltenen allgemeinen Züchtungs⸗ 
grundſätze in dieſer neuen Auflage einer weſentlichen Abänderung unterworfen habe, 
um namentlich die verſchiedenen Definitionen klarer und ſchärfer zu machen, und um 
fie den allgemeinen Anftchten über diefe Punfte genauer anzupaflen, fo ſtimmen dod) 
alle diefe Säge mehr nach Form als nach Inhalt und Weſen mit meinen Anfichten 
überein. Den Lefern war ich es ſchuldig die neue Auflage fo zu bearbeiten, daß 
fie Aufflärungen finden, welche mit dem dermaligen Standpunfte der Thierzüch- 
tungsfunde im Einklange ftehen, deßwegen mußte ich namentlich die Definitionen 
vielfach verändern, die Grundprineipien durfte ich aber, ftoß ‚meinen entgegen- 
ſtehenden Anfichten nicht fo umandern, daß fie mit den Lehren des urfprünglichen 
Verfaſſers gerade in Widerfpruch Fimen. Ich erlaube mir daher nur in Form einer 
Anmerfung meine Anftchten anzudenten, wie ich mir diefelben nach mehrjähriger 
Prüfung und genauer Beobachtung gebilvet habe: Ich Habe die Ueberzeugung 
gewonnen, daß die Lehre von der Conftanz und ihrer Bedeutung für die Vererbung 
großentheils Phantaftegebilde ift, daß die auf der Lehre von der Conſtanz beruhende 
allgemein angenommene hohe Bedeutung des Vollblutes in Rückſicht auf Sicher: 

2* 
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heit dev Vererbung eine Ueberſchätzung ift, umd daß die verächtliche Behandlung des 
Halbblutes wegen feiner angeblichen Unficherheit in dev Vererbung , ungerechtfertigt 
ift. Nur zu Häufig haben diefe inveterivten. Anfichten gute Zuchten vuinirt, oder 
andere nicht zum Gedeihen fommen laſſen. Genaue Beobachtungen haben mir zur 
Genüge bewiefen, daß die individuellen organischen Gigenfchaften eines Thieres 
eine weit größere Bedeutung haben, als diejenigen Gigenfchaften welche ihm mit 
Rückficht auf feine reine Abſtammung und alſo auf feine Conftanz zugefchrieben 
wurden. In den Nachfommen jeglicher Art von Halbbluthengiten zeigt fich eben 
fo ficher und ſcharf der väterliche Typus, wie in den Nachfommen eines Vollblut: 
hengftes. Wenn die Lehre von der Conftanz durchaus wahr wäre, fo müßte ein 
Vollbluthengſt bei feiner Paarung mit einer Halbblutitute ein Produft liefern das 
immer ganz überwiegend dem Vater gleichen würde, weil ihm als Vollblut gegen: 
über von der Mutter auch überwiegend mehr Vererbungsfühigfeit zukäme, dieß 
ift aber nicht der Fall. Wir fünnen im Allgemeinen bei den Fohlen wahrnehmen, 
daß fie eine gleichmäßige Vereinigung derjenigen Gigenfchaften darftellen, welche 
Hengft und Stute auszeichnen. Die wird man zugeftehen müffen, wenn man 
eine Neihe von Produften der verfchiedenartigfien Baarungen mit den Erzeugern 
genau vergleicht. Ich gebe zu, dan zuweilen das eine- oder andere Zuchtthier feine 
Eigenthümlichfeiten befonders auffallend und überwiegend auf feine Nachfommen 
überträgt, dieß ift aber nicht Folge der Gonftanz, nicht der Gewinn einer nad) 
den Grundſätzen der Conſtanz arbeitenden Züchtung, fondern die, Folge einer viel 
leicht gerade bei der Zeugung befonders hervortretenden individuellen Lebenskraft, 
welche aber mit der Raçe und dem Züchtungsfyftem nichts gemein Hat. Das 
nicht zu beftreitende Vorfommen von Nüdfchlägen, welche in den Produften fo 
häufig eine Unähnlichfeit mit den Elternthieren bedingen, und fich vorzugsweife 
auf untergeoxdnete Eigenschaften namentlich aber auf Farben früherer Generationen 
beziehen, fann nicht als Gegenbeweis gegen meine Anftichten dienen, denn Rück— 
Schläge fommen bei allen Arten von Paarungen vor, und man fann in Geftüten 
häufig finden, daß Thiere gemifchter alſo inconftanter Zuchten die Farben h 
anderer Thiere von ganz reinem Blute und in Bezug auf die Farbe von ganz 
eonfequenter Zucht ausftechen, kurz Vollblutthiere find auch nicht „haarfeſter“ als 
Halbblutthiere. 

Ferne fer es von mir, durch diefe Andeufung meiner Anfichten über einige 
Züchtungsprineipien, die in dem Texte aufgeführten Lehren über Bord werfen zu 
wollen, ich kann im Gegentheil jedem Züchter vathen nach diefen Vorfchriften 
zu verfahren fo lange er nur irgend in der Lage ift fie zu befolgen, allein er 
glaube nicht, daß in diefer Methode allein das Heil der Züchtung liege, und 
namentlich laſſe er fich durch feinen Glauben an Gonftanz und Vollblut nicht fo 
weit führen, daß er für die Beurtheilung der indivinnellen organifchen Eigen— 
ſchaften der Zuchtthiere gleichgültig werde. Der Herausgeber, 
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Die Auswahl der Zuchtthiere im Allgemeinen. 


Ne. 38: 

Die Güte der Pferdezucht hängt wejentlih von dev Auswahl der 
Zuchtpferde ab, wer gute Zuchtpferde hält, darf immer auf gute Nach— 
zucht rechnen, während von schlechten Zuchtpferden billigerweife feine 
gute Nachzucht erwartet werden fan. Die Auswahl der Zuchtpferde 
ift daher befonderer Sorgfalt werth. 


$. 34. 


Bei der Auswahl der Zuchtpferde muß man vor allem den Zweck, 
für welchen man die Nachzucht beftimmt, ins Auge faſſen, indem jeder 
Dienft feine befondern Eigenfchaften erfordert, welche der Nachzucht 
durch. eine zweckmäßige Paarung verfchafft werden fünnen. Die Pferde, 
für den Reitdienft beftimmt, erfordern andere Eigenjchaften als Pferde 
für den Wagendienft und in dem Mittelfchlage ſoll fih die Befähigung 
zu beiden Dienften vereinigen. Gleich vollfommene Befäbigung zum 
ſchweren Zuge wie zum leichten Neitdienfte ift in feiner Nachzucht zu 
erwarten, Tiegt außer den Gränzen ber Möglichkeit, und kann daher 
auch nie das Ziel eines Pferdezichters fein. Entfchiedene Befähigung 
zu einem gewiffen Dienfte, Neitdienft oder Wagendienft kann jedoch 
leicht durch die forgfältige Auswahl der Zuchtpferde erreicht werben. 


$ 35. 

Die für diefe Dienftbeftimmungen erforderlichen Eigenfchaften müffen 
aber beiden Zuchtpferden, dem Hengfte fo gut wie der Stute, als Fa— 
milieneigenthümlichfeit zufommen. Sie müffen durd die Abftammung 
befeftigt fein, wenn fie auf die Nachzucht vererbt werden follen, denn 
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wenn fte bei den Zuchtpferden nur zufällig vorhanden find, kann man 
auf feine fichere Uebertragung auf die Nachzucht vechnen und fte find 
wohl als individuelle Eigenschaften an dem mit ihnen gezierten Pferde 
zu fohägen, aber für die Zucht ohne Werth. Die Abftammung der 
Zuchtpferde ift depbalb bei deren Auswahl im Intereſſe der ficheren 
Vererbung von dem entfcheidendften Einfluffe. Zuchtpferde aus befannten 
Zuchten, welche fich ſchon in einer Reihe von Jahren durch Tüchtigfeit 
in dem ihnen angewiefenen Dienfte erprobt SE verbürgen am 
ficherften günſtige Erfolge. 
§. 36. 

Alles blos Aeußerliche, Form und Schönheit, iſt von keiner großen 
Bedeutung, wenn ſie nicht verbunden ſind mit Kraft, Gewandtheit und 
Ausdauer, Befähigung zu beſtimmten Dienſten. Bei der Auswahl der 
Zuchtpferde darf man ſich daher nie blos von dem Aeußern leiten laſſen, 


ſondern man muß ſich auch nach den Leiſtungen richten, wenn man 
glinftige Erfolge erwarten will. 
NMelrs 

Beide Zuchtpferde, der Hengft und die Stute müffen aber die 
für ihre Dienftbeftimmung nötbigen Cigenfchaften in einem überein— 
ftimmenden Maaße befigen, denn beide Zuchtpferde übertragen gleich- 
mäßig ihre Eigenfchaften auf die Nachzucht. Dem Hengfte kommt es 
zu, das der Zucht Eigenthümliche, gleihfam die Stammes: Eigen: 
thiimlichfeit zu vererben, der Stute dagegen fommt es zu, gleichſam 
das materielle Wefen zu vererben. - Die Nachzucht aus den Stoffen 
der Stute gebildet, kann feinen andern Stoff zeigen als den feiner 
Mutter, wenn daher diefer yon der Stute ererbte Stoff fihlechter ift, 
als die-von dem Hengſte ererbte Eigenfchaft, jo muß ein Widerfpruc) 
in den Eigenfchaften der Nachzucht entfteben, und der ererbte väterliche 
Borzug durch den ererbten mmütterlichen Mangel einen Abbruch erleiden. 
Daber fiebt man oft an dem Fohlen die ſehr Schönen und edlen Formen 
eines edlen Vaters verbunden mit einer lockern ſchwammigen von dev 
gemeinen Mutter ererbten Befchaffenheit, und folche elende Baftarde 
jind häufig zu feinem Dienfte befähigt. *) 


) Mas die Eigenfchaften betrifft, welche won den Eltern auf die Fohlen über: 
fragen werben, fo ift es Thatfache, das gewiſſe Theile und Eigenſchaften mehr vom 
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Da nur Gleichartigfeit der beiden Zuchtpferde vollfommene Brauch— 
barkeit der Nachzucht durch übereinftimmende Vererbung der elterlichen 
Eigenfchaften in Ausficht ſtellt, fo bat man auch beide Zuchtpferbe, 
Hengft und Stute, von möglichfter Gfeichartigfeit, nad) Nace, Eigen: 
fchaften und Leiftungen zu wählen. Zu große Berfchiedenartigfeit der 
Zuchtpferde in den genannten Richtungen verbürgt weder eine fichere 
Vererbung der elterlichen Eigenfchaften, noch eine den Erwartungen 
entfprechende Dienftbrauchbarfeit der Nachzucht, vielmehr erhält man 
aus. fo ungleichartiger Paarung eine Nachzucht, welche weder dem 
Hengfte noch der Stute gleicht und in Abficht auf die Dienftbrauchbarkeit 
weit hinter den Eltern zurückbleibt. 


$. 3% 


Häufig findet man Zuchtpferde, welche eine folche vorherrſchende 
Bererbungsfäbigfeit beſitzen, daß fie ihren Einfluß auf die Nachzucht 
einzig und allein geltend zu machen feheinen, man nennt dieſes nach— 
arten, und es findet fich dieß bei Hengften und Stuten. Cs trifft 


f 
Vater, andere mehr von der Mutter-anf die Nachfommen übergehen. Ich will hier 
nicht die Sätze wiederholen, welche in ‚verfchiedenen Werfen über Züchtungsfunde 
in diefer Beziehung aufgeftellt find, ſondern nur meine eigenen Wahrnehmungen, 
welche ich auf verſchiedenen Geftüten gemacht habe, anführen. 

Die meifte Achnlichfeit zwifchen Vater und Produft findet man am Kopfe, 
namentlich im Auge, im Profil, im der Ganafchenbildung, in der Verbindung 
zwifchen Kopf und Hals, uberhaupt in der ganzen Vorhand, ferner im Funda— 
mente, in der Hufbildung, im Gange, und endlich namentlich in der Haarbildung 
des Schweifes, in der Art feiner Bewachfung mit Haaren, letztere Wahrnehmung 
ift mir fo Häufig und fo eclatant in die Augen gefallen, daß ich in einzelnen Ge: 
ftüten die Produfte mancher Hengfte ausfchließlich nach ihrem Schweife ohne ein 
Stammregifter herausfinden fonnte, Nicht bei allen Hengften jedoch hat die Schweif: 
bildung fo auffallende Kennzeichen, daß man hieraus immer ein Unterfcheidungs- 
merfmal für die Fohlen entuehmen könnte. Von der Stute wird vorzugsweife die 
Numpfbildung befonders die Form der Kruppe auf die Fohlen übertragen und dann 
der Wuchs der Maͤhne. Was die mehr geiftigen Gigenfchaften betrifft, fo wird 
der Charakter, das Temperament meiftens und vorzugsmweife nach dem Vater arten. 
Ueber Vererbung der Haarfarbe läßt fich faſt gar fein beftimmter Satz aufitellen, 
denn gar zu oft werden feheinbar ganz begründete Erwartungen total getäufcht. 

Bei allen diefen meinen Behauptungen ift nicht zu vergeflen das alte Sprid)- 
wort: nulla regula sine exceptione. Der Herausgeber. 
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ſich nämlich öfters, daß geringer ausſehende Mutterpferde ſehr ſchöne 
Fohlen gebären, und dieſe auch zu großer Vollkommenheit gedeihen, 
von ſolchen ſagt man, daß ſie mehr auf das Fohlen, als auf 
ſich halten, und rühmt fie allenthalben als ausgezeichnete Zuchtthiere. 
Andere Stuten bringen dagegen trotz ihren Vorzügen und den durch 
ihre Abſtammung berechtigten Erwartungen, nur geringe und ſogar 
fehlerhafte Fohlen zur Welt, von dieſen ſagt man ſodann, daß ſie 
nichts auf das Fohlen halten, oder daß je ſich Schlecht vererben, 
und halt fie fiir die Zucht werthlos. 


$. 40. 


Bei der Auswahl der Zuchtpferde hängt die Beftimmung der Race 
derfelben ganz von den Forderungen, die man an die Nachzucht ftellt, 
ab, indem eine Race mebr zu diefem oder jenem Dienfte taugt. Wenn, 
man aber eine conftante Zucht haben will, muß man die Zuchtpferde 
ſtets aus folhen Stämmen wählen, welche Durch Reinzucht gebildet 
wurden und fomit die ficherfte Vererbung ihrer Eigenfchaften erwarten 
laffen, dabei in ihren Eigenfchaften eine entfchiedene Befähigung zu 
den Dienften, für welche man die Nachzucht beftimmt, beurfunden. 
Bei der Beftimmung der Nagen ift indeffen die leichte Angewöhnung 
der Pferde an das Klima, in das fie eingeführt werden follen, ſehr 
zu berückſichtigen, weil bei einer fehwierigen Angewöhnung der Zucht: 
pferde ein großer Theil ihres Zuchtwertbes verloren gebt und die gün— 
ftigen Ausfichten auf Fräftige Entwicklung der Nachzucht getrübt werden. 


8. All. 

Für jeden Dienft find gewifle Eigenfchaften erforderlich, die da— 
ber auch bei den Zuchtpferden in dem Grade vorhanden fein müffen, 
daß man bei der Nachzucht auch eine vollfommene Befabigung für die 
gewünfchten Dienfte erwarten Fann. 

Bei dem Pferde für den Neitdienft erfcheinen als nöthige Eigen: 
haften, Gelehrigfeit, Bereitwilligfeit, Yebbaftigfeit, regelmäßige, Fraft 
volle, gewandte und dauernde Bewegung, feines Gefühl u. |. w. Dei 
dem ‘Pferde für den ſchweren Zug erfcheinen als zwecentfprechend : 
Unverdroffenheit, Beharrlichkeit, Zuverläßigfeit, Körpermaſſe, Kraft 
und Ausdauer beim fchwerften Zuge u. ſ. w. Bei dem Pferde des zu 
verſchiedenen Dienften brauchbaren Mittelfchlages erfcheinen als ent: 
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fprechende Eigenfchaften guter Wille, Unverbroffenheit bei den verfchie- 
denartigften Zumuthungen, Gefchieflichfeit in den verfchtedenen Dienſt— 
feiftungen, möglichft gleiche Befähigung zu leichten Bewegungen und 
zum Zuge, mittelmäßig lebbaftes Temperament, Kraft, Gewandtheit 
und Ausdauer in den Bewegungen,  Frömmigfeit und Berträglichfeit 
mit andern Tbieren. 
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Zu den Eigenfchaften der Zuchtpferde, Die in der Nachzucht die 
Dienftbeftimmung und den Werth wefentlich bedingen, gehört die Körper: 
größe, denn jeder Dienft des Pferdes erfordert ein gewifles Größen: 
verhältniß. Wenn auch) oft Fleine Pferde fo vieles zu leiften vermögen 
wie große, fo gehört dieß doch zu fehr zu den Ausnahmen. Dft ift die 
Größe bedingt durch die Mode, welcher der Züchter Nechnung tragen muß, 
wenn er feine Pferde gut verfaufen will. Bei Pferden für den Reit: 
dienft beträgt mit wenigen Ausnahmen die bei dem Militär beftimmte 
Größe 15, bis 16 Kauft, bei Pferden fir den fchweren Zug 16", 
bis 17'/, Fauft und bei dem Pferde für die verfchiedenen Dienfte des 
gewöhnlichen Gebrauches 16 bis 16V, Fauſt. Pferde unter 15", 
Fauſt find im Allgemeinen zu flein und follten daher für gewöhnlich 
nicht gezlichtet werden, Pferde über 17 Fauft find aber zu groß, ihre 
Größe fteht meift mit der Kraft nicht im richtigen Verhältniſſe und 
jollte daher auch diefe Größe von den Pferdezüichtern nicht gefucht wer: 
den. Um daher die erforderliche Größe in der Nachzucht zu erreichen, 
müffen auc die Zuchtpferde von diefer Größe ausgewählt werden. 
Diefe Größe muß aber angeftammtes Erbgut der Zuchtpferde fein, tft 
fie nur zufällig bei einzelnen Gfliedern des Stammes vorhanden, wäh— 
vend der. Übrige Stamm diefe Größe nicht befigt, fo wird fie auch nicht 
zuverfichtlich auf die Nachzucht vererbt. Manche unerfahrene Züchter 
halten die Größe fir das Erbſtück des Hengftes und wählen deßhalb 
große Hengfte, um einen großen Pferdefchlag zu bilden, allein bie 
Stute hat auf die Größe einen gleich wichtigen fogar größeren Einfluß, 
weil fie den Raum zur Entwicklung der Frucht. bietet. Man fteht daher 
fehr häufig von großen Stuten troß der Paarung mit Fleinern Heng- 
ften eine große Nachzucht und umgefehrt yon Fleinen Stuten trot der 
Paarung mit großen Hengften eine Fleine Nachzucht entiteben. Wen 
daher daran gelegen ift einen großen Pferdefchlag zu züchten, der wähle 
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große Stuten, paare jie mit Hengften von der für ihre Dienftbeftimmung 
angemefjenen Größe und fuche hiedlirch eine gewiſſe Größe in der Nach: 
zucht zu erzielen, die ſich in derfelben als Familienzug befeftigt, und 
dem zu bildenden Pferdeftamme verbleibt. Allein bei diefer Erzielung 
einer gewiffen Größe der Nachzucht, muß man fowohl bei den Zucht— 
pferden als auch bauptfächlich bei der Nachzucht alle begünftigenden 
Umftände als Fütterung, Erziehungsart, Gelegenheit zur freien Bewe— 
gung u. f. w. berückſichtigen und diefelbe auf jedwede Weife unterſtützen. ) 


$. 43. 

Obgleich die Schönheit des Pferdes, wenn fte nicht in befonderer Be— 
ziehung zur Yeiftungsfäbigfeit fteht und als Ausdruck gewiffer Eigenfchaften 
anzufeben iſt, bei der Auswahl der Zuchtpferde von untergeordnetem 
Einfluffe ift, fo verdient fie doc) einiger Berücfichtigung. Jeder Pferde: 
befiger jchäßt bei einem Pferde eine gefällige Geftalt und fo ſoll aud) 
bei den zur Zucht auszumählenden Pferden eine gefällige Geftalt, -fo 
weit fie unbejchadet anderer wichtigerer Eigenfchaften erlangt werden 
fann, einen Borzug erhalten. Beſonders foll die Geftalt ſchon Außer 
li) eine gewiffe Befähigung zu dem dem Pferde zugewiefenen Dienfte 
ausfprechen, denn es gibt Pferdearten und Pferdefamilien, die ſchon 
in ihrer Geftalt ſich als Neitpferde, Shaifenpferde, Frachtpferde u. f. w. 
präfentiven und mit einer gewiffen Brauchbarfeit ein gefälliges Aeußere 
verbinden, und deßwegen von Jedermann geſchätzt werden. Die bei 
dem Neitpferde die Dienftbeftimmung fördernde und in gleichem Grade 
als ſchön gektende Geftalt ift, abgefehen von den Eigenthümlichfeiten 
gewiffer, für den Neitdienft ſehr geeigneter, und deßhalb auch für ſchön 
geltender Raçen, ein leichter, gut geformter Kopf, langer fchlanfer, 
gut anz und aufgefeßter Hals, hoher Wiederrift, furzer Rücken, ftarfe 
Yenden, gerade oder melonenfürmige Kruppe, hoch angeſetzter Schweif 

*) Schr häufig wird der Fehler begangen, daß man das Urtheil über die 
Bedeutung der Größe eines Pferdes für die Zucht und den Dienjt “ausfchlieglich 
nach der Höhe, wie fie das Maaß gibt, fich bildet, während man die Proportion 
im Bau der einzelnen Theile kaum einer Berückſichtigung für werth hält, und doch 
ſind dieſe Proportionen, die Harmonie im ganzen Bau viel wichtiger als die Größe. 
Unverhältnißmäßige Höhe der einzelnen Knochen, offene Winkelbildung in den Ge— 
lenken, trägt zwar viel zur Erhöhung der Größe, aber auch zur Erniedrigung des 
Gebrauchwerthes bei: Man verzichte eher auf 1-2 Zoll Höhe, wenn man nur 
regelmäßigen und praftiichen Bau an dem Thiere findet. Der Herausgeber. 
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verhältnißmäßig breite Bruft, ſchief gelagerte muskulöſe Schultern, 
vunde gewölbte Rippen, ausgefüllte Flanken, gut gerundeter Bauch, 
breite Vorderſchenkel, ftarfe Vorderkniee, Elave Unterfüße, gut geftellte 
Feffel, fein behaarte Kronen, und gutgeformte, runde, febleriofe Hufe, 
ftarfe Oberfchenfel der Hinterfüße, breite Unterfchenfel, breite trockene, 
gut geſtellte und fehlerfreie Sprunggelenke, und leichte, aber dem un— 
geachtet kräftige Unterfüße. 

Bei dem ſchweren Zugpferde gilt als gefällige Geſtalt, ein leichter 
Kopf, ſtarker, breiter, jedoch gut an- und aufgeſetzter Hals, nicht zu 
hoher und mehr runder Wiederriſt, ſtarker kräftiger Rücken, breite 
Lenden, volle weite Kruppe, breite fleiſchige Bruſt, ſtarke Schultern, 
rund gewölbte Rippen, ausgefüllte Flanken mit verdeckten Hüften, ge— 
rundeter Bauch, breite ſtarke Vorderſchenkel, ſtarke Kniee, breite ſtäm— 
mige Unterfüße, kurze Feſſel, und gute geformte, geſunde Hufe, breite 
fleiſchige gerundete Oberſchenkel, kräftige gut geſtellte Unterſchenkel, 
ſtarke geſunde Sprunggelenke und ſtämmige Unterfüße der Hinterglied— 
maßen. Bei dem Pferde des Mittelſchlages gilt als ſchöne und dem 
complizirten Dienſte entſprechende Geſtalt, ein leichter Kopf, etwas 
langer, gut ans und aufgeſetzter Hals, erhabener, jedoch nicht zu ſcharfer 
Miederrift, furzer breiter Rücken, gedrungene weite Lenden, fräftige 
gut geformte Kruppe, hoch angefeßter Schweif, weite, nicht zu fleifchige 
Bruft, gut gerundete Rippenwölbung, ausgefüllte Flanken, verjtedte 
Hüften, gut gerundeter Bau, ftarfe Fraftvolle mäßig ſchiefe Schultern, 
ftarfe Vorderſchenkel, breite Fraftige Vorderknie, leichte aber dabei 
fräftige Unterfüße, gut geftellte nicht zu feine und zu lange Feſſel, ges 
ſunde und gut geftaltete Hufe, ſtarke Oberfchenfel, ſtämmige Unter: 
fchenfel, breite trockene gut geftellte fehlerfreie Sprunggelenfe, und gut 
geftellte ſäämmige, dabei aber gewandte Unterfüße der Hintergliedmaßen 
mit gut geftellten Feffeln und gefunden Hufen. Für jeglichen Dienft 
gilt Dagegen als häßliche und fehlerhafte Geftalt, ein großer plumper 
Kopf, fihlecht ans und aufgefeßter zu furzer Hals, niedriger Wieder: 
vift, langer Rüden, Schmale fchwache enden, kurze fchlecht geformte 
Kruppe, fchmale enge Bruft, flache Rippenwölbung, leere Flanken, ber: 
vorragende Hüften, bängender oder zu fehr aufgezogener Bauch, fteife 
platte Schultern, Schwache, musfelarme VBorderfchenfel, lange, vorge 
bogene Borderfnie, ſchwere plumpe Unterfüße, runde Köthen, zu ge 
vade geftellte oder durchtretende Feſſel, wulftige oder eingefallene Kronen 


28 Drittes Kapitel. 


und kranke fchlechte Hufe, jo wie Schwache Oberſchenkel, fchmale, zu 
fange und frummgeftellte, oder zu Furze und zu gerade geftellte Unter: 
ſchenkel, ſchmale ſchwache fehlerbafte, fchlecht geftellte Sprunggelenfe, 
und fchwerfüllige Unterfüße, mit überftüsig geftellten Köthen und Feffeln, 
fehlerhaften Kronen und ungefunden Hufen der Hintergliedmaßen. Diefe 
baßliche Geftalt ift aber bei der Auswahl der Zuchtpferde nicht blos 
wegen des Außern Anfebens, fondern auch wegen ber Fehlerhaftigfeit 
für jeden Dienft zu vermeiden, wenn man nicht auch eine fehlerhafte 
Nachzucht erziehen will, 
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Da das Pferd erjt nach vollendetem Wachsthume feine völlige 
Kraft erhält, fo kann man auch erft zu dieſer Zeit Leiftungen ſowohl 
im Dienfte als in der Zucht von ihm verlangen, daher Zuchtpferde 
nie vor diefer Zeit zur Zucht ausgewählt werben ſollten. ) Das ge: 
hörige Alter ift deßhalb bei der Auswahl der Zuchtpferde auch ein 
wejentlicher Beftimmungsgrund. Zu junge Pferde zur Zucht auszu— 
wählen erfcheint fehlerhaft, weil es ſich denfen läßt, daß ein Pferd, 
das felbft noch nicht im Beſitze feiner vollen Kraft ift und durch die 
zu frühzeitige Verwendung zur Zucht vielleicht diefelbe nie erlangen 
wird, auch fein volles Maaß der Kraft auf feine Nachzucht vererben 
fönne, fondern nothwendigerweife eine ſchwächliche, unfräftige Nachzucht 
liefern müffe. Zu alte Pferde verlieren aber wieder beträchtlich an 


*) Gewöhnlich betrachtet man das Wachsthum als vollendet, wenn der Mechjel 
der Milchichneidezähne mit den Grfaßfchneidezähnen vollbracht ift und wenn die 
Haken beim männlichen Thiere ausgebildet find, es ift diefe Anficht jedoch in 
fofern unrichtig, als auch nach diefem Zahnwechfel Häufig ein fehr deutliches Zu— 
nehmen an Höhe wahrgenommen werden kann. Gin Zuwachs von 1—14 Zoll 
nach dem 5ten Sahre ift gar nicht felten. Am bedeutenditen ift aber die Zunahme 
in der Breite des Numpfes und in der-Stürfe des Fundamentes. Vor Bollendung 
des 7ten bei eveln Nagen oft erit des-8ten Jahres it fein Pferd in allen feinen 
Organen vollftändig ausgebildet, und früher fann man auch von dem Thiere 
nicht die höchfte Kraftentwicklung und Leiftung erwarten. Namentlich wird dieß 
deutlich bei der Verwendung des Thieres zum Neitdienfte, welcher am meiften 
Kraft in Anfpruch nimmt. Gine Verwendung zur Zucht zwifchen dem Aten und 
5ten Jahre läßt fich vwollftändig rechtfertigen, aber eine Verwendung zum Neitdienft 
ohne. befondere Schonung oder das Verlangen einer hohen Leiftung unter dem 
Reiter in demfelben Lebensalter ift gegen die Natur und ftraft fich deßwegen in 
allen Fällen. Der Herausgeber, 


Die Auswahl der Zuchtthiere im Allgemeinen. 29 


Kraft und entbebren fomit aud des vollen Maaßes ihrer Zuchteigen- 
fchaften, find daber auch nicht geeignet eine Fraftige Nachzucht zu bilden 
und leiften deßhalb für die Bildung eines ftarfen fräftigen Pferbeftammes 
nur wenig. Unter der Berückſichtigung diefer Umftände follten die 
Zuchtpferde blos in ihrem Fräftigften Lebensalter zur Zucht auserwählt 
werden und daber beide Zuchtpferde nicht vor dem fünften Lebensjahre 
zur Zucht verwendet werden, weil bei den meiften Pferden das Wachs— 
tbum erſt zu dieſer Zeit als vollendet angenommen werden fann. 
Auf gleiche Weife follten auch feine Pferde mehr nad) dem fünfzebnten 
Jahre zur Zucht zugelaffen werden, weil zu diefer Zeit die Lebenskräfte 
Ihon zu beträchtlichte Abnahme erleiden um der Zucht noch erheb- 
liche DBortheile gewähren zu Finnen. Ausnahmen fünnen allerdings 
ftattfinden und in einzelnen feltenen Fällen Pferde unbefchadet der Nach- 
zucht ſchon vor dem fünften Sabre und noch nach dem fechszehnten 
Sabre zur Zucht verwendet werden, aber fie können nie als allgemein 
gültige Beifpiele aufgeftellt werden, daß Pferde zu dieſer Zeit noch) 
zur Zucht verwendet werden dürfen. 
G245. 

Obgleich die Farbe den übrigen Zuchteigenfchaften fehr unterge— 
ordnet ift, fo muß dem ungeachtet die Farbe bei der Auswahl der 
Zuchtpferde auch einiger Berückſichtigung werth erjcheinen. Bei der 
Auswahl der Zuchtpferde hat man auf die möglichſte Gfeichartigfeit 
der Farbe bei beiden Zuchtpferden zu achten, weil fte fih fodann am 
veinften und ficherften auf die Nachzucht überträgt. Die Gfleichartigfeit 
der Pferde in der Farbe gereicht einer Pferdezucht zur größten Em: 
pfehlung, weil man bei jolcher nicht gezwungen ift, bei Aufftellung 
von Pferden, der Farbe andere Eigenschaften opfern zu müſſen. Die 
Zuchtpferde mögen aber eine Farbe haben, welche fie immer wollen, 
jo ſoll fie über den ganzen Körper gleich fein und feine Abzeichen be- 
figen. Die am meiften beliebten Farben find: die Braunen, Rappen, 
Schimmel und Fuchfen, weniger beliebt find die Falchen und als uns 
beliebte bezeichnet man die Scherfen und Tiger. ”) Wenn aud bie 


*) In neuefter Zeit fommen die bizarren Farben wieder in die Mode, in England, 
Deiterreich namentlich in Wien werden Scheefen und Tiger jest zu hohen Preifen 
bezahlt, und in dem f. f. Hofgeftüt Lippiza bei Trieft ift wieder mit vieler Mühe 
ein Stamm diefer Farben zufammengebracht worden. Der Herausgeber. 
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Farbe der Pferde feinen entfcheidenden Einfluß auf die Güte derfelben 
bat, ſo wird es doch für den Pferdezüchter räthlich, im Intereſſe feines 
eigenen Bortheiles, dem berrfchenden Geſchmacke zu buldigen und nur 
Pferde von befiebten Farben zu züchten, da er fir Pferde nicht be— 
kiebter Farben feinen vortbeilhaften Markt findet. Hinfichtlich der Ab: 
zeichen bat man bei der Auswahl dev Zuchtpferde mit großer Vorſicht 
zu handeln, weil auch fie großen Einfluß auf die Schönheit der Farbe 
ausüben, im Allgememen bat man alle ftarfen und großen Abzeichen 
zu meiden, weil fie fich gewöhnlich in der Nachzucht noch mehr aus: 
breiten und oft ſogar eigentlich häßlich geftalten. Die KRopfabzeichen 
jolfen, wenn fie ſich je vorfinden, neben ihrer geringen Größe aud) 
eine möglichft vegelmäßige Geftalt befigen, weil unregelmäßige Kopf: 
abzeichen oft das Außere Anfeben in bobem Grade ſchänden. Die Fuß— 
abzeichen gelten aber nur in ihrem geringften Umfange für gut, und 
am fchönften wird immer das Pferd ohne alle Abzeichen geſchätzt, und 
diefe Befchaffenbeit in mancher Pferdezucht mit dem größten Eifer zu 
erhalten geſucht. ) 
$. 46. 

eben allen guten Zuchteigenfchaften vermögen Zuchtpferde doch) 
nur dann etwas für die Zucht zu leiften, wenn ihre Zeugungstheile 
in einem fiir die Zeugung vollkommen geeigneten Zuftande ſich befinden, 
daber bei der Auswahl der Zuchtpferde auch das Augenmerf auf die 
Zeugungstheile gerichtet werden muß. Der Hengft muß ein bei der 


*) Auffallend it es, daß die Farben am confequentefien Rückſchläge auf Vor— 
eltern machen, fo daß oft ganz einfärbige Hengfte faft regelmäßig an ihren Pro: 
duften Abzeichen erzeugen. Am häufigſten Fommen die Abzeichen bei der Zucht 
mit Fuchfen vor und bei diefen kann man nicht ſtreng genug alle Abzeichen ver- 
meiden, denn fehon ein Fleines Abzeichen breitet fich von Generation zu Generation 
immer mehr aus, fo daß zulebt ein ganzes Geftüt durch häßliche Abzeichen ent- 
fiellt werden fann. Ber der Beurtheilung-der Abzeichen fommt jedoch nicht blos 
das dem Schönheitsftun und dem herrjchenden Geſchmacke Widerftrebende zur 
Sprache, fondern es ift wohl auch. zu beachten, daß an den Grtremitäten durch 
Abzeichen eine organifche Schwäche der Haut bedingt wird, welche fich durch eine 
befondere Neigung. zu Kranfheiten der gezeichneten Füße, 3. B. zur Mauke, zu chro— 
nifchen Anfchwellungen zu erfennen gibt, es erflärt fich dieß dadurch, daß an den 
weißen Abzeichen die Haut fein ſchwarzes Pigment befitt, welches der Lederhaut 
immer mehr Widerſtandskraft gegen ſchädliche Einflüffe verleiht. 

Dev Herausgeber. 
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äußerlichen Unterfuchung ganz geſundes feblerfreies Gefchröte befigen 
und die Ruthe obne Beſchwerde ausfchachten, fteifen und bis zu Be— 
endigung des Beſchälens in gefteiftem Zuftande erhalten können. Die 
Stute muß außer der fehleriofen Befchaffenbeit ihrer Gefchlechtstheile 
auch noch in ihrem Hintertbeile die gebörige Räumlichkeit erkennen 
laffen, um ein Fohlen bis zu binlänglicher Größe im Fruchthälter aus: 
bilden und bei erlangter Reife ausscheiden, gebären zu können; dabei 
müſſen die Euter eine Milchergiebigfeit beurfunden, daß man für bie, 
der körperlichen Entwicklung der Nachzucht fo höchſt wichtige Ernährung 
der neugeborenen Kohlen nicht in Angft und Sorge fein darf. Neben 
der möglichſt vollfommenen Entwicklung der Zeugungswerkzeuge, bei 
beiden Gefchlechtern muß ſich aber auch deren Berrichtung duch das 
Erwachen der Brünftigfeit zur gewöhnlichen Zeit offenbaren. Bei den 
Aeußerungen der Gefchlechtsthätigfeit muß jedoch immer das die Frucht— 
barfeit bedingende Maaß eingehalten werden, weil der allgemeinen Er: 
fahrung gemäß zu große Hige eben fo erfolglos ift wie zu große Träg- 
beit. Ber dem Hengfte darf eher ein hoher Grad der Brünftigfeit 
wahrgenommen werben als bei der Stute, indem träge phlegmatifche 
Stuten von einem feurigen lebhaften Hengfte viel leichter befruchtet 
werden, wogegen die Begattung einer fehr bißigen Stute mit einem 
trägen phlegmatifchen Hengfte in dev Regel unfruchtbar ift. ) 


47. 

Mit der größten Strenge hat man bei dev Auswahl der Zucht: 
pferde auf volliges Freifein von ſolchen Fehlern, welche ſich yon den 
Eltern auf die Nachkommen vererben, jogenannte Erbfehler zu feben, 
indem fie die Nachzucht dur ihre Seblerbaftigfeit in einen wirklich 
werthloſen Zuſtand verfegen. Dieſe Erbfebler werden aber gewöhnlich 
nicht der Nachzucht angeboren, fondern fie fommen bei derfelben blos 
als individuelle Anlage zum Borfihein, fo daß es nur eines gering: 
fügigen Umftandes in der Auferziebung, Wartung und Berpflegung, 

*) Rebtere Behauptung entfpricht nicht gerade meinen Erfahrungen nach wel- 
chen junge feurige zu hitige Hengfte unfruchtbarer find als ältere ruhige, bei denen 
der Moment der Samenergießung viel eher mit der höchiten Aufregung der im 
aligemeinen weniger erregbaren Stute, zufammentrifft, wodurch die Auffaugung 


des Samens fomit auch die Befruchtung wefentlich begünftigt wird. 
Der Herausgeber. 
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Dienftverwendung u. |. w. bedarf, um biefe Anlage zum wirklichen 
Leiden zu entwideln und auszubilden. Zu folhen Erbfehlern kann 
man aljo alle die Mißverbältniffe im Baue und der Zufanmenfeßung 
der Störpertbeile rechnen, welche eine entfchiedene Anlage zu Eranfhaften 
Abanderungen in den Körpertheilen bedingen und durch diefelben die 
Berrichtungen derjelben und nad Maßgabe felbit die Dienftbrauchbar: 
feit ftören, z. B. auffallende Schlaffheit, lockere ſchwammige Beſchaffen— 
beit dev Knochen, ſchwache und ſchlaffe Sehnen und Bänder, fehler— 
hafte Stellung der Füße, ſchlechte Gangart, und verſchiedene hieraus 
entſpringende Krankheiten, als Spat, Haſenhake, Ueberbeine, Leiſt u. ſ. w.; 
verſchiedene Augenfehler, als die Mondblindheit und die daraus ent— 
ſtandene Staarblindheit, der Dummkoller und mehrere andere. Gleich 
ſolchen organiſchen Fehlern meide man indeſſen auch Fehler des Ge— 
müthes, als Schüchternheit, Aengſtlichkeit, Furchtſamkeit, Bösartigkeit, 
Widerſpenſtigkeit und andere ähnliche mehr, indem ſich ſolche erweislich 
auf die Nachzucht vererben und ſo nicht nur bei den Zuchtpferden ſelbſt, 
in deren Dienſtverwendung, hinderlich werden, ſondern auch in deren 
Nachzucht eine die Dienſttauglichkeit ſtörende und den Werth mindernde 
Fehlerhaftigkeit erzeugen, welche einen großen Theil der Vorzüge einer 
Zucht verloren gehen laſſen und Feine Ausſicht auf Vortheile geftatten. 
Die bei der Auswahl der Zuchtpferde ſchon öfters ftatt gefundene Nach— 
fiht in diefer Beziehung bat zu den größten Nachtheilen geführt. 


$. 48. 


Ueber die Bererbbarfeit der Eigenfchaften der Zuchtpferde auf Die 
Nachzucht bereichen fo vielfach getbeilte Anfichten, daß diefen ein großer 
Theil der Schuld einer, den Zwecken der Zucht nicht genügenden, Aus- 
wahl der Zuchtpferde zugufchreiben ift. Gewöhnlich glaubt man, der 
alteften Anficht nach, daß der Hengft das VBordertheil, die Stute das 
Hintertheil vererbe und man fomit nur einen Hengft mit einem fchönen 
Bordertheile mit einer Stute mit einem ſchönen Hintertbeile zu paaren 
brauche, um eine durchaus ſchöne Nachzucht zu erhalten. Allein dieß 
ift irrig, denn bei der Vererbung gebt nur das auf die Nachzucht 
über, was den Zuchtpferden felbft angeftammt ift und fie als Familien: 
eigenschaften befisen; Daher veine Nagen immer fo treu vererben. Weil» 
man gewöhnlich bei dev Auswahl des Hengftes mit größerer Strenge 
auf veinere Abftammung und conftantere Zucht hält, jo vererbt er auch 
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in der Negel bei dev Paarung mit Stuten minder veiner Abftammung 
mehr von feinen Eigenschaften und zeigt die Nachzucht mehr fich nach— 
geartet, wo aber die Stute fo reiner Zucht entnommen ift als der 
Hengft wird der Antheil ihrer Vererbung fiherlich fo groß fein als der 
des Hengftes. Die fihere Vererbung der elterlichen Eigenfchaften hängt 
daher hauptfüchlich von der Conftanz der Abftammung der Zuchtthiere 
ab. Die Vererbung der Zuchtpferde beſchränkt fich nicht auf die Ueber: 
tragung einzelner Körpertheile, fondern ift auf alle Körpertheile ausge: 
dehnt, welche das Driginelle des Stammes begründen. Außer den 
Formen der Körpertheile werden auch Geiftesfähigfeiten von den Eltern 
auf die Nachzucht übertragen, wobei aber auc die Vererbung durd) 
die Conftanz der Zucht verbürgt ift. Gewöhnlich glaubt man daß fid) 
bei der Vererbung der elterlichen Eigenfchaften eine Ausgleichung bis 
zu einem gewilfen Grade erreichen laſſe, ſo daß, wenn man einen 
Hengft mit feinen Füßen mit einer Stute mit fehweren dicken Füßen 
paare, man in der Nachzucht diefe beiden Eigenfchaften dahin auszu— 
gleichen vermöge, gerade die richtige Mitte in der Stärfe der Füße zu 
erhalten, allein abgefehen davon daß eine folche Ausgleichung eine voll: 
fommen übereinftimmende Bererbung bei beiden Eltern vorausfegen 
müßte, jo ift fie Doch noch unzuverläffig, weil der fo ausgeglichene 
Theil mit andern Theilen nicht mehr in der gehörigen Harmonie ftünde, 
und fo leicht eine Eigenfchaft durch die Ausgleihung auf Koften an: 
derer fchäßbarerer Eigenfchaften erworben würde. Am wenigften darf 
man übrigens hoffen, daß bei nicht reiner und conftanter Zucht der 
Eltern eine folhe Ausgleihung der Eigenfchaften in der Nachzucht 
erzielt werden könne. Auf gleiche Weife glaubt man auch die Be- 
fhaffenheit und Farbe der Haare werden yon dem Hengfte auf bie 
Nachzucht vererbt, allein gerade in Abficht auf die Haare ift die Ber: 
erbung ſehr unficher zu beurtbeilen. Wenn das Haar des Hengftes 
nach Beſchaffenheit und Farbe ſchon längft in der Zucht des Hengites 
ſich vorfand und rein von Generation zu Generation fort vererbt wurde, 
wird es wohl auch von dem Hengfte auf feine Nachzucht vererbt wers 
den, wenn nämlich die Befchaffenheit und Farbe des Haares von 
Seiten der Stute eine gewiſſe Uebereinftimmung erfennen laßt, denn 
daß die Stute bei Vererbung des Haares einen wichtigen Einfluß aus: 
übt, ift eine in der Pferdezucht längft befannte Sache. Auch die Haut 
und die mit ihr in nächfter Verbindung ftebenden Theile als die Horn- 


Baumeifter, d. Pferdezucht. 2te Aufl. 3 
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warzen und Hufe find mit zum Theil von den Eltern vererbte Körpers 
fichfeiten, namentlich letztere, allein bier ift die Vererbung yon denfelben 
Gefegen abhängig wie bei allen übrigen Körpergebilden, zeigt fich näm— 
fich eine gewiſſe beftimmte Bejchaffenheit der Hufe als in der Zucht 
bedingte Eigenfchaft fo wird fie auch von dem Juchtpferde am ent 
fchiedenften auf die Nachzucht vererbt; jo werden Fehler der Hufe na— 
mentlich große Hufe, Platt- und Zwanghufe, Bockhufe, u. dgl. auf die 
Nachzucht übertragen. Die richtige Ermittlung des vererbbaren Antheils 
bei folcher Befchaffenheit der Hufe ift jedoch in fo ferne fchwierig, als 
die Auferziebungsweife der Pferde einen ſolch enticheidenden Einfluß 
auf die Befchaffenheit der Hufe ausübt und fo leicht eine befondere 
Befchaffenbeit derfelben als angeerbt betrachtet werden fan, während 
fie eigentlich erft durch Erziehung erworben wurde. Wenn aber die 
Eltern und Boreltern ſchon eine folhe oder ähnliche Befchaffenheit der 
Hufe erfennen liegen, dann ift über die Vererbung berfelben fein Zweifel 
mehr und find die begünftigenden Einflüffe während der Auferziehung 
bios als Gelegenheitsurfachen zu bezeichnen durch welche eine Anlage 
im Baue und in der Bildung der Hufe zu der wirklichen Befchaffen- 
beit entwicelt wurden. 


Viertes Kapitel. 


Die Auswahl des Buchthengftes insbefondere. 
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Der Zuchthengft wird, meil er gewöhnlich eine größere Anzahl 
von Stuten zu bededen und fo vielfältiger feine Eigenfchaften zu ver- 
erben bat, gleichlam zum Bildner eines Stammes und feine Auswahl 
muß deßhalb auc mit befonderer Umficht und Sorgfalt geichehen. Die 
erfte Anforderung an den Hengft betrifft die fichere Bererbungsfähigfeit 

3 * 
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der Eigenfchaften feines Stammes und fie verdient daher auch bie 
bauptfächlichfte Berückſichtigung bei feiner Auswahl; demgemäß muß 
der Hengft immer yon einer conftanten Zucht gewählt werden, um 
defto mehr auf fichere Vererbung rechnen zu können. Die veinfte Zucht 
verbürgt auch die befte Vererbungsfähigfeit und die veinfte Race ift 
auch die geeignetfte um Zuchthengfte zu liefern. Bet jeder noch nicht 
felbftändigen Zucht zeigt fih im den erzeugten Hengften die Fähigkeit 
der Bererbung feiner Eigenfchaften nicht oder doch nur in einem fehr 
unvollfommenen Grade. Nach einer allenthalben durch die Erfahrung 
gerechtfertigten Anſicht erwirbt der Hengft dieſe Bererbungsfähigfeit 
der dem Stamme eigenthümlichen Cigenfchaften erft bei einer big 
zur vierten oder fechsten Generation bebarrlich fortgefegten con: 
ftanten Züchtung, und es darf daher bei Begründung eines Pferde: 
ftammes der Hengft erft nad) diefer Zeit aus dem eigenen Stamme 
zur Zucht benußt werben. 


$. 50. 


Außer der Bedingung der Abftammung ergeht an den auszuwäh- 
fenden Zuchthengſt die weitere Anforderung einer vollendeten Körper— 
befchaffenbeit, fowohl in Betreff der Dienftbefähigung, als auch in 
Betreff äußerer Schönheit, denn wenn auch nicht geläugnet werden 
fann, daß oft minder ſchöne Hengfte, lediglich durch ihre Abftammung 
von guter Zucht, vortveffliche Nachzucht lieferten, fo ift es doch ein 
weiterer Vortheil, wenn in dem Hengfte mit folhen Zuchteigenfchaften 
auch Körperſchönheit verbunden ift, weil unter folchen Umftänden die 
Nachzucht nur defto vortrefflicher ausfallen muß. Beſonders foll der 
Zuchthengft jene Körpertheile vollfommen gut und tadellos befiten, 
welche bei dem ihm auferlegten Dienfte vorzugsweife in Anfpruch ge: 
nommen find. In Gemäßheit diefer eben fo guten als ſchönen Körper: 
befchaffenbeit muß der Zuchthengft eine gute Stellung und Haltung, 
und außerdem noch regelmäßige, gute und den Zwecken entfprechende 
Bewegung haben, wodurch der Hengft in feinem ganzen Außerlichen 
Anfeben, fo wie in feinen Peiftungen die größtmöglichſte Dienſtbrauch— 
barfeit ausdrückt. Obgleich oft Modeanfichten bei Beurtheilung des 
Exterieurs einen beftimmenden Einfluß ausüben wollen, fo muß doc 
das Urtheil vorzugsweife auf die in den Dienftleiftungen zu erweifende 
Site geftügt fein. 
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Der Zuchtbengft muß feinem Alter entfprechend ſich entwickelt 
baben, in der Regel entwiceln ſich Hengfte edlerer Nacen langſamer 
und fpäter als Hengfte gemeiner Nagen, jo daß man fchon bienad) 
die Abftammung mit ermeffen kann. Auf eine zu frühzeitige Entwid- 
fung ift indeffen nicht viel zu halten, weil fie fih immer mehr auf die 
blos Außerlichen Körpereigenfchaften als auf Die innere Güte bezieht, 
eine zu fehr verfpätete Körperentwicklung ift jedoch meift in ungünftigen 
Gefundheitsumftänden begründet und hat nachtheilige Folgen auf die 
Kraft, fo daß ſich ſolche Hengfte nie als gute Zuchthengfte bewähren. 
Immer ſollte der Hengft zwifchen dem fünften und fechsten Jahre fo 
weit ausgewachfen und ausgebildet fein, dag man feine ganze Körper: 
beichaffenbeit beurtbeilen fann und er in diefer Zeit zwar noch den 
Sharafter der Jugend an fich trägt, dabei aber dennod einen gewiſſen 
Grad der Fürperlihen Vollendung befundet. Die Körperentwicklung 
fol fi gleichmäßig auf den ganzen Körper beziehen, denn blos ein: 
zelne Körpertheile ftärfer entwicelt, würden dem Zwecke nicht entfprechen 
und von der Kraft und Stärfe des Hengftes feinen vollgültigen Beweis 
liefern. Ein ſolcher kräftig entwidelter junger Hengft foll friih, ge: 
fund und munter erfheinen, ſoll felbft größeren Anftrengungen nicht fo 
bald erliegen und feine vollftändige Kraft in den Leiftungen erproben, 
ſoll überhaupt in feinem Aeußern, in feinem Benehmen und in feiner 
Berwendung zu verfchiedenen Dienften ein volles Maaß feiner Kräfte 
erfennen laffen, denn ein verfümmerter Hengft fan vielleicht in feiner 
außern Geftalt durch gute Haltung, Wartung und Verpflegung nod) 
einiges gewinnen, wird fi) aber gewiß in feinem Benehmen vornehm- 
lich aber in feinen Peiftungen matt und kraftlos erweifen. 

————— 

Vor allem muß der Zuchthengſt zur Zeit ſeiner körperlichen Aus— 
bildung ganz geſunde und vollkommen entwickelte Zeugungstheile be— 
ſitzen, weil die geringſten Fehler derſelben das Zeugungsvermögen 
beeinträchtigen. Das Geſchröte eines geſunden kräftigen Zuchthengſtes 
muß fein, ſtraff am Leibe angezogen, beim Befühlen ganz geſund, 
derb und ſtark ſein, ein Hengſt mit ſchlaffem herabhängendem Geſchröte 
beurkundet allgemeine Schlaffheit und geringes Zeugungsvermögen, 
wulſtige Beſchaffenheit des Geſchrötes mit innerlichen verſchiebbaren 
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Geſchwülſten deutet auf das Borbandenfein von Darm- oder Nek- 
brüchen, dide fefte DBeichaffenbeit auf Samenftrang- Verhärtungen, 
Entartungen der Hoden u. |. w., alfo auf organifche Störungen in den 
Zeugungstbeilen zum Nachtbeil des gefammten Zeugungsgefchäftes. 
Iſt nur ein Hode zu fühlen, fo liegt gewöhnlich der andere mehr oder 
weniger yollfommen entwicelt in der Bauchhöhle, man nennt einen 
jolhen Hengft Spitzhengſt; als folcher ift er zwar nicht zeugungsunfäbig, 
doch ift es ein Fehler, der das ganze Zeugungsgefchäft etwas zweifel- 
baft macht. *) 

Der Schlauch des gefunden Hengftes foll fein, weich aber nicht 
Ihlaff fein, um feinem Zwede, der Nutbe zur bergenden Hülle zu 
dienen, in vollem Maaße zu genügen. Oedematöſe Befchaffenheit, 
frankhafte Veränderungen an ihm, als Knoten, Gefchwüre, Warzen 
und Geſchwülſte u. f. w. gelten als Fehler, welche, wenn auch nicht 
das ganze Zeugungsvermögen, fo doch die Begattung fiören und be- 
einträchtigen oder als Kennzeichen allgemeiner Krankheit dienen. Die 
Rutbe des gefunden Zuchthengftes foll rein, gut geftaltet und gefund 
befhaffen fein, foll bei Begattungsbegierden vollfommen und raſch ge 
fteift werden fünnen, eine ganz gerade Nichtung zeigen und ohne An- 
ſtände ausgefchachtet werden, dabei aber auch den Abflug von Harn 

*) Gewöhnlih nimmt man an, daß Spitzhengſte vollftändig zeugungsfähig 
jeien, dafür fpricht die Erfahrung und die Phyftologie, denn das Produft einer 
einzigen Samendrüfe (Hoden), ift genügend zur Befruchtung. Cine andere Frage 
iſt die, ob ein folcher Hengft noch befruchtungsfähig fei, wenn ihm der eine normal 
gelagerte und ausgebildete Hoden ausgefchnitten ift. Sch habe Feine diveften Er: 
fahrungen darüber, allein ich habe mehrere Unterfuchungen mit Hilfe des Mifros- 
fops an folchen Hoden angeftellt, welche verkümmert waren und. bei Gelegenheit 
der Gaftration ausgefchnitten wurden; in folchen verfümmerten Hoden Fonnte ich 
fein einziges Samenthierchen oder Fäden, welche befanntlich die Zeugungsfraft des 
männlichen Samens bedingen, wahrnehmen, ich bemerkte nur Epiteliumgellen von 
der Schleimhaut der Samenfanäle des Nebenhodens, während der andere volljtän- 
dige Hoden eine Unzahl von Samenfüden zeigte. Nach den Unterfuchungen von 
Goubeaur und von Brogniez fann man wohl behaupten, daß in den aller 
meiften Fällen die in der Bauchhöhle zurückgebliebenen Hoden nur rudimentär find, 
und eben deßwegen ift auch anzunehmen, daß fie eben fo wenig Samenfäden ent- 
halten, wie die von mir unterfuchten im Hodenfac gelagerten verfümmerten Hoden, 
daß alfo Hengfte, welche nur Hoden"in der Bauchhöhle haben, unfruchtbar feien. 
(Siehe hierüber auch Hering Nepertorium der Thierheilfunde, Band VIN. ©. 70 
und 153, Band XII. ©, 145.) Der Herausgeber. 
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und Samen ganz ungehindert ftatt finden laffen; eine ſchiefe oder 
ftark gefriümmte Richtung der Nuthe, Unvermögen gefteift zu werden 
und fich gefteift zu erbalten, Befchwerden im Ausfchachten, beim Aus: 
fcheiden des Harnes und des Samens u. f. w., verräth bedenkliche Be— 
einträchtigung der Begattung oder wirkliche Zeugungsunfäbigfeit. Der 
gefunde Zuchthengſt ſoll fi) immer begattungsluftig zeigen, fo wie er 
zu einer roffenden Stute gebracht wird, er foll fich bei folcher alsbald 
"zum Beſchälen fertig machen. in raſcher feuriger Heugft beſchält in 
der Regel fir die meiften Stuten fruchtbarer, als ein träger, phleg— 
matiſcher und langſamer Hengft. Der Hengft foll jedoch neben feiner 
Lebhaftigfeit in feinem Benehmen bezähmbar fein und über feiner Be— 
gattungsluft nicht alles andere vergeffen, denn ein folcher Wildfang ift 
nicht nur in feinem ganzen Benehmen für ven Wärter, fondern felbit 
für die zu bedeckenden Stuten gefährlich. Allein troß der volkitindigen 
und tadellofen Entwicklung der Zeugungstheile und dem erregbaren 
Begattungstriebe follte doc bei dem auszuwählenden Zuchthengfte auch 
jeine Fruchtbarfeit erprobt fein, was leicht gefcheben könnte, wenn 
man ihm, ebe man ihn völlig als Befchäler einreihet, im erften Jahre 
eine geringere Anzahl von Stuten zutheilt, von welchen man einer 
leicht zu erfolgenden Befruchtung verfichert fein fann, um nach der 
Zahl diefer befruchteten Stuten auf feine Fruchtbarkeit zu ſchließen; 
biebei ıft aber zu bemerfen, daß wenn auch eine oder Die andere Diefer 
Stuten unbefruchtet bleibt, dieß noch feinem Zweifel für feine Frucht: 
barfeit Raum geben darf, indem folhe Unfruchtbarkeit oft auch an 
der Stute Tiegen kann. Erwieſene Fruchtbarfeit des Zuchthengftes 
fördert aber die Pferdezucht nicht blos in Betreff der Zabl, fondern 
auch in der Beichaffenheit der Nachzucht, weil ein fruchtbarer Hengft 
meift aud gut vererbt, außerdem ift die Fruchtbarkeit ein Familienzug 
der fi neben andern guten Stammeseigenfchaften auch auf die Nach— 
zucht überträgt. 


Se 53, 
Der auszumäblende Zuchtbengft muß im gehörigen Alter fteben, 
um den Zweden der Zucht zu genügen. Die Zeugungsfähigfeit ) ift 


*) Die Möglichkeit der Fortpflanzung iſt fchon beim zweijährigen Hengitfohlen 
vorhanden, denn die Fälle find nicht felten, wo folche junge Thiere auf der Weide 
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erft mit dem vollendeten Wachsthume in ihrer größten VBollfommen= 
beit vorhanden, man follte daher den Zuchthengft nie vor dem fünften 
Jahre zur Zucht verwenden, eine zu frühe Verwendung zum Befchälen 
fchadet der noch nicht vollendeten Fürperlichen Entwicklung durch Ent: 
ziehung der für diefe noch nothwendigen Kräfte und Säfte, wirft nad): 
theifig auf die von folh zu jungen Hengften ftammende Nachzucht 
durch eine allzugeringe Bererbbarfeit der Stammeseigenfihaften. Se 
vollfommener entwicelt und Förperlich ausgebildet der Zuchthengſt ift, 
ehe er zur Zucht verwendet wird, deſto ficherer, vollftändiger und nach— 
baltiger wird er feine Vorzüge auf Die Nachzucht vererben, defto Fräf- 
tiger und geſünder wird er ſich ſelbſt dabei erhalten und defto Länger 
zur Zucht verwendbar bleiben. In der zu frübzeitigen Verwendung 
der Hengfte zur Zucht liegt oft der geheime, weder erfannte noch zus 
geftandene Grund der Ausartung und Berfchlechterung einer Pferde: 
zucht. Bei Altern Hengften dagegen nehmen die Zeugungsfräfte zu 
ſehr ab, als daß fie für die Zucht noch etwas Erfprießliches zu leiſten 
vermöchten, daher alte Hengfte nie mit Nugen und Vortheil zur Zucht 
verwendet werben können. Wenn auch Beifpiele beftehen, daß alte 
Hengfte noch ſehr zuchtfähig waren, fo gelten ſolche doch zu fehr als 
Ausnahmen, als daß man fi mit Sicherheit auf fie verlaffen Fünnte 
und würden vielleicht bei gründlicher Unterfuhung außerdem nocd den 
Beweis liefern, daß ihre in fpätern Jahren gezeugte Nachzucht der 
frübern in vielfacher Hinficht nachfteben muß. Wie lange aber ein 
Hengft zur Zucht, unbefchadet feiner Nachzucht, zu verwenden ift, hängt 
von der Race ab, von welcer er ftammt; edle Nacen entwideln fid) 
langfam, erhalten ſich aber auch viel länger und bei folhen kann ein 
Hengft mit 18 bis 20 Jahren noch vollfommen zuchtfähig fein; ges 
meinere Nacen entwiceln ſich früher, erhalten fi) aber nicht fo lange 
und bei folhen mag ein Hengft mit 15 bis 18 Jahren fon als alt 
und für die Zucht unfähig erfcheinen. Hiebei fommt es außerdem noch 
viel auf die Körperfraft und Gefundheit an, denn Hengfte von unge: 


voffige Stuten fruchtbar befprungen haben, auferdem habe ich bei wiederholten 
Unterfuchungen, welche ich bei Gelegenheit der Gaftration zweijähriger Hengitfohlen 
auf den Königl. württembergifchen Privatgeftüten im Frühjahre vorgenommen habe, 
gefunden, daß die Nebenhoden folcher Fohlen in der ausgedrückten Flüffigfeit 
Samenfiden in gehöriger Menge und Belchaffenheit enthalten. 

Dev Herausgeber. 
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trübter Geſundheit und Fräftiger Körperfonftitution erhalten ſich länger 

zuchtfähig als Hengfte von fchwächlicher Körperfonftitution, von haufig 

getrübter Gefundheit und einem durch häufige Krankheiten geſchwächten 

Körper. Wartung, Ernährung und fonftige Pflege übt indeffen auch 

einen großen Einfluß auf die längere Erhaltung der Zuchtfähigfeit aus. 
— ——— 

Die Größe des Zuchthengſtes ſoll ſeiner Dienſtbeſtimmung ange— 
meſſen ſein, denn wenn gleich die Größe hauptſächlich von der Stute 
auf die Nachzucht vererbt wird, ſo wird ſie doch auch durch den Hengſt 
vererbt und von kleinen Hengſten iſt nur ausnahmsweiſe eine große 
Nachzucht zu erwarten. Wenn aber zugleich die Größe eine dem ganzen 
Stamme zukommende Eigenſchaft iſt und die Tauglichkeit zu gewiſſen 
Dienſten bedingt, dann iſt ſie bei Hengſten vollends nicht als gleich— 
gültig zu betrachten und ſelbſt in Berückſichtigung des mütterlichen Ein— 
fluſſes auch beim Hengſte beſonderer Beachtung werth. Nie ſollte man 
kleine Hengſte unter 15", Fauſt nehmen, weil fie ſchon bei ihrer ge: 
ringen Körpermaffe den Anforderungen eines anftrengenden Dienftes 
nicht entfprechen können. Dagegen bringt aud eine zu beträchtliche 
Körpergröße feinen Bortheil, weil eine ſolche mehrentheils auf Koften 
anderer Körpereigenfchaften erzielt wird und fomit oft gerade das 
Werthvollſte, die Dienftbrauchbarfeit, verloren gehen läßt, es follten 
daher feine Hengfte über 17 bis 17'), Fauft Größe zur Zucht ausge: 
wählt werden, weil diefe auf Die Nachzucht vererbte Größe, derſelben 
feine allgemeine Nachfrage fichert und fo der Verwerthung feine gün— 
ftige Gelegenheit bietet. Diefer Größe foll jedoch auch die Stärfe 
entfprehen und fo foll das Fleinere Pferd zwar eine gewiſſe Soli: 
dität, aber doch die das Feine Pferd fo fehr empfehlende niedliche Ge- 
ftalt befißen, das große Pferd aber eben fo ftarf und kräftig erfcheinen, 
denn eine gewiſſe Plumpheit beim Fleinen Pferde und eine Schwäch— 
lichfeit und Zartheit beim großen Pferde find Mißverhältniffe, welche 
nicht blos das äußere Anfehen beeinträchtigen, fondern auch die Brauch: 
barfeit im Dienfte ftören. Nebſt dem bat man darauf zu feben, daß 
der auszuwählende Zuchthengſt eine ſolche Farbe habe, wie fie den 
meiften Stuten der Zucht entfpricht, um auch in der Nachzucht eine 
beliebte Farbe mit Necht hoffen zu fünnen. Kann man wie etwa bei 
Landgeftütshengften, feine befondere Rückſicht auf die Stute nebmen 
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jo ſollte der Zuchtbengft doch ein feiner beſſern und edlern Abftammung 
entfprechendes Haar, als Atlas: oder Silberfchimmel, Fliegenfchimmel, 
Ayfelfchimmel, Schwarzichimmel, Goldfuhs, Goldbraun, Raftanienbraun, 
Slanzrapp u. f. w., haben und fo wenig wie möglich Abzeichen am 
Kopfe und an den Füßen zeigen. Als minder befiebte Farben gelten, 
Rothſchimmel, Schweißfuchs, Nehbraun, Mausfalbe, Afchfalbe, Scheden 
und Tiger und find daher bei Auswahl des Zuchthengftes fehr zu mei: 
den. Das Haar des Hengftes foll fein, fehlicht und glänzend fein, 
glatt am Leibe anliegen und fo ſchon Außerlich auf innerliche Gefund- 
beit des Hengftes hindeuten ; die Mähne, der Schopf und der Schweif 
jollen veich, voll und fein fein und durch ihre Befchaffenheit das Außer: 
liche Anfeben verfchönern. Rauhes, ftruppiges, glanzlofes Haar, arme 
Deichaffenheit des Schopfes, der Mähne und des Schweifes, oder 
grobe Bebaarung diefer Theile fehen ſchon bei jedem Pferde, noch) 
mehr aber beim Zuchthengfte häßlich aus. 


$. 55. 


Der Zuchtbengft ſoll ferner ein feinem Gefchlechte angemeffenes 
Temperament befigen, und fi munter und lebensluſtig benehmen, 
denn Lebhaftigfeit zeugt von Gefundheit und Kraft und diefe von gutem 
Jeugungsvermögen. Dabei foll jedoch der Zuchthengſt gutmütbig, ge— 
borfam und willig fein und fo weder feine Behandlung für den Wärter 
gefährlih machen, noch das Begattungsgefhäft ftören. Diefe guten 
Eigenfchaften find nicht nur an ihm felbft von Wichtigkeit, fie follen 
ſich auch auf die Nachzucht vererben. Kigentliche Untugenden, als Bös— 
artigfeit gegen den Menfchen und die Thiere, Schlagen und Beißen, 
Yiderfpenftigfeit beim Putzen, Beſchirren, Satteln und Befchlagen, 
Boden, Unzuverläßigfeit im Zuge, Furchtſamkeit, Scheue, Durch— 
geben u. |. w. find Fehler, welde den Hengft als Beſchäler im Werthe 
bedeutend herabfegen, indem fie nicht nur feine eigenen Leiſtungen ver— 
mindern, fondern fid) auch durch ihre Bererbung für die Nachzucht 
höchſt nachtheilig erweifen. Eben jo ftrenge vermeide man Trägheit, 
und Schlaffheit, indem hiedurch der Nachzucht Eigenfchaften erworben 
wirden, die alle übrigen Vorzüge verdunfeln können. Ueberhaupt fuche 
man ben zur Zucht auszuwäblenden Hengft nad allen Beziehungen 
fennen zu lernen, um nicht in der Nachzucht eine fehlerhafte Auswahl 
bereuen zu müffen. Um fich jedoch einer ſolchen Güte des Hengites, 
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in den genannten Nichtungen zu verfihern, muß man ihn in jenem 
Dienfte, für welden man feine Nachzucht beftimmt, verfuchen und ſich 
von feinen Fähigfeiten und Leiltungen überzeugen, denn, wenn man 
dieß unterläßt, und zudem auch die Yeiftungen) feiner Voreltern nicht 
fennt, fo züchtet man ing Ungewiffe binein, und erlangt in der Nach— 
zucht nicht, oder doch nicht vollitändig das, was man bei Gründung 
einer Pferdezucht zu erzielen wünſchte. Je edler die Pferdezucht, je 
böher die Dienftleiftungen für die Nachzucht, deſto ftrenger müffen in 
diefer Beziehung die Anforderungen geſtellt wekden. Der Hengft, deffen 
Nachzucht Neitpferde Liefern full, muß fid daher zum Reitdienſte qua— 
lifizirt darftellen, und fo der Hengft, deflen Nachzucht Wagenpferde 
liefern fol, im Wagendienfte Tüchtiges leiſten. 

*) Daß man bei der Auswahl der Zuchtpferde ihre Leiftungen mit in die 
Wagfchale legen folle wird wohl von Niemand beftritten werden, aber es dürfen 
diefe Leiftungen nicht ausfchlieglich und mit gar zu großem Uebergewichte bejtim: 
mend wirfen, namentlich dann nicht, wenn die Prüfung der Leiftungsfähigfeit eine 
einfeitige war, 3. B. durch Mettrennen. Die Leiftungen cined Gampagnepferdes 
unter dem Reiter find wohl von der Art, daß fie im Allgemeinen am eheiten ale 
maßgebend für eine vielfeitige Dienftbrauchbarfeit angeſehen werden Fünnen. 

Der Herausgeber. 
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Biele Bortheile entftehen durch die forgfältige Auswahl der Zucht: 
ftuten, indem der väterlihe Erbtheil durch gleicy gute mütterliche Ver— 
erbung vervolftändigt wird. Häufig ift man der irrigen Meinung, 
daß jedwede Stute zur Zucht tauge, und dag Stuten, die durch ihre 
Sehlerbaftigfeit für den Handel jeden Werth verloren baben, noch 
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vortbeilbaft zur Zucht verwendet werden können, allein der Erfolg 
diefer forglofen Paarung ift auch in der fehlerhaften Nachzucht 
erſichtlich. 

Obgleich man gewöhnlich bei der Stute nicht ſtrenge fordert, daß 
ſie von ſo reiner Zucht abſtamme wie der Zuchthengſt, ſo iſt es doch 
für den Erfolg der Pferdezucht von dem wichtigſten Einfluſſe, die 
Stute auch von guter Zucht zu wählen, um von ihrer Seite gleich— 
falls einer treuen Vererbung ihrer Eigenſchaften verſichert zu ſein. 
Es ſoll alſo auch die Stute einem ſolchen Stamme entnommen werden, 
der ſich ſchon längſt durch gute Eigenſchaften, die dem Dienſte, für 
welchen man die Nachzucht beſtimmt, entſprechend ſind, auszeichnet. Je 
conſtanter die Zucht iſt, von welcher die Stute ſtammt und je näher 
ſie der Zucht des Hengſtes verwandt iſt, deſto ſicherer verbürgt ſie eine 
Vererbung der elterlichen Eigenſchaften auf die Nachzucht. Wenn man 
aber die Stute aus der einheimiſchen Zucht wählt, ſo ſehe man darauf, 
daß ſie die guten Eigenſchaften derſelben am vollkommenſten und beſten 
beſitze und ſich in der Zucht wirklich als vorzüglich auszeichne, damit 
man deſto mehr eine Verbeſſerung der Zucht erreiche. Wenn es jedoch 
in einer Gegend, in welcher man eine Pferdezucht betreiben will, an 
guten Stuten fehlt, ſo ſäume man nicht, Stuten fremder, aber con— 
ſtanter Zuchten anzukaufen, denn der Aufwand erſetzt ſich durch den 
Erfolg. 

07. 


Die Zuchtſtute muß eine dem Dienfte, für welchen fie und ihre 
Nachzucht beftimmt ift, entfprechende Körperbefchaffenheit befigen. Zu 
diefer Körperbefchaffenheit ift jedoch hauptfächlich die Derbheit und 
Seftigfeit des Gewebes, die Stärfe der Muskeln, Bänder und Sehnen, 
die Feftigfeit der Knochen, die Gefundheit bei verfchiedenartigen äußern 
Einflüffen, die Kraft und Gewandtheit in den Bewegungen und vor— 
züglich die vege Bildungsthätigfeit bei der Entwicklung des Jungen im 
mütterlichen Leibe zu vechnen. Im Allgemeinen foll die Stute in ihrer 
außern Geftalt etwas zartes, wmeibliches, haben, das fie ſchon von 
weitem als Stute auszeichnet, dabei follen befonders diejenigen Theile, 
welche bei dem Zeugungsgefchäfte in Anſpruch genommen find, eine 
große Vollendung erfennen laffen. Die mehr männlich ausfehenden, 
dem Hengite gleichenden Stuten, find in der Regel weniger fruchtbar 
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und liefern eine geringere Nachzucht, die jehr fetten Stuten find gleic)- 
falls weniger fruchtbar und balten bei ihrer Nachzucht mehr auf fich 
als aufs Fohlen, und taugen daber nicht gut zur Zucht. Die Größe 
der Stute darf und ſoll die Größe des Hengftes übertreffen, wenn 
man eine große Nachzucht erzielen will, doc muß fie immer dem 
Dienfte, für welchen man die Nachzucht beftimmt, angemeffen fein und 
mit dev übrigen Körperbefchaffenheit im Einklange fteben. Am meiften 
find große und female Stuten zu ſcheuen, weil fie diefe jchlechte Kör— 
perbefchaffenheit fo leicht auf ihre Nachzucht vererben, zu Fleine Stuten 
liefern gewöhnlich eine Heine Nachzucht. In Abfiht auf die Geftalt 
[hast man bei der Zuchtftute ftets eine breite Bruft und eine auffallende 
Weite im Hintertheile, weil fich diefe Geftalt am beften vererbt und 
beim Zeugungsgefchäfte die größten Vortheile gewährt. 


$. 38. 

Ungetrübte Gejundheit ift gleichfalls ein wefentliches Erforderniß 
bei der Auswahl der Zuchtitute, weil fie aus ihrem Stoffe das Junge 
zu bilden hat und nur gefunder Stoff auch wieder gefunden Stoff in 
der Nachzucht zu bilden vermag. Außerdem nimmt ja das ganze Zeus 
gungsgefchäft Die Kraft der Stute jo im Anſpruch, daß es ſchon einer 
vorzüglichen Gefundheit bedarf, wenn eine Stute neben ihren Dienft- 
leiftungen ein Fohlen ſäugen und noch ein weiteres Sohlen in ihrem 
Leibe entwideln ſoll, ohne fraftlos und matt, oder fogar eigentlic) 
franf zu werden. Geſundheit und Kraft find ungzertrennliche Eigen: 
fchaften, welche bei der auszumählenden Zuehtitute gefordert werden 
müffen. Die Kraft muß fid) durch die Leiftungen bewähren und muß 
ſonach, wie beim Hengfte, erwiefen fein. Dean hüte fi), der gewöhn— 
lichen Anfiht gemäß, eine runde dicke, fette Leibesbefchaffenbeit der 
Stute für Zeichen der Kraft zu halten, indem dieß zu dem falfchen 
Schluffe führen würde, Stuten, welde für die Zucht feinen oder doc) 
nur geringen Werth haben, für gut und bienfttüchtig zu halten. Magere 
Stuten darf man aber auch nicht immer für Frank oder fraftlos halten, 
denn häufig hat diefe Magerfeit ihren Grund in großer Milchergiebigfeit 
oder in einem reichlichen Zumwenden aller Kräfte und Stoffe auf die 
Entwicklung des Jungen im Mutterleibe, fo daß diefes gegen alle Er: 
wartungen Fräftig und gut gebildet zur Welt gebracht wird; es gelten 
deßhalb oft magere Stuten mit Necht als die beften Muttertbiere. 
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Die zur Zucht auszuwählende Stute foll eine gute Bewegung 
baben und in derfelben Gewandtheit und Ausdauer nachweifen, dieß 
fiefert nicht nur den Beweis fr gute mechanische Verhältniſſe, fondern 
auch für Kraft. Mangelbafte Bewegung mindert nicht nur den Ge- 
brauchswertb bei der einzelnen Stute, jondern kann zum größten Fehler 
werden, wenn biefer Mangel auf Die Nachzucht ſich vererbt. Durch) 
Sorglofigfeit und Gleichgültigfeit bei der Auswahl der Zuchtftuten in 
diefer Beziehung werden oft Fehler in der ganzen, Zucht erzeugt, Die 
fich nicht nur erhalten, fondern fogar verfchlimmern und Außerft ſchwie— 
vig wieder auszurotten find. Die Stute foll auch durch ihre ander: 
weitigen Eigenfchaften die Dienfttauglichfeit unterftügen und ſich bei 
den Dienftleiftungen willig, gutmüthig, fromm, zuverläßig, emfig und 
arbeitfam erweifen, indem Charafterfebler der Stuten gar leicht auf 
die Nachzucht übertragen werden, befonders wenn fich ähnliche auch 
beim Hengfte zeigen oder als Anlage bei ihm vorhanden find. 

$. 60. 

Ein natürliches Erforderniß bei den Zuchtftuten ift Die vollfommene 
Zuchtfähigkeit. Es müſſen die Gejchlechtstheile vollkommen gefund und 
fo entwicelt fein, daß fie nicht den geringften Zweifel über die Zeu— 
gungsfähigfeit auffommen laſſen, nebft dem muß ſich die Stute zur 
gehörigen Zeit vofjig zeigen, beim Befchälen leicht aufnehmen und bei 
der Trächtigfeit das Zunge vollfommen zeitig werben laffen, baffelbe 
fofort ohne Befchwerde gebären und nad der Geburt gut fäugen. ) 
’ *) Einen auffallenden Einfluß auf die Fruchtbarkeit übt der Acchmatifationg- 
proceß, namentlich bei den Stuten aus. Meu eingeführte, aus fernen Gegenden 
fommende Mutterthiere nehmen im erften Jahre nicht leicht auf, oder wenn fie je 
aufnehmen, abortiren fie gerne, und meift find die erſten Produfte weniger 
lebensfräftig und ſchwerer aufzuziehen. 

Nach den Mittheilungen von Gayot berechnet fich die Differenz in der Frucht: 
barfeit bei den englifchen Vollblutftuten in England felbit im Vergleich mit Franf- 
reich auf 13,198 zu Gunſten des Mutterlandes. 

Neu eingeführten fremden Thieren follte man, ehe man fie zur Zucht benügt, 
Zeit laffen, die innere Unbehaglichfeit zu überwinden, welche ein zu fchneller Wechfel 
der Lebensweiſe ftets hervorruft, es ift anzunehmen, daß diefe bis zu vollftändiger 
Acclimatifation beftehende Unbehaglichfeit auf das zu zeugende Junge einwirfe, 

Auch der Härungsproceg erfchwert häufig eine Befruchtung, denn man findet, 


daß Stuten, nachdem fie vollitändig ſich abgehärt haben, leichter aufnehmen als 
vorher. Der Herausgeber. 
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Die Milchergiebigfeit gehört mit zu den winfchenswertheften Eigen: 
ſchaften einer Zuchtſtute und ift von dem erheblichften Einfluß auf die 
Entwicklung der Nachzucht. Fehler in diefen Richtungen können bei 
allen Vorzügen eine Stute zur Zucht untauglich machen und find das 
ber bei der Auswahl derfelben fehr ins Auge zu fallen. Zu ftarf 
voffende Stuten nehmen ſchwer auf, und phlegmatifche Stuten, die 
nie roſſen, laffen eine Befruchtung bezweifeln. Stuten, die gerne ver: 
fohlen, find ſchon in der Hinficht für die Zucht wenig werth, daß fie 
nicht nur die Fohlen nicht veif zur Welt bringen, fondern fogar be— 
fürchten laſſen, daß fie felbft bedeutend dabei nothleiden. Stuten, bie 
ſchlecht ſäugen, find aber ſchon deßhalb für die Zucht unpaffend, weil 
die Nachzucht ihres hauptfächlichften Ernährungsmittels gleich nad) Der 
Geburt entbehren muß und die Nachtheile diefes Mangels felbft durch 
die befte Nachhilfe fpäter nicht mehr ausgeglichen werben fünnen. Außer: 
dem muß auc die Stute gutartig und zärtlich gegen ihr Sohlen fein, 
weil Unzärtlichfeit oder wohl gar Bösartigfeit der Stute das Leben der 
Fohlen gefährdet. 


$. 61. 


Keine Stute follte vor dem vierten Jahre zur Zucht zugelaffen 
werden, weil fie vor Diefer Zeit noch zu wenig entwidelt ift, als daß 
man ihr. zutvauen fönnte, eine kräftige gefunde Nachzucht zu liefern, 
indem fie noch viele Kräfte und Stoffe für ihre eigene Entwicklung 
und Ausbildung braucht. Wer zu junge Stuten zur Zucht verwendet, 
fchadet daher, fowohl den Stuten felbft an ihrer körperlichen Vollen— 
dung, als auch der Nachzucht, welche natürlich nicht fo vollendet aus: 
fallen fann, als man beabfichtigt und benachtheiligt hiedurch die ganze 
Pferdezucht. In der Negel altern aber auch die Stuten viel früher, 
wenn fie ſich außergewöhnlich frühe entwiceln und alljährlich ein Sohlen 
auszubilden, zu gebäven und zu fäugen hatten und zeigen Daher bald 
eine merffiche Abnahme ihrer Körperfräfte. Solche frühe alternde Stuten 
foll man nicht mehr zur Zucht verwenden, weil fie nicht nur Fleinere, 
ſchwächlichere Fohlen zur Welt bringen, fondern diefe auch nur dürftig 
ſäugen und fomit eine fehlechte Nachzucht liefern. Stuten edlever Racçen 
erhalten ſich ſtets länger zuchtfähig als Stuten gemeinerer Nagen und 
verdienen deßhalb eine gewiffe Berückſichtigung. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß Stuten nad) dem fünfzebnten bis fechszebnten Jahre ſchon 
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für die Zucht zu alt find, und wenn auch Beifpiele befannt find, daß 
Stuten noch mit zwanzig Jahren gute Sohlen zur Welt gebracht baben, 
jo gelten diefelben doc) als Ausnahmen. *) Es ift in diefer Beziehung 
anzuratben, Stuten, welche nad dem zwölften Jahre fchon eine ge— 
wife Berfchlehterung ihrer Nachzucht erkennen laffen, ſogleich von der 
weitern Fortzucht auszufchließen, um nicht durch eine ſchwächliche Nach: 
zucht eine Verſchlechterung der ganzen Zucht befürchten zu müffen. 
Bielfältiger Erfahrung zur Folge Spricht fh in der Befchaffenbeit der 
Nachzucht das vorgerücte Alter der Stuten weit nachtbeiliger aus, als 
das vorgerlicte Alter des Zuchtbengftes. 
$. 62. 

Die zur Zucht auszuwählende Stute ſoll frei von fogenannten 
Erbfeblern fein. Es ift ſehr verwerflich, fehlerhafte Stuten, weil fte 
ihrer Seblerhaftigfeit wegen zu nichts anderem taugen, nunmehr zur 
Zucht zu verwenden, wie dieß bei den ländlichen Pferdezüchtern, zu— 
weilen aber felbft bei gebildetern Pferdebeftgern mit an Augenleiden, 
Koller, Knochen» und Gelenffehlern leidenden Stuten der Fall ift, 
wodurch der Pferdezucht großer und nachhaltiger Schaden zugefügt wird. 
Die Febler, welche der Erfahrung gemäß von der Stute auf die 
Nachzucht vererbt werden, beziehen fi) aber weniger auf äußerliche 
Gebrechen, Fehler der Form u. |. w., als vielmehr auf den Bau und 


*) Bei der Beurtheilung der Stuten in Betreff ihrer fortwährenden Brauch— 
barfeit zur Zucht ift wefentlich zu beachten, ob diefe vielfach zur Arbeit gebraucht 
und mißbraucht werden, ob die Fütferung und Pflege diefer mehrfeitigen Verwen— 
dung der Stute entipricht. Im- folchen Geftüten, wo die Tihiere in eimfeitiger 
Richtung nur zur Nachzucht verwendet werden, da können Stuten bis über 20 Jahre 
ohne Nachtheil für die Nachzucht verwendet werden. Es find mir in Geftüten 
viele Stuten befannt, welche 16—18 Fohlen in ihrem Leben producirten, von 
denen die legtgeborenen feinen Unterfchied in Schönheit und Brauchbarfeit erfennen 
liegen im Vergleich mit den älteren Gefchwiftern. Als eine in der Pferdezucht 
wohl zu beachtende Grfahrungsfache ift noch hervorzuheben, daß die Gritlinge 
(das erfte Fohlen einer Stute), in den allermeiften Fällen in Stärfe, Gefundheit, 
Größe und Form zurüctehen hinter den nachfolgenden Gefchwiltern. Bei allen 
diefen DVergleichungen der Produfte einer Stute ift jedoch wohl zu berücfichtigen, 
daß ein richtiges Urtheil nicht immer fo leicht it, indem gewöhnlich verfchiedene 
Hengfte mit den Stuten gepaart werden, fo daß man manche Erſcheinungen an 
der Nachzucht auf Rechnung der Stute fehreibt, während fie den verfchiedenen 
Vätern zugefchrieben werden follten. Der Herausgeber. 

Baumeifter, d. Pferdezucht. 2te Aufl, 4 
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die Zufammenfegung der einzelnen Körpertheile, allzu große Schlaf: 
beit des gefammten Körpers, lockeres weiches Gewebe des Musfel- 
fleifches, der Sehnen und Knochen und hierauf gegründet, geminderte 
Kraft und Ausdauer der Bewegungen, Anlage zu verfchiedenen Krank— 
beiten. Wem daher daran gelegen ift, eine gejunde, fehlerfreie Nach— 
zucht zu erhalten, der muß fo ftrenge wie möglich nur fehlerfreie Stuten 
zur Zucht auswählen und hierin fogar fo weit gehen, ſich nach ber 
Sehlerlofigfeit der Voreltern zu erkundigen, weil in vielen Fällen die 
Fehler der Boreltern nicht in der nächften, ſondern erft in fpäteren Ge: 
nerationen zum Borfchein fommen und zur Entmuthigung dev Pferde 
züichter den Werth) der ganzen. Zucht bevabfegen, wenn nach vielen 
aufgewendeten Mühen und Koften endlich Ausficht auf Erfas für ſolche 
und fogar Vortheil und Gewinn erftehen follte. 


Sechötes Kapitel. 


Die Dutheilung der Stuten zu den Hengſten oder das ne der 
Buchtpferde im weitern Sinne. 


$. 69. 


Die Zutheilung der Stuten zu den Zuchtbengften heißt man auch 
das Paaren, welches, da von ihr die Erfolge der Zucht wefentlich be- 
Dingt werden, ein jehr wichtiges Gefchäft im Betriebe der Pferdezucht 
ift. Nur in Geftüten und bei der freigegebenen Pferdezucht iſt dieſes 
Paarungsgefchäft dem Züchter felbft überlaffen, bei der Landespferde— 
zucht ift dafjelbe gewöhnlich einer eigenen Kommiſſion, der Landgeſtüts— 
behörde anheimgegeben und der Züchter von der Kenntniß, dem Ge- 
ſchmacke und vielleicht auch von der Laune diefer Kommiffton abhängig, 
daher die geringen Erfolge mancher Landespferdezucht nicht immer den 
Züchtern zugefchrieben werden dürfen. Wer ſich eines günftigen Er: 
folges bei der Pferdezucht erfreuen will, muß der Paarung der Zucht: 
pferde jo viel wie möglich feine Aufmerffamfeit zuwenden und biebei 
nad) vationellen Grundſätzen verfahren. 


$. 64. 


Es muß zwifchen den zu paarenden Thieren eine gewifle Gleich— 
artigfeit in Form und Eigenfchaften vorhanden fein. Sind die Con— 
trafte zwifchen Hengft und Stute zu groß, fo zeigt fich bei der Nach— 
zucht meift eine auffallende Disharmonie in allen Theilen, unfchöne 
Formen u. dergl. Weniger nachtbeilig ift ein Unterfchied in der Größe 

4* 
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zwifchen beiden Elternthieren, aber diefer Unterfchied foll nur in der 
Art zugeftanden werben, daß Fleinere Hengfte mit größeren Stuten 
vereinigt werben. 


Bekanntlich wird die Körpergröße mehr von der Stute als vom 
Hengfte vererbt, und eben deßwegen die Größe der Nachzucht yon 
den zur Zucht ausgewählten Stuten beftimmt. Allein trotz dem dürfen 
nicht zu große Stuten mit Fleinen Hengften gepaart werden, weil durch) 
jolche Gegenſätze nicht, wie man fo oft glaubt, in der Nachzucht eine ge- 
wiſſe Mittelgröße erreicht wird; noch fehlerhafter wird indeflen das 
Paaren großer Hengfte mit. fleinen Stuten, weil fodann die Größe 
der Nachzucht meift unter aller Erwartung ausfällt und aud Schwierig: 
feiten bei der Geburt entſtehen können. Am ficherften wird in der 
Nachzucht eine bejtimmte Größe erreicht, wenn man die zu paarenden 
Zuchtpferde aus Pferdefchlägen wählt, bei welchen die Größe Stammes: 
eigenfchaft ift und fi) in den Zuchtpferden gleich vererbbar erhält. 
In der Negel nimmt man an, daß der Hengft in feiner Geftalt fchöner 
und edler fein dürfe als die Stute, allein dem ungeachtet fol er nicht 
zu fehr gegen diefelbe fchroffe Kontrafte bilden. Es artet die Nachzucht 
gerne dem Hengfte nach, wenn berfelbe ein ficher ausgeprägtes Aeußere 
hatte. Sm Abfiht auf Farbe ift eine gewiſſe Gfeichartigfeit deßhalb 
wünfchenswertb, als —— die Farbe der Nachzucht —— beſtimmt 
werden kann. 


Durch Gegenſätze werden leicht in der Nachzucht gemiſchte Farben 
erzeugt. Man ſoll daher immer Schimmel mit Schimmeln, Falben 
mit Falben, Fuchſen mit Fuchſen, Braunen mit Braunen und Rappen 
mit Rappen paaren, Schimmel mit Rappen gepaart, gibt zwar in 
der Regel eine gute Miſchung, ) läßt aber oft noch ſpät in der Nach— 
sucht, Schimmel oder Rappen als Rückſchläge entftehen, wo man auf 
reines Rapphaar zahlte, Schimmel mit Fuchſen, Braunen und Falchen 
gibt fchlechte Mifchungen, Füchfe mit Falben gibt häufig unfchöne 

*) Bei den gemifchten Farben im denen weiß die eine Grundfarbe abgegeben hat, 
entfteht gewöhnlich mit den Jahren eine immer deutlichere Abjcheidung der beiden 
Srundfarben, fo habe ic) aus Mufcat- oder aus Honigfchimmeln häufig Vorellen: 
jchimmel (alfo weiße Schimmel mit vöthlichen Punkten) und aus Schwarz- oder 
Graufchimmeln Apfelfhimmel oder auch Fliegenfchimmel (alfo weiße Schimmel 
mit ſchwarzen Punkten) entitehen fehen, Der Herausgeber. 
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Fuchsnüancen, Braunen mit Rappen erzeugen dagegen felten fchöne 
Karben, meifteng ein fchmusiges mattes Braun oder Fahl oder Som- 
merrappen u. |. w. *) 

$. 69. 

Sehr wejentlih ift die Berlicjichtigung der Temperamente Der 
Zuchtpferde. Lebhaftes feuriges Temperament iſt bei beiden Zucht: 
pferden ein Vorzug, deffen Uebertragung auf die Nachzucht wünſchens— 
werth erfcheint, allein das phlegmatifche Temperament darf nicht bei 
beiden Zuchtpferden vorbanden fein und man darf daher feinen phleg— 
matifhen Hengft mit einer phlegmatifchen Stute paaren, wenn man 
nicht dieſes nirgends geſchätzte Temperament wieder in dev Nachzucht 
erhalten will; in diefer Beziehung muß man ftets einen feurigen leb— 
baften Hengft ſolchen pblegmatifchen Stuten zutbeilen, ſowohl um Die 
Begattung befruchtend werden zu laſſen, als auch um in der Nach— 
zucht ein geeigneteres Temperament zu erhalten. Im manchen Fällen 
hat es auch ſchon Nusen gebracht, ſehr feurige, lebhafte beftig roſſende 
Stuten, welche nicht gerne, mit gleich lebhaften Hengſten gepaart, 
trächtig werden wollten, von etwas phlegmatifchen Hengften beichälen 
zu laſſen, um von diefer Ungleichartigfeit der Temperamente einen 
günftigen Erfolg zu gewinnen. Junge Stuten paart man gerne mit 
ältern Eräftigen Hengften, weil fie. von ſolchen meift ficherer befruchtet 
werden, als von gleich jugendlichen Hengften, ältere Stuten paart man 
Dagegen gerne mit jüngern— Hengſten, indem man bei diejer Alters: 
ungleichheit der Zuchtpferde zuweilen günftige Erfolge für die Befruch— 





*) Bei der Paarung verfchtedener Farben fällt das Produft nicht immer in 
die Mitte, braun und fehwarz noch am gewöhnlichften, Braun und Fuchs def- 
gleichen. Fuchs und Rappe geben feltener Mifchung — Schwarz feheint Neigung 
zum Mebergang in roth zu haben: alles ſchwarz wird „fuchſig“, man erzielt ent: 
weder Nappe oder Fuchs. . Schimmel fcheinen am conftanteften alles andere Haar 
in Nuancen von Schimmeln zu ziehen. Schecken, Tiger und Falben vererben fich 
mit andern Farben gepaart, außer Berechnung. Fliegenſchimmel, Tiger und 
Scheden mit dem Haar ihrer dunfeln Bunfte oder Flecken gepaart, geben noch 
am wahrfcheinlichiten das als Totalfarbe wieder. 

Mas das gefunde Haar betrifft, jo iſt dieß wie die Gejundheit überhaupt, 
eine Zahl, die bei der Vererbung in die Brüche gehen kann, je nachhem das Pro- 
duft, der Quotient aus zwei gleichen oder aus zwei ungleichen Größen iſt. (Träger, 
Studien und Grfahrungen, ©. 13 u. 14.) Der Herausgeber. 


54 Sechstes Kapitel. 


tung gewahrt haben will. Bei dem gewöhnlichen Pferdezuchtbetriebe 
wird die gegenfeitige Zuneigung der zu paarenden Zuchtpferde nicht 
berickfichtigt, bei der Pferdezucht in Geftüten wird aber auch ‚hierauf 
Bedacht genommen, indem man wahrgenommen bat, daß bei gegen: 
feitiger Zuneigung die Pferde nicht nur ficherer befruchtet wurden, fonz 
dern auch ihre Eigenschaften treuer auf die Nachzucht vererbten. Es 
beftehen aber DBeifpiele, wo Zuchtpferde fogar eine Abneigung gegen 
einander begten, wie namentlich oft edle Hengfte gegen gemeine häß— 
licher geftaltete Stuten u. f. w. Solche mit einander zu paaren ift offen 
bare Notbzucht und wird nie zu günftigen Nefultaten führen. ©) 


8. 66. 

Sn der Regel tbeilt man dem Hengfte 30 bis 40 Stuten zu und 
vechnet auf den Hengft, während der etwa drei Monate andauernden 
Beſchälzeit 50 bis 70 Sprünge, weil nicht alle Stuten ſchon auf den 
eriten Sprung befruchtet werden, ) fondern manche Stuten zwei und 
mehrere Sprünge zu ihrer Befruchtung bediirfen. Wo man die Hal 





) In Geftüten fann man es häufig beobachten, daß Stuten für einen be 
ftimmten Hengit eine befondere Zuneigung haben, welche fich dadurch zu erfennen 
gibt, dag beim Probiren der roſſigen Stuten, die Annäherung anderer Hengite 
mit Unwillen zurücfgewiefen wird, während fie mit Freuden jenen Hengit der Wahl 
zulaffen und von ihm auch leicht empfangen. Der Herausgeber. 


* 4—5 3 Is 
**) In Geſtüten darf man es, wenn — der beſprungenen Stuten befruch— 


S als außerordentlich günitiges Nefultat der Begattung 


tet werden, als ein mittleres, 


annehmen. 

Duc de Guiche nimmt in Gejtüten 68 8 Geburten und von der Gefammtfohlen: 
zahl 32,36 2 Hengitfohlen und 67,64 Stutfohlen an, was durchaus falfch ift. 

In England wurden in drei Jahren von Bollblutituten 1460 Hengſtfüllen 
und 1465 Stutenfüllen geboren. In England verhält fich die Fruchtbarfeit der 
Bollblutrage: Geburten 73,36 : 100 Abortus und Galtfein 26,63 : 100 in 
Frankreich Geburten 59,57 : 100 Abortus und Galtfein 40,43: 100. Im frans 
zöftfchen Geſtüt Pin in der Normandie im Durchfchnitt von 20 Jahren: befruchtete 
Stuten 68,27 8 (Hengitfohlen 33,58 8, Stutfohlen 34,69 9), Fehlgeburten 5.6 $, 
nicht tragende 26,67 8, zufammen 31,732. 

Im Geftüte Pompadour nach dreijährigem Durchfchnitte Geburten: 79,55 8 
(Hengitfohlen 45,465, Stutenfohlen 34,09 2), Fehlgeburten 2,27 8, nicht tragende 
18,185, zufammen 20,459. (Statiftifche Notizen nach Gayot). 

Der Herausgeber. 
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tung mehrerer Hengfte nicht ſcheuet und überhaupt in Geftüten, bei 
dem Betriebe einer edlen Pferdezucht, tbeilt man dem Hengfte blos 
14 bis 16 Stuten und fehr edlen Hengften wohl gar nur 6 bis 8 
Stuten zu. In einigen Pferdezuchten theilt man einem Hengfte wohl 
aud) 40, 60 bis 80 Stuten zu. Vorſicht bei Beſtimmung der Zahl 
der dem Zuchtbengfte zuzutbeilenden Stuten ift um ſo angemefjener, 
als bievon der gute Erfolg der ganzen Züchtung und Die Erhaltung 
der Zeugungsfraft des Hengftes abhängt. Wer dem Hengite eine zu 
große Anzabl von Stuten zutbeilt, ſchwächt feine Zeugungsfraft fo 
fehr, daß fie nicht nur vor der Zeit erliſcht, ſondern auch die Begat—⸗ 
tung völlig unfruchtbar werden läßt. Außerdem ift auf die Einhaltung 
der Befchälzeit Bedacht zu nehmen, weil der Hengſt in dev Zwiſchen— 
zeit ſich von den Anftvengungen des Beſchälgeſchäftes erholen und wie: 
der neue Kräfte ſammeln muß, um zur fünftigen Beſchälzeit wieder zeu⸗ 
gungstüchtig zu werden. In Geſtüten und bei einem geregelten Betriebe 
der Pferdezucht hält man für beide Zuchtpferde Die natürliche Beſchäl⸗ 
zeit vom Merz bis zum Juni ein, und übergeht die Noffigfeit ſpäter 
brünftig werdender Stuten, um nicht die Brinftigfeit des Hengſtes, 
vielleicht zu feinem Nachtheile, zu ſolch ungewöhnlicher Zeit anregen 
zu müffen. *) Bei Privatbefchälbaltern, fogenannten Gaureitern, ſieht 
man die Nachtheile ſolcher unregelmäßig eingehaltenen Beſchälzeit Deutz 
lich in dem frühern Altern ihrer Hengſte, trotzdem daß ſie gewöhnlich 
ſehr reichlich gefüttert werden. 

*) Dieſes Einhalten der Frühjahrsbeſchälzeit iſt auch für die Nachzucht von 
großer Bedeutung, indem ihr Gedeihen weſentlich gefördert wird, wenn die Fohlen 
bald im Freien auf der Weide ihr Futter gewinnen können. Bei der Hauspferde— 
zucht iſt auch noch in Anſchlag zu bringen, daß, wenn die Abfohlzeit in den 
Januar bis März fällt, die ſäugenden Stuten leichter ohne Nachteil für die 
Wirthſchaft und den Feldbau bei den Fohlen im Stalle gehalten werben fünnen. 

Der Herausgeber. 
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Die Wartung und Pflege der Buchtpferde. 


d. 67. 

Die Juchtpferde müſſen das ganze Jahr hindurch in guter War: 
tung und Verpflegung fteben, um zuchtfäbig erhalten zu werden und 
um eine gefunde und Fräftige Nachzucht liefern zu können. Bei einer 
jorglofen Wartung und fümmerlichen Fütterung werden auch die beften 
Zuchtpferde notbleiden, eine geringe Juchtfähigfeit an den Tag legen 
und nur eine fchwächliche Nachzucht Kiefern. Um die Zuchtpferde ge— 
fund, kräftig und möglichſt lange zuchtfäbig zu erhalten, muß man fie 
den Züchtungszweden angemefjen verwenden, oder ihnen, wie dieß in 
Geſtüten bei ausfchliegfih zur Zucht gehaltenen Pferden nothwendig ift, 
eine zweckmäßige Bewegung geben, eine ihrer Verwendung entfprechende 
Fütterung und Debandlung in und außer dem Stalle zumweifen, eine gute 
die Geſundheiterhaltung beglinftigende Stalfeinrichtung anordnen u. ſ. w. 
Sorgfalt, Fleiß und mit Sachkenntniß geleitete Auffiht in den genann- 
ten Nückfichten vermag eine Menge ſonſt faft unpermeidlicher Uebelſtände 
zu befeitigen oder doch minder ſchädlich zu machen. 


$. 68. 

Die zum Zwecke der Zucht gehaltenen Pferde geben entweder ganz 
müßig oder fie werden nebenbei zu manchen Dienften verwendet. Cine 
gewiſſe Beichäftigung ift aber den Zuchtpferden fo zuträglich, daß fie 
ſich bei folcher nicht nur gefund und fraftig, fondern auch in höherem 
Grade zuchtfähig erhalten und eine gefündere, Fräftigere, dienfttaug- 
lichere Nachzucht liefern. Bei der Befchäftigung der Zuchtpferde läßt 


Die Wartung und Berpflegung der Zuchtpferbe. 57 


fih auch ihre Tauglichfeit zu den beftimmten Dienften am beiten er- 
proben und fie gibt fo einen Maaßſtab für die Beurtheilung ihrer 
Peiftungen, was bei ganz müßig gehaltenen Zuchtpferden nicht der Fall 
fein fann. Es ift fomit ſelbſt in Geftiten, wo man die Pferde ledig: 
lich für die Zucht hält, empfeblenswertb für angemeffene Befchäftigung 
der Zuchtpferde, im Intereſſe der ganzen Züchtung, zu forgen. In 
Geftüten, wo man bauptfächlich Neitpferde ziehen will, eignet ſich biezu 
am beften eine Reitbahn und bei Wagenpferden ein angemeffener leichter 
Wagendienft, man verwende die Thiere zum Fahren von Dünger, 
Erde, Stroh, Heu, Holz und anderen Materialien. Bei der Haug: 
pferdezucht bietet die Verwendung der Zuchtpferde zu den landwirtb: 
ſchaftlichen Arbeiten eine angemeffene und pecuniär vortbeilbafte Be— 
ſchäftigung. Immerhin erfordert die Befchäftigung der Zuchtpferde eine 
ftete Berlickfichtigung der Züchtungszwerfe, damit fie nie der Zuchtfähig— 
feit Schaden und Nachtheil bringe. Es wird daher befonders nöthig 
diefe Befchäftigung nie zu einer der Gefundheit nachtbeiligen und die 
Kräfte zu ſehr erfchöpfenden Anftrengung zu fteigern, insbefondere bat 
man zu große Abwechslungen zwifchen anftrengenden Arbeiten und 
müßiger Ruhe und zwifchen der Art der Peiftung zu vermeiden, vwiel- 
mehr ſuche man die Pferde immer mäßig aber obne heftige Anftrengung 
und in gleicher Art-zu beichäftigen. Pferde, die längere Zeit müßig, 
oder doch nur in mäßige Arbeit und nur in langfamem Zuge Dienfte 
feifteten,, verwende man nicht mit einemmale zu beftigen Anftrengungen 
und in rafchen Gängen, denen fie aus Mangel an Gewohnheit erliegen 
müſſen, denn Zuchtpferde brauchen einen großen Theil ihrer Kräfte 
zum Zeugungsgefchäfte und fünnen fomit nicht ihren ganzen Kräftevor— 
rath dem Dienfte widmen. Zuchtpferde, welche, wie bei der Haus: 
pferdezucht, zu landwirthſchaftlichen Gefchäften verwendet werden, laſſe 
man nicht fogleich nach der Fütterung arbeiten, denn wenn ſolches 
ſchon jedem andern Pferde nachtbeilig ift, jo muß es für Zuchtpferde, 
namentlich für trächtige Stuten, noch weit ſchädlicher fein und zu vielen 
Krankheiten Veranlaffung geben, deren Urfachen man meift in ganz 
andern Umſtänden ſucht. Große Umficht erfordert die Dienftverwendung 
des Hengftes zur Befchälzeit und der Stute zur Zeit der Noffigfeit, 
ZTrächtigfeit und Saugzeit, um nicht durch Ungefchieflichfeit und Ber, 
nachläßigung die Erfolge der Züchtung zu ſchwächen und wohl gar 
Beranlaffung zu manchfachen fchweren Kranfbeiten zu geben. 


58 Siebentes Kapitel. 


$. 69. 

Bei der Fütterung der Zuchtpferde ift nicht minder große Vorſicht 
nothwendig, weil Durch fie nicht nur Kräfte zur Lebenserhaltung fon- 
dern aud zum Zwede des Jeugungsgefchäftes erworben werden follen. 
Wenn aber fehon die Fütterung für die Pferde im Allgemeinen, im 
Inntereſſe der Erhaltung der Geſundheit, große Borficht und Sorgfalt 
nötbig macht, fo ift folches in noch weit höherem Grade bei Zuchtpferden 
der Fall, indem manche Fütterung einen eigentbümlichen Einfluß auf 
die gefchlechtlichen Zuftände ausübt und diefelben bald fördert, bald 
ftört. Die Fütterung der Zuchtpferde foll möglichſt einfach aber denn: 
noch nährend fein, denn eine ſehr complizirte Fütterung ift für Die 
Juchtpferde nicht zuträglich. Gute Körnerfrüchte mit Heu und unver: 
dorbenem Strobe, im Sommer Grinfütterung, gewähren den Zucht 
pferden die angemeffenfte Nahrung, alle Surrogate, als mehliges Futter, 
Trebern, Wurzeln und Knollen u. ſ. w. find weniger tauglich und 
werden ſogar oft nachtbeilig. Die den Zuchtpferden verabreichten Nah— 
rungsmittel müfjen aber von der beften Beichaffenbeit fein, denn ver: 
dorbene Nahrungsmittel verfehlen den Zweck der Fütterung und erzeugen 
noch anderweitige Nachtheile. Bon den Körnerfrüchten ift der Hafer 
das befte und der Gefundheit zuträglichfte Nahrungsmittel, indem er 
am leichteften verbaut wird, jebr gut nährt und vermöge feiner reizen— 
den Befchaffenheit zu größerer Thätigfeit anfeuert, aus dem letztern 
Grunde taugt er aber auch für arbeitende ‘Pferde beffer, als für müßig 
gehaltene. Beſonders ift ev dem Hengfte während der Beſchälzeit und 
der Stute während der Saugzeit ſehr zuträglich. Sp große Vortbeile 
er aber durch diefe Wirkungen in. feinem veinen und unverborbenen 
Zuftande den Zuchtpferden gewährt, fo große Nachtbeile und Schäd— 
lichfeiten erzeugt er indeffen im verborbenen Zuſtande, befonders wirkt 
er angegangen und fchimmelig für trächtige Stuten ſchädlich und ver- 
anlaßt Tödtung der Yeibesfrucht, Verfohlen u. dgl. 

Die Gerfte ift noch nahrbafter als der Hafer und zudem weniger 
erbigend, fie ift aber härter, wird von den Pferden, bis fie daran ges 
wöhnt find, weniger gerne gefreffen, oder muß gefehroten, in Waller 
gequellt oder abgefocht, alfo ſchon umftändlicher zubereitet, verfüttert 
werden, fie begünftigt in den Zuchtpferden eine der Zuchtfäbigfeit nicht 
immer vortbeilbafte Fettanlage, daber man fie nur mit Bebutfamfeit 
verwenden darf, Am nüglichften ift fie für Hengfte nach der Beſchäl— 


” 


Die Wartung und Verpflegung der Zuchtpferde. 59 
zeit, um diefelben wenn fie abgemagert bald wieder berzuftellen, fo 
wie fir Stuten, welche durch Abſäugen ihres Fohlen und die Entwid- 
lung eines weitern Jungen im Muttterleibe von Kräften gefommen 
find und fir den Erſatz des erlittenen Kräfteverfuftes einer ftärfer 
näbrenden Fütterung bedürfen. Die Gerfte ift fchwer zu fauen, umd 
muß defwegen in Form von Schrot gegeben werden. Im Orient 
wird anftatt des Hafers faſt ausfchließlich Gerfte gefüttert, es ſoll diefe 
orientalifche Gerfte weicher wie die in Deutſchland gewachsene fein, und 
deßwegen auch vollſtändiger gefaut und verbaut werden. 


Der Dinkel ift gleichfalls ſehr nährend, aber nicht einfach, fon- 
dern verichieden zubereitet zu verfüttern, er verurfacht überhaupt fo 
lange, bis er von den Pferden gewohnt ift, wegen der ſchwer verdau— 
hen Hülfen, mancherlei Beſchwerden, als Berftopfungen, Kolifen 
u. dgl., als Kern foll er jedoch bläben. Man halt den Dinfel im 
Allgemeinen für ungefund und räth an, ibn als Pferdefutter zu ſchro— 
ten, oder nur mit Hafer gemengt, zu verabreichen, ev ftellt die geſun— 
fenen Kräfte ſehr bald wieder ber und macht magere Pferde in kurzer 
Zeit fett und rund aber weniger thatfraftig, man empfiehlt ibn für 
Pferde, welche durch das Beichälen, oder das Säugen, oder durch 
Krankheiten mager und elend geworden find und nun durd die Fütte: 
rung bald wieder zu bejjerem Anfeben gelangen follen. 


Der Noggen iſt noch im viel höherem Grade nahrbaft, dabei 
aber erhiend und blähend und daher nur mit der größten Vorſicht für 
Zuchtpferde zu verfüttern, er wird wegen feiner großen näbrenden Kraft 
und ervegenden Eigenfchaften am liebſten berabgefommenen Pferden ge: 
geben, an träge phlegmatiſche Hengfte mit geringer Begattungsluft und 
an milcharme Stuten während der Saugzeit verfüttert, weil man ihn 
für ein fehr nährendes und milcherzeugendes Mittel hält. Er vermehrt 
nämlich die Bildungstbätigfeit des Blutes, den Faferftoffgebalt auffallend, 
er wird daher vorzugsweife von dem Pferden bei ſchwerer Arbeit und 
vieler Bewegung ertragen, auch veranlaßt er leicht Säure tm Magen. 
Die Vorſicht erfordert es den Noggen vor dem Berfüttern quellen 
zu laſſen. 

Der Weizen ift ein ſehr nahrhaftes Futter das fich für die He- 
bung der Kräfte fehr nützlich erweist, er foll anfänglich, bis er von 
den Pferden gewöhnt ift, Yariven erregen, aber ihnen alsbald Kräfte, 
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ein ſchönes, im Haare glänzendes, Anfehen verleihen und daher befon- 
ders für ſolche Zuchtpferde zu empfehlen fein, welche durch Krankheiten, 
Geſchlechtsanſtrengungen u. ſ. w. jebr berabgefommen find. Im Alt: 
gemeinen gilt von ihm daffelbe, was vom Noggen gefagt wurde, ala 
Pferdefutter iſt jedoch gewöhnlich der Weizen viel zu Foftbar. 


Der Buhweizen bat zwar viele nährende Kraft, aber dabei 
einen eigenthümlich erregenden Stoff der den Pferden nicht gut bekömmt 
und namentlich bei den Zuchtpferden mancherlei Uebelſtände veranlaffen 
joll, daher er fir ſolche nie oder doch nur mit andern Körnern ver- 
mifcht verfüttert wird. ) 

Die Ackerbohnen und verfchiedene andere Hülſenfrüchte erweifen 
ſich zwar fehr nährend, bedürfen aber. für ihre Verabreichung an Pferde 
einer ſehr umftändlichen Vorbereitung und werden deßhalb nicht gerne 
an Zuchtpferde verfüttert, fie find auch wohl zu entbehren und durch 
andere der erwähnten Körnerfrüchte zu erſetzen. *) 

Nächft dem Hafer ift das Heu ein fehr gutes und zuträgliches 
Nahrungsmittel für Zuchtpferde, es ift nahrhaft, wird von den Pferden 
gerne gefreſſen und vermehrt in Gemeinfchaft des Körnerfutters bie 
Kräfte. Die Befchaffenbeit des Heues ift jedoch nach der Bodenart 
auf welchem es gewachfen ift, fo wie nach ber Art feiner Gewinnung 
und Aufbewahrung ſehr verfchieden, das Heu von Gebirgswiefen ift 
mehr aromatifch, trocen aufgewachfen fehr geſund und belebend, das 
Heu von ebenen ftarf gedüngten Wiefen ift dagegen mehr blattreich, 
jehr nahrhaft aber auch zugleich mehr mäftend, das Heu von tiefge- 
(egenen, fumpfigen oder öfters überſchwemmten Wiefen ift gerne fauer 


) In Hohenheim wurde mehrere Jahre hindurch Buchweizen den Arbeits: 
pferden und trächtigen Stuten ohne auffallenden Nachtheil gefüttert, wegen der 
harten Hülfen wurde er gefchroten und dann mit Hafer und leichtem Dinfel ge: 
mischt. Der Herausgeber. 

**) Faſt alle Hülfenfrüchte find ſchwer verdaulich, verurfachen Blähungen 
und eben deßwegen leicht Kolif, es müſſen fich die Thiere erft daran gewöhnen, 
man gibt die Hülfenfrüchte entweder in wenig. Waffer gequollen, oder noch beffer 
agefchroten. In England wird Bohnenfchrot vielfach als Pferdefutter verwendet 
und zwar rechnet man gewöhnlich 70 Pfund Bohnen — 100 Pfund Hafer. Im 
Allgemeinen befördern die Hülſenfrüchte mehr den Fettanſatz als die Feiftungen in 
der Bewegung. Die Erbfen blähen noch mehr wie die Bohnen, wirfen zu er 
vegend, und disponiren zu Entzündungen. Der Herausgeber. 
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und dumpfig, mit Niedgräjern, Zeitlofen fogar Binfen verunreinigt, 
und daher weniger geeignet fir Zuchtpferde, namentlich nicht für träch- 
tige Stuten. Das fchlechte namentlich feucht eingebrachte ) Heu wird 
gerne weich, mulftrig, übelviechend und für Pferde ungefund, das fchlecht 
aufbewahrte Heu wird leicht ftaubig, ſchimmelig und auf verfchiedene 
Weife verdorben und in diefem Zuftande nicht nur fehlecht nährend, 
jondern auc durch die Erzeugung von Durchfällen, Kolifen und andern 
franfhaften Zuftänden entſchieden nachtbeilig. Um jedoch bei Futter: 
mangel auch ſolch fchlechtes Futter ohne große Nachtbeile verfüittern zu 
fönnen, fehüttle man daffelbe 1 bis 1'/, Tage vor dem Gebrauche gut 
auf, Fopfe den Staub aus demfelben und vermenge es mit guten 
Stroharten, Haferftrob, übergieße es mit Salzwaffer u. |. w. oder ver: 
füttere es mehr in. gejchnittenem Juftande als SPRUNG mit Strob, 
Kleeheu u. dgl. vermengt. 

Das Stroh befist unter allen Nahrungsmitteln die wenigften 
nahrhaften Beltandttbeile und wird daher nicht für fich allein jondern 
meift als Zufag zu andern Nahrungsmitteln verfüttert. Allen auch 
unter den Stroharten beftebt einige Verſchiedenheit, am beften ift das 
Haferftrob als Pferdefutter, man reicht es mit großem Nutzen den 
Hengften während der Befchäfzeit um fie weniger dickleibig und fo leichter 
und gefchickter zum Befpringen zu machen, zu weldem Behufe man 
die Hälfte Heu entzieht. Es wirft auch weniger erregend und veizend, 
als das Heu, welches vermöge jeiner aromatischen Beftandtbeile oft 
zu. jehr erregt. Bei Pferden, welche chroniſchen Huften haben, Anlage 
zu Dampf zeigen, in vafchen Gängen oft angeftvengt werden, wird fehr 
zweckmäßig die Hälfte der Heuration durch eine gleiche Mienge Hafer: 
ftrob erfeßt. Da die Haferförner fih nur ſchwer vom Strob ausdre— 
hen laffen, fo enthält das Haferftrob haufig auch noch eine wohl zu 
berückjichtigende Menge Körnerfutter und nährt in folchen Fällen beifer 
als das Heu. Nächſt diefem ift das Dinkelſtroh zuträglic, Gerften: 





*) Wenn ein noch nicht vollftändıg ausgedörrtes Heu in große Haufen ge: 
jest wird, fo kann durch den Gährungsproceß das Heu jo fehr erhist werden, 
daß es eigentlich verbrennt, beim Zutritt von Luft ſogar in heller Flamme auf: 
fodert und dann vollftändig verzehrt wird. Bei einfacher Erhitzung ohne wirkliches 
Brennen geht ein großer Theil der Nährftoffe durch die zu ſtarke Zerſetzung verz 
loren, fo daß oft fast nur noch die Afchenbeftandttheile zuriick bleiben. 

Der Herausgeber. 
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ſtroh und Noggenftrob, als am wenigften nabrbaft, ift Dagegen mie 
allein zu verfüttern. Das Strob jeglicher Gattung muß jedoch ganz 
gut befchaffen fein, weil es, von ſchlechter Beſchaffenheit mehr ſchadet 
als müßt. Das Stroh wird gewöhnlich mit Heu vermengt, zu 
Hederling gefchnitten und den Pferden als ſehr zuträglicher, das Kauen 
anregender Zuſatz zu den Körnern gegeben. Der Hederling für Pferde 
muß möglichft fein gefchnitten und fo aufbewahrt werben, daß er im: 
mer durch den Beiſatz des Heues einen angenehmen Geruch erhält und 
von den Pferden gerne gefreſſen wird. 

Das Grünfutter) liefert im Sommer dem Pferde eine fehr 
gerne aufgenommene aber im ganzen doc minder Fraftige Nahrung, 
weil neben derfelben die Körner nur mit geringerem Bortbeile verfüttert 
werden fünnen und zum Theil wieder unverdaut abgeben, daher auch 
gewöhnlich ein Theil des Körnerfutters in Grünfutter umgewandelt 
wird. Am beften gibt man neben der Grünfütterung das Körnerfutter 
des Morgens und des Abends eine halbe Stunde vor dem Grünfutter. 
Zu dem Griünfutter wählt man entweder Gras von Wiefen, von Gras: 
plagen in Wäldern u. dgl., allen folches liefert nur geringes Futter, 
wobei arbeitende Pferde kaum befteben fünnen, es nährt mur wenig, 
verurfacht bäufigere wäſſerige Ausleerungen, vermindert die Lebens: 
thätigfeit und Tiefert fomit fein gutes Sutter für Zuchtpferde, am wer 
nigften für trächtige Mutterftuten. 

Der rotbe Klee liefert eine beffere Nahrung, eignet ſich daber 
ſchon eber als Futter für Zuchtpferde und erfordert nur der bläbenden 
Eigenfchaft und der leichten Erzeugung von Kolifen wegen, einige 
Borficht im Füttern. Die Luzerne oder der ewige Klee ift das 
zuträglichite Grümfutter für Pferde, weil es nicht bläht. 


*) Als Grünfutter bezeichnet man alle noch grünen wahren Gräfer, fo gut 
wie die Gerealien, sKleearten und Hülfenfrüchte. Die Landwirthe fegen 1 Pfund 
Trodenfutter — 5 Pfund Grünfutter, diefer Unterfchted im Nahrungswerthe ift 
bedingt durch den großen Waflergehalt des Grünfutters, daher denn auch die Pferde 
während der Grünfütterung faſt gar fein Getränfe confumiren, während bei Trocken: 
futter im Sommer täglich etwa 120 Pfund Waffer aufgenommen werden. Die große 
Menge der mit dem Grünfutter aufgenommenen wäfferigen Stoffe bedingt die große 
Neigung zum Schwißen bei Grünfütterung,, auch wird durch das große Volumen 
diefes Futters dev Körper fehr belaftet und ver Athmungsprocef beeinträchtigt. 

Der Herausgeber, 
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Das Widfutter, ein Gemenge von Wien und Hafer und 
andern Pflanzen, grün gemäbet, ift gleichfalls ein ſehr empfeblens- 
werthes Grünfutter für Zuchtpferde. Die Blätter von verfchtedenen 
Pflanzen, Rüben, Kraut, Bäumen und Sträuchern u. dgl. liefen ein 
zu fchlechtes Grünfutter, als daß es an Juchtpferde verflittert zu 
werden verdiente. 


Die Weide liefert auch Grünfutter, mur ift daffelbe nicht fo gleich- 
mäßig befchaffen wie das auf dem. Felde künſtlich erzeugte und daher 
in feiner Nabrungsfraft nicht fo ficher zu tariren. Die Weide wird 
nie ausſchließlich Für die Zuchthengfte benußt, wohl aber werden in 
Geftüten die ZJuchtftuten darauf gehalten. Man untericheidet als Arten 
von Weiden Die natürlichen Weiden, wo wie 3.3. ın Steppen- 
gegenden und auf ausgedehnten Pusten, der Graswuchs lediglich der 
Natur überlaffen bleibt, wo für die Verbefferung derfelben gar nichts 
gethan wird, daher denn auch die Güte derjelben Werde ſtets von der 
Beichaffenheit des Jahrganges bedingt wird, endlich die Fünftlichen 
Weiden, nämlich foldhe, wo das MWeidefeld in mehrere Räume, Kop- 
peln abgetbeilt wird, in welchen abwechslungsweife Hutung ftattfindet 
und in den Zwifchenzeiten VBorfehrungen für den Nachwuchs und die 
Berbefferungen deffelben getroffen werden. Im Allgememen liefern 
etwas. böber gelegene trocfene Weiden einen beffern, gefündern und 
nabrhaftern Graswuchs, als tief gelegene feuchte und fumpfige Weiden, 
Waldweiden eine dürftigere Nahrung als offene Weiden, und fünftliche 
Weiden reichlichere Nahrung als natürliche u. ſ. w. 


Alle andern Futterarten als Wurzel und Knollengewächſe, Runkel— 
rüben, weiße Rüben, Topinambur, Kartoffeln u. dgl. find als Futter 
für Pferde von untergeordnetem Werthe und wegen der nicht immer 
zu berechnenden Erfolge für Zuchtpferde nicht zu verwenden. Nur bie 
gelben Rüben machen bievon eine Ausnahme, indem fie namentlich den 
Zuchtftuten und den Fohlen ſehr gut befommen. ) 


*) Die über die verfchiedenen Fusterarten oben gemachten Mittheilungen jtimmen 
zwar mit den Anfichten und Erfahrungen der meiften Pferdezüchter und Landwirthe 
überein, aber nicht alle können wir als ganz richtig und maßgebend anerfennen, 
denn die Beobachtungen hierüber find oft fehr oberflächlich oder fie haben zu fo 
verschiedenen Refultaten geführt, daß die Landwirthe fich oft ganz abweichende 
Anfichten über den Werth der verfchiedenen Futterarten bilden mußten. Bei Werth: 


64 Siebentes Kapitel. 


Bei der Fütterung der Zuchtpferde ift indeffen ein vichtiges Maaß 
der zu verabreichenden Nahrungsmittel von dem wichtigften Einfluffe. 
Für ein Pferd des Reitſchlages rechnet man täglich 1%, Vierling oder 
6 bis 8 Pfund Hafer, 6 Pfund Heu und 2 Pfund Stroh mit I Pfund 
Heu zu Hederling gejchnitten, fiir ein ſchweres Zugpferd Simri, 
circa 10 bis 12 Pfund Hafer, 10 und Heu und 3 Pfund Strob 
mit 1 Pfund Heu zu Hederling gefchnitten, für ein Pferd des Mittel: 
ichlages 1, Vierling Hafer, 8 Pfund Heu und 2%, Pfund Strob 
mit 1, Pfund Heu zu Hederling gefchnitten. Zur Zeit des Be— 
ſchälens muß aber dev Zuchtbengft und zur Zeit des Säugens auch 
die Zuchtftute eine angemefjene Futterzulage erhalten. Gewöhnlich wird 
diefes Futter in täglichen Drei Nationen gereicht, jo daß man dem 
Pferd des Morgens etwas Heu aufſteckt, nachdem diefes zum größten 
Theile verzehrt ift, die Hälfte des Kurzfutters, Hafer und Heckerling 
gibt, und nachdem diefes aufgefreffen ift, das Pferd getränft wird, 
zulegt aber die zweite Hälfte des Kurzfutters erbält. Auf ähnliche 
Reife wird auch des Mittags und des Abends gefüttert, Über Nacht 
aber etwas weniges Heu mit Strob vermengt, aufgeſteckt. Nirgends 
zeigt fich eine-gute Fütterung lohnender als bei den Zuchtpferden, fo daß 
fie nicht genug anempfoblen werden fann. 


beftimmungen des Futters gibt die chemifche Analyfe fait ven ficheriten Anhaltspunft 
und die rationellfte Grundlage, denn die Chemie, welche uns über die Zuſammen— 
jeßung der verfehiedenen Futterſtoffe belehrt, zeigt ung deutlich, wie viel Nährftoff 
diefe oder jene Butterart zu geben überhaupt im Stande ift. Eben deßwegen mag 
auch nebenftehende Tabelle als zweckmäßige Nichtfcehnur dienen, bei der Auswahl 
und Zutheilung der Futterftoffe, fie wird jedenfalls vor groben Verſtößen ſchützen. 
Wenn nun auch die Braris nicht immer genau mit der Theorie harmonirt, jo mache 
man daraus der Wiffenfchaft feinen Vorwurf, fondern bedenfe, dag der thierifche 
Drganismus fein chemifches Laboratorium ift, in welchem alle Proceſſe nach bes 
ſtimmten Säßen und befannten Regeln. vor fich gehen, ſondern daß eine bis jegt 
in ihrem Wefen noch nicht erfannte Kraft eine wichtige Rolle neben den chemifchen 
Kräften fpielt, und die leßteren modiftcirt, und namentlich vergefle man nicht, daß 
diefe noch unerforſchte Lebenskraft nicht allein in den Thierarten, fondern fogar in 
verfchiedenen Individualitäten Abweichungen darbietet, welche es ung leicht erklären, 
daß jene vorzugsweife auf chemifche Analyfen gegründeten Berechnungen mit Ver: 
fuchen an lebenden Organismen nicht immer genau flimmen. 


Der Herausgeber. 
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Pferde- Sutterfoffe 


und ihre Wertbangabe nach chemifchen Analyfen und Verſuchen 
berechnet von E. Wolff. 
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Weizen.» ... | 1164| 68,74 | 80,38 | 2,61 I1:30,80| 131 | 135,2] 45,7 
Kernen. » ...°.. | 12,73 | 69,99.| 82,72 | 1,17 \1:70,70| 124 | 125,7| 49,5 
Roggen . . . . 112,09 | 69,71 | 81,80 | 2,33 1:35,10] 129 131,3 44,4 
Gefe ». . ... . 110,84 | 68,31 | 79,15 | 3,45 11:22,94| 136 142 48,0 
Safer ©» 2»... 111,85 | 63,34 | 75,19 | 9,00 |1: 8,35| 136 190,3 51,5 
Gefhälter Hafer. . | 15,68 | 68,17 | 83,85 | 1,89 I1:44,37| 117 | 119,7 | 404 
Meizenfleie . . . | 16,10 | 52,37 | 68,47 | 11,50 1: 6,00] 125 | 145,8| 493 
Mais . . [1127| 67,48 | 78,75 | 5,02 J1:15,60| 134 | 142,5| 489 
Noggenftrohb . . . 2,29 | 37,15 | 39,44 | 43,18 |ı: 0,91| 377 | 791 267,4 
Gerſtenſtroyh . . | 1,68| 39,98 | 41,66 | 39,80 |1: 1,05] 330 | 644 | 917,7 
Haferſtroh. 2. | 1,63 | 37,86 | 39,49 | 43,60 11; 0,91) 363 | 763 | 257,9 
Saubohne. - ... | 26,01 | 48,90 | 74,91 | 11,37 1: 6,50| 93 | 107,1) 98,2 
Futterwicke . . |2254 | 49,56. | 7,10 | 6,65 4.11,89 89 | 96,2| 32,7 
Eıhfe - . . . . | 22,40 | 52,21 | 74,61 | 9,26 I1: 8,06] 102 | 114,7 | 388 
Butterrunfelrübe . . 1,54 | 8,60 | 10,14 | 1,12 1; 9,05|1020 11133 383,0 
Zuderrunfelrübe . . | 0,90 | 14,68 | 15,58 | 0,90 |1:17,31| 864 | 913 | 309,0 
Preprücitänded.Nüben| 2,39.| 19,07 | 21,46 | 6,00 1: 3,58] 540 | 691 | 233,6 
Mohrrübe. . . . | 1,87 | 791 | 9,78| 3,07 1: 3,19] 968 |[1271,5 | 430 
Kartoffel . . 2... | 2,62 | 19,41 | 22,03 | * 1,20 l1:18,56|) 514 | 541,7 | 183,2 
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Die Behandlung der Zuchtpferde in und außerbalb dem Stalle 
muß befonders forgfältig fein, das Benehmen derfelben ift gewöhnlich 
von dem anderer Pferde in beträchtlichem Grade abweichend, der Zucht 
bengft iſt ſehr lebhaft, feurig, vafch, leicht aufregbar und befonders 
zur Beſchälzeit ſehr Teidenfchaftlich, in feiner Behandlung bat man ſich 
daher vorzufeben, nicht befchädigt zu werben. Defters halt man biefen 
aufgeregten Gemüthszuftand für Bosheit und Tide und glaubt ibn 
durch Strafen und Züchtigungen bezähmen zu. müffen, fehlt aber bie- 
durch, regt nur den Zorn mehr an, veizt zur Widerfeglichfeit und ver: 
derbt den Hengit fo febr, daß man feiner kaum mehr Meifter werden 
fann. In der Behandlung der Beichälbengfte befleifige man fich eines 
ernften Benehmens, überſehe mit Langmuth ſolche Aufwallungen des 
Temperaments, welche ohnedieß nur vorübergehend find und ganz auf 
die gefchlechtliche Aufregung gerechnet werden müſſen, dulde aber durch: 
aus nicht eigentliche Boswilligfeit und enthalte fich jeder Neckerei und 
jeden Anlaffes, bei welchem der Hengft die Ueberlegenbeit feiner Körper: 
fräfte über die des Menfchen fennen lernen könnte. Dei den dem 
Zuchtbengfte zu ertbeilenden Strafen balte man Maaß und Ziel und 
befchränfe fie blos darauf, den Hengft fein Unrecht fühlen zu laffen, 
und zeige ibm dabei ernftlih, was er zu thun oder zu laffen babe. 
Der Umgang mit Zuchtbengften iſt an und für ſich nicht fo gefährlich, 
als man gewöhnlich glaubt, erfordert aber Feftigfeit, Ernft und Kraft 
verbunden mit perfünlichem Muthe, Dabei jedoch auch Geduld, Lang: 
muth, Milde und Liebe zu den Pferden, denn der Hengft lernt, ver- 
möge feines natürlichen Scharfiinnes, mehr als jedes andere Pferd feinen 
Wärter genau fenmen, lieben und ſich ihm blindlings ergeben, aber 
auch die Schwächen deſſelben benugen, erlittenes Unrecht rächen und 
fi) jeder Mißhandlung zu widerfegen. Bei dem Putzen, Befchirren 
u. dgl. gehe man immer mit Vorſicht und Aufmerkfamfeit zu Werk, 
verfahre nicht rauh mit ihm, und vermeide biebei jede unnötbige Be— 
läftigung. Bei der Befchäftigung feie man ftets aufmerkſam auf ihn, 
balte ihn immer fo im Zaume, daß man fc) feiner bei unbotmäßigem 
Benehmen fogleich bemächtigen kann und dulde Gefchlechtsaufregungen 
etwa bei Annäherung von Stuten durchaus nicht, fondern weiſe jede 
folhe Aufregung bei der Beichäftigung mit angemeffener Strenge in 
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die natürlichen Schranfen zurück. Während der Beſchälzeit ift eine 
große Aufmerffamfeit und Vorſicht um jo mehr vonnöthen, als der 
Hengft zu dieſer Zeit dev beftigften Gefchlechtsaufregung die Dreſſur 
vergißt, den Gehorſam bei Seite ſetzt und bei Annäherung von Stuten 
äußerſt leidenschaftlich und reizbar wird. 

Der Umgang mit Stuten tft minder jchwierig, erfordert aber 
demungenchtet auch viele Umficht. Gewöhnlich find die Stuten neidisch, 
figelig, mißtrauifh und furdtfam und zeigen diefe Cigenfchaften zur 
Zeit der Noffigfeit und Trächtigfeit in verftärftem Grade. Stuten 
find in der Negel mehr zum Schlagen geneigt, daher fich auch der 
Wärter gegen Beichädigungen hiedurch mittelft geſchärfter Aufmerffam: 
feit und Borficht verwahren muß, denn. wenn eine Stute je einmal 
einen Bortheil biedurch errungen bat, wird ſie öfters davon Gebraud) 
zu machen fuchen. Der Wärter bat fich eines feften, dabei aber fanften 
Benehmens zu befleißigen, denn ein fanftmüthiges Betragen gewinnt bei 
der Stute ſehr viel, während fie durch häufige Strafen nur um fo reizbarer 
wird. Gewöhnlich find Stuten beim Putzen am Bauche und in den Flan: 
fen aufgeregt, beißen und fhlagen nad) dem Wärter und fuchen fi auf 
jede mögliche Weife diefem Kigel zu entziehen, deßwegen bat der Wärter 
das Putzen am Bauche mit dem fcharfen Striegel zu vermeiden und 
jolche empfindliche Stellen blos mit der Kartätfche oder mit wollenen 
Lappen zu reinigen, hiedurch fann zumeilen die Stute an das Putzen 
am Bauche gewöhnt werden. Manche Stuten zeigen ſich auch bei dem 
Beſchirren widerfeglih und wollen namentlih den Schweifriemen ) 
nicht dulden oder als Wagenpferde das Hintergeſchirr ) nicht auflegen 


*) Die meiften Widerfeglichfeiten beim Anfchirren find hervorgerufen durch 
Ungefchieflichfeiten des Wärters beim Anfchirren felbft oder beim Gebrauch mit dem 
Geſchirr. So verurfachen zu kurz gefchnallte Schweifriemen dem Thiere Schmerzen 
und DBerlegungen auf der Haut, welche natürlich hieducch fehr empfindlich wird 
gegen Berührungen des Schweifriemens. Beiläufig fei hier gefagt, daß die 
Schweiftiemen ein durchaus überflüfftger Theil beim Zug und Reitgeſchirr find, 
diefer Niemen ift doch nicht im Stande, das Kummt oder den Sattel in der rich- 
tigen Lage zu erhalten, und wenn derfelbe wirklich diefen Zweck erfüllen foll, fo 
entjtehen die eben angedeuteten Nachtheile, Der Herausgeber. 


) Wenn das Hintergefehire enge geſchnallt ift, fo entfteht hiedurch eine Be: 
engung der Hinterfchenfel, fo daß die Pferde leicht die Untugend des Schlagens 
annehmen. Der Herausgeber. 
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laffen, auch bier verfahre man rückſichtsvoll und fuche die Stute nur 
allmählig an diefe notbwendigen Handgriffe zu gewöhnen, ohne fogleic) 
zu barten Strafen oder gar Mißhandlungen zu fehreiten. Bei dem 
Keitdienfte zeigen fih Stuten oft gegen die Sporen des Neiters zu 
empfindlich und fchlagen mit den Hinterfüßen gegen bdiefelben, beim 
Wagendienfte find dagegen manche Stuten gegen die an den Hinter: 
ſchenkeln anftreifenden Stränge fißelig, erheben den Schweif, fprisen 
wie beim Roſſen einen weißlichen Schleim aus dem Wurfe hervor, 
Ihlagen aus und geben eine übermäßig gefteigerte Empfindlichfeit der 
äußeren Gefchlechtswerfzeuge zu erfennen. In ſolchen Fällen fuche 
man dieſen Kigel möglichſt zu vermeiden, gewöhne die Stuten nur all: 
mählich an die Ertragung ) deffelben, vermeide jede Veranlaffung zu 
Steigerung des Umwillens, denn fie werden hiedurch oft fo fehr gereizt, 
daß fte fih das Schlagen, die Widerfeglichfeit und eigentliche Stettig- 
feit im Dienfte erſt recht angewöhnen, im trächtigen Zuftande Schaden 
nehmen, und zuleßt wohl gar diefe Untugenden auf die Nachzucht ver- 
erben. Beſondere Berücjichtigung verdienen die Stuten zur Zeit der 
Roſſigkeit, wo fie nicht nur fehr fißelig find, fondern fogar jede Anz 
naberung an andere Pferde fuchen und fih und andere Pferde durch 
Schlagen befchädigen, daher man um diefe Zeit die Aufmerffamfeit und 
Borficht verdoppeln muß um folchem Unheil zuvor zu fommen. Träch— 
tige Stuten werden in der zweiten Hälfte gerne bedächtlich, langſam 
und in der Arbeit minder thätig als gewöhnlich, dieß halt man oft 
für Trägheit und Faulheit und fucht diefen vermeintlichen Fehler durch 
Strafen und Mißhandlungen zu verbeffern. Auf ähnliche Weife fuchen 
ſich bochtragende Stuten von fehr anftrengenden Gefchäften abzuziehen 
und werden ungefchiefter Weiſe von ihren Wärtern deßhalb beftraft 
und öfters zu gefährlichen Bewegungen veranlaßt. Auch ſäugende Stuten 
bedürfen in der Behandlung Berücjihtigung und Sorgfalt, um nicht 
durch zu langes Borenthalten der Milch den Fohlen zu ſchaden oder 
auch felbit der Milchabfonderung im Euter Nachtheil zu bringen und 


*) Gin einfaches Verfahren, um die jungen Pferde weniger veizbar bei den 
eriten Dienftleiftungen im Gefchirr zu machen, befteht darin, daß man ihnen öfters 
im Stalle das Geſchirr auflegt, fie mit demfelben an der Leine oder an der Hand 
gehen läßt, find fie einmal an das Gefchirr gewöhnt, fo gewöhne man fie erſt an 
den Zug. 

Der Herausgeber. 
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Euterfranfheiten mit ihren gefährlichen Folgen zu erzeugen. Liebevolle 
Behandlung der Zuchtpferde gewährt fir die Erhaltung der Zuchtfähig- 
feit derfelben und die Erfolge der Züchtung große Vortheile und kann 
daber dem mit der Wartung und Berpflegung der Zuchtpferde beauf- 
tragten Perſonale nicht genug eingefchärft werben. 


Sch 

Der Stall ift den Zuchtpferden gewöhnlich zu lange Zeit zum 
Aufenthaltsorte angewiefen, als daß nicht feine Befchaffenbeit einen 
entfeheidenden Einfluß auf die Geſundheit und Erhaltung der Zucht: 
fähigfeit derfelben, fomit auf die Erfolge der Züchtung überhaupt aus— 
üben follte, daher denn auch die ganze Stalleinrichtung eine befondere 
Berücfichtigung bei der Haltung der Zuchtpferde verdient. Der Stall 
muß vor allem fo gelegen fein, daß weder die Kälte noch Die Feuchtig- 
feit zum Nachtbeil der Gefundheit der darin aufgeftellten Pferde ſchädlich 
einwirfen kann, er muß daher am Boden 1 bis 14, Fuß höher ) als 
das Außere Terrain liegen und mit guten Mauern verfeben fein. Da: 
bei muß er eine angemeffene Räumlichkeit befigen, um jedem einzelnen 
Pferde Plab genug zu gewähren. Außerdem, daß er für die Pferde— 
ftände binveichenden Raum bietet, muß er auch hinter benfelben einen 
ſolch breiten Gang zulaffen, daß man ohne alle Gefährdung, Durch 
Hintenausfchlagen der Pferde befchädigt zu werden, bequem hinter den 
Pferden umhergehen und Pferde aus- und einführen fann, es wird 
dieg um jo nöthiger, als die Zuchtpferde zur Zeit der Gefchlechte- 
aufregung ſo gerne ein verändertes Benehmen gegen bie hinter 
ihnen umber wandelnden Menfchen und Pferde annehmen, und Diefe 
bei einem zu engen Gange hinter ihnen gefährden. Unter folchen 
Umftänden fol der Stall mindeftens 10 bis 12 Fuß hoch fein, Die 
Stände für jedes einzelne Pferd eine Breite von 5 bis 6 Fuß und 


*) Da wo das Terrain von der Art ift, daß es neben dem Stalle etwas 
höher anfteigt, fo daß der Drud des Waflers von dem höher gelegenen Erdreiche 
aus den Stallboden oder die Wandungen feucht macht, ift es nothwendig, ent— 
weder neben dev Grundmauer des Stalles einen Graben zu ziehen, welcher den 
Zufluß des Maflers abfchneidet, oder man fann neben der Grundmauer eine etwa 
2 Fuß breite Lehmfchichte einftampfen,, welche ala undurchlaffend das von oben her: 
dringende Waffer abhält. Wo nur immer möglich, vermeide man es deßwegen, 
unmittelbar an Bergen oder Hügeln oder neben Gewäflern Stallungen anzulegen. 

Der Herausgeber. 
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eine Länge von 8 bis I Fuß gewähren, und einen Gang von 8 bis 
12 Fuß Breite haben, indem nur unter diefen VBorausfeßungen 
das Pferd den gehörigen Raum bat, um ſich bequem legen, aus: 
ftreden, ummwenden und aus dem Stalle geben zu können. ) Die 
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An den Latirbäumen find Sceidewände 



































































































































dd Stände mit Latirbäumen, von denen der eine mit leicht zu eröffnendem Sperrhaden an die Standſäule befeftigt 


a Laufſtall von 12 Fuß Breite, welcher durch Einhängen einer Scheivewand wie bei d in zwei Stände abgetheilt 
ift, der andere ift ſchwebend an einer won der Dede ausgehenden Kette. 








ce Kaftenftand mit fefter Scheidewand. 
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*) Wenn man durch bretterne Scheidewände feit abgegrenzte Standräume 
fogenannte Kaftenftände hat, fo muß der Stand 6 Fuß Breite haben, hat man dagegen 
bewegliche Abjcheidungen, 3. B. Latirbäume, fo reichen 5 Fuß aus. Im Allgemeinen 
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Dede’) des Stalles muß dicht und feſt fein, Damit weder Staub noch an: 
dere Umveinigfeiten durchfallen, noch fich in die Spalten feftfegen fünnen, 
und der nöthigen Neinlichfeit im Stalle Eintrag bringen. Der Pferdeftall 
muß außerdem licht und heil fein, um nicht nur bequem zu jedem Pferde 
feben zu fünnen, fondern auch biedurch zu feiner Gefundbeitserhaltung 
beizutragen, denn in einem bellen Stalle gedeihen Pferde immer beffer 
als in einem dunfeln, erbalten ihre Augen gefund und erweifen ſich 
im Allgemeinen weniger ſcheu und furchtfam, weil fie fo Verſchieden— 
artiges feben, und fich mit den Gegenftänden mehr vertraut machen. 
Die im Stalle angebrachten Fenfter müſſen daber dem Zwecke ber 
Erhellung deſſelben in vollfommenem Maße entfprechen. Es gemigt 
aber nicht, die Fenſteröffnungen blos mit Läden zu verfeben, weil Dies 
jelben zur falten Jahreszeit für die Erwärmung des Stalles geichloffen 
werden müffen, und fo den Zwed der Erhellung des Stalles nicht 
genugfam erfüllen, fondern fie müffen mit wirffichen Glasfenftern ver: 
feben fein, um felbft beim Verſchließen genugfames Licht in den Stall 
eindringen zu laffen. Bei diefen Glasfenftern muß aber auch die Bor: 
richtung flattfinden, daß man fie für die Auslüftung des Stalles, leicht 
eröffnen fann und außerdem müffen fie, weil fte gerne fchwißen und 
den Staub und andere Unreinigfeiten an ſich anfesen laſſen, fo aber 
trübe und unrein werden, zeitenweife gereinigt werben können, um 
immer Das Licht zu geböriger Beleuchtung eindringen zu laſſen. Man 


geben die Abfcheidungen durch Latirbäume Feine genügende Sicherheit in Betreff 
gegenfeitiger Befchädigungen der Pferde, fie gewinnen an Zweckmäßigkeit, wenn 
man an die Bäume Scheivewände von Brettern etwa mit Hilfe von Riemen be: 
feftigt. Die Nücficht auf die Möglichfeit dev Selbjtbefchädigungen durch zufälliges 
Unterlegen des Pferdes unter den Baum erfordert, daß diefe Latirbiume fich von 
den Standfäulen, an denen fie gewöhnlich angebracht find, leicht aushängen, oder 
daß fie mit Ketten oben an der Dede aufgehängt werden. Nebenftehende Zeichnung 
foll die verfchiedenartigen Abfcheidungen eines Stalles andeufen. 


*) Am rveinlichften und beften ift eine Gypsdecke, fie verwehrt am ficherften 
das Gindringen der Stallvünfte in die oberen Etagen, allein wenn fie, wie dieß 
oft vorkommt, fich losmacht, z. B. durch Abroften der Drähte und Nägel, fo 
fann fie beim Herabfallen die Thiere befchädigen oder jedenfalls in eine große und 
gefährliche Aufregung bringen. Wohlfeil, dauerhaft und zweckmäßig find die ſo— 
genannten Schrägböden, beftehend aus Brettern, welche in Falze der fogenannten 
Durchzugbalfen eingefchoben find, man kann fie um fie luftdicht zu machen oben 
mit einem Guß von Straßenfoth oder Lehm verfehen. Der Herausgeber. 
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trifft entweder Schiebfenfter oder Zugfenfter, am beften aber find die 
in manchen Geftüten üblichen Wendefenfter. Bei der Anlage der Fenfter 
im Stalfe muß man bejonders darauf fehen, daß fie nicht gerade vor 
dem Kopfe der Pferde angebracht feien, indem das zu grell einfallende 
Licht den Augen der Pferde ſchädlich wiirde, fondern fo ftehen, daß fie 
entweder über den Köpfen der ‘Pferde oder feitwärts oder rückwärts 
an den Wänden des Stalles befindlich find, und den Stall erheilen, 
ohne dem Geftchte der Pferde zu fehaden. Im Pferdeftalle muß auch) 
immer reine Luft bereichen, weil nur bei ſolcher die Pferde gedeihen, 
denn unreine und verdorbene Luft ſchadet den Augen und den Lungen, 
übt. einen nachtheiligen Einfluß auf die Blutbereitung aus und hemmt 
die Hautausdünftung. Um ftets reine Luft in den Stall zu befommen, muß 
täglich ausgelüftet werben; zu Diefem Behufe eröffnet man die Thüren 
und Fenfter zu der Zeit, wenn die Pferde zur Befchäftigung oder bios 
zum Spazierenfübhren außerhalb des Stalles gehalten werden, wo man 
aber, furz ehe die Pferde in den Stall zurüdfehren, die Fenfter und 
Thüren wieder verschließen muß. In einigen Ställen find auch zum 
Zwede der Erhaltung einer veinen Luft Dunftröhren ”) an der Decke, 


*) Nach) den Erfahrungen des Herausgebers wird bei Anlegung der Dunit- 
röhren fehr Häufig gefehlt und zwar in der Art, daß fie zu weit gemacht werden. 
Wenn man vier gewöhnliche Bretter in ihrer ganzen Breite, wie dieß gewöhnlich 
geichieht, zu einem Kanale vereinigt, fo wird wegen der Weite (etwa 1 D Fuß im 
Licht) der Luftſtrom zu träge, die auffteigende Luft fühlt ſich, ehe fie die obere 
Mündung des Kanals erreicht hat, zu raſch ab, fo daß die in der Luftfäule ent: 
haltenen Waflerdünfte in tropfbar flüffiger Form wieder zurücdfallen. Eben dep- 
wegen müflen an der unteren Mündung in der Stalldecke Berfen zum Auffangen 
des herabträufelnden Waflers angehängt werden, diefe überlaufen leicht, näflen 
den Stallboden vder gar die darunter ftehenden Thiere. Wenn dagegen die Luft: 
züge enger gemacht, etwa mit halber Bretterbreite bis zu 4 II Fuß im Licht angefer- 
tigt werden, fo fteigt die eingefchloffene Säule der warmen Luft mit mehr Energie 
in die Höhe und reißt die etiwa zurückfallenden verdichteten Mafferdünfte mit nach 
oben. Gin wefentlicher, gewöhnlich ganz unbeachteter Vortheil ift der, daß man 
den Luftfchlauch auf feiner ganzen Länge mit fehlechten MWärmeleitern umgibt, fo 
daß fich die auffteigende warme Luft nicht fo raſch abfühlen kann. Den beiten 
Beweis für die Vortheile einer folchen Fürforge gibt uns der Umftand, daß Luft: 
fanäle, welche durch angefüllte Heuböden bis nach oben zum Dad) verlaufen, auch) 
bei großer Kälte nicht näſſen; wird der Kanal wieder von feiner warm erhaltenden 
Hülle durch den Verbrauch des Heu's entblößt, fo füngt das Tropfen an ber 
unteren Mündung wieder an; geht der Kanal durch einen leeren Raum, fo ums 


Die Wartung und Verpflegung der Juchtpferbe. 28 


in den Eden des Stalles, angebracht, welche man durch eigene Lädchen 
verſchließen kann, je wie es die Zwecke erbeifchen. Der Boden 9) 
muß troden, feft und möglichft eben fein, um dem Pferd einen be 
quemen Stand zu gewähren, die gehörige Reinigung geſchehen zu laſſen 
und den Hufen nicht fchädlich zu werden. Das Material des Bodens 
ift zwar von wefentlihem Einfluffe in Abjicht auf Erfüllung dieſer 
Zwecke, wird aber doch lediglich von der Pofalität und der Wirthſchafts— 
einrichtung beftimmt werden müffen. Das Futter-Geſchirr im Stalle, 
Kaufen”) und Krippen, fol, abgefehen von feiner Anlage und Einrich— 





binde man ihn mit Stroh oder conſtruire ihn aus doppelten Brettern. Daß die 
obere, meift im Dache auslaufende Mündung durch ein Fleines Dach von Sturz: 
blech oder dergl. gegen das Gindringen des Regens 2c. geſchützt fein müfle, ver— 
fteht fich wohl von felbft, ebenfo muß an der Ginmündung in der Dede durch eine 
Klappe oder Drehfcheibe für den Verſchluß des Kanals oder wenigftens für bie 
Negulirung des Luftitroms geforgt werben. Der Herausgeber. 
*) Der Boden des Standes wird häufig nach einfeitigen Rüdfichten angelegt, 
man gibt ihm meiftens zu vielen Fall nach hinten um den Abflug des Urins zu be— 
günftigen, auf 10 Fuß Länge follte nie mehr als 3 Zoll Fall gegeben werden, eine 
größere Neigung des Bodens veranlagt Ermüdung und Abnugung der Extremitäten, 
namentlich der hinteren. Eine Hauptfache ift, daß die Fläche gleichmäßig und nicht 
rauh fei, Feine Löcher und Grhabenheiten habe. Wegen der Wärme und wegen 
Schonung des Befchlägs und der Hufe iſt ein Holzboden, fei eg nun aus Stirn: 
holzklözen oder Bohlen zu empfehlen, diefe Art ift jedoch foftipielig, nicht dauer: 
haft und veranlaßt einen übeln Geruch, beffer find in letzterer Beziehung die 
Böden von Badfteinen, oder Kalffteinen, oder Asphalt. In England hat man 
in meuefter Zeit fogar auch ſchon Kautfchuf und Guttapercha zur Pflafterung der 
Standböden verwendet, jo zweckmäßig diefes Material ift, fo ift es doch viel zu 
foftbar für eine allgemeinere Anwendung. Der Herausgeber. 


**) Naufen und Krippen werden in neuerer Zeit vorzugsweife von Gußeißen oder 
auch zuweilen von Schmiedeifen angefertigt. Durch einen Emaillebeleg gewinnen die 
Krippen an Dauerhaftigfeit und Sauberfeit, ebenfo zweckmäßig, meift foftbarer find 
die aus hart gebrannter Fayence; follen fie von Stein gemacht werden, fo wähle 
man einen recht harten Stein, etwa Granit, Marmor, Jurakalk, welche fich poliren 
laffen, Sandfteine geben DBeranlaffung zu übermäßiger Abnügung der Zähne und 
der Halfterfetten. Hölzerne Krippen find im Allgemeinen zu verwerfen, fie erfordern 
vielen Reperaturen, und find deßwegen nicht wohlfeil zu nennen, Befchläg mit 
Blech und Nägeln Hält nicht lange und die Thiere lernen an hölzernen Krippen 
leicht das Nagen oder Koppen. An den Raufen follen die Zwifchenräume zwifchen 
den Stäben 33 Zoll betragen, fehr zweckmäßig find die korbförmigen Naufen von 
Schmiedes oder Gußeifen für einzelne Stände, in größeren Laufftällen der Geftüte 
find die hölzernen Leiter-Raufen zweckmäßiger. Der Herausgeber. 
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tung, von guter Beſchaffenheit, feft, unzerbrochen, veinlich zugleich 
dauerhaft fein. Der Pferdeftall ſoll täglich gemiftet werden, und das 
ausgefchüttelte und zum ferneren Gebrauch zu verwendende Streuftrob 
fol, wenn es je im Stalle des Tages über aufbewahrt werden muß, 
immer binter, ja nie vor den Pferden untergebracht werden, um 
nicht durch feine ammoniafalifchen Dünfte ) die Augen und die Lungen 
zu ſehr zu befäftigen. Bei dieſem Miften muß auf die möglichite 
Reinhaltung der Luft im Stalle Niücficht genommen werden, und es 
ijt daber fehr erfprießlih, das Miften des Stalles mit dem Auslüften 
deffelben zu verbinden, damit felbft im fälteften Winter wie im beißeften 
Sommer eine der Gefundheit der Pferde unerläßliche Reinheit der Luft 
und zugleich gehörige Wärme im Stalle herrfche. 


$ 72. 


Für Zuchtpferde find tief gelegene, feuchte und unreine Ställe 
von dem größten Nachtbeile. Ein tief gelegener Stall verhindert den 
gehörigen Abflug der Unveinigfeiten, läßt diefe im Stalle anbäufen, 
und trägt zur Quftverderbniß bei, unter den ungünftigen Einflüffen einer 
ſolch ſchlechten Stalleinrichtung verderben auch die im Stalle aufbewabrten 
Nahrungsmittel, wird Die Hautausdünftung der Pferde unterdrückt, dev 
ganze Körper erfchlafft und Anlaß zu vielen Krankheiten gegeben. Ein 


*) Da der Pferdevünger fehr locder ift, deßwegen der Luft leichten Zutritt 
geftattet, auch noch hinreichend Feuchtigfeit beſitzt (nämlich Waſſer verhält fich zu 
Trockenſubſtanz — 1,3: 1), fo zerſetzt er ſich fehr raſch; er ift hitzig, fo daß fehr 
ftarf und raſch Ammoniafgafe entweichen, dieß bedingt nicht allein große DVerlufte 
am Werth des Miftes, fondern auch eine Verderbniß der Luft in den Stallungen. 
Die Erhikung des Pferdemiftes bei diefer-Gährung ift oft fo groß, daß wirklich 
Feuer entfteht und nur noch die Afchenbeftandtheile zurückbleiben. Ein Kubiffuß 
Pferdemift wiegt frifch 42 Pfund, nach der Gährung 32 Pfd. Frifcher Pferdemift 
enthält 70-75 8 Waffer nach der Gährung nur noch 60 5. Wegen jener bes 
fonders raſchen Zerfeßung des Pferdevüngers darf auch am wenigften in Pferde: 
ftällen der Mift in größerer Menge angehäuft werden. Da wo die Verhältniffe 
ein fleifiges Ausmiſten nicht geftatten, übergiege man den Mift mit Wafjer bis 
zum Abfließen, noch ficherer wirft verdünnte Schwefelfäure (1 Pfd. Schwefelfäure 
auf 50 Pfd. Waffer), oder auch Cifenvitriol in Waſſer aufgelöst, oder Einftreu 
von Gyps, von Erde, durch eine folche Behandlung, welche ein Binden und Auf- 
fangen der Ammoniafgafe zum Zweck hat, wird nicht allein für die Gefundheit der 
Thiere, fondern auch für den Werth des Miftes Dieles gewonnen. 

Der Herausgeber. 
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enger Stall gönnt den Pferden nicht die gehörige Räumlichfeit, ſich 
bequem bewegen und legen zu fünnen, und erzeugt manchfache Nach: 
theife durch das gegenfeitige Schlagen der Zuchtpferde, durch Beſchädi— 
gungen der Fohlen u. |. w. in niedriger ) Stall ift in der Regel 
dumpf und dunftig und fo für die Zuchtpferde ungefund, insbefondere 
ift aber ein dunfler Stall für Zuchtpferde untauglich, weil nicht nur 
die Zuchtpferde und die von ihnen gezogenen Fohlen nicht recht gedeihen, 
jondern außerdem die für die Wartung und Pflege erforderliche Sorg— 
falt nicht gewährt werden kann. Die Einrichtung zur Abfcheidung der 
Pferde im Stalle durch zwifchen gelegte Stangen oder durch Latirbäume,*) 
welche von der Dede berabbängen, ift für Zuchtpferde nicht zuträg— 
ih, weil ſie nicht nur bei ihrer Empfindlichfeit fich gegenfeitig ge— 
fährden, fondern auch bei der Geburt nicht die für die Stuten und 
Fohlen nöthige Näumlichfeit und Sicherheit gewähren. in unebener, 
lückenhafter, zu barter, oder feuchter verfumpfter Fußboden bietet den 
Zuchtpferden einen ungefunden Stand und ein fchlechtes Lager, ver: 
derbt die Hufe, macht das Liegen beſchwerlich, und erzeugt noch manch 
andere Nachtheile für die Geſundheit. Ungeſchickt angebrachtes und 
ſchlecht beſchaffenes Futtergeſchirr hat den Nachtheil der Verderbniß des 
Futters, der Beſchwerlichkeit der Nahrungsaufnahme und der Erzeugung 


*) Die Höhe des Stalles muß mit der Zahl der Stände in richtigem Ver— 
hältniffe ftehen. Bei 3 Ständen iſt eine Höhe von 10 Fuß genügend, bei 6—8 
Ständen 12 Fuß hoch und bei noch mehr Pferden 13 Fuß. Iſt der Stall im Vergleich 
zu feiner Höhe nicht genügend befest, fo entiteht der Nachtheil, daß die oberen 
Luftſchichten, fo wie die Luftfchichten an den falten Mauern fo abfühlen, daß 
fie ihre Waſſerdünſte in tropfbar flüffiger Form ausfcheiden und Decke und Wand 
befeuchten, jo daß nicht allein diefe Theile des Gebäudes einer rafcheren Verderbniß 
ausgefest find, fondern auch die Thiere von der Dede aus beträufelt werden und 
in einer ftets feuchten Athmosſphäre ftehen. Der Herausgeber. 


**) Nebenftehende Zeichnung erflärt die zweckmäßige Be: 
feftigung der Latirbäume an den Standfäulen. 

a Theil der Standfäule, 

b Ende des Latirbaums. 


e Haden, welcher in einem Nufgelent in der Standſäule beweglich 
angebracht ift, jo dag nöthigenfalls, wenn etwa das Pferd iiber Die 
Stange geſchlagen bat, dur Hinaufſchieben des Ringes d ver Haden zur 
Seite gelegt, und die Stange heruntergelaffen werben fan. Kommt das 
Pferd unter die Stange, fo kann ſich letztere von felbft aushängen. 
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manchfacher Franfhafter Zuftände, als Krippenſetzen, Barrenwetzen, 
Koppen u. dgl. Das Futter im Stalle *) aufbewahren zu müffen, 
bat den Nachtbeil, daß daffelbe durch den Stalldunft verdirbt und fo 
weniger gerne gefreffen wird. Sehr fehlerhaft ift es, das zu Erfpar: 
niß des Streumateriald ausgefchüttelte und zum ferneren Einftreuen 
noch zu verwendende Streuftrob, vorne im Stande unter der Krippe 
aufzubewahren, indem es durch die noch ihm anffebende, fcharfe, am: 
moniafalifche Feuchtigfeit den Pferden fehr fchadlih wird. Sehr ver: 
werflich ift aber die Gewohnheit den Mift wohl gar im Stalle anzu= 
häufen in der Meinung, hiedurch den Stall warm zu halten, denn 
der in Gährung gerathende Mift entwickelt Luftarten, welche vorzugs- 
weife den Augen und den Lungen der Pferde ſchaden. Ein zu warmer 
Stall =) bat den großen Nachtbeil, daß fich die darin gehaltenen 


) Man follte das Körnerfutter nie länger ale für acht Tage in dem Stalle 
jelbjt aufbewahren und zwar in gut verfchloffenen, etwas frei und wenigftens 1 Fuß 
über dem Boden geftellten Haferfäften, das Heu fann ohne Noth zu leiden nicht 
länger ald 24 Stunden im Stalle gehalten werden. Wenn Futterböden unmittelbar 
über dem Stalle angebracht find, fo muß die Decke von einer ganz guten Befchaffen- 
heit, wo möglich gegypst fein. Futterfchläuche vom Futterboden unmittelbar in 
die Stallungen zu führen ift unzweckmäßig, denn fie geben Veranlaffung zum 
Uebergang der StallsLuft in die Futtervorräthe, fann man jedoch folche Schläuche 
in den Vorplab des Stalles, in die neben liegende Tenne oder Scheune führen, 
fo wird hiedurch viele Arbeit erfpart. Der Herausgeber. 


**) Die Temperatur des Stalles foll bei Gebrauchspferden zwifchen 12 und 
15% Reaumur ftehen, bei Fohlen ift eine Temperatur von 15 und 16 zweckmäßig, 
denn bei ihren ift die Gigenwärme nicht fo groß, wie bei vollfommen ausgebildeten 
Thieren, fie erfälten fich auch viel eher, verfallen in Strengel, Drufe, wenn fie 
in Betreff der Temperatur des Stalles ver: 
nachläßigt werden. Nebenſtehende Zeichnung 
verdeutlicht eine Fenftereinrichtung vermöge 
welcher das Lüften gefcehehen fann, ohne daß 
fo leicht ein für die Thiere fehädlicher Zug 
entfteht. Das Fenfter bewegt fich unten in 
einem Charnier und hat zur Seite von Blech 
Tafeln, welche die Luftftrömung in der Art 
mäßigen, daß fie mehr nad) aufwärts gegen 
die Decke und nicht nach unten gegen die 
Thiere fich richtet, die Seitenwände federn 
ſich, fo daß fie das Fenfter in der gegebenen 
Stellung erhalten. Der Herausgeber. 
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Pferde bei ihrem Austritte in die kalte Luft ſehr leicht erkälten und 
vielfache Krankheiten zuziehen. Ein zu kalter Stall ſchadet dagegen 
durch die höchſt nachtheiligen Einwirkungen der Kälte auf manche Kör— 
pertheile, er bringt bei den daſelbſt gehaltenen Pferden rauhe ſtruppige 
Haare hervor und läßt ſelbſt das beſte Futter nicht gut anſchlagen. 
Ein großer Uebelſtand bei den meiſten Pferdeſtällen der gewöhnlichen 
Pferdezüchter iſt der Eingang”) in dieſelben, indem derſelbe meiſt über 
die Miſtſtätte durch eine Kloake führt, enge und niedrig, dabei aber 
noch mit einer hohen Schwelle verſehen iſt, da nun Zuchtpferde, Hengſte 
durch ihr raſches Aus- und Eingehen, Stuten im Zuſtande der weit 
vorgerückten Trächtigkeit, durch ihr mühſames Gehen und beſchwerliches 
Heben der Füße, leicht ſtolpern, ſtürzen u. dgl., jo nehmen ſie bei 
folcher Befchaffenbeit der. Stalleingänge leicht Schaden; auch die nicht 
felten zu treffende Befchaffenbeit des Stalleinganges, wo derfelbe über 
einem jähe abgedachten gepflafterten Hügel gebt, ift fehlerhaft und durch 
Ausgleiten und Stürzen der Pferde gefährlich. 
Says 

Der Stall für die Hengfte foll fo geräumig und hell fein, daß 
der Hengft nicht nur gut darin untergebracht, jondern in feinem ganzen 
Benehmen genau beobachtet werden kann. Wo ein einzelner Hengſt 
neben andern Pferden ſteht, iſt es gut, denſelben in einem abgeſchloſſenen 
Stande, ſogenannten Kaſtenſtande, zu halten, weil er ſonſt durch die 
andern Pferde in immerwährender geſchlechtlicher Aufregung gebalten 
wird und ſich und andere Pferde beunruhigt. Auch wo mehrere Hengite 
in einem Stalle gehalten werden, ift es rätblich, jeden in einem ſoge— 
nannten Kaftenftande unterzubringen. Am beſten ift es jedoch, jeden 
Hengft abgefondert und unangebunden in einem Laufftalle””) zu halten. 


*) Die Stallthüren follen eine Höhe von 8 bis 9 Fuß und eine Breite von 5 Fuf 
haben und aus zwei Flügeln bejtehen, nicht allein um die Thüren dauerhafter zu 
machen, fondern auch um beim Aus: und Eingehen der Menfchen nicht unnöthigen 
ftarfen Zug und Wärmeverluft zu verurfachen. Die Thürpfoften follen nicht eig, 
fondern abgerundet, bei Fohlenſtällen an den Kanten mit beweglichen Walzen ver- 
fehen fein. Die Stalleingänge follten entweder an der fchmalen Giebelwand, oder 
an der langen Fenfterwand angebracht werden, damit die Pferde nicht fo unmittelbar 
der Berührung der äußeren Luft ausgefegt find, ein Fleiner abgefchloffener Vorplatz 
vor der Thüre hält am ficheriten die Zugluft ab. Der Herausgeber. 

**) Für die Gefundheit der Pferde, namentlich ihres Fundamentes find die 
Laufſtälle fehr zweckmäßig, fie find genügend groß, wenn man fie 10 Fuß breit und 
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Die Krippen und Raufen find natürlich unter folhen Umſtänden für 
jeden einzelnen Hengft abgefchieden. Der Stall für die Stuten muß 
aber noch geräumiger fein, weil nicht nur die Stuten für fich felbft, 
fondern auch für ihre Fohlen während der ganzen Dauer der Saugzeit 
Pas darin finden müſſen. Wo es ſich thun laßt, find Laufftälle für 
die einzelnen Stuten empfehlenswerth, indem diefelben zur Zeit der 
berannahenden Geburt ganz mit Strob überftreut werden fünnen, wo 
diefe Einrichtung aber nicht getroffen werden Fann, da muß man we— 
nigftens Kaftenftände”) für die einzelnen Stuten einräumen und diefe 
durch Gitterthüren vom übrigen Stalle abfperren um die Stute und 
ihr Fohlen ganz ungeftört von den übrigen Thieren darin halten zu 
fönnen. Der eigenthümlichen Einrichtung mancher Gebäude wegen tft 
oft der Pferdezüchter, befonders bei dem Betriebe der Hauspferdezuct, 
gezwungen, feine Stuten in dem gemeinfamen Stalle mit dem Rind: 
viebe halten zu müffen, unter ſolchen Umftänden ift es aber wejentlic) 
nothwendig, den Stuten gefchloffene Stände einzuräumen und folche 
immer an den fichteften und am meiften mit gefunder Luft erfüllten 
Stellen im Stalle anzubringen, um den Pferden fo viel wie möglich 
einen gefunden Aufenthalt dadurch zu bereiten. in wefentliches Er: 
fordernig im Stutenftalle ift Reinlichfeit durch gehörigen Abzug des fo 
ftarf viechenden Urins, weßhalb auch ftets für zweckmäßig angebrachte 
10 Fuß lang macht, die Einfriedigung derfelben muß jedoch fo hoch fein, daß fie den 
Kopf nicht oben herauslegen können, weil dieß Veranlaflung zu gegenfeitiger Auf- 
regung gibt, oft werden bei folcher Abfchliegung die Kaftenjtände zu dunkel, und 
deßwegen macht man die hölgernen Wände nur etwa 5 Fuß hoch und bringt auf den— 
felben ein Auffasgitter von Holz oder noch weit befler von runden Zugeifen an. 
Die Abſchließung in folchen abgefonderten Kaufftällen boxes bedingt jedoch häufig 
eine Veränderung des Temperaments, eine Derfchlimmerung des Charakters der 
Thiere. Der Herausgeber. 


*) In landwirthſchaftlichen Stallungen läßt fih auf eine einfache Weiſe eine 
Einrichtung treffen, um den zur Zucht benützten Stuten zur Zeit des Abfohlens 
zwecfentfprechende Räume zu verfihaffen. Man feheide immer ein Paar Einzelftände 
vom nächften Paare durch eine feite Scheidewand mit Gitterauffaß ab, die Ab: 
ſcheidung der alfo forgfältig getrennten Standpaare in Ginzelftände gefchieht durch 
hängende Scheidewände, welche Sicherheit genug gewähren bei der Aufitallung 
von Zuge und Dienftpferden. Will man nun einen Abfohlſtand herrichten, fo hängt 
man die Scheidewände aus, und Hinten an den Standfäulen wird ein Gitter, 
oder Stangenwerf eingefebt, fo daß man num einen Laufftand von 10 — 12 Fuß 
Breite und ebenfoviel Länge gewonnen hat. Der Herausgeber. 
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Abzugsrinnen”) geforgt werden muß. Diefe Abzugsrinnen dürfen aber 
weder zu tief noch zu platt fein, um nicht die Stuten der Gefahr be— 
denflicher Befchädigungen durch Ausgleiten und Stürzen auszujegen. 


$. 74. 


Um jede Yeidenfchaftlihe Aufregung der Geſchlechtsluſt außer der 
Befchälzeit zu vermeiden, ift es vätblich, den Hengft nur bei Wallachen 
oder andern Hengften im Stalle zu balten, nur mit folchen zu reiten, 
zu fahren, überhaupt zu benügen, man vermeide alfo Stuten und 
entferne ihn lieber bei fich erregendem ©efchlechtstrieb aus der Nähe 


*) Abzugsrinnen follen, wenn fie offen find, nur flach fein, fo daß die Pferde 
nicht zu leicht über diefelben ftraucheln, fie follten immer 2 Fuß hinter dem Stande 
verlaufen. Befler ift es, gedeckte Abzugsrinnen zu haben, in Form gemauerter 
Kanäle, welche hinter den Ständen verlaufen, die Deckung diefer Kanäle gefchieht 
entiveder durch Bohlen, welche mit Löchern verfehen find, oder durch gußeiferne 
Gitter, welche den Abflug des Urins nach dem Kanale leicht geftatten. Die Ab- 
zugsfanäle ducchfchneiden die Mauerwand und follen in den mindeftens 40 Fuß ent: 
fernten Güllenbehälter einmünden. Durch diefe Communifation mit Außen ift 
Gelegenheit zum Eindringen von Ungeziefer, Natten, Mäuſen gegeben. Um dieſem 
Uebelftande vorzubeugen, bringt man am ingange des Kanals nebenftehende 
Vorrichtung mit einem eifernen Gitter an, welches das Ungeziefer abhält, ohne 
eine Verftopfung zu veranlaffen, weil der etwa entftehende Schlamm in die an 
dem Gitter angebrachte Vertiefung des Kanals fich abſetzt, alfo die Zwifchenräume 
des Gitters nicht jo leicht verftopfen kann. 


Längen-Anficht. Bordere Anſicht des Gitters, 




















In ſolchen Stallungen, wo die Stände mit Bohlen belegt find, und wo 
man auf große Neinlichfeit fieht, da läßt man durch die ganze Länge des Standes 
in der Mitte defjelben eine Abzugsrinne laufen, welche in den Hauptfanal hinter 
den Ständen einmündet, es werden dann eichene Rippenhölzer unter die Bohlen 
gelegt, jo daß diefe hohl liegen, wodurch das Holz viel länger vor Fäulniß be 
wahrt wird, und der Abflug des Urins fehr erleichtert iſt. Mindeſtens alle acht 
Tage follen dann die Bohlen abgenommen und die Abzugsrinnen ausgereinigt 
werden. = Der Herausgeber. 


80 Siebentes Kapitel. 


anderer Pferde, als daß man den Hengſt durch Mißhandlungen 
und Strafen bändigen wolle, denn häufig kann durch eine zu ſtarke 
Strafe oder eine Mißhandlung während der geſchlechtlichen Aufregung 
dem Hengſte ein für allemal der Geſchlechtstrieb benommen werden. 
Es gibt Hengſte, welche durch die Dreſſur zum Reitdienſt alle Be— 
gattungsluſt verloren haben und ſich ſelbſt bei Stuten nicht als Hengſte 
zeigen, zum Beſchälen gereizt aber nur unfruchtbar bedecken. Obgleich 
der Hengſt das ganze Jahr hindurch in gutem Stande erhalten werden 
ſoll, ſo muß man ihm doch über die Beſchälzeit, nach Maaßgabe der 
zugetheilten Stuten eine Zulage an Futter zukommen laſſen, dieſelbe 
darf aber nicht in einem größern Maaße gering nährenden Futters be— 
ſtehen, vielmehr muß das verabreichte Futter mehr intenfive Nahrungs— 
kraft beſitzen, daher dieſe Futterzulage weniger in Heu, ſondern mehr 
in Hafer oder Gerſte beſtehen fol. Den Hengſt hungern zu laſſen 
oder ſchlecht und mit geringern Futterſtoffen zu ernähren, in der Abſicht, 
ihn hiedurch zahmer und im Umgange geſchmeidiger zu machen, iſt ſehr 
fehlerhaft, ſchadet der Zeugungskraft und beſtraft ſich in der Nachzucht. 
Wer zu ſolchen verwerflichen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen muß, um 
mit Hengſten umgehen zu können, dem gehört kein Hengſt, und dem 
ſollte im Intereſſe der Pferdezucht die Hengſthaltung verboten werden. 
Nach der Beſchälzeit zeigt ſich der Hengſt gewöhnlich etwas erſchöpft 
und ermattet, weßhalb er auch noch nachher eines Zuſatzes an gutem 
Futter bedarf, um ſich wieder neue Kräfte für die fernere Zeugung zu 
verſchaffen, auch iſt ihm Schonung von jeder zu ſtarken Beſchäftigung 
von nöthen, damit er ſich von den Anſtrengungen feines Zeugungs— 
gejchäftes erbole. 

Die Stute benimmt fi) während ihrer Roffigfeit unrubig, Fißelig, 
im Dienfte unaufmerffam und nad jedem fremden Pferde fehnfüchtig, 
in diefem Zuftande ihrer gefchlechtlichen Aufregung ift fie in befonderem 
Grade reizbar und empfindlich und bedarf einer fehr umfichtigen Be— 
handlung um Schaden vorzubeugen. Nie fuche man diefen Zuftand 
durch rohe Strafen und Mißhandlungen abändern zu wollen, fondern 
ertrage dieſes Benehmen mehr mit Yangmutb und Geduld, Taffe fie 
bedecken um ihre Gefchlechtsluft zu befriedigen, oder, wenn wegen be 
jonderer Umftände dieß vor der Hand noch nicht gefcheben fol, veiche 
man ihr. weniger nährendes Futter, Kleie mit vielem Waſſer benetzt, 
Strob unter dem Heue und feinen Hafer, gebe fühlende Sale, Sal- 
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peter, Glauberſalz oder Weinſtein unter dem Futter und im Trink— 
waſſer, verwende ſie ſtrenger zur Arbeit und vermeide jede Annäherung 
von Hengſten, häufiges Betaſten der Flanken, des Euters, des Schweifes, 
des Wurfes u. ſ. w., beobachte dieſes Verfahren bis zum richtigen Zeit— 
punkte des Bedeckens, oder, wenn die Stute gelt ſtehen ſoll, bis zu 
Ende der Brunſt. Alle weiteren künſtlichen Eingriffe, Aderläſſen, das 
Verabreichen gewiſſer, die Geſchlechtsluſt unterdrückender Arzneimittel, 
etwa Campher u. dgl. ſind, als häufig nachtheilig, ſorgfältig zu 
vermeiden. Während der Trächtigkeit zeigen ſich Die Stuten in ihrem 
Benehmen gleichfalls verändert, und bebürfen nicht minder einer ſorg— 
fältigen Berücfichtigung diefes Zuftandes, um die Tragzeit glücklich zu 
ihrem Ende gelangen zu lafjen, und die Gefundheit der Stute und des 
in ihr fih entwicelnden Fohlens zu fordern. Beſondere Vorſicht ift 
aber bei Stuten zur Zeit der herannahenden Geburt von nöthen, um 
durch zweckmäßige Vorfehrungen erforderlichen Falls die geeignete Hilfe 
jogleich zur Hand zu haben und jeden Schaden an der Gefumdheit oder 
am Leben der Stute und des zu gebärenden Fohlens abzuwenden. 
Bei der Geburt felbft bat man aber für den gehörigen Stallraum zur 
Aufnahme der Stute und des Fohlens, für veichlihe Streu Sorge 
zu tragen. Während der ganzen Saugzeit muß man mit großer Sorg- 
falt auf die Gefundheit der Stute und des neugebornen Kohlen, fowie 
auf reichliche und gefunde Milchabfonderung bei der Stute bedacht fein, 
um hiedurch die Zwecke des ganzen Pferdezuchtbetriebs durch eine gefunde 
und kräftige Nachzucht zu befördern. Befonders hat man während der 
Saugzeit die Stute vor jäher Erfältung zu büten, weil dieſe einen 
höchſt nachtheiligen Einfluß auf die Abfonderung der Milch und hiedurch 
anf die Gefundheit des Fohlen bat, auch wirkt jede zu frühe und heftige 
Anftrengung im Dienfte nachtheilig und ſolche Dienftverwendung der 
Stute zu bald nad) der Geburt, aus Sparfamfeit oder Geiz, beftraft 
fich durch kränkliche und ſchwächliche Nachzucht, oder fogar durch gefähr- 
lihe Krankheiten der Stuten und der Fohlen. Selbft bei dem Abfegen 
der Fohlen hat man die Gefundheit der Stute durch fehonende Behand: 
fung in Acht zu nehmen, weil die fo leicht verzeihliche Sehnſucht und 
Mutterliebe die Stute in Aufregungen verfeßt, die leicht zur Duelle 
bevdenflicher Krankheiten werden fünnen. Befonders muß auc das all- 
mäblige Berfchwinden der Milchabfonderung in den Eutern beachtet 
werden, weil biebei jo leicht Euterfranfheiten entftehen, welche für die 
Baumeifter, d. Pferdezucht. 2te Aufl. 6 
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künftige Milchabſonderung ſtörend werden und durch Vorenthalten dieſes 
ſo unentbehrlichen Stoffes für die Nachzucht große Nachtheile bereiten. 
Da ſich bei der Hauspferdezucht in der Dienſtverwendung ber Zucht: 
ftuten weit häufiger die Gelegenheit zu Erfranfung und zu Störung 
der Zuchtfähigfeit ergibt, als bei den in ©eftüten gehaltenen Stuten, 
fo muß man auch bei diefer mehr Aufmerkfamfeit aufwenden um bie 
Stuten immer gefund und zuchtfäbig zu erhalten. 2 
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Beſchälen, Bededen, Belegen, Befpringen heißt die gefchlechtliche 
Berbindung des Hengftes mit der Stute zum Zwede der Befruchtung 
und Erzeugung eines Zungen im Mutterleibe. 

Um eine Befruchtung zu erzielen, fol der Hengft nur die voll: 
fommen voffige ) Stute befchälen, weil ohne dieſe VBorficht das Beſchälen 

*) Weber die Befruchtung und Reifung des Jungen fiehe das Nähere in der 
„Geburtshilfe“ 2te Auflage. 

Um die Bedeutung der Noffigfeit für die Möglichkeit der Befruchtung deut: 
licher zu machen, mag hier folgende Notiz über einige von mir angeftellte Unter: 
fuhungen an Stuten Pla finden. Bei nicht trächtigen Stuten ift der Gingang 
zur Gebärmutter, nämlich die Wulft des Muttermundes außer der Zeit der brün- 
fligen Erregung ducchfchnittlich 1 Fuß bis 1 Fuß 1 Zoll entfernt, und der Muttermund 
fo enge, daß man kaum mit der Spitze des Zeigefingers in ihn eindringen kann, 
unterfuht man dagegen bei roffigen Stuten, fo ift es auffallend wie fehr der 
Muttermund der Wurfmündung angenähert ift, und wie fehr fich der Eingang 
in die Gebärmutter erweitert hat; diefe Annäherung und Erweiterung it am be— 
deutendften bei jungen Stuten, welche noch nicht geboren haben, bei älteren 
Stuten findet zwar auch eine fehr auffallende Erweiterung Statt, aber die An— 
näherung an den Wurf ift nicht fo groß, ohme Zweifel, weil bei den älteren 
Zuchtſtuten eine Verlängerung und Dehnung der Scheide in Folge der früheren 
Trächtigfeit eingetreten ift. Während der Trächtigfeit ift der Muttermund von 
dem Wurf mehr entfernt, indem der volle fehwere Tragfad fich mehr nad) vor— 
wärts in die Berfen- und Bauchhöhle fenkt, fo fand ich es wenigftens bei einigen 

6* 
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fruchtlos fein würde. Zum Befchäfen wählt man immer einen binläng- 
lich geräumigen rubigen und vor dem Zulaufe neugieriger Meenfchen 
gefiherten Ort, in einer Neitbahn, unter einem Schuppen, in einer 
Scheune, in einem leeren Stalle, in einem eingemachten Hofraume, 
oder in einem Garten hinter den Wirtbfchaftsgebäuden, man läßt das 
Beſchälen Lieber in den fühlen Morgen und Abendftunden als unter 
Tags vorgehen. Bei dem Befchälen trifft man die geeigneten Vorkeh— 
rungen, um den Hengft gegen Befchädigungen von Seiten der Stute 
zu ſchützen und fo das Beſchälen nicht nur gefahrlos, fondern auch, 
fo weit es in der Macht des Menfchen ftebt, befruchtend vorgehen 
zu laſſen. 
$. 76. 

Da die richtig erfannte Roſſigkeit als wefentliche Bedingung für 
den erfolgreichen Borgang des Befchälens erfcheint, fo muß man fic) 
von dev Roffigfeit der zu befchälenden Stute vollfommene Ueberzeugung 
verfchaffen. Die Roſſigkeit erkennt man an einer gewiffen innern Un: 
vube, an dem häufigen Wiehern bei Annäherung anderer Pferde, in 
welchen fie, den Gegenftand ihres Sehnens, einen Hengft zu erfennen 
wähnt, an dem vielen Klaffen des Wurfes, wobei eine ftarfe Röthung 
der innern Schleimhaut erfennbar wird, dem Ausfprigen eines zäben, 
balbdurchfichtigen, gelblichen Schleimes, Brunftfchleimes aus dem Wurfe, 
dem häufigen Anftellen wie zum Sarnen, mit Aufheben des Schweifes, 
Auseinanderfpreizen der Füße u. |. w., dem wollüftigen Benehmen bei 
Berührungen der Flanken, des Bauches, des Kreuzes, des Schweifes 
und des Wurfes, der Unaufmerffamfeit, Unfolgfamfeit und zuweilen 
eigentlichen Bösartigfeit im Dienfte, indem fie wegen der gefchlechtlichen 
Aufregung alles Andere vergißt, zuweilen ift auch die Freßluſt ge 
mindert. Diefe Zeichen der NRoffigfeit treten aber nicht immer fo deut: 


trächtigen Stuten, mehrfache DBerfuche in diefer Richtung wären von großem 
Sntereffe, weil fich hiedurch ein ziemlich ficheres Kennzeichen der Trächtigfeit ex: 
mitteln ließe, allein fie find immerhin etwas Mißliches, indem folche Unterfuchungen 
und der damit verbundene Neiz doch Veranlaffung zu Fehlgeburt geben Fünnten ; 
bei den von mir unferfuchten Stuten zeigte fih L— 4 Stunde lang andauernd 
ein lebhaftes Drängen und Klaffen des Wurfes wie beim Noffen oder bei den Vor: 
wehen. Ganz auffallend ift es, wie fich während der Unterfuchung der Mutter: 
mund gegen die Hand andrängt und fich ihr allmählig evichließt. 
Der Herausgeber. 
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lich hervor, dag man fie leicht erkennen könnte, vielmehr roſſen einige 
Stuten fo leife und ftill, daß man die NRoffigfeit gar nicht gewahrt, 
einige Stuten voffen jedoch fo beftig, Daß ihre gefchlechtliche Aufregung 
einem eigentlich franfhaften Zuftande gleicht. Die Roſſigkeit dauert bei 
den meiften Stuten 24 bis 36 Stunden und verfchwindet dann, Fehrt 
jedoch gewöhnlich nad) 8 bis 10 Tagen wieder und dauert fo die 
Frühlings: Monate hindurch bis fie entweder durch eine Befruchtung oder 
durch Befriedigung in der Begattung auch ohne Befruchtung aufhört. 


$. 7. 

Um fi) von der Noffigfeit vollſtändig zu überzeugen probirt man 
die Stute und bringt fie zu dieſem Zwed in einen eigens dafür ein- 
gerichteten Probirftand, oder im Notbfalle nur in einen leeren Stand 
im Stalle, und läßt fie vorne am Kopfe von einem Wärter an einer 
Trenfe fejtbalten, alsdann führt man den Probirhengft mit einem Kap— 
zaume an den Probirftand, laßt ihn an der Stute viechen, dieſelbe 











belecfen und felbft mit den Zähnen an den Weichen, am Hinter: 
theile jund andern Körperftellen fneipen. Die wirklich voflige Stute 
läßt fih alles dieß gefallen, wechjelt mit dem Hengſte verliebte Blicke, 
dringt fih an die Wände des Standes, um ihm näher zu kom— 
men, hebt den Schweif in die Höhe und auf die Seite, um dem 
Hengfte den Wurf und die Gefchlechtstheile zuzumweifen, Flafft viel 
mit den Wurflefzen, fprigt dabei den weißgelblichen Brunftichleim 
aus, biegt ſich mit dem Hintertheile nieder, fpreizt die Hinterfüße 
weit auseinander, und drückt in ihrem ganzen Benehmen einen hoben 
Grad der Begattungsiuft aus. Dieſer Zuftand beweist das Vor— 


* 
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bandenfein des richtigen Zeitpunftes der Roſſigkeit, wo Die Stute be- 
fruchtend befhält werben fann. Wenn dagegen die Stute bei Annähe— 
rung des Probirhengſtes die Ohren legt, wilden Blick gegen ihn zeigt, 
die Zähne zeigt, nad) ihm beißt und bei der geringften Annäherung 
deffelben grilft, fchlägt und yon ihm ab auf die andere Seite drängt, 
den Schweif einflemmt, nicht mit den Wurffefzen klafft, feinen Schleim 
aus denfelben fließen läßt, und ſich durchaus ungehalten gegen den 
Hengft benimmt, fo beweist dieß, daß fie nicht roſſig ift und nicht 
behält fein will. Indeſſen darf man fi von einem folchen unzärt: 
lichen Benehmen nicht täufchen laſſen und Stuten nicht unbedingt für 
nicht voffig erfliren, wenn fie nicht gleich dem Hengfte zugethan er- 
jcheinen, denn mande Stuten, namentlich Erſtlinge, zeigen ſich beim 
Probiren anfänglich kitzelig, fchlagen aus, grillen und klemmen ihren 
Schweif ein, zeigen aber dennoch Klaffen der Wurffefzen und Ausfließen 
des Brunftfchleimes, bei folchen ift entweder die Noffigfeit noch nicht 
auf die gehörige Stufe gelangt, oder fie wird durch Kikeligfeit, Aengft- 
fichfeit, jungfräuliche Schambäftigfeit, in ihren Aeußerungen zurüd- 
gehalten. In folhen Fällen darf man nur das Probiren noch länger 
fortfegen, um die Noffigfeit zu fteigern, die Schambaftigfeit und die 
Sceue vor dem Hengfte zu befiegen. Se deutlicher die Roſſigkeit her— 
vortritt, deſto leichter wird das Befchälen vor ſich geben und defto 
ficherer befruchtend wirfen. Der richtige Zeitpunkt des Beſchälens ift im 
Allgemeinen, wenn ſich die größte Hitze der Roſſigkeit etwas verloren 
hat, 18 bis 24 Stunden nad) den erften Spuren derfelben. 

Es gefchieht leider fo haufig, daß man das Probiren ganz ver: 
nachläßigt, und daher nicht voffige Stuten zum Befchälen vorführt und 
aus diefem Grunde vom Befchälen feine günftigen Erfolge gewahrt. 
Gewöhnlich fchiebt man die Schuld eines folchen fruchtiofen Befchälens 
dem Hengfte zu. Auf Geftüten, wo man eine Stute zweimal des 
Tags probiren laffen fann, ift die Ermittlung des richtigen Zeitpunftes 
für das Befchälen allerdings leicht, bei der Hauspferdezucht, wo Die 
Stute von dem Hengfte meift entfernt ift, wird fie ſchon ſchwieriger, 
in ſolchen Fallen bat natürlich der Züchter feine Aufmerffamfeit zu 
verdoppeln, um felbft ohne Probiren durch einen Hengft ) den 


*) Auch mit Wallachen fann man nöthigenfall® probiren, namentlich mit 
ſolchen, welche nicht regelmäßig mit der zu probirenden Stute in Verkehr ftehen. 
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richtigen  Zeitpunft zum Beſchälen feiner voffenden Stute ermitteln 
zu fünnen. 

Die Roffigfeit dauert bei der Stute gewöhnlich vom Februar bie 
zum Juni in öfters wiederfehrenden Perioden, erhält fi aber bei 
einigen Stuten, ausnahmsweife, das ganze Jahr bindurd. Da nun 
bei der gewöhnlichen Tragezeit die im März oder April befchälte Stute 
im Februar oder März des nächitfolgenden Jahres fohlt, fo ift es den 
landwirtbfchaftlichen Berhältniffen febr angemeffen, die Stuten im März 
und April befchälen zu laſſen, um die Sohlen zu einer Zeit zu erhalten, 
wo man den Stuten Ruhe, gewähren und den Fohlen bald den Genuß 
der durch Grünfutter oder die Weide ſehr gedeihlichen Milch in vollem 
Maaße zufommen laſſen fann. Früheres Befchälen bringt die Fohlen 
zu fehr in Winter und feßt fie und die Stuten manchfachen Unannehm— 
lichfeiten aus, fpäteres Befchälen verſetzt das Abfohlen in eine Zeit, 
in welcher die Arbeitsleiftung der Stute für den wichtigften Theil der 
landwirtbfchaftlichen Gefchäfte verloren gebt, weßwegen die Stuten: 
haltung ſchon Foftfpieliger wird. Das Abfohlen im Spätfommer oder 
Herbfte wie daffelbe zumeilen empfohlen wird, ift nicht allenthalben 
ausführbar und ift in feinen Erfolgen noch nicht genügend als fo vor: 
theilbaft erwiefen, daß es allgemein empfohlen werden dürfte. 


Geübte Pferdewärter und Züchter erfennen jedoch den Zuſtand der Roffigfeit und 
den richtigen Grad ganz genau an den oben angedeuteten Merfmalen, ohne daß 
fie einen Probirhengft zu Hilfe nehmen. 

Sn Geftüten probirt man gewöhnlich zu beftimmten Stunden am Tage, oft 
auch nur alle 2 Tage die ganze Stutenheerde, und zwar in der Art, daß man 
alle Stuten der Reihe nach zum Probirhengft in den Probirftand führt, oder man 
ftellt wo der Raum dazu vorhanden ift, die Stuten in Kaftenftände und zwar in der 
Art, daß man je zwifchen 2 Stuten einen Stand freiläßt, nun wird der Probirz 
hengft in den leeren Stand geführt, von wo aus er die 2 benachbarten Stuten 
probirt, ift dieß gefchehen, fo wird er in den nächften leeren Stand geführt ıc. 

Als Probirhengſte wähle man ruhige, gefeßte, womöglich ältere Hengite, welche 
es nicht fo leicht übel nehmen, wenn fie fo oft umverrichteter Dinge abziehen 
müffen. Bon Zeit zu Zeit gebe man den Brobirhengften eine Stute. In Geftüten 
trifft man zuweilen einzelne Hengſte, welche fich ganz befonders zu foldhem Ge: 
fchäfte eignen, fie zeigen fich immer lebhaft bei den Stuten, und wiſſen durch ihre 
fimulirte Zuneigung oft Stuten, welche gar nicht roſſen, fehr bald zum Roffen zu 
bringen, andere Hengfte dagegen find fo heftig, daß fie, wenn fie von Stuten oder 
vom Menfchen in ihrem Verlangen geftört werden, ihren Aerger über ihre Ent: 
täuſchung an der Stute oder am Menfchen auslaffen. Der Herausgeber. 
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Die als roſſig erfannte Stute muß fofort zum Hengfte gebracht 
werden. In Geftüten, wo die Hengfte für diefen Zwed auf dem 
Platze gehalten werben, ift das Gefchäft ganz einfach, indem die Stute 
nur auf den Beſchälplatz geführt zu werden braucht. Bei der Haus- 
pferdezucht ift dieß aber meiſtens wegen der Entfernung der Hengjte 
ſchon umftändlicher. Bei dem vom Staate unterhaltenen Landgeftüte 
jind die Hengfte auf gewiffe Stationen während der Befchälzeit ver: 
theilt, um die Stuten aus der Nachbarfchaft zu befchälen, bei den von 
Privatgeſellſchaften gehaltenen Hengften find die Hengfte gleichfalls nur 
vereinzelt gehalten und Die zu beichälenden Stuten müffen ihnen zuge: 
führt werden, nur beiden fogenannten Gaureitern findet die Einric)- 
tung ftatt, daß dieſe ihre Hengfte den Stuten zuführen und wohl gar 
nach Erforderniß einen ganzen oder einen balben Tag mit ihnen in 
einem Stalle zufammen leben laſſen. Die Art und Weife, wie die 
Stute zum Hengfte gebracht wird, ift aber für den Erfolg des Be- 
ſchälens gar nicht gleichgültig, fondern vielmehr für die Befruchtung von 
großem Einfluffe. Wenn die Stute von dem Hengfte fehr entfernt ift 
und fo mehrere Stunden bis zur Beſchälſtation zurückzulegen bat, fo 
fann leicht Die Nofftgfeit fo abnehmen, daß die Befruchtung fehwer hält. 
Wem daher daran gelegen ift, feine Stute befruchtend befchälen zu laffen 
und zum Hengfte einen weitern, mebrftindigen Weg zurückzulegen bat, 
der führe die Stute in der Mitte der Roſſigkeit, alfo 10 bis 12 Stun: 
den nad) dem erſten Gewahrwerden derfelben, dahin, indem durch) 
den Marſch gerade der richtige Grad der Noffigfeit zu Stande fommen 
fann. Bei diefem Zuführen der Stuten zum Befchälen nach entferntern 
Stationen hat man bei der Stute jede heftige Anftvengung durch fchnelles 
Reiten und Fahren, jede Mißhandlung zu vermeiden, weil hiedurch die 
Gefchlechtstuft zu fehr gemindert wird. Die voffende Stute muß viel: 
mehr ganz mäßig zum Hengfte gefabren oder geritten, oder noch zweck— 
mäßiger an dev Hand neben einem andern Pferde geführt werden, wo— 
bei man fie fo fanftmüthig wie möglich zu behandeln bat, um fte ftets 
bei guter Paune und fo bei Begattungsiuft zu erhalten. Auf der Des 
Ihälftation angefommen, muß fie warn zugedeckt, in einem Stalle bis 
zur Zeit des Befchälens gehalten werden, damit fie fich noch einiger 
maßen von den Anftrengungen des Marfches erholen fann, daher fie 
immer I bis 1", Stunde vor der Beſchälzeit anfommen follte. Die 
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Stute aber glei) vom Marfche ber beſchälen zu laffen, oder fie, wenn 
fie zu frübe angefommen ift, in Wind und Wetter binzuftellen, iſt 
fehlerhaft und wird felten das Beſchälen befruchtend werden laffen. 
Eine folhe forgfältige Behandlung ift befonders bei den edlern und 
empfindlichern Stuten notbwendig und lohnt ſich durch fihere Erfolge 
des Befchälens. 


$. 79. 
Das Beſchälen wird auf zweierlei Weiſe ausgeführt, entweder aus 


der Hand, d. h. unter Mitwirkung des Menfchen, oder frei ohne die ge— 
ringſte menfchliche Einwirkung. In zahmen Geftüten und bei der Haus: 





pferdezucht wird aus der Hand befchält, in wilden und balbwilden Ge- 
ftüten gebt das Beſchälen frei von ftatten. Bei dem Befchälen aus 
der Hand wird die Stute an einer Waffertrenfe ) auf den Befchäl- 
platz geführt und dafelbft gefpannt *9, zu dieſem Zwed legt man um 
*) Bei den Befchälern bedarf man einer flarfen Trenfe mit langen offenen 
Zügeln. Im neuerer Zeit findet die fogenannte englifche Befchältrenfe, vielfache 
Anwendung. Diefe Zäumung ift zwar wie eine gewöhnliche Trenfe, allein fie ift 
nur mit einem langen Zügel verfehen, welcher an Binem Ende ein Kettenftück mit 
einem Fleinen Garabinerhacden hat. Diefer Haren wird durch den linfen etwas 
weiten Trenfenring durchgefcehoben und dann in den rechten Trenfenring eingehadt, 
jo daß das Kettenjtück fi) um den Hinterfiefer in der Kinnfettengrube anlegt. 
Dei etwaigen Unarten des Hengites fann mit Hilfe diefer Zäumung ſtark flrafend 
auf das Thier von dem Führer eingewirft werden. Der Herausgeber. 
**) Das Spannen der Stuten fann auch leicht ohne dag in der Zeichnung 
angedeutete Collier gefchehen. Man führt die Stränge zwifchen den VBorderfüßen 
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den Feſſel eines jeden Hinterfußes die Schlinge eines langen Stranges 
an, läßt denfelben nach vorwärts reichen und befeftigt ihn an einem 
Ringe, der über den Wiederrift um den Hals gelegten und bis zur 
Bruſt berabhängenden Halsgurte, um das Ausfchlagen der Fißeligen 
oder bösartigen Stute zu verhindern und hiedurch den Hengft und den 
Beſchälknecht gegen Beſchädigungen zu fihern. Zwei Gehülfen halten 
die Stute am Kopfe feft und legen wohl auch eine Bremfe an. Nach: 
dem noch der Schweif kurz aufgebunden *) und jedes Hervorragen der 
Haare forgfältig befeitigt ift, wird der Hengft an einem Kapzaume von 
zwei Befchälfnechten, hinter die Stute geführt, wo er durch Beriechen 
des Wurfes der Stute brünftig umd begattungsfluftig gemacht wird, bie 
Ruthe ausfchachtet, fteift und fi) zum Auffpringen anfchieft. So wie 
er alſo fprungfertig ift, laſſen die Beſchälknechte das Auffpringen zu, 
der eine faßt den Schweif, zieht ihn zur Seite und entblößt den Wurf, 
ber andere aber erfaßt die gefteifte Ruthe, führt fie zwifchen ven Wurf: 
fefzen in die Scheide ein und dann wird der Begattungsakt vollzogen. 
Während ‚der Hengft auf der Stute fit, werden die Kapzaumzügel 
nur ganz loſe gehalten, fo daß die Befchälfnechte zwar den Hengft noch) 
in ihrer Gewalt behalten, aber doch ihm nicht ftören. Nach wenigen 
Minuten lebhaften Nachfchiebens zeigt dev Hengft krampfhafte Zudungen 
im Sintertheile, ein tieferes Senfen des Kreuzes und ein taftmäßiges 
Heben und Senfen des Schweifes; dieß find die Zeichen des Abfamens 


hindurch und macht über dem Wiederrift mit beiden Endſtücken eine Schleife. 
In einigen Geftüten ift es gebräuchlich, daß man die von den Hinterfefleln aus— 
gehenden Stränge um den DBorarın der gleichfeitigen Vorderfüße umwindet und 
dann exit über dem Miederrift fnüpft, diefes Verfahren ift aber unzweckmäßig, 
weil es nicht nur feine befonderen Vortheile bietet, fondern fogar DVeranlaflung 
zum Zufammenftürzen der Stuten geben fann. Sehr wefentlich it es, daß die 
mit den Endſtücken der Stränge gebildeten Knoten fehr vafch wieder aufgezogen 
werben können, damit bei etwaigen Verwicklungen oder andern Unfällen die Span: 
nung fogleich aufgehoben werden fünne. Die um die Feffeln anzulegenden Schlin- 
gen der Stränge follten mit Fever umnäht fein, weil fie fonft leicht die Haut 
verlegen. Der Herausgeber. 


*) Bei Stuten welche fehr unruhig beim Bedecken find, oder bei jungen un: 
gefchieften Hengften ift es zweckmäßig den Schweif der Stute mit einem flarfen 
Bindfaden einzuflechten, um mit Hilfe einer Verlängerung des Bindfadens den 
Schweif im entfcheidenden Moment beim Auffpringen des Hengftes auf die Geite 
ziehen zu fünnen. Der Herausgeber. 
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der Ejaculation, oder des Abfegens des männlichen Samens in die 
weiblichen Zeugungstbeile. Kurze Zeit darauf gleitet die erichlaffte 
Ruthe des Hengftes aus dem Wurfe der Stute hervor, der Hengft 
fpringt von der Stute ab und das Befchälen ift vollzogen. In man: 
hen Geftüten will man das Spannen der zu befchälenden Stuten nicht 
gut beißen, allein viele benehmen fih unruhig, fißelig, treten hin und 
ber, zieben das Kreuz ein und fihlagen, befonders wenn der Hengſt 
hinten auffpringen will, und ftören fo das Befchälen, obgleich fie fich 
in dem richtigen Zeitpunfte der Noffigfeit befinden, bei folchen wird 
nit nur das Spannen, fondern felbft das Anlegen von Bremfen 
nothwendig, obgleich im Allgemeinen alle Zwangsmaaßgegeln verwerf- 
lich erfcheinen und man der Natur fo viel wie möglich freien Lauf ”) 
laffen fol. In manden Geftüten führt man auch den Hengft *9 vor 
dem Befchälen der Stute vor, in der Abſicht, daß fie durch feine Ge— 
ftalt und fein Benehmen zu defto treuerer Vererbung der Geftalt des 
Hengftes auf das zu erzeugende Fohlen verleitet werde, allein da dieſe 
Meinung nicht durd) den Erfolg beftätigt wird, und da fich der Hengft 
biebet immer unruhig benimmt, früher auffpringen will, als er ſich 
fertig gemacht bat und jo nur die Stute zugleich unruhig, ſchüchtern 
und zaghaft macht, fo wird dieß beffer unterlaffen und hiemit wird 
meist auch die Gelegenheit zu Strafen und Mißhandlungen des Heng: 
ftes, um ihn wieder zur Ordnung zu bringen, vermieden. Wenn der 
Hengft und die Stute von ziemlich gleicher Größe find, fo bedarf es 
zum Beſchälen feiner weitern Borrichtung und das Beſchälen kann auf 


) In einzelnen Geftüten wurde auch fchon der Verſuch gemacht, Stuten, 
welche fich nie roffig zeigten, oder den Begattungsakt durchaus nicht zulaffen 
wollten, par force zu bedecken. Obgleich diefes Verfahren nach den Anfichten der 
meiften Phyfiologen irrationell und unzweckmäßig erfeheint, fo waren folche ge: 
waltthätige Sprünge doch zuweilen mit Erfolg gefrönt. Doch darf auch nicht 
verfcehwiegen werden, daß in den mir befannten Fällen, einzelne der durch ſolche 
Nothzucht gewonnenen Produkte, merkwürdige organifche Unvollfommenheiten zeig: 
ten, fo daß die Fohlen Feine Febensfähigfeit hatten, wenn auch nicht mit Be: 
ftimmtheit behauptet werden fann, daß gerade die eigenthümliche Art der Zeugung 
die Urfache diefer Unvollfommenheiten trug, fo liegt eine folche VBermuthung doc) 
fehr nahe. Der Herausgeber. 

**) Es trägt viel zur Beruhigung ängftlicher und veizbarer Stuten bei, wenn 
man ihnen während des Probirens und Befchälens das Fohlen ganz in der Nähe 
läßt, Der Herausgeber 
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jedem beliebigen Plage, auf einer Reitbahn, in einer Scheune, im 
Hofe oder in einem Grasgarten vorgehen, wenn aber der Hengft um 
ein Beträchtliches kleiner ift als die Stute, fo daß er Diefelbe bei dem 
Auffpringen mit feiner Ruthe nicht erreichen Fünnte, fo muß die größere 
Stute in eine Vertiefung geftellt werden, damit der höher geftellte Hengſt 
bequem auffpringen und ſie befchälen kann, ohne durch feine Stellung 
am Abfamen verhindert zu werden ). Wenn aber der Hengft größer 
ift als die Stute, jo muß dieſe höher geftellt werden, damit ber tiefer 
geftellte Hengft beim Auffpringen eine Stellung gewinne, in welcher 
das Beichälen ohne, Beſchwerde vollzogen und das Abfamen ohne 
Hinderniß gefcheben Fann. Das richtige Abfamen ift das Wichtigfte 
beim Beichälafte, daber man auch auf diefen Moment befondere Acht 
haben muß. Sehr feurige, hitzige Hengfte famen oft zu fchnell ab 
und befchälen unbefruchtend. Bei folhen hat man darauf zu fehen, 
daß fie nie zu frübe, ehe fie fih vollfommen fertig gemacht haben, 
auf die Stuten fpringen und bat, wenn fie aufgefprungen find, jedes 
Zerren an den Zügeln zu vermeiden, weil folhe Hengſte meiftens da— 
dur am Abfamen gehindert werden, man vermeide alles Geräufc, 
um fie fo lange wie möglich auf der Stute zu erhalten und zu richti- 
gem Abfamen gelangen zu laffen. Diefe Borficht ift den Beſchäl— 
Fnechten nicht genugfam zu empfehlen, denn viele Sprünge folcher all- 
zu erregbaren Hengfte find blos durch das unvorfichtige und ungeeignete 
Benehmen der Befchälfnechte, während des Beſchälens, unfruchtbar ge— 
worden. Träge, phlegmatifche Hengfte brauchen oft jo lange, ehe fie 
ſich zum Beſchälen fertig machen, daß die Stuten dariiber ungeduldig 
werden und alle Begattungsluft verlieren, bei ſolchen langſamen Heng— 


*) In mehreren Geftüten habe ih am Befchälplaßge einen durch Schrauben 
oder Keile beweglichen Boden gefehen, auf welchen die Stute geftellt wird, je nach 
der Größe des Hengftes und der Stute wird diefem Geſtelle eine beliebige Lage 
gegeben. Wenn die Stute ruhig Hält und der Hengit fich befonnen benimmt, fo 
erfüllen folche Einrichtungen ihren Zweck ganz vortrefflich, allein entgegengefegten 
Falls kann in folchen Ständen Veranlaffung zu verfchiedenartigen Verlegungen 
dev Thiere gegeben werden. Für die meijten Paarungen iſt es genügend, wenn 
der Sprungplaß an einer Stelle etwas abſchüſſig it, fo dag die Stute, wenn fie 
verhältnigmäßig zu groß nach unten, wenn fie zu Fein, mehr nach oben geitellt 
werden kann. Mebrigens gibt es oft ganz Fleine Hengfte, welche vermöge ihrer 
Yebhaftigfeit und ihres kräftigen Hintertheils die durch Mifverhältnig in dev Größe 
bedingten Hinderniffe zu überwinden verftehen. Der Herausgeber. 


Das Beichälen 93 


ften gebraucht man fodann den Vortheil, fie vorber an andern Stuten, 
oder durch das Annäbern anderer Hengfte bißig zu machen, ebe man 
fie den zu befchälenden Stuten zuführt. Manche Hengfte befchälen bei 
faltem Wetter, bei Zugwind, bei lärmendem Geräufche und andern 
ähnlichen Störungen nicht gut; bei ſolchen empfindlichen Hengften gez 
braucht man die Vorſicht das Befchälen nur in warmen Ställen, in 
gutbedeckten Neitbahnen und an andern abgejchloffenen Plätzen vor— 
nehmen zu laffen. Einige Hengfte, namentlich jüngere, noch nicht ge= 
börig eingeleitete, fpringen öfters auf die Stuten, ohne eigentlich ab— 
zufamen und famen entweder nur unvollfommen oder erft dann, wenn 
fie öfters aufgefprungen find, ab, folche Hengite befchälen felten be- 
fruchtend, verderben ſich und die Stuten und müffen, wenn fie fich 
nicht bald beifern, abgefchafft werden. Zuweilen fehlt es jedoch folchen 
Hengften nur an der gehörigen Einleitung, indem man fie zu jung und 
ungeſchickt, oder nicht genugfam fertig, Fißeligen und unruhigen Stuten 
zutheilte, an welchen fte ſich feine Fertigfeit im Befchälen erwerben 
fönnen ; um folche ungefchicte Hengfte zuchtfäbig zu machen, laßt man 
fie nur ruhige und geduldige Stuten befhälen, bis fie die gehörige 
Sertigfeit erlangt haben, es ift daher auch in diefer Richtung den Be— 
jhälfnechten eine zweckmäßige Behandlung der jungen Hengfte vorzu— 
fhreiben. Sehr ſchädlich und der Gefundheit der Hengfte nachtheilig 
ift e8, einen Hengft, der fih bei Stuten hisig und zum Befchälen 
fertig gemacht bet, ohne abgefamt zu haben, wieder in den Stall zurüc 
zu bringen, es ſollte dieß den Befchälfnechten zur ftrengften Aufgabe 
gemacht werden, feinen Hengft von der Stute zu entfernen, der fich 
nicht ganz fertig gemacht und nicht abgefamt bat. Nach beendigtem 
Beichälafte wird der Hengft abgeführt und in den Stall zurücgebracht, 
dafelbft etwas abgerieben, gut zugededt und rubig gehalten, damit er 
ſich von feinen Anftrengungen erhole. Erft eine balbe bis ganze Stunde 
ſpäter Darf er gefüttert, getränft und ordentlich gepußt werden. Viele 
Hengfte befchälen zu Zeiten ſehr gut und wieder zu andern fehr fchlecht. 
Diefes launenhafte Benehmen wird durch manchfache Umftände, häufig 
aber auch durch die unzweckmäßige Behandlung von Seiten der Be: 
hälfnechte bedingt, daher die Befchälfnechte angewieſen werben follten, 
den Hengft ftets jo zu behandeln, daß der Hengft immer bei guter, 
das Beſchälen begünftigender, Laune erhalten werde, befonders fchadet 
in dieſer Beziehung das fcharfe, bis zur Ermüdung fortgefegte Reiten, 
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ftrenge Behandlung, rohe Strafen und wohl gar Mißhandlung *). 
Alle Fünftlichen Neizmittel zum Beifpiel Hanfſamenmilch, Kanthariden 
u. dgl. find unnütz, indem eine Fünftliche Anveizung das Befchälen doch 
nicht befruchtend werben läßt, wohl aber der Gefundheit mancherlei 
Nachtheile bringen Fan. Was daher die Natur einem Hengfte verfagt 
bat, ſollte nicht durch Die Kunſt widernatürlich erzwungen werden wollen. 
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Gleich nach dem Beſchälen wird die Stute entfeffelt, langſam 
umbergeführt, alsdann aber in den Stall zurücgebracht, ihr dafelbft 
eine halbe Stunde Ruhe gegönnt, fodann eine Fleine Nation Futter 
gegeben und hierauf ruhig nad) Haufe geritten oder gefahren. In Ge: 
ftüten hält man die Stuten nad dem Befchälen ruhig im Stalle und 
überläßt fie fo viel wie möglich fich felbft. Ber manchen Stuten fließt 
nad dem Beſchälen eine durchſichtige fehleimige Flüffigfeit aus dem 
Wurfe, was man nicht felten für den Wiederausfluß des fo eben em— 
pfangenen männlichen Samens halt und gegen denfelben, Schlagen 
auf das Hintertbeil, Begiegen des Kreuzes mit faltem Waſſer, beftiges 
Umpbertreiben und Jagen u. |. w. anwendet, in der Abficht, den Aus— 
fluß zu bemmen und Befruchtung zu erzwingen; diefer Ausflug ift aber 
die Ausfcheidung des in Folge des Beſchälens in reichlihem Maaße 
abgefonderten Schleimes in dev Scheide und fomit die fo eben ange: 
führte Behandlung nicht nur unnüg , fondern ſogar noch ſchädlich. Wenn 
ſich jedoch bei einigen Stuten gleich nach dem Beſchälen, in Folge bef- 
tiger Neigung der Gefchlechtstheile, ein fortwährendes Frampfbaftes 
Drangen und häufiges Anftellen zum Harnen zeigt, fo muß man aller: 
dings gegen daffelbe ein zweckmäßiges Verfahren einleiten; dieſes be- 
fteht aber in gelindem Neiben des -Hintertheiles, der Flanken und des 
Unterbauches mit Strobwifchen, mäßige Bewegung im Schritte und 
warmes Ueberdecken des Nüdens und Kreuzes mit wollenen Decken. 





*) Hengfte, welche mehrere Jahre als Neitpferde dienten und dann exit zur 
Zucht verwendet werden, laſſen fich häufig nur fehr fehwer zum Sprunge anfeuern. 
Es find mir folche Hengfte befannt, welche troßdem, daß fie num feit mehreren 
Fahren als Zuchthengfte dienen, dennoch bei jedem Sprung befondere Anregungs- 
mittel 3. B. Kitzeln an der Nuthe, am Schlauch mit der Hand des Beichälwärters 
bedürfen. Auch das Peitſchen mit Brennneffeln am Schlauch und an der Ruthe 
habe ich ſchon als Neizmittel anwenden gefehen. Der Herausgeber. 
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Manche Stuten zeigen fih noch nach dem Befchälen roſſig und geil, 
verratben eine große Neizbarfeit in den Gefchlechtstheilen und geben 
hiedurch zu erfennen, daß ihre Begattungsluſt nicht nur nicht befriedigt, 
jondern vielmehr noch gefteigert worden fei, bei ſolchen fucht man 
dur) eine minder nahrhafte Fütterung, Kleienfutter, Grünfutter ıc. 
den übermäßig gefteigerten Begattungstrieb zu mäßigen und erft ſpäter 
durch ein weiteres Befchälen zu befriedigen. Wenn dieß nicht aus⸗ 
veichend erfcheint, fo fann man eine mäßige Aderläße vornehmen und gegen 
die übergroße Reizbarfeit herabftimmende Arzneimittel anwenden; in fi olchen 
Fällen darf aber das Beſchälen erſt dann wieder vorgenommen werden, 
wenn ſich die frühere zu ſtarke Aufregung vollſtändig gehoben hat. Um 
die Befruchtung zu erzwingen, wenn ſich die Stute etwa ſo benimmt, 
daß man auf Nichtbefruchtung ſchließen kann, ſchlägt Aberglaube und 
Vorurtheil eine Menge von Vorkehrungen vor, die aber als unnig 
und oft fogar als ſchädlich vermieden werben follten, wie man fich 
überhaupt zur Pflicht zu machen bat, biebei fo einfach wie möglich zu 
verfahren und der Natur freien Lauf zu laffen. 
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Gewöhnlich führt man acht ) oder neun Tage nad) dem Be: 
Ihälen die Stute wieder zum Probirhengfte und läßt fie nochmals 
probiren, um zu erfahren, ob die Stute durch den früheren Sprung 
empfangen bat oder nicht. Zeigt fie ſich wieder voflig, fo gilt dieß als 
Beweis, daß fie nicht empfangen bat, ſie wird num abermals befchält, 
Schlägt fie aber den Hengft ab, jo unterläßt man das Befchälen. Manche 
Stuten nehmen ſchon auf den erften Sprung auf und fohlagen fodann 


*) Nach der Geburt zeigen fich zwar gewöhnlich die Symptome des Roſſens 
nicht fehr bald und deutlich, allein dennoch kann ſehr bald nach der Geburt ein 
Sprung zugelaffen werden. Es find mir Fälle ‚befannt, in welchen fchon am 
Zten Tage eine Befruchtung zu Stande Fam. Als maßgebend der Zuläßigfeit eines 
Sprunges fann gelten, daß Fein blutiger Ausflug aus den Gefchlechtstheilen der 
Stute mehr vorhanden fein darf, wenn der nach der Geburt bemerfbare trübe und 
übelriechende Reinigungsausfluß, fich mehr Far und fehleimig zeigt kann man bei 
einem Sprunge auf Erfolg hoffen. Manche nehmen fogar an, daß fo bald nach 
der Geburt befonders leicht eine Befruchtung erreicht werde. Wenn es namentlich 
die Zeitumftände wünfchenswerth machen, daß recht bald wieder eine Befruchtung 
erfolge, 3.8. bei fpätem Abfohlen, fo kann man fehr wohl eine Bedeckung par force 
empfehlen und Trächtigfeit hoffen. Der Herausgeber. 
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beim Nachprobiren den Hengft hartnäckig ab, ſehr viele Stuten be— 
dürfen aber für ihre Befruchtung mehrere Sprünge, ſo daß man durch— 
fehnittfich 2 bis 3 Sprünge des Hengftes während der Befchäfzeit auf 
eine Stute rechnet. Wenn Stuten öfter von einem Hengfte befchält 
werden, ohne aufzunehmen, ſo wechſelt man und wählt einen andern 
Hengſt, um zu ermitteln, ob die Nichtbefruchtung dem Hengſte oder 
der Stute zugeſchrieben werden muß. Stuten, die aber ſehr ſchwer 
aufnehmen und bei welchen man die Befruchtung um jeden Preis er— 
zwingen will, läßt man zweimal in einem Tage oder von zwei Hengſten 
nach einander beſchälen. Im Allgemeinen hält man das Abſchlagen 
für ein Zeichen der Trächtigkeit, allein viele Stuten ſchlagen den Hengſt 
ab, ohne daß ſie aufgenommen haben, blos weil bei ihnen der Ge— 
ſchlechtstrieb durch das Beſchälen befriedigt wurde. Gewöhnlich glaubt 
man, daß Stuten, welche Fohlen ſäugen, leichter aufnehmen, als Gelt— 
ſtuten, zumal wenn letztere fett und gut genährt ſind. Auch nehmen 
Stuten des kräftigern mittlern Alters leichter auf, als zu junge oder 
Erſtlingsſtuten, oder alte und kraftloſe Stuten, ſo daß man bei Beur— 
theilung der Fruchtbarkeits-Verhältniſſe“) auch auf dieſe Umſtände Rück— 
ſicht zu nehmen hat. Alle Stuten, welche viel und heftig roſſen, ſo— 
genannte Huren, ſind ſchwer zum Tragen zu bringen, deßgleichen 
werden auch alle ſolche Stuten, welche nie roſſen und ſich bei dem 
nothzüchtigenden Beſchälen träge und phlegmatiſch benehmen, ſehr ſchwer 
trächtig, beide haben ſomit für die Pferdezucht keinen Werth und ſollten 
billigerweiſe von der Zucht ausgeſchloſſen werden, denn alle Künſteleien, die— 
ſelben zum Tragendwerden zu zwingen, führen zu keinen günſtigen Erfolgen. 


*) Die Unfruchtbarkeit iſt zuweilen auch bei Stuten durch eine Verwachsung 
des Muttermundes oder auch der Eileiter (Faloppifchen Röhren) bedingt, bei jungen 
Stuten ift zuweilen der Wurf und die Scheide fo enge, daß die männliche Ruthe 
gar nicht eindringen kann, evft vor kurzer Zeit operirte ich eine folche Stute, welche 
nie roßte, und bei welcher auch alle Bemühungen des Hengftes bei verfuchter Be: 
deefung par force vergeblich waren, ich dehnte die Scheide, zerriß das Hymen 
mit der Hand, und eröffnete den anfänglich krampfhaft gefchloffenen Muttermund. 
Während der Operation zeigte die Stute allmälig auffallend Begattungsluft, der 
Muttermund drängte ſich nach rückwärts und erweiterte fich fehr ftarf, fo dag ich 
troß der Blutung aus der Scheide alsbald einen Sprung ausführen ließ, derfelbe 
gelang vollftändig und ohne Anftrengung für den Hengſt. Seither wurde die 
Stute mehrmals probixt, fehlug aber jedesmal entfchieden ab. 

Der Herausgeber. 
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In wilden Geftüten bedarf man aller diefer Vorficht und Auf: 
merffamfeit beim Bejchälgefchäfte nicht, denn daſelbſt laßt man den 
Hengft frei unter den Stuten umberlaufen, ») und die Begattung, 
wie bei alfen wilden Thieren, ohne Künftelei und menfchliche Nachhüffe 
vollziehen, daher Stuten und Hengfte ſich immer nur im richtigen Zeit 
punfte der Brünftigfeit finden und günftigere Nejultate der, Fruchtbarkeit 
wahrnehmen laſſen, als bei der ſeither erwähnten, in zahmen Geſtüten 
üblichen Art des Beſchälens aus der Hand. In halbwilden Geſtüten 
läßt man die Hengſte nur während der Beſchälzeit unter die Stuten 
einlaufen und die roſſigen Stuten aufſuchen und beſchälen, oder man 
läßt den Hengſt frei mit der als roſſig erkannten Stute in einem um— 
friedigten Raum umhergehen und dieſe im richtigen Zeitpunkte ihrer 
Brünſtigkeit beſchälen. In manchen Geſtüten führt man wohl auch 
den Hengſt zu der, durch ſorgfältiges Probiren als roſſig erkannten 
Stute, welche nur ganz einfach an einer Trenſe gehalten wird, aber 
weder gefeſſelt noch geſpannt iſt, und läßt dieſe faſt wie im freien 
Zuſtande beſchälen. Alle dieſe Arten des Beſchälens haben aber vor 
der oben erwähnten Art des Beſchälens aus der Hand den Nachtheil, 
daß die Hengſte durch das Hintenausſchlagen, Niederbiegen, unruhige 
Stehen und abweichende Benehmen der Stuten mancherlei Gefährlich— 
feiten ausgefest find. Cine nicht fehr felten vorfommende Art des 
Beſchälens beftebt aber darin, daß Hengfte, Die nicht zur Zucht be— 
ftimmt find, entweder aus Zufall oder aus Muthwillen, oder aus 
Bosheit, oft auch ganz ohne Wiffen der Befiger oder Wärter Stuten 
befchälen, indem fie auf Weiden, auf Märften, auf dem Felde oder in 
Ställen, namentlidd in Wirthsftällen loskommen und die dafelbft be— 
findlichen Stuten bejchälen. Da die hiedurch gewonnenen Fohlen meift 
einer erwiefenen Abfunft entbehren, jo baben fie feinen großen Werth 
für die Zucht und follten wo möglich nicht zur Zucht zugelaffen werden, 
fondern beffer in den Handel fommen oder fonft zu andern Dienften 





*) Diefe Art des Belegens in wilden Gejtüten nennt man NRodelbelegung, 
diefelbe hat den bedeutenden Nachtheil, daß die Hengite fich außerordentlich raſch 
abnügen, theild wegen der unbezähmten gefchlechtlichen Thätigfeit, theild wegen 
der Verlegungen, welchen der Hengit immerwährend durch die Stuten ausgefegt iſt. 
Der Herausgeber. 
Baumeister, d. Pferdezucht. 2te Aufl. 7 
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verwendet werden. Man fucht auch im einigen Gegenden, wo man 
Stuten und Hengfte, und namentlih Stuten und Hengftfohlen zu: 
ſammen auf Weiden halten muß, durch das fogenannte Ringen vor 
folchem nicht. beabfichtigten Befchälen zu verwahren, indem man in der 
Mitte durch die Wurffefzen ein Stück Draht zieht, Diefes außen zus 
ſammendreht und fo bei einem Verſuche des Befchälens das Eindringen 
der männlichen Ruthe in die Scheide verhindert, ohne jedoch das Aus- 
jcheiden des Harnes unmöglich zu ‚machen. Sp wenig diefes Ringeln 
gefährlich ift, wo es mit der gehörigen Behutfamfeit vorgenommen 
wird, fo fehr kann es doch bei Unvorfichtigfeit und Sorgloſigkeit ſchaden, 
daher es am beften ift, auf anderweitige Weife folches nicht beabſich— 
tigte Beſchälen durch ſtrenge Trennung der Hengfte yon den Stuten 
zu verhüten. ) 


*) Siehe hierüber: Geburtshilfe 2te Auflage. Seite 137. 
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Wenn eine Stute nach dem Beſchälen den Hengſt abſchlägt und 
während der ganzen Beſchälzeit nicht mehr nachroßt, ſo wird ange— 
nommen, daß ſie aufgenommen habe. Bei Stuten, welche ſchon öfters 
gefohlt haben, darf man auch hierauf mit großer Zuverläſſigkeit rechnen, 
bei Erftlingsftuten aber und folchen, welche ohnedies viel voffen und 
nicht gerne trächtig werden, gilt das Abfchlagen des Hengftes noch nicht 
als ficheres Zeichen der Befruchtung, weil, vielfältiger Erfahrung zu 
folge, bei ſolchen das Befchälen den heftigen Gefchlechtstrieb zuweilen 
befriedigt, ohne Befruchtung zu bedingen. Untrügliche Kennzeichen der 
Befruchtung gleich nad) dem Befchälen laſſen ſich bei der Stute nicht 
nachweifen, denn die gewöhnlich als folche bezeichneten Merkmale, ver— 
andertes Benehmen, größere Trägbeit, Bedachtfamfeit, Futterneid gegen 
andere Pferde, namentlich gegen Stuten, auffallende Freßluſt ohne 
entfprechende -Körperzunabme, Aengftlichfeit und Zagbaftigfeit im Gange, 
Abjonderung von andern Pferden auf der Weide, Unluft zum Sprin: 
gen, Setzen, Gallopiren *) u. ſ. w. find nicht unbedingt zuverläßige 





*) Als Ruriofität aus dem neunzehnten Jahrhundert führe ich an, daß ein- 
zelne Pferdezüchter ven Erfolg der Begattung auf folgende Weife bejtimmen zu 
fünnen meinen: die Stute wird nad) dem Sprunge auf einen Nafenboden geführt 
und dafelbft fo lange gehalten bis fie urinirt. Stirbt dag Gras an der alfo durch: 
näßten Stelle ab, fo gilt dieß als Zeichen, daß eine Befruchtung erfolgt ift, Blei: 
ben die Bilanzen frisch, fo ilt der Sprung ohne Erfolg gewefen. 

Der Herausgeber. 
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zeichen und treten auc nicht immer fo deutiich hervor, daß ſie 
von Jedem wahrgenommen werden fünnten. Grit gegen die Mitte 
der Trächtigfeit wird eine ftärfere Zunahme des Bauches bemerfbar, 
wenn nämlich die Frucht im Meutterleibe zu einer beträchtlicheren Größe 
gelangt ift und einen größern Raum im Bauche einnimmt; unter fol- 
hen Umſtänden vundet fich der Bauch zw beiden Seiten und nach ab- 
wärts und unterfcheidet ſich durch feinen gleichmäßigen Umfang von 
dem mehr nad) einer Seite ftärfern Heubaucd und dem blos gegen den 
Boden herabgefenften Hängebaud. Um diefe Zeit treten ſodann aud) 
die oben angegebenen Merkmale deutlicher und ftärfer hervor und laffen 
jelbft den weniger Geübten die Trächtigfeit erfennen. 

Die Behandlung der trächtigen Stuten hat großen Einfluß auf 
die Erfolge der Zucht, denn eine fehlerhafte Behandlung läßt die Träch— 
tigfeit nicht zu ihrem natürlichen Ende gelangen und erzeugt jehr leicht 
Berwerfen oder DVerfohlen, weil aber nichts jo nachtheilige Folge für 
die Fruchtbarfeit hat, als dieſes unzeitige Ausjcheiden der Peibesfrucht, 
jo muß der Pferdezüchter ernftlich dafür beforgt fein, daffelbe durch die 
umfichtigfte Behandlung zu verhüten. In Geftüten bat man daher 
die trächtigen Stuten nur auf ſolche Weiden zu bringen, wo fie weder 
über Gräben zu fpringen, noch auf andere Weiſe zu den dem träch- 
tigen Zuftande nachtheiligen Bewegungen gendtbigt find, auch ift es 
beſſer, die trächtigen Stuten nicht mit den Geltftuten auf eine Weide 
zu bringen, weil diefe aus Mutbwillen ſehr viel fpringen, fegen, ſich 
mit den Pferden berumtreiben und fo die Ruhe und Sicherheit der 
mit ihnen weidenden trächtigen Stuten ftören. Bei der Hauspferde— 
zucht bat man dagegen die Beichäftigungen angemeffen einzurichten, 
Trächtige Stuten können, ohne allen Nachtheil befürchten zu laffen, 
zu einem langfamern, weniger anftrengenden ZJugdienfte, ſowie auch 
ſelbſt zu einem nicht angreifenden Neitdienfte verwendet werden, weil 
durch eine angemefjene Beichäftigung die Gefundbeit in hohem Grade 
gefördert wird und die Koften der Unterhaltung durch die Leiftungen 
einigermaßen erfetst werden. Trächtige Stuten folfen bei der Dienft- 
verwendung nicht ftarf gegurtet und auch bei dem Fahren nicht an die 
Deichfel folher Zubrwerfe, wo ein häufiges und beftiges Schlagen der 
Deichjel an den Bauch ftattfindet, geſpannt werden, auch hat man fie 
vor zu jähem und anftrengendem Anbalten beim Bergabfahren zu fchonen 
und bei dem Herauszieben ftecfengebliebener Fuhrwerke nicht zu ver 
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wenden, weil in allen diefen Fällen fo leicht Gefahr für das Kohlen 
im Mutterleibe und zu frübe Ausscheidung deffelben erfolgt. Nicht minder 
bat man trächtige Stuten vor Stürzen und Fällen zu bewahren und 
fie auf Boden, wo die Pferde ohnedieg gerne ftürzen, entweder gar 
nicht zu verwenden, oder daſelbſt mit gefchärfter Borficht zu behandeln. 
Jähe Wendungen können den trächtigen Stuten auch gefährlich werben, 
und müſſen vorzüglich bei der Verwendung derfelben zum Reitdienſte 
vermieden werden. Die befte und zweckmäßigſte Dienftverwendung für 
trächtige Stuten ift die landwirtbichaftliche Befchäftigung , weil fie am 
meiften folche Arbeiten in fich fließt, bei welchen man den trächtigen 
Stuten, die ihrem Zuſtande zufagende. Schonung zu Theil werden 
laſſen kann. Die Berwendung zum fehweren Frachtfuhrweſen, anftren- 
genden Holz und Steinfubren,. zum Poftvienfte u. |. w. iſt Dagegen 
am wenigften für fie geeignet. gu ftarfe Erhigung und Erkältung wird 
trächtigen Stuten höchſt nachtbeilig und erzeugt Krankheiten, welche 
nicht nur das Leben der im Meutterleibe ſich entwidelnden Jungen, 
jondern jogar die Gefundheit und das Leben der Mutter gefährden. 
Die Fütterung trächtiger Stuten fol fi von der Fütterung, wie fie 
ſchon bei der Haltung, Wartung und Verpflegung der Zuchtpferde im 
Allgemeinen angegeben ift, nicht unterjcheiden, nur foll fie noch ftrenger 
eine gefunde DBefchaffenbeit dev Nahrungsmittel berückfichtigen und be 
jonders alle ſolche Nutterftoffe vermeiden, welche Blähungen, Ber: 
ftopfungen, Koliken, Durchfälle u. dgl. erzeugen und einen entſchieden 
ſchädlichen Einfluß auf den trächtigen Zuftand. des Fruchthälters Der 
Stuten ausüben. Mit befonderer Sorgfalt bat man den Lebergang 
des Futters, vom grünen zum dürren und umgefehrt vom dürren zum 
grünen, zu bejorgen und daher bejonders im Herbfte, wo ein folder 
Uebergang ftattfinden muß, mit gedoppelter Aufmerkſamkeit zu ver: 
fahren. Diefer Zutterwechfel darf durchaus nicht unvorbereitet und zu 
vafch gefcheben, weil fich hiedurch ſo leicht ſehr bedenkliche Franfhafte 
Zuftande, namentlich heftige Koliken, ergeben, welche nicht nur die 
Entwicklung und Ausbildung der Kohlen im. Mutterleibe hemmen und 
Berfohlen erzeugen, fondern auch den Stuten fehr gefährlich werden. 
Wenn daher im Herbfte die Weide oder auch die Grünfüitterung im 
Stalle zu Ende zu geben ſcheint, fo gibt man den trächtigen Stuten 
ſchon ein bis zwei Wochen zuvor jedesmal als Morgenfutter Heu, läßt 
aber die Stuten auf Geftiten den Tag über auf die Weide oder gibt 
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den im Stalle gebaltenen Stuten nur noch des Mittags und Abends 
Grünfutter, drei As vier Tage ſpäter laßt man daffelbe auch Abends 
durch Heu erfegen, endlich wird auch das mittägliche Grünfutter mit 
Heu oder Strob vermengt, bis fih die Stuten ganz an das Dürr: 
futter gewöhnt haben und Die Grünfütterung, unbefchadet dev Gefund: 
beit, ganz unterlaffen werden kann. Diefes Verfahren ift zwar alljähr: 
Yich nötbig, wird aber um jo rätblicher, je nafjer die Herbftwitterung 
und je weniger das Grünfutter durch feine Befchaffenheit der Ge— 
fundheit der trächtigen Stuten zuträglich iſt. Mit gleicher VBorficht bat 
man ſich Übrigens auch zu büten, den trächtigen Stuten ſtark bethautes 
oder gar bereiftes Grümfutter zu veichen, weil durch daffelbe große 
Nachtheile, fehr ſchwächende Durchfälle, Verfohlen und Berwerfen u. dgl. 
erzeugt werden. Allein auch bei dem Dürrfutter bat man nur auf 
eine ganz gute und gefunde Befchaffenbeit deffelben zu ſehen, weil ver- 
dorbene oder fonft fchlechte Befchaffenheit deſſelben höchſt nachtbeiligen 
Einfluß auf die Gefundheit der trächtigen Stuten ausübt und zur Urs 
fache vieler Krankheiten der Stuten und der in denfelben ſich entwiceln- 
den Fohlen wird, in dieſer Beziehung bat man befonders Dumpfes, 
ftaubiges, fehimmeliges Heu, angegangenen Haber u. dgl. zu vermeiden. 
Allein nicht nur die Befchaffenbeit der Nahrungsmittel, ſondern auch 
deren Verabreichung verdient Berückſichtigung, indem auch dieſe mand)= 
fache Nachtbeile zu erzeugen vermag. Nie gebe man den trächtigen 
Stuten zu viel, weil die in dieſem Zuftande fo rege Freßluft fein 
Maaß und fein Ziel kennt. Weil die trächtigen Stuten vermöge ihrer 
ftärfern Freßluſt gewöhnlich des Nachts ihre Streue auffreffen, jo muß 
diefe aus gutem veinem Strob beftehen, damit fie nicht Schaden ev 
feiden, wo man jedoch dieſes Streufreffen aus Gefundheitsrüdfichten 
verhindern will, ſteckt man den Stuten Haferftrob mit etwas wenigem 
Heue vermengt in die Naufe, oder hängt ihnen leichte lederne Maul 
förbe an, wie dieß auf mehreren Geftüten mit ſehr gutem Erfolge ges 
fchiebt. Trächtige Stuten müſſen aud mit Vorſicht getränft werden, 
weil zu vieles Trinfen und das Tränfen mit zu hartem und Falten 
Waſſer ſchädlich ift, indeffen gebraucht man doch am vortbeilbafteften 
reines Waffer und alle Künftefeien mit Mehlwaſſer, mit heißem, geſchrecktem 
Waffer u. dgl. find als unnütz und oft fogar als ſchädlich zu vermeiden. “) 

) Sobald man das Wafler längere Zeit im Stalle jtehen oder auch an 
andern Orten fich erwärmen läßt fo entiteht dev Nachteil, daß die Kohlenfäure, 
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Trächtige Stuten müſſen endlich auf veihlicher und veinliher Streue 
gebalten werden, weil nicht nur ihr belafteter Leib ein dieferes Lager 
erfordert, fondern auch der Inhalt deifelben, das im Mutterleibe ent: 
baltene Foblen, eine befjere Durchwärmung des Bauches während des 
Liegens nothwendig macht, was bei eimer dirftigen und unreinlichen 
naffen Streue nicht moglich ift. 

§. 84. 

Biele Züchter glauben zweckmäßig zu handeln, wenn fie die Stuten 
in den legten 8 bis 9 Wochen der Tragezeit ganz müßig im Stalfe hal: 
ten, um ja alle Schädlichfeiten abzuwenden, allein dieſes Berfahren 
ift weit Schädlicher, als eine zweckmäßige alltäglide Bewegung oder 
nad Umſtänden eine leichte Befchäftigung. Trächtigen Stuten ver: 
Ihafft man daher zu ihrem eigenen Beften felbft im Spätherbite und 
Winter alltäglich Bewegung im Freien, durch Spazierenführen wenn 
jich feine geeignete Befchäftigung für fie ergibt und forgt nur, daß bei 
diefem Führen jede zu heftige Anftrengung durch Sprünge bet muthigen 
Stuten, oder durch mutbiwilliges Treiben und Hegen der damit beauf: 
tragten Knechte vermieden wird. Auch kann man die trächtigen Stuten 
an leichten Gefährten, im Schritte oder nur in einem mäßigen Trabe 
führen laffen, weil biebei eher Sprünge u. f. w. vermieden werden. 
welche die erfrifchende Wirfung des frifchen Quellwaſſers bedingt, entweicht, und 
daß ſich dem Maffer Stoffe beimifchen , welche zwar nicht ſchädlich find, aber doch 
die Luft zum Trinfen dem Thiere benehmen. Harte Waffer, nämlich folche, welche 
viel Mineralſtoffe enthalten, und defwegen von manchen Pferden micht ertragen 
werden, fünnen freilich durch Stehenlaffen gebeflert werden, indem fich mit dem 
Entweichen der Kohlenfäure auch die Falfartigen Stoffe zu Boden fegen. Will 
man etwa auf der Neife fchnell tränfen mit einem harten Waſſer, fo fann man 
durch Zuſatz einiger Tropfen Schweielfiure einen großen Theil der Mineralſtoffe 
zur Ausfcheidung bringen. Sind vorganifche, faulende Subftanzen dem Waſſer 
3. B. aus Pfizen, Gifternen beigemengt, wodurch zwar das Wafler fehr weich 
aber auch oft übelviechend fogar zuweilen ſchädlich wird, fo filtrire man das Waſſer 
durch einen Korb, in welchem man fchichtenweife Sand und grob zerftoßene Kohlen 
eingelegt hat, bei folchem Filtriren werden nicht aflein die verunreinigenden Stoffe 
auf mechanifcehe Weife zurückgehalten, fondern auch die bei der Fäulniß ſich Bil- 
denden Safe von der Kohle aufgefaugt. 

Mas die Quantität des Waſſers betrifft, fo rechnet man für eın Pferd im 
Sommer bei Trodenfutter 120 Pfund, man tränft am zwerfmäßigften eine Stunde 
nach dem Füttern. Der Heransgeber. 
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Gelegenheit zu ſolchen leichten Fahrten findet ſich aber auch zu jeder 
Zeit bei der Landwirtbichaft. Wenn aber foldhe Beichäftigungen den 
trächtigen Stuten nicht zugewiefen werden fünnen, fo gibt man fie dem 
auf einem ruhigen Pferde reitenden Knechte an die Hand und läßt fie 
blos im Schritte, mindeftens eine Stunde im Tage, fpazieren führen. 
Die trächtigen Stuten aber, nad) dem Nathe Emiger, frei auf den 
Höfen oder in Gärten umberlaufen zu laffen, ift nicht zu billigen, da 
fie durch gegenfeitiges Ausfchlagen, Anſtoßen an verjchiedenen im Hofe 
befindlichen Gegenftänden, durch kurze, bei beengtem Hofraume gebotene 
Wendungen, durch Fallen auf gefrorenem‘, beeistem oder fchlüpferigem 
Boden, Erfchreden u. dgl. leicht Schaden nehmen. Sp geringfügig aud) 
an und für fich folche Umftande Manchem erfcheinen mögen, fo find fie 
doc der Berückfichtigung werth, weil fie bei den trächtigen Stuten fo 
häufig die Urfache zu verfchiedenen krankhaften Zuſtänden bilden. 
$. 85. 

ad) dem fiebenten Monate werden die Bewegungen des Fohlens 
im Mutterleibe deutlicher wahrnehmbar, bejonders wenn die Stute frühe 
Morgens falt getränft wird, wo man bei genauer Betrachtung ftoß- 
weife Bewegungen in den Weichen gewahrt, oder wenn man mit Der 
flachen Hand in der Gegend des Euters an dem Bauche andrücdt, wo 
man das Stoßen des dem Drude der Hand ausweichenden Fohlens 
deutlicher fühlen Fan. Mit zunehmender Tragzeit erfiheinen diefe Be: 
wegungen der Fohlen im Mutterleibe deutlicher, fo daß man fie in der 
rechten und linken Slanfengegend nicht nur mit der Hand. fühlen, ſon— 
dern auch fogar jeben kann. Zu dieſer Zeit fenft ſich aud der Bauch, 
wird tiefer, mehr berabbängend, zieht die obern Theile, als die Mus: 
fen der Yenden und des Kreuzes nach und verurfacht fo das ſogenannte 
Einfallen der Seitentheile des Kreuzes. Gleichzeitig fehwillt das Euter 
an, erfüllt ſich mit Milch und zeigen fich zeitenweife Frampfbafte wehen— 
ähnliche Zuftände, in der Form leichter Kolifen u. dgl., es erfcheinen 
Anfchwellungen der Hinterfüge, Gefchwiülite am Bauche und an andern 
Körperftellen und nehmen die Stuten ein äußerſt bedächtliches, vor: 
fichtiges und Angftliches Betragen an. Etwas fpäter quellen harzähn— 
liche Milchtropfen aus den Zigen der Euter bevvor, bängen ſich an 
den Ausmündungen der Zizen an und verfünden das baldige Ende der 
Tragzeit und die nabe Geburt. Die Trächtigfeit wird aber je zuweilen 
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durch den Umſtand verfannt, daß manche Stuten im Spätjahre, ähn— 
lich wie im Frübjahre, sich voffig zeigen und fo zu der Vermuthung 
veranlaffen, als baben fie im Frühjahre nicht aufgenommen. Dieſe 
falſche Nofiigfeit führt aber zu einer fehlerhaften Behandlung, indem 
man der als gelt angenommenen Stute nicht die ihrem trächtigen Zus 
ſtande angemeffene Schonung angedeiben läßt und fte zu Dienftleiftungen 
anhält, die fie mancher Gefahr ausſetzt; felbft in Geftüten bat man 
fich ſchon durch ein folches falſches Roſſen trächtiger Stuten zu einem 
Verkennen der Trächtigfeit verleiten laſſen. Zuweilen bat man fogar 
ſolche nachroffende Stuten nachbefchälen laffen und hiedurch Beranlaffung 
zu Verfohlen und andern gefchlechtlichen Kranfbeiten gegeben. 
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Wegen der nur ſchwer zu erreichenden Befruchtung der Stuten iſt 
es immer rathſam, eine größere Anzahl von Stuten belegen zu laffen, 
um auf eine gewiffe Anzahl von "Fohlen vechnen zu dürfen. Diefe 
Schwer zu erzielende Befruchtung der Stuten hängt von verfchiedenen 
Umftänden ab, welche nicht immer richtig aufgefunden und fo für bie 
Zufunft vermieden werden fünnen. Oft ift die Kraft und Befchaffenheit 
des Zuchtbengftes manchen Stuten nicht angemeffen, oft aber die Frucht— 
barfeit der Stute durch Kränflichfeit oder organische Fehler u. |. w. 
getrübt, zuweilen die Behandlung der Stuten deren Befruchtung nicht 
günftig, wie 3. B. eine zu lippige, mäftende Fütterung durch zu große 
Fettanlage, oder eine zu ſpärliche, Färgliche Fütterung durch Kraftloſig— 
feit das Aufnehmen hemmt, in manchen Fallen ftört die Art und Weiſe 
des Befchälens das Aufnehmen u. |. w. Viele Stuten bleiben aber gelt, 
weil ſie nicht zu dem richtigen Zeitpunkte ihrer Roffigfeit beſchält wur: 
den, oder weil eme zu große Ungleichartigfeit der zufammengepaarten 
Pferde, nad ihrer Abftammung, Größe, Alter und Temperament ber 
Befruchtung unglinftig waren, oder zu anftrengende Dienftverwendung 
u. dgl. der Aufnahme binderlich wurden. 

Der ſchwer zu erringenden Befruchtung der Stuten wegen ift e8 
auch räthlich, diefelben alljährlich befchälen zu laffen, wenn fie ſich in 
einem der Befruchtung glnftigen Grade voffig zeigen, denn fehr oft 
bat man die Stuten durch ein nicht zu vechtfertigendes Ausfeßen des 
Beſchälens dahin gebracht, daß fie nie wieder trächtig wurden und fo: 
mit fiir den Zweck der Zucht verloren gingen. Es ift daher auch die 
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von vielen Pferdezüchtern getheilte Anſicht, daß man die Stuten nur 
alle zwei Jahre beſchälen laſſen ſollte, nicht allgemein anzurathen, ſo 
ſehr ſie auch, durch das Vorhaben, eine kräftigere Nachzucht dadurch 
zu erhalten, den Schein des Vortheils für ſich gewinnt. Um jedoch 
die Stuten durch das alljährliche Beſchälen und Trächtigwerden in der 
für eine gefunde Nachzucht gehörigen Kraft zu erhalten, ift es noth— 
wendig, fie erſt bei vollfommen erfolgter Körperreife, alfo in feinem 
Falle vor Vollendung des 4ten ”) Jahres, zur Zucht zu verwenden 
und fie bei vorgerüctem Alter von derfelben wieder auszufchliegen. 
Nebenbei müſſen ſolche jehr in Anspruch genommene Zuchtftuten fort: 
während gut behandelt und gefüttert werden. 


*) Wenn die jungen Stuten jchon vor dem vierten Jahre zur Zucht benützt 
werben, fo muß die Entwicklung der Stute namentlich aber die Sfeletbildung 
wefentlich und naturgemäß nothleiden. Man hat nämlich ſchon beobachtet, daß 
Stuten, welche zwifchen dem vierten und fünften Jahre trächtig waren, im Zahn: 
geſchäfte auffallend beeinträchtigt wurden, indem die für die Zahnentwiclung 
nöthigen Stoffe, namentlich die Kalffalze für das Sfelet des Jungen im Mutter: 
leibe verwendet werden. Der Herausgeber. 
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Die Geburt und die richtige Behandlung der Stuten und Sohlen 
bei derfelben. 


Die Stute geht gewöhnlich 11 Monate und einige Tage oder 49 
bis 50 Wochen, oder 346 bis 350 Tage trächtig, verlängert aber in 
jeltenern Fällen die Tragzeit bis zu 12 Monaten oder noch mehr, oder 
verfürzt fie um einige Tage, fo daß man gewöhnlich das Abfohlen auf 
4 Wochen vor Ablauf eines Jahres nad) dem Befchälen rechnen kann.*) 
In Geftüten fucht man es einzurichten, daß das Abfohlen der größern 
Mehrzahl der Stuten auf eine kurz zufammengedrängte Zeit füllt, ſo— 
wohl um die ganze Wartung und Verpflegung zu vereinfachen, «als 
auch um in den erzeugten Fohlen die möglichite Gleichmäßigkeit zu 
erzielen. 

Um aber bei dem Abfohlen der Stuten ſogleich die nöthige Hülfe 
leiſten *) zu können, muß der vorfichtige Pferdezüchter 8 bis 14 Tage 

*) Einer Frühgeburt bei welcher noch Yebensfähigfeit des Jungen zu erwarten 
fteht muß eine Tragezeit von mindeltens 330 Tagen vorangegangen fein, als mitt: 
leve Tragezeit hat fich nach mehrfachen Berechnungen eine Zeit von 340 Tagen 
ergeben, als längite Tragezeit wurde beobachtet 420 Tage. Der Herausgeber. 

*) Mas die Hilfeleittungen bei der Geburt betrifft, fo habe ich in dieſer Be: 
ziehung auf die betreffende Abtheilung des Baumeifter’fchen Werfes über Thier— 
produktion und Thierfenntnif zu verweifen. Das, was aus der „Geburtshilfe“ für 
den Pferdezüchter vun befonderem Intereſſe iſt, hat Baumeifter in diefem Werke 
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vor der berechneten Geburt nicht nur alle nöthigen Vorkehrungen treffen 
laffen, fondern auch eine Wache im Stalle anordnen. Cine der wid): 
tigften Vorkehrungen befteht darin, daß man der gebärenden Stute einen 
binlänglich großen und weiten Stand einräumt, denſelben reichlich mit 
Stroh beftreuet und durch Thüren oder Bretterverfchläge oder nur durch 
Hurden vom Übrigen Stallraume abfcheidet. Che man aber die Stute 
dabın bringt, nimmt man ihr die Eifen ab und läßt fie fodann frei 
und unangebunden im Stalle umberlaufen. Wenn fich bei Stuten An- 
Ihwellungen am Wurfe, Euter und an den Füßen vorfinden, fo darf 
man fie nicht ruhig im Stalle ftehen laſſen, fondern muß fie täglich 
zweimal, je eine halbe bis ganze Stunde, im Schritte führen, damit 
die Anfchwellungen der. Gefchlechtstheile feine Störungen im Geburts: 
und Säugungsgefchäfte veranlaffen. Das zweckmäßigſte Zutter für die 
der Geburt nahen Stuten ift ein flarf befeuchtetes Kurzfutter aus Kleien 
mit Häderling und Hafer oder gequellter Gerfte u. dgl. Gewöhnlich 
zeigen fich fchon ein bis zwei Tage vor der Geburt einige Frampfbafte 
Zufälle, die man als vorbereitende Wehen, Vorwehen, bezeichnet und 
welche fi) durch Drängen im Hintertheile, wie zur Koth- und Harn- 
entleerung, Umfeben mit dem Kopfe nach dem Bauche, häufiges Nieder: 
(egen und Wiederauffteben, Wälzen in der Streue, Anziehen der Füße 
an den Bauch, wenn die Stute liegt, Verſagen des Zutters u. f. w. 
charafterifiren. Kurze Zeit nach dem Erfcheinen derfelben erfolgt eine 
Anfchwellung der äußern Geburtstheile und beginnt das Geburtsgefchäft. 
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Die meiften Stuten gebäven liegend, indem fte fi) gleich beim 
Eintreten der eigentlichen Geburtswehen legen und die für die Geburt 
bequemfte Lage einzunehmen fuchen, fodann fangen fie an ftarf zu drängen 
und zu drücken und fügen dabei ſogar öfters den Kopf auf den Boden 
und gebären fo das Fohlen. Durch diefes Drängen, die fügenannten 
Treibweben oder Geburtsweben, wird ein Theil der Fruchthüllen zu 


über „Pferdezucht“ mitgetheilt, da wo ich entgegenftehende Anfichten habe, oder 
Neues zu fagen hätte, muß ich auf die zweite von mir bearbeitete Auflage der 
„Geburtshilfe von Baumeister“ verweifen, denn wenn ich diefe Punkte in Form 
von Anmerfungen hier befprechen wollte, jo müßte ich auch nur felbit abjchreiben, 
da dieſe neue Auflage erft vor einigen Monaten von mir vollendet wurde. 

Der Herausgeber. 
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den äußern Geburtstheilen bervorgetrieben und erſcheint zwifchen den 
MWurflefzen als eine dünne, durchfichtige häutige Blafe, in welcher man 
deutlich das enthaltene Waffer gewahrt. Durch das fortwährende Drän— 
gen fehieben ſich diefelben immer weiter bervor und laffen endlich in 
der Tiefe die Hufe der beiden vorgeftredten Vorderfüße des zu gebäh— 
venden Foblens erfennen, bei dem anhaltenden Drängen, wobei die Stute 
ächzend ftöhnt, kommt alsbald auch der vordere Theil des auf den 
































































































































I, 7 IN 
DEE NEIN 


Borderfügen aufliegenden Kopfes des Fohlens zum VBorfchein, bei dem 
Vorſchieben deffelben findet der ftarf gewölbte Vorfopf und Stirne den 
meiften Widerftand. Sowie diefes vorgegangen und der ftärffte Wider- 
ftand der Geburtstheile der Stute gegen die Ausfcheidung des Fohlens 
überwunden ift, fo zerplast der blafenartig bervorgetretene Theil der 
Fruchthüllen, (Wafferfprung), es fließt vieles trübe Waffer aus, und 
e8 treten Durch die nun fchlüpferigen Geburtswege allmählig Kopf, 
Hals, Schultern und die VBorderfüße des Fohlen hervor. Nach) diefem 
Borgange wird die Stute auf einige Sefunden ruhiger, um ſich Kräfte 
zur Bollendung der Geburt zu fammeln; auf diefe Erholung fehren 
die Geburtsmwehen in verftärftem Grade wieder zurück, die Stute drückt 
und drängt ſehr heftig und fchiebt endlich den Leib, das Hintertheil 
und die Hinterfüße des Fohlens aus dem Wurfe hervor. Alsbald nad) 
der völligen Entbindung des Fohlen fpringt die Stute raſch auf, reißt 
biebei die Nabelfchnur ab, jchüttelt ſich, athmet tief auf und fucht von 
der Geburtsanftrengung auszuruben, während die Fruchtbüllen, als 
häutige Nefte, aus dem Wurfe hervorhängen. Nach einigen Minuten 
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ſtellt ſih abermals ein webenartiges Drangen ein und es fcheidet die 
Stute unter ähnlichen Erfcheinungen, wie bei der Geburt des Foblens, 
nur ungleich leichter, die Fruchthüllen aus den Geburtstheilen aus, läßt 
eine Menge trüblicher Flüſſigkeit nachfließen und mit diefer Nachgeburt 
it erft das gefammte Geburtsgefchäft beendet. In der Negel gebt die 
Geburt der Stute ſehr raſch, ın 5 bis 6 Minuten, vorüber, jo daß 
oft jelbit der Stallwächter nicht einmal den ganzen Vorgang derfelben 
mit anfeben kann, nur bei Erftlingsftuten, bei Unvegelmäßigfeiten und 
bei krankhaften Zuftinden danert fie länger. Die meiſten Stuten ge: 
baren des Nachts, wenn e8 vecht ruhig und ftille im Stalle ift, manche 
Stuten gebären jedoch auch des Tags, oft gleich nachdem fie von einer 
Bewegung im Stalle angekommen find und zuweilen felbft auch wäh— 
rend des Fütterns. Wenn fi) aber Stuten von. Zufhauern belaufcht 
feben, oder wenn greller Lichtſchein auf fte fällt, fo halten fie mit großer 
Anftrengung die Geburt auf und warten bis wieder alles ruhig und 
ftille fi) verhält. Da nun biedurd oft großer Nachtheil im Geburts: 
gefchäfte entjteht, jo wird es nöthig, während der Geburt die möglichfte 
Ruhe im Stalle zu beobachten. In der Negel bringt die Stute nur 
ein Fohlen zur Welt, Zwillinge find felten, wo aber eine Stute zwei 
Fohlen gebärt, zeigt fich bei der Geburt des erften Foblens immer einige 
Beſchwerde, dagegen geht die Geburt des zweiten Foblens ſehr ſchnell 
und obne weiteres Hinderniß vor fih. Im Allgemeinen find jedoch 
Zwillingsfohlen fein glückliches Ereigniß, weil felten beide Fohlen eine 
gleich vollfommene Entwicklung und Ausbildung erlangen, meiftens geben 
beide Zwillinge zu Grunde. Wenn fich aber je beide Zwillingsfoblen 
einige Zeit am Leben erbalten, jo wird es Doch ſchwer bei der gewöhn— 
ih nur fir ein Fohlen zureichenden Milchergiebigfeit beide zu einem 
erfreulichen Gedeihen zu bringen. 
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Das neugeborene Kohlen ıft noch ganz feucht von dem ihm au: 
klebenden Fruchtwaſſer, zeigt fich jedoch alsbald lebendig, reißt Die Augen 
weit auf, erhebt den Kopf, rückt mit den Füßen und verfucht aufzu: 
ftehen, zeigt fih aber hiebei noch kraftlos, unbeholfen und fällt oft 
taumelnd wieder in die Streu zurücd, bis es ihm nad) mehreren Ber: 
juchen endlich gelingt, auf die Beine zu fommen und ſich mit weit 
auseinandergefpreizten Süßen aufrecht zu erhalten. Sp wie es ji) 
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erhoben hat, ſucht es ſogleich den Bauch der Stute auf, um an dem— 
ſelben das Euter zu finden, deſſen Zize es in ſein Maul nimmt, daran 
zu ziehen anfängt und vom Wohlgeſchmacke der Milch gereizt, ſaugt. 
Fohlen, die ſehr frühe zu dieſer Fertigkeit gelangen, ſchätzt man wegen 
einer zu erwartenden raſchen und kräftigen Entwicklung auch höher als 
ſolche, welche nur langſam und ſpät aufzuſtehen und zu ſaugen ver— 
mögen. *) Kurze Zeit nachdem das Fohlen geſaugt hat, ſtellt es ſich 
an, den Miſt zu entleeren, was jedoch immer mit einigem Zwange ver— 
bunden iſt, weil der ſehr zähe Erbkoth, das Füllenpech, nur ſchwer 
abgeht. Die erſte Milch der Stute iſt ſtark gelbgefärbt, ſchmeckt etwas 
bitterlich und ſalzig, zeigt ſich von der ſpäter abgeſonderten Milch ver— 
ſchieden und hat für das Fohlen eine gelinde abführende Eigenſchaft, 
weil ſie dazu beſtimmt iſt, den in den Gedärmen des Fohlen, während 
ſeines Aufenthaltes im Mutterleibe angeſammelten Erbkoth, oder das 
ſogenannte Füllenpech, aus dem Körper zu ſchaffen. Der Genuß dieſer 
erſten Muttermilch iſt für die Gefunderhaltung des Fohlens nicht nur 
jebr zuträglih, fondern fogar notbwendig. Sehr irrig und feblerhaft 
it die noch bie und da herrfihende Anficht, daß die erfte Muttermilch 
wegen ihrer abweichenden *9 Befchaffenbeit der Gefundbeit der Fohlen 





) Solche Schwäche der Fohlen ift Häufig bedingt durch einen Kranfpeitszu: 
ftand des Fohlens, welcher fich fchon im Mutterleibe entwickelt hat, zuweilen aber 
auch die Folge einer etwas verfrühten Geburt. Der Herauggeber. 


"*) Die erjte Muttermilch, Coloſtrum, ift unſchmackhafter, zäher, ſchleimiger als 
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nachtheilig feie und weggemolfen werden müſſe, damit fie ja nicht von 
dem Fohlen genofjen werde, denn auf das VBorentbalten dieſes fehr 
nüglihen Stoffes entjtehen beim Fohlen leicht Verſtopfung, Kolik und 
andere krankhafte Zuftände. Bei den Genuffe der Muttermilch erftarfen 
die Fohlen zuſehends, zeigen ſich munter und Fräftig und nehmen mit 
jedem Tage eine befjere Stellung und Haltung an. Die Stute ift in 
der erften Zeit um ihr neugeborenes Fohlen befümmert, bückt fich nad) 
demfelben, beleckt es und. zeigt ſich zärtlich beforgt um daffelbe, das 
Fohlen erfennt auch dieſe Mutterliebe, wiebert nad) der Stute, fchmiegt 
ſich Findlich vergnügt an feine Mutter an und läßt fie nicht aug den 
Augen. Die Mutterforge macht auch die Stute muthig bei Vertheidi— 
gung ihres Fohlens gegen wirkliche oder vermeintliche Gefahren, fie zeigt 
fid) daher oft bösartig bei Annäherung fremder Menfchen, Pferde und 
anderer Thiere, namentlich von Hunden, legt mißtrauifch die Ohren, 
bietet gegen jeden ſich Annähernden das Hintertheil, um die vermeint- 
liche Gefährdung durch Ausichlagen fern zu halten oder greift mit den 
Zähnen an, allein gegen das Fohlen benimmt fte ſich Außerft vorſich— 
tig, um daffelbe nicht durch Treten zu verlegen, daher man fie oft mit 
weit auseinandergefpreizten Füßen daftehen flieht, um das unter ibr 
liegende Fohlen nicht zu befhädigen. Nur wenige Stuten benehmen 
ſich ungefchieft gegen das Fohlen, oder find gleichgültig gegen daffelbe, 
oder zeigen fich fogar eigentlich bösartig, beichädigen es durch Treten, 
Stoßen, Beißen und Schlagen und beweifen bieducch einen geringen 
Zuchtwertb. 
$. 90, 

Bei folk regelmäßigem DBerlaufe der Geburt bedarf es feiner 
menfchlichen Nachhülfe. Da man jedoch nie zum voraus verfichert fein 
fann ob nicht fünftliche Hülfe nöthig werde, fo ift es vatbfam Vorkeh— 
rungen zu folder zu treffen. Dan laffe daher um die Zeit wenn bie 
Stuten gebären follen, Wärter mit allem Noöthigen zur fchleunigen 
Hülfe ausgerüftet, im Stalle Schlafen. Manche Prerdezüchter find hie— 
bei zu forglos, indem fie verwöhnt durch mehrere glücklich und ohne 
fünftliches Zutbun vorgegangene Geburten gar nicht an unglüdliche Er: 


die fpäter produeirte, fte enthält wenig Fettftoff und Käüfeltoff, dagegen mehr Salze 
und Giweiß, und hiedurch erflärt fich die abführende Gigenfchaft der in den erſten 
2 bis 3 Tagen nach- dev Geburt abgefonderten Milch. — Der Herausgeber. 
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folge derfelben glauben wollen. Andere Pferdezüchter gehen dagegen zu 
weit, fo daß fie fogar Hülfe leiften wollen wo gar feine nothwendig 
iſt. Manche Fohlen kommen ſchwächlich zur Welt und geben nur un: 
deutliche Lebenszeichen zu erfennen, in folhem Falle glaubt man ge— 
wöhnlich man müſſe das Leben der Fohlen dadurch anfachen, daß man 
ihnen in das Maul bläst und ihnen, wie man zu jagen pflegt, den 
Athem gibt, dieß ift aber ganz unnütz, denn das noch fo ſchwach ge: 
borne Fohlen erholt fih am der freien Luft ſehr bald umd beginnt zu 
athmen, das todtſchwache Fohlen wird aber auch hiedurch nicht am Leben 
erhalten. Die meiften neugeborenen Fohlen zeigen viel Schleim im 
Maule, den fie nicht felten zu Schaum geſchlagen berausfliegen laffen, 
in folchen Fallen wifcht man ihnen mit dem Finger das Maul aus, 
um es von diefem, der Memung nad der Gefundheit fchädlichen, 
Mauljchleime zu reinigen. Dieſe Vorkehrung ift minder verwerflich, 
wenn auc nicht immer nötbig. Die Fohlen bringen an den Sohlen: 
flächen der Hüfe weiche gallertige Hornmaffen, gleichſam Hufpolſter, 
mit zur Welt, welche jedoch alsbald eintrocknen und ſchon Durch das 
Stehen und das wenige Geben der Fohlen in etwa zwei Tagen ab: 
fallen, allein der Volksglaube- halt fie für die Urfache einer Fünftigen 
Berunftaltung und fehlerhaften Beſchaffenheit dev Hufe und räth dep: 
balb fie alsbald auszubrechen, oder auszufchneiden, um den Fohlen 
ſchöne und gute Hufe zu erwerben. Die durch das raſche Aufipringen 
der Stute gleich nach der Geburt 2 bis 3 Zoll vom Nabel entfernt 
abgeriffene Nabelſchnur zeigt eine mehr oder weniger ftarfe Blutung die 
indeffen bald aufhört und den Fohlen feinen weitern Schaden bringt, 
nichts deſtoweniger wird aber Diefer blutende Nabel von einzelnen Pferde: 
züchtern für einen bedenflichen Umftand erflärt und gegen denfelben dag 
Unterbinden des Nabels anempfoblen, um die gefährlich ſcheinende Blu: 
tung zu verhüten, wodurd jedoch gemeiniglich erft Nachtbeile, 3. B. 
Nabelentzündung, erzeugt werden. Für das Gedeihen der Stute und 
des Fohlens ift es dagegen in hohem Grade forderlich, gleich nad) der 
Geburt den Stall fp warm wie möglich zu balten und Wärme, ein 
jo wefentlihes Bedürfniß, dem neugeborenen Fohlen zu Theil werben 
zu laſſen. Weil manche Stuten eine große Begierde verratben ihre 
Nachgeburt zu freffen und ſich hiedurch fchaden Fünnen, fo ſuche man 
auch die Nachgeburt, fo bald fie ausgefchieden ift, zu entfernen. Kitze— 
lige Stuten laffen öfters ihr ſonſt hiebgewonnenes Fohlen nicht ſäugen 
Baumeifter, d. Pferdezucht, 2te Aufl. S 
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und fegen daffelbe durch Beißen und Schlagen manchfachen Gefähr- 
dungen aus, folche fuche man nad) Thunlichfeit zu berubigen, allmäblig 
an das Saugenlaffen zu gewöhnen und das Fohlen ſowohl vor Ber 
ſchädigungen zu beſchützen, als auch ihm die Aengftlichfeit und Furcht: 
famfeit bei dem Saugen zu benehmen, indem man ftets, jo oft das 
Fohlen fangen will, einen Wärter zur Stute ftellt, durch denfelben 
während des Saugens einen Fuß dev Stute aufheben Laßt und hiedurch 
das Schlagen verhindert, ihr immer Futter gibt und durch freundliche 
Worte fchmeichelt fo oft fie beim Saugen nicht rubig halten will, durch 
beftändiges Hinz und Hertveten auszuweichen ſucht und wohl gar binten 
ausſchlägt; im Notbfalle und wenn die Stute troß aller diefer Vor— 
fehrungen das Fohlen nicht ſaugen laſſen will, legt man derjelben eine 
Bremfe an die Vorderlippe und ſpannt fie. Dieſer Fehler, der ſich 
ſehr häufig bei Erſtlingsſtuten ergibt, dauert, bei geeigneter Behandlung, 
nur wenige Tage an und verliert fi jo wie die Stute nad) und nad) 
an den Kigel beim Saugen gewöhnt wird. In den erften 4 bis 5 
Tagen nach der Geburt läßt man die Stute bejtändig bei dem Foblen 
im Stalle und zwar am zweckmäßigſten unangebunden, da fie, felbft 
lange angehalftert, nicht fo gut dem Fohlen auszuweichen vermag. 
Nach 5 bis 6 Tagen fann man dagegen bei guter Witterung. die Stute 
nebft dem Fohlen 4 bis 4 Stunde in der Mittagszeit im Freien um: 
her führen, was nicht nur der Stute, jondern auch dem Fohlen jehr 
gut befommt, In Geftüten ift diefe Bewegung durch zweckmäßig an 
gelegte Räume, unmittelbar vor den Ställen, begünftigt, bei der Haus: 
pferdezucht muß man hiezu gut gelegene Hofräume oder hinter den Wirth— 
ſchaftsgebäuden befindliche Grasgärten wählen. 


$ 91. 


Die Geburt wird jedoch auf manchfache Weife ‚geftört und dabei 
fünftliche Hülfe erforderlich. Weil aber die Hüffeleiftungen beim Ge— 
burtsgefchäfte feinen Verzug leiden, jo muß der Pferdezüchter ſich häu— 
fig felbft dem Gefchäft unterziehen, und deßhalb jo viele Kenntniffe von 
der Geburtshülfe befigen, daß er in dringenden Fällen jelbjt die 
nöthige Hilfe leiſten kann, bis die ferner gelegene thierärztliche Hülfe 
bexbeigefhafft wird. Wenn auch die Geburtshülfe beim Pferdezucht: 
betriebe feltener angewendet werden muß, jo ſetzt ſie dagegen, ber 
fchwierigern Ausführung wegen, größere Fertigkeit voraus und ver- 
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dient deßhalb eine größere Würdigung, als ihr "gewöhnlich zuge: 
ftanden wird. 

Sn manden Fällen werden die Fohlen früber geboren als es 
naturgemäß wäre, nämlich ehe fie für fich fortzuleben befähigt find, 
diefe Feblgeburten entfteben oft ohne Außerlich erfennbare Urfachen und 
baben einen mebr innerlichen die Entwicklung und Ausbildung des Foh— 
lens im Mutterleibe betreffenden Grund, öfters find fie aber durch 
äußere gewaltthätige Einwirkungen als Fälle, Stöße u. dgl. veranlaßt. 
In der Regel verlaufen Fehlgeburten fo vafch, daß man fie erft nad) 
- ihrer Beendigung gewahrt und fo feine Hülfe zu leiften braucht, da— 
gegen bat man bäufig für die Folgen eigentliche ärztliche Behandlung 
nöthig, indem eine große Schwäche bei der Stute erzeugt wird, wel: 
her man durch ſtärkende Mittel begegnen muß. Da eine Fehlgeburt, 
namentlich die aus Innern Urfachen erzeugte, leicht mit einer organifchen 
Anlage zu Rückfällen im Zufammenbang ftebt, fo ift fie für Zuchtpferde 
immer ein ſehr bedenflicher Umftand, der fogar, wenn die Stuten zwei 
oder mehreremale verfohlen, als Beftimmungsgrund gelten muß, die 
Stuten von der Zucht auszufchließen. Gewöhnliche Frübgeburten, wo 
die Fohlen blos einige Wochen zu frühe geboren werden, fehließen die 
Lebensfähigfeit dev Kohlen nod) nicht aus und find, wenn auch die Foh— 
fen nicht immer am Leben erhalten werden fünnen, Doch weniger be 
denklich, als die eigentlichen Fehlgeburten, auch fte geben fo raſch vor 
ſich, daß man nur felten Hülfe leiſten kann, doch wird in den Fällen 
Hüffeleiftung nöthig, wo die Fohlen von den Eihäuten umfchloffen, 
oder wie man fagt im Felle oder Netze, zur Welt fommen, da fie nun 
biebei erftiefen wirden, fo müfjen alsbald die Eihäute zerriffen und die 
Fohlen aus denfelben berporgezogen- werden. Man erfennt eine folche 
nur furze Zeit vor Ende der natürlichen Trächtigfeit erfolgte Ausfchei- 
dung des in den Eihäuten eingefchloffenen Fohlens daran, daß zwar, 
wie beim regelmäßigen Borgange der Geburt, die zuerft aus dem Wurfe 
hervorgetretenen Theile der Eihäute zerfpringen, allein diefes Springen 
nur die Lederhaut und die Harnbaut betrifft, fomit blos der Inhalt 
diefer Haute ausfließt und der Wafferfprung falfh ift, während das 
Fohlen noch von der Schafbaut umfchloffen zur Welt fommt. Diefer 
Uebelftand wird meift durch eine fehr zähe Beichaffenbeit der Eihäute 
bedingt und hat, wenn die Haute zeitig geöffnet werden, für die Er: 
baltung des Fohlens Feine weitere nachtbeilige Folge. 

8 Er 
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Die Geburt wird zuweilen durd Schwäche des Muttertbieres ver: 
hindert, indem die Anftvengungen deffelben die Ausscheidung der Fohlen 
nicht vollbringen fünnen. Die Stute zeigt biebei anfänglich heftiges 
Drängen, allmablig erfchöpfen ſich jedoch die Kräfte in dieſen furcht— 
baren Anftrengungen, das Drängen wird immer ſchwächer und matter, 
das Fohlen bleibt unverändert in feiner Lage im Mutterleibe, die Stute 
ſchwizt ſtark, athmet anftvengend, zittert, kann fich nicht auf den Füßen 
erhalten und verfälft endlich in eine Schwäche aus welcher fie ſich häu— 
fig nicht mehr erholt, fondern darin untergeht. Solchen ſchwachen Stu: 
ten muß man fehleunigft zu Hülfe fommen, in geringern Graben dieſer 
Schwäche gibt man ein Stück Brod in Branntwein getaucht, oder einen 
Aufguß auf Baldrianwurzel 1 Duart mit 1 bis 14 Duint Schwefel- 
äther, in höhern Graden der Schwäche wird. es aber ſchon nöthig die 
Hülfe eines fachfundigen Thierarztes nachzufuchen. Zeigen ſich auf die 
oben angegebene Behandlung wieder einige Fräftige Wehen, fo ſucht 
man mit der gut eingeöften Hand das Fohlen im Fruchthälter zu er: 
faffen und an den Borderfüßen und am Kopfe in die richtige Lage zu 
bringen, und in die Geburtswege einzuführen. Bei folder Verzögerung 
der Geburt aus Schwäche bleibt nicht felten das Fohlen von den Frucht: 
hüllen umfchloffen im Fruchthälter zurück, zumeilen werden diefelben 
jedoch gefprengt, die Fruchtwaſſer zu frübe entleert, die Geburtswege 
vertrocnen und es kann hiedurch die Geburt erfchwert werden, in bie: 
fem Falle fucht man die Geburtswege durch Einfprigungen mit Lein— 
famenabfochung wieder fchlüpferig und für die Ausfcheidung des Fohlen 
gefchieft zu machen, befchmiert die Scheide und den Wurf mit milden 
Fette und erleichtert auf jedwede Weife die Geburt. Defters ift aber 
diefe Schwäche bei der Geburt nur fcheinbar, die Kräfte find nicht man— 
gelmd fondern durch befondere Umftände in ihren Aeußerungen zurück— 
gehalten, in folhem Falle muß natürlich die Behandlung ganz ver: 
fchieden fein. Zeigen fih Krämpfe als Hinderniffe, fo müſſen ſolche 
durch Erampfftillende Mittel befeitigt werden, zeigen ſich dagegen con— 
geftive Zuftände als die Urfachen der verzögerten Geburt, ſo muß ein 
denfelben entfprechendes Heilverfahren und nach Umftänden ſogar Ader- 
laſſen angeordnet werden. Auch bier hat man indeffen, fo wie man 
neue Geburtsanftrengungen wahrnimmt, die Geburt nach Möglichkeit 
zu befehleunigen. Da jedoch die richtige Unterfcheidung dev wahren 
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und falfchen Schwäche und bei Tegterer die Ermittlung der bindernden 
Umftände für die Wahl des Heilverfabrens maaßgebend wird, dieſe aber 
gründliche thierärztliche Kenntniffe und Erfahrung vorausfeßt, fo muß 
die Unterfuhung und Behandlung derfelben einem praftifchtüchtigen 
Thierarzte zugewiefen werden. 


$ 93. 


Sehr bäuftg liegt die Urfache einer erfchwerten Geburt in der 
feblerhaften Yage des Fohlens im Mutterleibe. Bei der regelmäßigen 
Lage des Fohlens im Fruchthälter find die VBorderfüße ſo vorwärts 
geftreeft, daß fie zuerft in die Geburtswege treten, der vordere Theil 
des Kopfes auf den VBorderfchenfeln aufliegt und das Hintertbeil in der 
Tiefe des Fruchtbälters enthalten ift, fomit das Vordertheil zuerft ges 
boren werden muß und diefem raſch die Geburt des Hintertheils folgt. 
Jede Abweichung von diefer Page gilt aber als fehlerhaft, vermag nad) 
Umftänden den Vorgang der Geburt zu ftören und macht. Fünftliche 
Hülfe nöthig. Mean unterfcheidet befonders folgende Arten der febler: 
haften Lagen des Fohlens im Fruchthälter. 

1) Fehlerhafte Lagen des Kopfes, biebei weicht der Kopf 
von feiner natürlichen Lage ab, fo daß gewöhnlich die Borderfüße allein in 
die Geburtswege eintreten, der Kopf aber im Fruchthälter zurückbleibt. 
Ber diefer Abweichung des Kopfes von feiner natürlichen Page, ift- der 
Kopf zuweilen auf die eine oder die andere. Seite gegen die Rippen— 
jeiten abgebogen und jo die Ausjcheidung des Foblens in hohem Grade 
behindert. In ſolchem Falle muß man mittelft am Kopfe angebrachter 
Schlingen oder Halfter denfelben gegen die Geburtswege bervorziehen und 
in eine der Geburt förderliche Lage bringen. Der der Kopf ift hinten 
über gegen den Rüden abgebogen, jo daß man beim Zulangen im 
Fruchthälter bios die Kehle des Halfes erfaffen kann, den Vordertheil 
des Kopfes gemöhnlih über dem Muttermunde angeftemmt trifft und 
jo den Borgang der Geburt ebenfalls in bobem Grade gebemmt findet, 
auch in diefem Falle ſucht man an dem Kopfe Schlingen. anzulegen 
und ben Kopf in die regelrechte Page zu bringen. - Sit der Kopf 
zwifchen den beiden Borderfchenfeln gegen die Bruft und den Bauch 
abgebogen, fo daß man beim Zulangen im Fruchtbälter blos das 
Genick und den Kamm des Halfes fühlt, fo kann die Geburt 
nicht vorgeben und bedarf der künſtlichen Nachhülfe, dieſe beſteht 
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darin, daß man den Hals mit der Hand erfaßt und den Kopf in Die 
Höhe zu bringen fucht. 

2) Fehlerhafte Lagen der Füße. Es weichen entweder Die 
Borderfüße oder die Hinterfüße von ihrer vegelvechten Page ab und 
hemmen den Vorgang der Geburk Man trifft meift den einen oder 
den andern Borderfuß, jtatt ausgeftreet, in den Knieen gebogen, in 
jolhem Falle muß man den fehlerhaft gelegenen Vorderfuß auffuchen, 
in den Knieen aufzubiegen und in geſtreckter Richtung in die Geburts: 
wege zu bringen juchen, biebei muß man fi) aber meift, ſchon um die 
gewonnene regelrechte Yage zu erhalten, der Schlingen bedienen. Zu: 
weilen trifft man den einen oder beide VBorderfüße ganz nach rückwärts 
gebogen und gegen den Bauch und das Hintertbeil geſtreckt, in dieſem 
Falle fperrt ſich der zurücgebliebene Fuß gegen die Geburtswege, und 
man kann ſelbſt bei den heftigften Geburtsanftrengungen feine Füße be— 
merfen. Beim Zulangen fühlt man blos den Kopf; zum Behufe ber 
Hülfeleiftung muß man das mit dem Kopfe ſchon ſehr weit in die Ge— 
burtswege vorgedrungene Fohlen wieder möglichft weit in den Frucht: 
älter zurückſchieben, alsdann den zurücgebliebenen Fuß mit der Hand 
auffuchen, am Ellbogen erfaflen und jo viel wie möglich geftredt in 
die Geburtswege bringen. Wo die bloße Hand nicht ausreicht, bedient 
man ſich der Geburtsichlingen für welche man jeden gewöhnlichen Spik: 
ftrang verwenden kann. Man kann ibn da, wo er eine Schlinge bil- 
dend am Kohlen angelegt werden ſoll mit Leinwand umbinden und ebe 
er in die Geburtswege eingeführt wird ſtark mit Def oder Wett be- 
ſchmieren. Andere fehlerhafte Fußlagen, wenn 3. B. die Füße über 
den Naden oder den Kopf gebogen oder zu drei oder vier am Mutter: 
munde zufammen gedrängt find u. f. w., behandelt man auf gleiche Weife. 

3) Fehlerhafte Yagen des Rumpfes. Das Fohlen liegt 
oft ganz verfehrt, ftatt, wie naturgemäß mit dem Kopfe und dem 
Vordertheile, nunmehr mit dem Hintertheile gegen die Geburtstheife 
gerichtet, fo daß man bei diefer Steißlage die Hinterfüge zuerft in 
die Geburtswege tretend trifft, wenn diefe Yage nicht mit fehlerhafter 
Lage anderer Theile complieirt iſt, jo fann die Geburt wohl vorgeben, 
bedarf aber meift einiger Nachhülfe mit den Händen oder mit Schlingen, 
wo ſie aber mit feblerbaften Fußlagen, mit Zurückbleiben des Schweifes 
u. dgl. verbunden ift, bedarf fie ſchon einer umſtändlichern Manipula— 
tion, die weſentlich darin befteht, daß man mittelft angelegter Schlingen 
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und nach Umftänden mittelft anderer geburtshülflicher Jnftrumente die 
vegehwidrig gelegenen Körpertheile in eine günftigere Lage zu bringen 
fucht, und fo viel ſich thun läßt die Geburt bejchleunigt. 

Dft liegt auch das Fohlen auf dem Rüden im Fruchthälter, in 
dem es zwar mit dem Kopfe gegen die Geburtswege gerichtet, aber 
ftatt mit dem Bauche nach abwärts mit dieſem nach oben gewendet ıft 
und die Füße in die Höhe gerichtet hat. Bei diefer einfachen Rücken— 
fage muß man das Fohlen ſo viel wie möglich auf die Seite legen 
und fofort mit der Hand und mit am Kopfe und am den Füßen ans 
gelegten Schlingen eine dem Vorgang der Geburt günftigere Yage er: 
ftreben. In manchen Fallen iſt jedoch diefe Rückenlage mit dev Steiß— 
fage, mit fehlerhaften Fußlagen u. |. w. complizivt und in ſolchen 
Fällen die Hülfe ſchon fehwieriger, auch bier dient die halbe Wendung 
des Foblen auf die eine Seite, wobei man, ohne fich vergeblich abzus 
mühen die vollftändig regelrechte Yage zu gewinnen, ſich begnügen muß 
das Fohlen in eine dem VBorgange der Geburt günftigere Yage gebracht 
zu haben, um die Ausscheidung fo bald wie möglich vorgeben zu laſſen. 
Sm feltenern Fällen liegt das Koblen auch mit dem Körper quer vor 
dem Muttermunde, ſtreckt alle vier Füße oder nur einzelne gegen benz 
ſelben, fperrt fi aber gegen den Durchgang durch denfelben, oder liegt 
mit dem Rücken gegen diefen gerichtet. Um biebei richtige Hülfe zu 
leiften, muß man das ſchon febr gegen den Muttermund gedrängte Foh— 
(en möglichſt weis in den Fruchthälter zurückſchieben, alsdann den am 
nächften gelegenen Körpertheil, ſei es nun Vordertheil oder Hintertheil, 
mittelft Schlingen over geburtsbülflicher Inſtrumente in die dev Geburt 
günftige Lage bringen. Bei allen diefen Umftänden ıft aber Die ge— 
nauefte Kenntniß der Sachlage unumgänglich notbwendig, weil nicht 
nur ſehr leicht Berwechsiungen der Füße u. dgl., Sondern auch wirk— 
fiches Ueberſehen ſehr erheblicher Verhältniſſe ein Miplingen der ganzen 
Hülfeleiftung berbeiführen fann. Da ſich nun der Pferdezlichter ohne— 
dieß im den fehwierigern Fällen nicht immer mit Zuverläßigfeit der 
eigenen Hülfe bedienen fann, fo muß er ſich an einen erfahrenen und 
in der Ausübung der tbierärztlichen Geburtshilfe gewandten Tbierarzt 
wenden. Wo ſich aber ber Pferdezüichter felbft mit Ausübung der 
vferdeärztlichen Geburtshilfe befaßt, bat ev ſich der möglichiten Bor: 
ficht zu befleißigen, indem Eile und Unvorfichtigfeit den größten Scha- 
den bringen fann. 
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$. 94. r 

Die Hinderniffe bei der Geburt haben zumeilen auch ihren Grund 
in der widernatürlichen Befchaffenheit des Fohlens, indem nämlich 
baffelbe entweder zu groß oder mißgeftaltet ift und deßwegen nicht ohne 
Schwierigfeit oder gar nicht geboren werden kann. Gin zu großes 
Fohlen kann eigentlich nie geboven werben, weil Die engern Geburts— 
wege immer feinen Durchgang hindern, es muß daher zerkleinert und 
zerftiicelt werden. Man hat fich für die Zerftüdelung zu entfchliegen, 
ſo wie man die zu beträchtliche Größe des Fohlen als die alleinige 
Urfache des Hinderniffes erfennt, allein zu dieſer Zerftückelung des 
Fohlens im Mutterleibe gehört nicht nur große Gewandtheit, fondern 
auch eine richtige Kenntniß des Körperbaues der Thiere, daber fie nur 
von einem anatomiſch gebildeten Geburtshelfer mit Erfolg ausgeführt 
werden fann. Sind blos einzelne Körpertheile des Fohlens zu groß und 
gelten als Urfache der Verzögerung der Geburt, jo gelingt zuweilen die 
Entbindung noch dem langmüthigen umfichtigen Verfahren eines eins 
fihtsvollen und in der Geburtshilfe praftifch gewandten Thierarztes. 
Mipgeftaltete Fohlen, bei welchen fi) die Deformitäten entweder nur 
auf einzene Körpertheile beziehen, wie 3. B. beim Wafferfopfe, beim 
Krummfopfe u. f. w. oder den ganzen Körper betreffen, wie bei den 
eigentlichen Mißgeburten, den Berunftaltungen des Körpers und der 
Füße u. ſ. w. laffen für die Geburt meift unbeſiegbare Hinderniffe er— 
fteben und gefährden das Leben der Meutterftuten in bobem Grade. 
Weil aber ſolche Foblen felbft in dem günftigen Falle der leicht zu er: 
ziefenden Geburt doch nicht die Aufzucht lohnen, fo erfcheint e8- bei er- 
ſchwerenden Umftänden um fo mebr räthlich, folhe im Mutterfeibe der 
Zerftücelung zu unterwerfen und ſtückweiſe auszufcheiden, um. biedurch 
die Stute von ihrer Bürde zu befreien und ihr die Gefundheit und das 
Leben zu fichern. Die Zerftücdelung einer Mißgeburt ift jedoch noch 
ſchwieriger als die eines regelmäßig gebauten nur fehlerhaft gelagerten 
Fohlens und muß deßhalb um fo mehr einem gefchieften Thierarzte über: 
tragen werden. Wenn einzelne Körpertheile durch Krankheiten zu ſehr 
vergrößert und ausgedehnt werden, fo daß fie den Vorgang der Geburt 
hindern, wie 3. B. bei übermäßiger Anfammlung von Waffer im 
Bauche, in der Bruft, unter der Haut u. dgl., fo muß man, wenn 
ſich die Abnormität auf feine weiteren Körpertheile bezieht, diefe Theile 
durch Einfchnitte ipres flüffigen Inhaltes entleeren und hiedurch bis zu 
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dem den Vorgang der ‚Geburt begünftigenden Umfang verkleinern und 
braucht daher nicht die vollftändige Zerftücelung vorzunehmen. Wenn 
Fohlen im Mutterleibe abfterben und fie durch Fäulniß aufgetrieben 
werden oder fonftige unvorbergefebene Umftände biebei der Ausfcheidung 
hinderlich werden, fo darf man gar fein Bedenken tragen fie alsbald 
durch Zerftücdelung für eine. künſtliche Ausziebung berzurichten, weil 
hiedurch der Vortheil einer baldigen Erleichterung dev Mutterftute er 
veicht wird. In allen den feither bezeichneten Fällen, wo die Aus: 
ſcheidung nicht leicht von ftatten geben will, hüte man ſich vor dem noch 
vielfach anempfohlenen unzweckmäßigen und rohen Berfabren, das 
ſchwer zu entbindende Fohlen durch Näderwinden, Wellbäume, durch 
angefpannte Pferde, Ochſen oder Menfchen mit Gewalt aus dem Frucht: 
hälter hervor zu zieben, ‚indem Mutterftute und Fohlen hiedurch ſicher ) 
verloren wären, während durch ein geeigneteres Verfahren oft das Leben 
beider, felbft bei fcheinbar unvermeidlicher Lebensgefahr, erhalten werden 
fann. Bei der Geburtshüffe hat man überhaupt ein langmüthiges und 
vorfichtiges Verfahren anzuwenden, weil hiedurch nicht nur die Zwede 
der Hülfeleiftung am ficherften erreicht, fondern auch die Zuchtfähigfeit 
der Stute erhalten wird. 


$. 9. 


Zuweifen liegen der erſchwerten Geburt Franfhafte Zuftände der 
Geburtswege zu Grunde, es kann, obgleich es bei Stuten feltener vor: 
fommt, der Muttermund, der aus dem Fruchthälter in Die Geburts: 
wege führt, Durch Krampf, Safergebilde u. dgl. verichloffen fein, und 
biedurch die Geburt verhindert werden, was aber erft beim Zulangen 
durch die feite, barte und zufammengezogene Befchaffenbeit des Mutter: 
mundes ermittelt werden kann. Bei der Hülfeleiftung gegen dieſen 
Umftand bat man mit dem gut eingeölten Zeigefinger, der in die Scheide 
eingeftedten Hand, in die, wenn auch noch fo zufammengezogene Deff- 
nung einzudringen, diefelbe durch Krümmen und Ausbreiten der weiter 
eingeftecten. Finger zu erweitern, den Krampf zu befiegen oder bie 
Zwiſchengebilde zu trennen, nebenbei bringt man aber auch krampf— 
ftilfende und erweichende Flüffigfeiten, Chamillenblumen-Aufguß mit 
Zufag von Bilfenfrautertraft, Belladonnaertraft ic., als Einfprigungen 
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an, und fucht bei hartnädiger und trotz der angegebenen Behandlung 
in gleihmäßigem Grade verbarrender Verſchließung eine fünftliche Er: 
öffnung felbft mit dem Meffer zu erzwingen, was jedoch gleichfalls 
nur von einem erfahrenen und gemandten Thierarjte ausgeführt 
werden darf. 

Beträchtliche Anfchwellungen der Geburtstheile und. des Wurfes 
insbefondere bieten nicht felten große Hinderniffe im Vorgange der 
Geburt dar, gegen diefe wendet man viele lauwarme Einfprigungen 
an, um durch diefelben die Spannung der angefchwollenen Theile zu 
mäßigen und dur Erichlaffung jener Erweiterung fähig zu machen, 
welche für die Ausfcheidung des Foblens notbwendig tft. In Folge 
heftiger Anftrengungen bei ſehr verzögerter Geburt, wohl auch durch 
die gewaltfame Hüffeleiftung, fommen zuweilen Verletzungen der Ge: 
burtswege vor, die ſich felbft bis auf den Fruchthälter ausdehnen; ge: 
vingere Berleßungen werden durch lauwarme Einfprigungen mit Abjuden 
des Käfepappelfrautes und feiner Wurzel, Yeinfamenabfochungen u. dgl. 
behandelt, gegen beträchtlichere Berlegungen wendet man gelinde zufams 
menziehende Flüffigfeiten, Auflöfungen von Maun u. dgl. in Waſſer 
als Einfprigung an, forgt jedoch bei gleichzeitiger beftiger Blutung 
für geeignete Hülfe durch einen erfahrenen Thierarzt. 


$. 96. 


Zuweilen erfolgen gleich nach der Ausſcheidung des Fohlens hef— 
tige und anhaltende Blutungen aus den Geburtstheilen, gegen dieſe 
wendet man Einſpritzungen von Alaun oder Eiſenvitriol in Waſſer an 
und überdeckt das Hintertheil mit in kaltes Waſſer getauchten Decken. 
Nicht ſelten geht auch nach der Geburt die Nachgeburt, nämlich die 
Ausſtoßung der Fruchthäute, ) nicht in der gehörigen Zeit vor ſich, 
indem dieſe zu feſt mit dem Fruchthälter zuſammenhängen, wobei 
entweder ein losgetrenntes Stück zum Wurfe hervorhängt oder bie 
in Fäulniß übergegangene Nachgeburt einen ftinfenden Ausflug aus 
den Geburtstheilen erzeugt; in folhen Fällen muß man den Abgang 
dev Nachgeburt zu befördern trachten, und zu dieſem Behufe entweder 
Pottaſche in Waffer aufgelöst oder Abfochungen von Sevenfraut, oder, 
in bartnädigen Fällen, von Mutterforn geben, nad) erfolgtem Abgange 
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aber den Folgen der durch die Fäulniß der Nachgeburt entftandenen 
nachtheiligen Einwirkung durch bittere, ftärfende und veizende Mittel 
begegnen. Alles Reigen und Zerren an dem zum Wurfe hervorhän— 
genden Theile der Nachgeburt ift verwerflich; wo der Abgang derfelben 
nicht Durch die oben erwähnten innerlichen Mittel erreicht werden kann, 
muß man fie fünftlich mit der Hand ablöfen und fo ftüchweife aus dem 
Fruchtbälter entfernen, weil hiezu aber große VBorfiht und Gefchie: 
Lichfeit gehört, um nicht gefährliche Zufälle zu erzeugen, jo bat man 
folhes am beiten durch einen Thierarzt vornehmen zu laffen. Sowohl 
durch die im Fruchthälter faulende Nachgeburt, als auch durch die in 
Folge krampfhafter Zufammenziebung und Verſchließung des Mutter: 
mundes verbinderte Ausfcheidung der vom Fruchthälter abgefonderten 
Flüffigfeiten, entftebt eine Anfammlung faulig viechender und reizender 
Stoffe im Fruchtbälter, welche Später einen höchſt widerlich riechenden, 
reizenden und auf die Geburtstheile nachtheilig einwirfenden Ausflug 
erzeugen; gegen biefen werdet man Einfprisungen lauwarmen Waſſers 
jo lange an, bis daffelbe ganz klar und geruchlos wieder abfließt, bes 
janftigt das Wehen ähnliche Drängen durd Einfprisungen mit Lein— 
jamen=Abfuden und Aufgüffen auf Chamillenblumen mit Zuſatz von 
Bilfenfrautertraft oder Opiumtinftur und gibt innerlich Wachholder— 
beermehl mit Kalmusiwurzelpulver mit Mehl und Waffer zur Yatwerge 
angemacht, bis fi die Stute wieder vollfommen gefund zeigt. _ Als 
ſehr jchwierige Umitände, welche bei der Stute auch als Folgen der 
Geburt entitebgn, find die Scheidene und Gebärmuttervorfälle zu bes 
trachten. Der Scheidenvorfall befteht in dem Hervorſchieben der ums 
geſtülpten ‚Scheide durch den Wurf nach außen, wo diefelbe als eine 
ftarfgerötbete, weiche, fleifchähnlich anzufehende Wulit vorliegt, und 
zuweilen mit wehenähnlichem Drängen zum Vorſchein kommt; der Schei— 
denvorfall entfteht in der Negel durch eine fchwierige Geburt, Durch 
beträchtliche Erichlaffung und Dehnung der breiten Meutterbänder, der 
Scheide und des Wurfes, ungeſchickte Hülfeleiftung bei dev Geburt und 
Nachgeburt u. f. w., fommt feltener bei fräftigen und fonft gefunden 
Stuten vor und hat durch die gerne zugleich entftehende Entzündung 
und deren Folgen nicht felten eine gefährliche Bedeutung, daher man 
mit der Hülfe nicht jaumen darf, Sowie man den Zuftand erfannt 
hat, muß man die vorgefallenen Theile fogleich von allem anflebenden 
Schmuge reinigen, alsdann mit lauwarmem Waffer bäben und er: 
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weichen, mit frifcher Butter oder fonft einem veinen Fette beftreichen 
und fachte mit den Fingern durch den Wurf zurücfchieben, nach be: 
endigter Einrichtung des Scheidenvorfalles muß man die Stute hinten 
höher ftellen, eine Zeitlang fachte umberführen, und im Falle daß das 
frampfhafte Drängen fortdauert, innerlich 1 Loth Baldrianwurzelpulver 
mit 1 bis 2 Duint Bilfenfrautertraft und A Loth Leinſamenmehl und 
Waſſer, zu einer Pille oder Latwerge gemacht, geben. Diefe Arznei 
darf man bis zum völligen Nachlaffe des Frampfhaften Drängens alle 
zwei Stunden wiederholen. 

Weit wichtiger und gefährlicher ift der Gebärmuttervorfall, *) 
derfelbe befteht in dem Herportreten des Fruchthälters durch die Scheide 
und den Wurf nach außen, es ift alfo eine Umftülpung des Frucht: 
bälters und oft mit dem Scheidenvorfalle complicirt. Bei dem Gebär- 
mutterporfalle hängt der berporgetretene Theil des Fruchthälters als 
eine ftarf gerötbete, in Folge der Reizung oft ſchon bläulich oder grau 
oder dunkelbraun gefleckte Maffe von bald größerem, bald geringerem 
Umfange zum Wurfe hervor, wobei die Stute gewöhnlich beftiges 
Drängen wie zur Geburt zeigt, und hiedurch immer eine Vergrößerung 
des Gebärmuttervorfalles erzeugt. Der. Gebärmuttervorfall entfteht 
entweder nur allmäblig unter fortgefegtem Drängen oder fehnell und 
plötzlich, verfchlimmert fich Durch die Außerliche Reizung und wird Durch 
bochgefteigerte Entzimdung und Brand fehr häufig dem Leben gefährlich. 
Da auf dem Verzuge große Gefahr haftet, fo hat man auch mit der 
Hülfe nicht länger zu ſäumen und deßhalb fo vafch wie möglich Die 
einzig fichere und erfolgreiche Behandlung, nämlich die Einrichtung und 
Zurückbringung des vorgefallenen Fruchthälters zu beginnen. Hiezu 
wird vorerft der vielfach beſchmutzte, vertrocknete und anderweitig ent 
artete vorhängende Theil des Fruchthälters mit lauwarmem Waſſer 
oder Milch gereinigt, erweicht und alsdann von Gehülfen mit einem 
veinen Tuche erfaßt, möglichft nabe an den Wurf: in die Höhe gehoben 
und fofort mit den gut eingeölten Händen fachte, von den Seiten aus 
nach der Mitte, zwifchen den Wurflefzen durch die Scheide in feine 
regelrechte Lage zurücgefchoben. Sind etwa noch Ueberrefte der Eihäute 
mit dem vorgefallenen Tragfade verbunden, was jedoch beim Pferde 
viel feltener wie bei den Wiederfäuern der Fall ijt, fo find diefelben 
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vorfichtig abzulöfen, ehe man das Zurückbringen verfucht. Sowie biefe 
Einrichtung glücklich; vollendet ift, führt man die Stute einige Zeit 
umber, legt ihr ſchwere Deden auf den Rüden und ftellt fie im Stalle 
hinten höher, und gibt ihr, im Falle fortdauernden frampfhaften Dränz 
gens, Shamillenblumenaufguß mit Opiumtinftur, oder Baldrianwurzel, 
Bilfenfrautertraft u. dgl. In dringenden Fällen bat man ſchon, um 
die Zurückerhaltung des eingerichteten Fruchthälters zu erzwingen, bie 
Wurflefzen zufammengenähet, was aber nicht zu loben ift. Dieſe Be: 
handlung des Gebärmuttervorfalles ift jedoch zu fchwierig, als daß fie 
von dem Pferdezüchter allein ausgeführt werden fünnte, daher fie einem 
gejchieften Thierarzte zuzuweiſen ift. 


Eilftes Kapitel, 


Die Behandlung der Stute und des Sohlens in der erflen Zeit nad) 
der Geburt, 


$.. 97. 


In den erften Tagen nach der Geburt bedarf die Stute einer 
befonders forgfältigen Behandlung, wegen der großen Neigung zu ent: 
zündlichen Zuftänden. Sie darf gleich nad) der Geburt nicht zu veich- 
lich gefüttert werden, das angemeffenfte Futter befteht in den erften 
5 bis 6 Tagen in ftarf angefeuchtetem Kleien- oder Mehlfutter. Eine 
folche diätetifche Behandlung ift aber nicht nur der Stute, ſondern auch 
dem Fohlen zuträglich, indem biebei- zugleich eine minder hitzige Milch 
erzeugt wird, welche den noch ſchwachen Berdauungsfräften der Fohlen 
eonvenirt. Die gefunde und fräftige Stute gibt aber nad) dem dritten 
Tage ſchon reichlihe und dem Zuftande des Fohlens zuträgliche Milch, 
bei welcher das Fohlen am beiten gedeiht. Da jedoch die Stuten in 
manchen Fällen eine bedeutende Beränderung jowohl in Abſicht auf 
Menge als Befchaffenbeit der Milch erkennen laſſen und hiedurch das 
Gedeihen der Fohlen beftimmen, fo bat man auf die Abfonderung einer 
guten und zureichenden Milch ftets das gehörige Augenmerk zu richten 
und zu diefem Behufe die Stute mit den eine gefunde natürliche Ab— 
jonderung bedingenden Nahrungsmitteln zu verforgen. Sobald man 
die Stute wieder ftärfer und Fraftiger füttern darf, bat man fie mit dem 
beiten Hafer und zwar in größerem Maße als gewöhnlich nebft gutem 
Wiefen- oder Kleeheu und veinem Haferſtroh zu verfeben. Sollte aber 
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die Milch weder in veichlicher Menge, noch in der das Gedeihen des 
Fohlens fürdernden Beſchaffenheit erzeugt werden, fo bat man mit 
der möglichften Umficht die Urfachen zu ergründen, um ihr bei Zeit 
abheifen zu fünnen, weil Unterbrechungen in der Entwicklung der Fohlen 
während der Saugzeit fo fehwer wieder verbeifert werden fünnen. Sit 
nur geſchwächte Verdauung die Urfache einer fol abweichenden Milch: 
abjonderung, fo gibt man der Stute ein Theil Gerftenfchrot mit zwei 
Theilen Haferfchrot mit gutem aus Kleeheu und Haferftrob zu glei: 
chen Theilen beitebenden Hädfel gemengt, feuchtet dieſes Futter an und 
laßt die Stute fein Streuftrob fregen. Nur wenn eigentliche krankhafte 
Störung des Berdauungsprozeffes die Schuld ſolcher veränderten Milch: 
abfonderung trägt, gibt man eigentliche Arzneimittel, als Stahlfchwefel 
mit Ralmuswurzel und Wachholderbeeren, oder Spießglanz mit Kalmus— 
wurzel und Wermutbfraut. Einige Pferdezüchter rihmen den Noggen 
als ein die Milchabſonderung nad Güte und Menge beforderndes 
Mittel, es erweist ſich aber als folches nicht bei allen Stuten und ver: 
mindert ſogar bei manchen die Milch durd eine der Maftung ähnliche 
Fettproduftion, auch verleiht er anfänglich dev Milch immer eine etwas 
abführende Eigenfchaft, daher feine Verwendung einige Vorſicht noth— 
wendig macht. Der Noggen- ift auch infofern mit befonderer Borficht 
zu verabreichen, als er fchwerer wie Hafer zu verbauen ift, und dep: 
wegen Kolik, Bläbung, entzündliche Zuftände hervorruft, namentlich 
wenn die Pferde bei solcher Fütterung nicht viele Bewegung erhalten. 
Alle andern als Milch erzeugend empfohlenen Mittel, Arzneimittel, Futter: 
mittel u. dgl. find unzuverläffig, unter manchen Umftänden fogar ſchäd— 
lic) und daber zu vermeiden. Als Getränfe ift frifches Waffer der 
fäugenden Stute am zuträglichiten, denn andere Getränfe, als Mehl: 
waffer, Leinfuchentränfe u. dgl. können eher ſchaden, als daß fie nügen, 
weil fie auf die Befchaffenbeit der Milch feinen günftigen Einfluß aus— 
üben und wohl gar ber Gefundheit der Fohlen gefährlich werden. Da 
ein beftimmtes Maaß der Fütterung bei den Stuten auch während der 
Saugzeit eingehalten werben muß, fo bat man daffelbe im Allgemeinen 
für edleve und feinere Stuten bei dem Hafer täglich auf Y, Sim, 
für die Stuten des Mittelfchlages auf 2, Bierling und fir Stuten 
des großen und ſchweren Wagenfchlages auf 3Y, Bierling bis zu 1 
Simri feftgefest, das Heu aber für erftere zu 6 bis 8 Pfund, für die 
zweiten zu 7 bis 9 Pfund und für lestern zu 10 bis 12 Pfund 
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berechnet. Diefe vergrößerte Futterration wird um fo nöthiger, je 
milchveicher die Stute ift und je mehr fie bei dem Säugen abmagert. 


$. 98. 


Bei der Geburt reißt die Nabelfchnur ab, es bleibt jedoch ein 
Theil derfelben noch längere Zeit am Nabel bangen, vertrocnet all: 
mählig und fällt endlich ab ohne Fünftlicher Hülfe zu bedürfen. Nur 
wo dieſes Abreißen nicht von felbft erfolgt, wie 3. B. bei dem Gebären 
eines in den Fruchtbüillen eingefhloffenen Fohlens, oder wo die Stute 
nad) der Geburt nicht fogleich aufſpringt u. |. w. wird das künſtliche 
Ablöſen der Nabelfchnur nothwendig; man erfaßt die Nabelfchnur mit 
der einen Hand 1. bis 1V, Zoll vom Leibe entfernt, drückt fie feſt 
zufammen und reißt fie mit der andern Hand“ durch einen tüchtigen 
Ruck ab, oder man fann fie abfchneiden, indem man etwa 1 bis 2 Zoll 
vom Leibe entfernt, ein breites Band um die Nabelfchnur anlegt, dieſe 
fodann mit einer Scheere oder mit einem fcharfen Meſſer abjchneidet 
und bei noch fortdauernder Blutung das Band feiter zufammenziebt, 
bis die Blutung vollftändig aufhört. Gewöhnlich ift Dabei nichts weiter 
zu beobachten, weil die Nabelfchnur wie bei dem natürlichen Borgange 
allmählig vertrocknet und abfällt. Wenn jedoch in Folge dieſer Be: 
handlung Anfchwellung und Entzündung des ganzen Nabels entiteben 
follte, fo wendet man öfters wiederholte Wafchungen deffelben mit Blei— 
wafler an, hält das Fohlen auf trockener, veinlicher Streue und vor 
jeder Erfältung verwahrt. Nicht felten fommt auch ein Fohlen fo 
ſchwach zur Welt, daß es fich nicht zu erheben und an das Euter der 
Stute zu gelangen vermag und daher einiger Unterftügung bedarf. In 
folchen Fallen melft man aus dem Euter der Stute etwas wenig Milch 
aus, gießt folhe dem Fohlen alle Stunden ein und fucht es hiedurch 
zu Kräften zu bringen, was jedoch zumeilen einige Tage braucht. Um— 
gefehrt erfcheinen zuweilen die neugeborenen Fohlen fehr Fraftig und 
ftarf, aber fie ftreben nicht nad) dem Euter der Mutter, gleichfam im 
Borgefühl des nahen Todes. Solche Fohlen find eigentlich überreif 
und bringen meiftens ſchon eine Krankheit edlerer Theile, z. B. des Ge: 
birns, der Brufteingeweide, mit auf die Welt. Wenn bei dem neuge: 
borenen Fohlen das Füllenpech nicht bald abgeht, fo entiteht leicht Kolik, 
wobei ſich die Fohlen wälzen, öfters zum Miſten anftellen, ängftlich 
nad dem Bauche umfeben, fih nicht um die Stute fümmern, nicht 
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mehr faugen und fich überhaupt krank zeigen, um fie zu vetten, gibt 
man Glauberfalz zu 1 bis 1Y, Loth in Y, Duart Chamillenblumen: 
aufguß, fest Klyſtiere, aus Chamillenthee und Leinöl und wiederholt 
diefe Behandlung alle Stunden und hält die Fohlen möglichſt warm. 
Sm bartnädigern Fällen gibt man Nhabarberwurzelpulver Y, Duint 
mit Loth Glauberfa in Y, Duart Leinfamenabfohung und veicht 
innerhalb einer Stunde zwei folcher Gaben, worauf gememiglich bald 
die Entleerungen des Füllenpechs erfolgen. Zuweilen gibt eine Stute 
nach dem Gebären durchaus feine Milch oder es geht die Stute wäh: 
rend der Geburt zu Grunde, jo daß das neugeborene Fohlen ohne 
Stutenmild aufgezogen werden muß, was immer mit Schwierigfeiten 
verbunden iſt. Wenn fich gerade Gelegenheit ergibt, jo fchiebt man ein 
folhes verwaistes Fohlen einer andern faugenden Stute unter, hat 
aber dabei oft große Mühe die Stute zur Annahme eines fremden 
Fohlens zu bewegen. Wenn aber folche Gelegenheit feblt, jo fucht man 
folche Fohlen mit anderer Milch aufzubringen und verwendet für biefen 
Zweck frifchgemolfene Kuhmilch, verdünnt foldhe mit lauwarmem Waffer 
und verfegt fie mit etwas Zucker, um fie der Stutenmilc mehr ähnlich 
zu machen. Bon diefer Milch gibt man dem Fohlen nur Fleine Por: 
tionen lauwarm ein, läßt fie ſtündlich wiederholen und folgt fo ganz 
dem Laufe der Natur, um das Kohlen nie durch zu viele Milch zu 
befäftigen, denn man fteht ja auch, daß das Fohlen häufig, ja jogar 
ftündfih an das Euter der Stute geht. Diefe Art, verwatste Fohlen 
aufzuziehen, verurfacht zwar viele Mühe, lohnt ſich aber durch günftige 
Erfolge und mißlingt nur unter Nichtachtung der oben angegebenen 
Rückſichten und befonders dann, wenn man dem Fohlen die lautere, 
für das Fohlen viel zu fette Kuhmilch in größeren Portionen, in zu 
beträchtlichen Zwifchenräumen und zu falt veicht, indem hiedurch Ueber: 
ladungen des Magens, Unterdrücdung der Verdauung, Säurebildurig 
und manchfache Franfhafte Zuſtände, Kolifen und Durchfälle entitehen, 
an welchen die Sohlen eingehen und zu der Anficht veranlaffen, man 
könne die Fohlen nicht ohne Stutenmilch erziehen. Viele Pferdezüchter 
empfehlen Ziegenmilch und Eſelsmilch, indem beide, leßtere aber be— 
jonders, der Stutenmilc ähnlich ſeien und ſich durch die günftigen Er: 
folge am meiften zu folchen Zweden eignen. ”) Kranfen Kohlen, welche 
*) Siehe Geburtshülfe S. 251—252. 
Baumeifter, d. Pferdezucht. 2te Aufl, 9 
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entweder durch ihre Krankheit verhindert find an das Euter der Stuten 
zu gelangen, oder wegen anderweitiger Umftände nicht faugen können, 
muß man auf gleiche Weife die Milch ihrer Mutter beibringen, um 
fie nicht durch längeres Vorenthalten derfelben zu fehr von Kräften 
fommen zu laffen. *) 


5:99, 


In der Regel ift es fehr jchwer, ſchon in dem Fohlen die der— 
einftige Entwicklung und Ausbildung zu beurtheilen, nichts Deftoweniger 
ift aber ein folches Urtheil für den Pferdezüchter ſehr wichtig, um da— 
nad) die für feinen Vortheil erfprießlichen Maafregeln ergreifen zu fün- 
nen. Sehr Hein gefallene, ſchwächliche Fohlen gelangen nur felten, 
oder nie, zu. der Fürperlichen Vollendung wie andere ftärfere und wer: 
den daher, wenn ſie fich auch gleich zu brauchbaren Arbeitspferden ent: 
wiceln, doch nur wenig oder nichts zur Hebung der Pferdezucht bei- 
tragen und auch dem Pferdezlichter nur geringen Gewinn und Vortheil 
bringen. Solche fhwächliche Fohlen kommen öfters bei Erftlingsftuten, 
fomwie bei alternden Stuten vor. Fohlen mit dien, fehweren Köpfen, 
ftarfen herabhängenden Bäuchen, angelaufenen, geichwollenen Gelenfen 
der Füße, langen ftruppigen Haaren mit abgemagertem Körper jind 
fränflich und verfprechen gleichfalls nicht viel Erfprießliches für Die Zu: 
funft, Fohlen mit wirklichen Mipftaltungen einzelner Körpertbeile, fort: 
während kränkelnd und im Wachsthum auffallend zuricbleibend, werben 
fih nie zu brauchbaren Pferden ausbilden und dürften daher am beiten 
gleich getödtet werden, um nicht Mühe und Zeit auf ihre Erziehung 
verwenden zu müſſen, da für deren Erſatz doch nie Ausfichten vorban- 
den find. Insbeſondere gilt diefer Rath bei Fohlen, welche ſchon ent: 
fhiedene Mängel und Gebrechen ihrer Gliedmaßen mit zur Welt brin- 
gen und deßwegen, felbft bei dem beften Gedeiben, feine günſtige und 
Bortheil bringende Ausbildung erwarten laffen. Dagegen laſſe man fic) 
nie taufchen, eine geringere Munterfeit der Fohlen, bei fonft gutem 
förperlichen Gedeihen, ſchon für ein Zeichen yon Kränflichfeit zu bal- 





) Bedingen gewiffe Monftrofitäten die Unmöglichfeit des Saugens 3. B. 
Molfsrahen, Fiſchrachen, Schweinsrüffel, fchiefe Kiefer, fo ift es am beften folche 
Geſchöpfe alsbald abzufchaffen, indem die Mühe und Sorafalt, welche es etwa 
möglich machen würden das Leben des Fohlens zu friften, durch öfonomifche Bor: 
theile nicht belohnt werden. Der Herausgeber. 
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ten, weil eine ſolche Erfcheinung oft in zu raſchem Wachsthume be- 
gründet fein kann, wobei Meattigfeit, Unbeholfenheit und Trägbeit ſich 
gerne einftellt, welche Feine eigentliche Krankheit bedingen und auch bei 
zunehmenden Kräften ohne alles weitere Zuthun verfchwinden. Jedoch 
darf man von einem muntern, lebhaften, Fräftigen und in feinem körper— 
lichen Gedeihen ftets gleichmäßig fortfchreitenden Fohlen dereinft Die 
Entwicklung zu einem gefunden kraftvollen brauchbaren Pferde erwarten. 
Zu ſehr aufgefchoffene, bochbeinige und ſchmale Fohlen werden zwar, 
bei einigem Adel in der Form, yon manchen für vpielverfprechend ges 
balten, Teiften aber dem ungeachtet nichts, weil diefe Größe nur auf 
Koften anderer Eigenschaften erzielt wird. Sehr häufig findet man aud) 
die Meinung verbreitet, daß Saugfohlen fchon in ibrer Geftalt auf bie 
dereinftige Entwiclung ſchließen laffen, allein dieß ift fehr trüglich, denn 
aller Erfahrung zu Folge baben Fohlen ſchon ein Außerft edles Aus: 
jeben erkennen laffen, entwidelten fich jedoch im Laufe der Zeit ganz 
gering und zeigten ausgewachfen eher gemeine Geftalt und geringe 
Eigenschaften, während im Gegenfaße durch ihre unanfehnliche Geftalt 
wenig verfprechende Fohlen zu den fchönften Pferden fich entwickelten. ) 
Um in jolhen Fällen mit einiger Sicherheit ein Urtheil fällen zu kön— 


*) Nach den Brfahrungen des Herausgebers it man fehr wohl im Stande 
aus den Formen des jungen Fohlens auf die dereinjtige körperliche Befchaffenheit 
und Entwiclung des Pferdes zu fchliegen. Der Hauptfehler, welcher bei Beur— 
theilung der Fohlen gewöhnlich gemacht wird, beiteht darin, daß man den duch 
das Fleifch, Zellgewebe, Haut und Haare bedingten äußeren Umriſſen zu große 
Bedeutung beilegt, man hält im Allgemeinen ein Fohlen für fhön wenn es runde, 
volle Formen zeigt und findet es häßlich wenn es mager, eckig erfcheint. Die 
Hauptfache ift, dag man den Bau des Sfelets, Länge, Verlauf und Winfelbildung 
der einzelnen Knochen, namentlich an den Gliedmaßen gehörig berückfichtigt. Das 
Skelet bildet die ficherite Grundlage für die Benrtheilung der fpäter fich entwiceln- 
den Formen und Gigenfchaften, die während der Entwicklung fich ergebenden Ab— 
änderungen am Sfelet find nur an einzelnen Punkten von größerer Bedeutung fo 
3. B. haben die meiften Fohlen einen mehr gewölbten herwortretenden Schädel, der 
Miderrift ift noch unvollfommen ausgebildet, die Extremitäten find im Vergleich 
zur Länge des Numpfes noch etwas hoch, wenn man aber nur einige Hebung hat, 
iſt es leicht möglich diefe Abänderungen in richtige Berechnung zu ziehen bei der 
Beurteilung der zufünftigen Geftaltung des erwachfenen Pferdes. Winfelbildung 
in den Gelenken, Richtung und Stellung der Knochen, fo weit fie überhaupt von 
dem Knochengerüfte ausgeht, bleibt fich gleich, wenn auch die Größenverhältnifle 
dur das Wachsthum fich verändern. Der Herausgeber. 
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nen, muß man den Entwidlungsgang diefer Pferdefamilie kennen und 
ſich auf diefen ftügen, denn es ift gleichfalls Eigenthümlichkeit mancher 
Pferdefamilien, Fohlen von wenig verfprechender Geftalt zu liefern, 
diefe aber dennoch zu fchönen Pferden ausbilden zu laffen und zwar 
will man bei folhen auch eine große innerliche Güte erfannt haben. 
Biele Pferde nicht erwiefener Abfunft und geringerer Eigenschaften 
bringen dagegen fehr ſchöne und edel ausfebende Fohlen zur Welt, 
laßen diefe aber nicht zu guten und ſchönen Pferden ausbilden und täu- 
fchen fomit oft das zu frübe über dieſe Fohlen gefällte günftige Urtheil. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Behandlung der Stute und des SFohlens während der Saugzeit. 


$. 100. 


In den erften 8 bis 14 Tagen muß die Stute mit ihrem Fohlen 
ganz im Stalle bleiben, theils um fih yon den Anftrengungen der Ge: 
burt zu erholen, theils auch um das Fohlen durch den ungetrübten Ge: 
nuß der Muttermildy jo weit gedeihen zu laffen, daß es feine Unter: 
brechung in feiner förperlichen Ausbildung erleide. Nach 14 Tagen läßt 
man die Stuten mit dem Fohlen bei gelinder Witterung zur Mittags: 
zeit ing Freie geben, oder die Stuten ohne die Fohlen täglih 2 big A 
Stunden arbeiten. Gewöhnlich ftellt fih 9 Tage nach der Geburt bei 
der Stute die Rofligfeit wieder ein, fo Daß der Züchter diefelbe, wenn 
er fie alljährlich zur Zucht verwenden will, zum Hengfte bringen muß, 
weil fie um diefe Zeit am leichteften befruchtet wird. Wenn Stuten 
ohne ihre Fohlen fehr lange im Freien bewegt oder zur Arbeit ver: 
wendet werden, jo jammelt fich gewöhnlich eine größere Menge Milch 
im Guter an, welche nicht alle von dem Fohlen genoffen werden darf, 
weil fie, wie man glaubt, durch die Bewegung erbist, eine fchädliche 
Beichaffenheit gewonnen bat oder vielmehr durch das Uebermaaß des 
Genuffes nachtheilig wirkt. Bei vielen Stuten ift die Milhabfonderung 
fo reihlih, dag wenn die Milch nicht alfftündlich von dem Fohlen aus: 
gefaugt wird, fte fih im Euter fo anfammelt, daß das Euter frogt, 
Spannung und Schmerz entfteht und die Stute veranlaßt wird, fie ab: 
fließen zu laffen, was in feinen Strahlen gefchieht. Auf diefe Art 
hügt die Natur jelbjt gegen eine Ueberladung der noch zu zarten Ver: 
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dauungsorgane. Damit bei dem Betriebe der Hauspferdezucht die 
Dienftverwendung der ſäugenden Stute feine Nachtbeile für die Fohlen 
erzeuge, darf man die Stute anfänglich bios 1 bis 2 Stunden des 
Vormittags und ebenfo lange des Nachmittags arbeiten laſſen und dieſe 
Zeit nur allmählig fteigern, bis man die Stute zuleßt faft den ganzen 
Tag zur Arbeit verwenden kann. Sehr erfprießlich ift es auch, Die 
ſäugende Stute anfünglich nur ganz in der Nähe des Stalles arbeiten 
zu laffen, um fie öfters zum Fohlen in den Stall bringen zu fünnen. 
Wenn die Stute weiter entfernt vom Stalle arbeiten muß, fo fann 
man nach Umftinden das Fohlen mitlaufen laffen. Während der gan- 
zen Säugezeit ift die Stute gegen äußere Einwirkungen ſehr empfindlic) 
und läßt auf ſolche ftets Abänderungen in der abgefonderten Milch er— 
fennen. Am nachtheiligſten erweist fi in diefer Hinficht fehlerhafte 
Beichaffenheit dev Nahrungsmittel, Erkältungen durch) unvorfichtiges 
Tränken der Stuten bei erhitztem Körper, ftarfe Erhitzungen durd) 
förperliche Anftvengungen, Gemütbsaufregungen, als Furcht, Schreden, 
Angft, Zorn, Sehnſucht u. |. w. Da ſich aber die Folgen diefer nad) 
theiligen Einwirkungen weniger an der Stute erfennbar machen. als 
vielmehr erft in dem Befinden der Fohlen ſich Außern, fo wird es zur 
wefentlichen Aufgabe diefen Schädlichfeiten vorzubeugen, da fie nicht 
blos für den Augenblick, dem Fohlen nachtbeilig find, ſondern ſchädliche 
Folgen für die gefammte Entwicklung und Ausbildung derfelben zeigen 
und fo die Nachtbeile auf die ganze Lebenszeit Übertragen. 


$. 101. 


Während dev Saugzeit ergeben ſich bei den Fohlen mancherlei 
franfhafte Zuſtände, welche nachtheilig auf die körperliche Entwicklung 
und Ausbildung der Fohlen einwirken und daber der größten Berück— 
fihtigung werth find. Eine während der Saugzeit nicht felten ſich ein- 
ftellende Krankheit ift der Durchfall oder die Diarrhöe, diefelbe zeigt 
ſich oft fehon in den erften Tagen nach dev Geburt, meift aber in der 
Mitte der Saugzeit, fie-beftebt in dem häufigen Abgange eines dünnen 
fchleimigen Miftes unter beftigem Zwange mit Störung dev Luft im 
Saugen und fichtlicher Erfchöpfung der Körperkräfte. Bei genauerer 
Beobachtung findet man die Hinterbacken auffallend beſchmutzt durch die 
Ereremente, fogar oft baarlofe Stellen in Folge der Einwirkung der 
iharfen und ſauren Kotbentleerungen. Die beim Miften am After 
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berportretende Schleimhaut des Maftdarmes erfcheint geröthet; zuweilen 
ftellen ſich Colikſymptome ein, und die Foblen Außern Schmerz bei einem 
Drude auf die Bauhwandungen. Der Durchfall entftebt meift durch 
fchlechte Befchaffenbeit dev Muttermilch, nad) Diätfeblern und befonders 
wenn ſich die Stute durch zu faltes Tränken verdorben hat und ftellt 
ein dem fürperlichen Gedeiben jebr nachtbeiliges Leiden dar, indem es 
die Fohlen nicht nur ſehr im Wachsthume zurückhält, fondern öfters 
ſehr bedenkliche Zufälle und anderweitige krankhafte Störungen in ver 
ſchiedenen Körpertheilen zurückläßt. Es erfordert daher der Durchfall 
jowohl eine fchleunige, als auch befonders umfichtige Behandlung. Da 
eine der wefentlichften Urſachen in der Beichaffenbeit der Muttermild) 
gefucht werden muß, fo bat man zuerft das Befinden der Stuten zu 
berückfichtigen. Uebrigens find haufig die Urfachen auch in folchen Ein: 
flüffen zu fuchen, welche unmittelbar und ausjchließlich auf das Fohlen 
eingewirft haben, namentlich ift die Erfältung durch Zugluft, alte 
Stallungen, naßfalten Boden, bereiftes Gras, nad Echauffement bei 
übermäßiger Bewegung als urfächlihes Moment des Durchfalles her: 
vorzubeben. Zum Zweck der Heilung halte man die Stute 1 bis 2 
Tage zu Haufe, verforge fie mit den beten Nahrungsmitteln und gebe 
ihr nebenbei Fenchelfamenpulver mit Leinfamenmehl und Waffer als 
Latwerge, tränfe je blos mit überfchlagenem Waffer und halte fie warn 
zugededt. Dem Fohlen gibt man Dagegen 1 Quint Rhabarberwurzel— 
pulver mit 1 Loth weißer Magneſia, was man mit Leinfamenmebl 
und Waffer zur Latwerge bereitet, wiederholt diefe Gaben alle 2 bis 3 
Stunden, veibt den Bauch mit 2 Theilen Kampfergeift und 1 Theil 
Terpentindf ein, bält das Fohlen warm zugedeckt und bringt ihm bei 
beftigem Drängen und Hervortreten des Afters einige Kiyftiere aus 
Shamillenblumenaufguß mit Bilfenfraut bei. Bei länger dauernden 
Uebel gibt man täglich dreimal einen Einguß von Eichelfaffee je Ya 
Schoppen oder braungeröftetes Mehl mit einem zevrührten Cie oder 
man zertbeilt das Gelbe von 3 Eiern und 3 Loth Stärfemehl in frifch: 
gemolfener Stutenmilh, welche man auf 3 Portionen dem Fohlen ver: 
abreicht. Wenn der Durchfall fortdauert, die Fohlen dabei nicht ſau— 
gen wollen, in große Schwäche verfallen und fi Spuren einer Darm: 
entzündung einftelfen, mit Colikſchmerzen, großer Hige und Trodenheit 
auf der Haut, fo gibt man Brechweinftein 1 Duintchen, Bitterfalz 
6 Loth in 2 Schoppen Eibifchwurzel-Abfohung, auf fehsmal in 24 
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Stunden zu verbrauchen, ferner reibe man den Bauch mit Salmiafgeift 
2 Teilen und Mohnöl 1 Theil ein und halte das franfe Fohlen in 
Decken eingehüllt warm. Länger andauernde Durchfälle mit beträcht: 
licher Schwächung müſſen einem fachfundigen erfahrenen Thierarzte 
überlaffen werden. 


$. 102. 


Eine nicht minder fchwierige und gefahrvolle Krankheit iſt die 
Fohlenlähme, ) diejelbe entfteht entweder gleich nach der Geburt oder 
fpäter gegen das Ende der Saugzeit zuweilen als Folgefvanfheit eines 
Durchfalls. Sie beſteht anfünglic in einer geminderten Beweglichkeit 
oder ſogar vollſtändigen Unfähigfeit die Glieder zu gebrauchen, fpäter 
aber in einem fehwindfüchtigen Zuftande an welchem die erfvanften 
Sohlen früher oder fpäter eingehen. Sebr häufig werden Fohlen ſchon 
den zweiten Tag nach der Geburt von diefem Leiden befallen, fteben 
dabei gar nicht auf, zeigen zum Aufſtehen angetrieben gar feine ‚Kraft 
fih zu erheben und wenn dieß auch unter Mithilfe dev Menfchen ges 
ſchehen follte, feine Kraft fih auf den Füßen zu erhalten, fie laſſen 
dabei öfters heiße mehr oder weniger jchmerzbafte Anfchwellungen an 
den Knieen und Sprunggelenfen, an den Köthen und Hufgelenfen ev: 
fennen, haben auch Schmerzen am Bauche, zeigen durchaus feine Luft 
zum Saugen und benehmen fich traurig und niedergefchlagen. Dieſe 
Erfcheinungen fteigern ſich vafch zu einem höhern Grade und das franfe 
Fohlen geht zumeilen ſchon mit 36 bis 48 Stunden ein. Bei der 
langfamer verlaufenden Form, welche gemeiniglich erſt fpäter, gegen 
das Ende der Saugzeit, auftritt, geben oft Tage und Wochen lang 
Störungen im Wachsthume des Körpers voraus, worauf fich erft ſpä⸗— 
ter Anfchwellungen der Gelenfe an einer oder an mehreren Gliedmaßen, 
mit ſehr bejchwerlicher und fchmerzbafter Bewegung einftellen. Gleich 
von Anfang zeigt fih aber ein fchwindfüchtiger Zuftand, der jedoch 
zeitenweife Erleichterungen wahrnehmen laßt, fo daß man das Leiden 
gehoben wähnt, allein diefe Hoffnungen werden meift durch wiederfeh- 
rende Berfchlimmerungen zu Schanden, bis endlich, oft erft nach 1 bis 
2 Jahren das mühſam bis zu diefem Zeitpunfte aufgewachjene Fohlen 
zu Grunde geht und fo mit einemmale alle Ausfichten auf deveinftigen 


) Siehe Geburtshülfe S. 281—288, 
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Erſatz der aufgewendeten Koften und Mühe vernichtet. Solche an der 
Lähme fiechende Fohlen fommen ſowohl bei der Geſtüts- als auch bei 
ber HaussPferdezucht vor. Die Behandlung der Fohlenlähme muß ſich 
nad) den hervoritechendften Erfcheinungen richten, heftige Entzündungs— 
zufälle erfordern auch eine entzindungswidrige Behandlung jedoch Feine 
Aderläffe, da ein zu ſehr ſchwächendes Verfahren ftetS zu ungünftigen 
Erfolgen führt. Sehr zweckmäßig ift bei jeglicher Form die Anwendung 
von gelinden Abführmitteln. Die Gelenfe veibt man mit Kampfergeift 
und Terpentindl ein und den Körper halt man unter wollenen Deden 
warm.) Bei dem mehr bevvortretenden ſchwindſüchtigen Zuftande 
gibt man die Arnifawurzel zu 7, Duimt mit 1 Loth Wachhofderheeren: 
mehl und ebenfo viel rohem Spießglanz. Neben der Muttermilch, 
welche man folche franfen Fohlen 1 bis 1, Monate länger als fonft 
genießen laffen muß, leiftet der Genuß von Haferſchrot und gut ein— 
gebrachtem und gut aufbewahrtem Kleeheu die beiten Dienfte. Wo ſich 
aber troß der forgfältigiten Behandlung und dem emftgften Bemühen 
doc) feine vollſtändige Genefung erzielen laßt, da ift ein baldiges Ab: 
Schaffen folher Fohlen am geratpenften, weil ja doch ſolche Thiere die 
für ihre Erziehung aufgewendeten Koften nicht nur nie erfegen, fondern 
auch für Zwede der Zucht und des Dienftes überhaupt feinen Werth 
erhalten. Die Ausmufterung ſolch unheilbarer krüppelhafter und ftecher 
Fohlen würde der Pferdezucht gewiß mehr nügen als das eigenfinnige 
Erziwingen einer nur jcheinbaren Gefundheit, durch welche der Pferde 
züchter doch nie Bortheil und Gewinn erhält. Da folhe krankhafte 
Zuftände bei Fohlen meift fhon in einem Alter son 8 bis 10 Wochen 
fattfam erfannt werden fünnen und der bis dahin erjtandene Aufwand 
leichter verfchmerzt wird, als der DVerluft eines Pferdes das A bis 5 
Sabre lang gefchont, mühevoll verpflegt und nur durch fortwährende 
thierärztliche Hülfe auferzogen wurde, fo erfcheint es wahrlich wirthfchafte 
lich vortheilhafter das mit folchen Leiden behaftete Fohlen alsbald tödten zu 
laffen, fo wie man fich yon feiner Unbeilbarfeit hinlänglich überzeugt hat. 


*) Wenn die Krankheit fich in den Gelenken concentrivt und fich vorzugsweife 
durch Auftreibungen der Gelenfe und Knochenenden charakterifirt, fo ift das Auf: 
legen des fogenannten feharfen englifchen Pflafters ein fehr einfaches und zweck— 
mäßiges Mittel. Häufig ergeben fich aus diefer Form der Füllenlähme für das 
ganze Leben DVerunftaltungen der Extremitäten, welche jedoch meiftens fein Lahm: 
gehen bedingen. Der Herausgeber. 
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Tach vier Wochen zeigt das Fohlen ſchon Luft feitere Nahrungs: 
mittel zu fih zu nehmen, indem es anfünglih von dem Futter der 
Stute nafcht, die feinften Halme des Heues faut und einzelne Hafer: 
förner frißt, jo aber den Wohlgeſchmack dieſer Nahrungsmittel fennen 
fernt und fih an das Aufnehmen derjelben gewöhnt. Weil die einen 
fiherern Beweis für die Gefundheit und die wachjende Kraft des Foh— 
fen liefert, fo bat man diefen Naturtrieb moglichft zu unterftügen und 
zu diefem Behufe ein Eleines Tröglein an der Krippe des Stutenftandes 
anzubringen, um das Fohlen zur Aufnahme yon zartem Heu und Hafer 
anzureizen. ”) Geſunde und fonft Eräftige Fohlen freſſen ſchon aus 
Nachahmungstrieb von dem Futter der Stuten und zeigen aud Ver 
Dauungsfraft genug für die Annahme diefer Futterftoffe. ) Nur 


*) Um das für das Fohlen beftimmte Futter vor der rückſichtsloſen Gefräßig- 
feit der Mutter zu wahren, ift es nothwendig, befondere Vorrichtungen zu treffen. 
Bei der Aufzucht einzelner Fohlen, welche man in einer Bore (KRaftenftand, Lauf— 
ftand) mit der Mutter eingefchloflen hält, iſt es genügend eine Fleine Krippe tiefer 
an der Wand anzubringen, fie fo eng zu machen und mit einem Querſtab in der 
Art zu verfehen, daß die Stute mit ihrem größeren Maule das Futter in dem 
Trögchen nicht. erreichen fann. Hat man mehrere Sohlen mit ihren Müttern in 
einem Laufitalle frei gehend, will man nicht Bei jeder Fütterung Fohlen und Stu: 
ten einzeln anhalftern und an die Krippe binden, was namentlich in größeren Ge- 
ftüten zu viele Arbeit verurfachen würde, fo läßt man eine oder nach Bedürfniß 
mehrere Eden des Stalles, oder einen Theil des ganzen Stallraumes in der Art 
durch Stangen abjcheiden, daß zwar die feinen Fohlen unter den Stangen durch: 
paffiven fönnen, wogegen die Stuten, weil fie zu groß find, zurückbleiben müſſen, 
bei diefer Einrichtung braucht man feine befonderen FohlensKrippen einzurichten, 
fondern man benüßt die ohnedieß vorhandenen länge der Wand angebrachten Krip- 
pen, in welche man auch das Heu werfen Fann. Der. Herausgeber. 


**) Mit Nückficht auf die noch nicht ganz vollfommen entwickelte Verdauungs— 
thättgfeit der Fohlen iſt es zweckmäßig, den Hafer reißen oder quetfchen zu laffen. 
Die hierauf verivendete Arbeit lohnt fich hinreichend durch die vollftändigere Aus— 
nußung der Futterftoffe. Dbgleich die hiefür nöthigen Mafchinen ziemlich Foftbar 
find, (eine englifche gußeiſerne Haferquetfchmafchine Foftet in Hohenheim 80 fl.) 
fo bezahlt fich diefe Ausgabe in größeren Geftüten doch bald und reichlich, indem 
an den Hafer-Nationen wefentlich, wenn auch nicht wie man gewöhnlich glaubt 
# oder gar 4 gefpart werden fann. Ber ausgewachfenen und gefunden Pferden 
ift jedoch diefe fünftliche Vorbereitung des Körnerfutters durch öfonomifche Vor: 
theile nicht gerechtfertigt, und für die Gefundheit und Leiftungsfühigfeit des 
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ſchwächliche und Franfliche Fohlen fangen erſt ſehr fpat an feftere Nab- 
vungsmittel aufzunehmen, verbauen biefelben fchlecht und zeigen fein 
entfprechendes Gedeihen dabei. Wenn die Fohlen fol fefteres Futter 
aufzunehmen anfangen, ftellt fich oft eine eben fo häßliche als ſchädliche 
Gewohnbeit ein, nämlich den noch warmen abgefegten Mift der Stuten 
zu freffen, wodurch nicht felten Kolifen, hartnäckige Verftopfungen ent: 
fteben und mancherlei Störungen in der Berbauungsthätigfeit erzeugt 
werden. Um diefe Nachtbeite zu verhüten wird es befonders nöthig 
alle Aufmerffamfeit darauf zu verwenden, den friſch entleerten Koth 
der Stute jogleich aus dem Stande zu entfernen oder fo auszubreiten, 
daß er bald abgefühlt und alfo von dem Fohlen nicht mehr gefreffen 
wird.) Spwohl zur Zeit der Aufnahme fefterer Jutterftoffe als auch 
zur Zeit des Hevvorbrechens der Schneidezähne der Zangen und Mit 
telzäbne, zeigen die Fohlen eine große Luft an verfchiedenen Körper: 
theilen der Stute, namentlich am Schwanze, zu fehlogen und zu nagen, 
wodurch nicht nur das Anfehen der Stute gefchändet, fondern auch 
manchfacher Nachtbeil für die Gefundheit des Fohlen erzeugt wird; zu 
Verhütung diefes Uebelftandes wird anempfohlen die diefem Schlogen 
und-Nagen am meiften ausgefesten Körpertheile der Stuten mit bittern 
Slüffigfeiten, Ochfengalle, Eoloquintenabfochung u. dgl. zu beftreichen 





Thieres nicht einmal fürderlich, ohne Zweifel deiwegen, weil die Verdauungs— 
organe der erwachſenen Thiere die Körner ohnedieß vollftäindig genug ausnützen, 
und weil nach diefer Fünftlichen Zubereitung des Futters die für die Auflöfung der 
Butterftoffe fo vortheilhafte Ginfpeichelung nicht mehr fo vollfommen gefchieht wie 
bei dem Klauen der unvorbereiteten Körner. Der Herausgeber. 


*) Nachtheile des Miftfreffens der Fohlen habe ich noch nirgends in der hier 
angedenteten Art und Weiſe Hervortreten fehen. Die als Folgen angegebenen Krank— 
heiten, find Meußerungen eines abnormen Zuflandes in den Verdauungswerkzeugen, 
welcher aber nicht die Folge, fondern vielmehr die Urfache des Miftfreffens ift. Bei 
Thieren, die mit Milch ernährt werden, ergibt fich fehr leicht ein Ueberſchuß an 
Säure des Magenfaftes, indem die Milchfäure mit der Milch fehr häufig im Ueber: 
maße in-den Magen gebracht wird. Die Natur fucht eine Ausgleichung und ver: 
anlaßt dag Thier mittelit eines eigenthümlichen Inftinftes, diefe Säure unfchädlich 
zu machen, fie durch irgend einen alfalifchen Stoff 3. B. durch den Ammoniak des 
Miftes, durch Kalf ꝛc. zu Binden, zu neutralifiven. Hier zeigt uns alfo die Natur 
einen einfachen Weg zur Heilung; man gebe Magnefia, oder Kreide mit irgend 
einem verdauungsftärfenden Mittel 3. B. mit Enzian, Galmus. 

Der Herausgeber. 
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und durch geſchärfte Aufmerkſamkeit von Seiten der Wärter die Fohlen 
von ſolcher Unart abhalten zu laſſen. 


$. 104. 


Gewöhnlich fommen die Fohlen anders gefärbt zur Welt als fie 
ſich ausgewachfen zeigen, ſie ändern die Farbe ihrer Haare oft fo auf: 
fallend, daß man die fünftige Farbe nur mit Schwierigfeit, oder nur 
mit Unficherheit zu beftimmen vermag. Die meiſten Fohlen kommen 
dunfel gefärbt zur Welt, zeigen matte Haare, welche nicht glatt am 
Leibe anliegen, fondern Inder, wollig und fogar etwas ftruppig find. 
Die Mähnen-, Schopf- und Schweifhaare find nicht lang, fchlicht und 
ftarf, fondern kurz, gefräufelt, mehr wollig und dünn. Schimmel 
fommen als Fuchfen, Braunen oder Nappen zur Welt und laffen die 
fünftige Schimmelfarbe erſt in der Mitte der Saugzeit errathen, wenn 
die mit zur Welt gebrachten Haare allmählig ausgehen und anftatt der: 
jelben einzelne graue Haare am Maule, an den Augenlidern, in den 
Weichen, an den Innenſeiten der Schenfel und an den Unterfüßen ſich 
zeigen. Die weißgeborenen Schimmel und die Iſabellen fommen das 
gegen ſchmutzig weiß zur Welt und laſſen ihr fünftiges Haar ſchon bei der 
Geburt erfennen. Dunfle Haarfarben, Braunen, Rappen fommen immer 
fichter zur Welt und verfärben ſich erft in dem fpätern Hären dunkler und 
beftimmter. Fuchſen kommen meift dunfelgelbgrau oder ſchwarzbräunlich 
zur Welt und verfürben fich erſt im Laufe der Zeit zur wahren Fuchs: 
farbe. Braunen fommen entweder ſchmutzig graubraun oder dunfelbraun 
zur Welt und erhalten erſt fpäter ihre wahre Farbe. Rappen kommen 
dunfelafchgrau oder mäufegrau, fogenannt blau oder rothbraun zur 
Welt, fie werden erſt ſpäter dunkler, dann eigentlich ſchwarz. Eine 
ähnliche Verfärbung der Haare zeigt fih auch bei den dunffen Stellen 
der Tiger und Schedfen. Die mit zur Welt gebrachten Haare, Foh— 
lenhaare werden in der Negel noch innerhalb der Saugzeit, mit 6—10 
Wochen gewechfelt, wo fodann die fpätern ftärferen, glatter und den 
eigentlichen Pferdehaaren mehr ähnlich find. Nach diefem erften Haar: 
wechfel fann man oft erft mit Beftimmtheit ein Urtheil über die 
zufünftige Haarfarbe geben. Da die aufrecht ftehenden Schopf= und 
Mähnenhaare des Fohlens ein abweichendes Anfehen zeigen,- fo bal- 
ten Manche diefe Befchaffenbeit für vegelwidrig, glauben fie werden 
fih nie gut anlegen und fchneiden fie, in der Meinung fie von 


wo 
Die Behandlung der Stute und des Fohlens während der Saugzeit. 141 





guter Beichaffenheit nachwachſen zu laffen, ganz kahl m Grunde ab, 
was aber wohl unterlaffen werden darf. Bei dem Wechſel der mit 
zur Welt gebrachten Haare ergibt fi) häufig für das Fohlen ein hef— 
tiges Jucken und Beißen, welchem es ſich durch beftändiges Kragen 
und Reiben zu entziehen fucht und es daher gerne duldet, wenn man 
eg veibt und frazt, wobei es fich fo leicht an den Umgang mit den 
Menfchen gewöhnt. Diefes Juden und Beißen macht das 1—2malige 
Pusen am Tage zur großen Wohlthat, abgefeben von dem Bortheile, 
den diefes Pusen für die Zahmung und Angewöhnung des Fohlens an 
den Menfchen bat. Das Pusen der Fohlen darf aber blos mit der 
Kartätſche gefcheben, weil der Striegel für die noch zu zarte und em— 
pfindfiche Haut viel zu ſcharf ift und es durch das Anftogen mit dem— 
felben an den hevvorragendften Stellen zu ſchmerzlich berührt würde, 
als daß es ſich beim Putzen rubig und fill verhielte und ſich das Putzen 
gefallen liege; man muß überhaupt bei dem Pugen jo ſchonend wie 
möglich verfahren, weil fonft fehr leicht eine Widerfvenftigfeit gegen 
das Pusen das ganze Leben hindurch ſich erhält. Auf Geftüten wird 
in diefer Hinficht, zum Vortheil der Pferdezucht, viel größere Sorgfalt 
verwendet, als bei der Hauspferdezucht, wo fogar noch in manden 
Gegenden das nachtheilige Vorurtheil herrſcht, als feie das Pugen ber 
Saugfohlen dem Gedeihen derfelben nicht förderlich. In Folge einer 
vernachläßigten Hautpflege erzeugen fich feicht Läufe, welche den Sohlen 
feine leibliche Nuhe gönnen und ihr fürperliches Gedeihen hindern, da— 
ber denn auch das Vorurtheil, daß laufige Fohlen am beften gedeihen, 
wahrhaft lächerlich erſcheint. In Geftüten fieht man bei georbneter War: 
tung und Berpflegung nie Läufe bei den Saugfohlen, und fte zeugen, 
wo man fie trifft, von unreinlicher Haltung und vernachläßigter ‘Pflege. 
Es ift nöthig, die Läufe durch arzneiliche oder anderweitige Einwirkung 
zu vertreiben, bei der Wahl der hiezu nöthigen Mittel feie man 
ſehr vorfihtig, und vermeide befonders ſchädliche Mittel, z. B. Queck— 
fülber *) u. dgl. Am beften empfiehlt ſich fleißiges Pusen und Wachen 


*) Eine Salbe von 2 Theilen frifcher grauer Duecffilberfalbe und 1 Theil 
Terpentindl oder Favendelöl, bringt, wenn fte nur oberflächlich auf die Haare, 
an den am meilten von Läuſen befesten Körperftellen aufgeftrichen wird, feinen 
- Nachtheil für den Organismus. Es verfteht fih_wohl von felbit, daß die einge: 
falbten Thiere fo geftellt und angebunden werden müflen, daß fie weder durch 
Andere beleckt werden können, noch felbft die Salbe mit dem Maule erreichen 
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der vorzugsweiſe lauſigen Stellen mit einem Aufguß, eines Quartes 
ſiedend heißen Waſſers auf vier Loth Peterſilienſamen, oder die Ab— 
kochung von Pfund des gemeinſten Rauchtabaks mit Maaß 
Waſſer, oder einer Abkochung des Wermuthkrautes in Waſſer, wel— 
cher man beim Gebrauche etwas Weingeiſt beiſetzt u. dgl. Dabei muß 
man jedoch, Fräftiges Futter verabreichen und für veinliche und reichliche 
Streue forgen. 


$. 105. 

Sp wie das Fohlen nah 6— 8 Wochen noch weitere Schneide- 
zäbne erhalten bat und diefelben mit ihren ſcharfen Rändern über das 
Zahnfleiſch bevvorftehen, wird das Saugen für die Stuten zuweilen 
beſchwerlich und ſchmerzhaft, fo daß fie um diefe Zeit gewöhnlich ihre 
Sohlen nicht mehr leiden mögen, bin und ber treten oder wohl gar 
beißen und ſchlagen. Diefem Benehmen der Stuten liegen gewöhnlich 
Berwundungen der Zizen zu Grunde, gegen welche man das Beftreichen 
der yerwundeten Stellen mit Honig und Butter anwendet, tiefer gehende 
Berlegungen behandelt man mit einer Salbe, aus Bleizucker und Butter 
beitebend, beobachtet aber Dabei, Die Zize vor dem jedesmaligen Saugen 
forgfältig zu reinigen um micht durch das Belecken diefer Salbe dem 
Fohlen Schaden zuzuflgen. Wunde Stellen und Riſſe an den Zizen 
des Euters heilt man auch durch das Betupfen der ſchadhaften Stellen 
mit Dleieffig und durch Beftreichen mit dev Altheäſalbe. Geſchwürige 
Stellen an den Zizen des Euters reinigt man zuerjt mit lauwarmem 
Saifenwaffer und beftreicht fie fodann mit Myrrbentinftur und Honig. 
Anfchwellungen des Euters in beträchtlichem Umfange, von der vers > 
wundeten Stelle der Zize ausgebend, veibt man mit Eibiſchſalbe und 
Kampber ein. Oft tritt während der Saugzeit plötzlich Milchmangel 
ein, fo daß die Stute dem Kohlen gar feine Milch zufließen laffen kann, 
die Urfachen beftehen entweder in entzündlichen Zuftänden des Euters, 
oder allgemein unterdrücter Abfonderungsthätigfeit, oder in Berfegung 
der Milch nach andern Körperftellen, ſolchen Milchmangel laßt man 
ftets yon einem erfahrenen Thierarzte behandeln, weil die Erfolge diefer 
fünnen. Die Auedfilberfalbe wirkt ſchon tödtlich für jene Schmarozerthiere auf 
der Haut, wenn fie nur auf Gürtel von Tuch oder Tuchenden aufgeftrichen wird, 


welch leßtere man ben Fohlen um den Leib binden kann. 
Der Herausgeber. 
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Behandlung felbft für die fünftige Meilchergibigfeit ſehr wichtig werden. 
Die verfchiedenartige Abanderung in der Befchaffenheit der Muttermilch 
bedarf ebenfalls einer febr umfichtigen Ermittlung der veranlaffenden 
Urſachen und einer darauf begründeten Behandlung, weil fie für die 
Gefundheitserhaltung der Fohlen von den wichtigften Folgen find. 


$. 106. 


Nicht felten kommen die Fohlen ſehr Schwach zur Welt und erbolen 
fich auch während der Saugzeit nur Tangfam, fo daß fie gegen die 
gefunden Fohlen weit zurück bleiben und ſich kaum zu Fräftigen und 
brauchbaren Pferden zu entwickeln verfprechen. Solche Schwächlinge 
müſſen während der Saugzeit mit der größten Sorgfalt verpflegt 
werden, man forgt durch Fräftige Fütterung der Stute für eine beifere 
Befchaffenbeit dev Muttermilch, hält den Stall möglichft rein und in 
fteter gleichmäßiger Wärme, behandelt befonders bervorftechende Frank: 
bafte Erfcheinungen bei den Fohlen durch ein angemeſſenes Heilver- 
fahren und vermeidet alle widrigen Einflüffe, welche die Gefundbeit 
der Fohlen beeinträchtigen Fünnten. Wenn troß der möglichiten Be— 
achtung in der Fütterung, Wartung und Berpflegung die Mildy der 
Stuten nicht zu der das Gedeihen der Fohlen fördernden Befchaffenbeit 
verbeffert werden kann, fo verſucht man es, ein folch verkümmertes 
Fohlen an einer andern Stute faugen zu laffen, um durch bie ver: 
änderte Eigenfchaft derfelben den Kräften aufzubelfen, denn ſehr oft 
gibt eine dem Anfcheine nad) ganz gefunde und fräftige Stute Doc) 
ſolch geringe Milch, daß ibr Fohlen dabei durchaus nicht gedeihen Fann, 
wogegen es ſich bei der Mil einer andern Stute fehr bald erbolt, 
und das trefflichfte Gedeihen erfennen laßt. Defters fommen die 
Fohlen aber auch wirklich kränklich zur Welt und verfallen im Laufe 
der Saugzeit in mancherlei krankhafte Zuftände, fo gewahrt man bei 
manchen Fohlen gleich nad) der Geburt diefe angelaufene Knie an 
den Border: und Hintergliedmaßen, fo daß fie fih kaum zu erbeben 
und mühfam fortzubewegen vermögen. Da diefe Uebelſtände meift ſich 
nicht blos auf die Knie beziehen, fondern mit verfchiedenen allgemei= 
nen Kranfbeiten verbunden darftellen, fo darf auch ihre Behandlung 
nicht blos Hrtlich fein und bedarf großer Aufmerffamfeit und Sad) 
fenntniß. Iſt das Fohlen übrigens gefund und fraftig, gibt auch bie 
gefund fcheinende Stute gute Milh und laßt daher von dieſer Seite 
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feine Störungen befürchten, jo darf man fein hauptfächlichftes Augen: 
merf blos auf die Örtliche Behandlung richten, umbindet das ange: 
ſchwollene die Knie mit breiten Yeinwandbinden, die man ftarf mit 
Bleieſſig und Waffer befeuchtet, erneuert diefen Verband täglich 2—3 
Mal und veibt, nad geminderter Gefchwulft und wieder hergeftellter 
Verrihtung des fchwer beweglichen Gelenfes, A—bmal im Tage, 
Kampbergeift oder Saifengeift, oder eine Mifchung von Salmiafgeift 
und Pavendelgeift ein; nur wenn eine gewilfe Schwäche im Gelenfe 
zurücbleibt, wendet man fpäter auch Abfochungen der Eichen und 
Weidenrinde in Waller als Bäder und Bähungen an und laßt das 
Fohlen öfters im Tage mit der Stute im Freien umherlaufen, wobei 
fih das Uebel meift in 14 Tagen bis drei Wochen vollftändig verliert. 
Zuweilen zeigt das Fohlen dabei Bocksbeine, d. h. ſolche, wo die Bor: 
derfüße nicht nur in den Knieen vorgebogen, fondern auch in den Fefleln 
zu gerade geftellt find, jo daß biedurch ein ebenfo fehlerhafter als müh— 
famer Gang bedingt wird. Wenn jedoch bei folchen Uebelftänden auch 
die übrige Geſundheit geftört erfcheint, die Fohlen ftatt bei der Mutter: 
milch zu gedeihen, vielmehr kränker werden, alt ausſehende Köpfe, 
dide Bäuche, magere Hälfe und langgeftredte Füße mit diefen geſchwol— 
lenen Gelenken erhalten, feine Munterfeit und Lebensfuft zeigen und 
nur fehr mwandelbare Luft zum Saugen erfennen laffen, da bat die 
Krankheit einen tiefern Grund, fie hat dann meift entweder die Lungen 
oder die Gefrösprüfen ergriffen, und ift entweder nie, oder doc nicht 
Dauerhaft zu befeitigen, daber auch das davon befallene Fohlen für die 
Zucht ohne Werth bleibt. Dft werden jedoch die Fohlen nur durch 
Würmer in Zuftände verfegt, welche in ihren Erfeheinungen den vor— 
angegebenen Krankheiten gleichen, da man aber die Würmer in dem 
abgefesten Mifte Teicht erfennt, fo werden dieſe, oft jehr bedenklich 
ſcheinenden Kranfheitszuftände durch eine ziweehmäßige wurmmwidrige Des 
handlung vollftändig gebeilt und die Fohlen gerettet. 

Dft endigen diefe aufgeführten Lebelftände mit einem Zebrfteber, 
das wenn es auch nicht immer das Fohlen tödtet, doch für lange Zeit 
die Gefundbeit ftören und das förperliche Gedeihen der Fohlen unter: 
drehen muß, fo daß die Folgen deffelben noch in den fpätern Alters— 
perioden erfennbar find, indem fin Fohlen, welche in ihrer Jugend 
häufig von folder Kränklichkeit befallen wurden, ſich nie zu ſolch kräf— 
tigen und bauerbaften Pferden auszubilden vermögen, als Foblen, 
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welche ihre Jugend in ungetrübter Gefundheit zubrachten. Dieſe Franf- 
haften Zuftände bedürfen nicht nur einer fehr umfichtigen Behandlung 
durch einen gefchieften Thierarzt, fondern auch nach gehobener Krankheit 
einer febr forgfamen Wartung und BVBerpflegung, um die Nachtheile 
einer unterbrochenen Körperentwicklung durch eine nachfolgende Kräftigung 
der genefenen Fohlen befeitigen und verbeffern zu fönnen. Diefe Wartung 
und Verpflegung folcher gefchwächten Fohlen beftebt aber nicht ſowohl in 
einer ſehr veihlichen Fütterung als vielmehr in einer zweckmäßig ge: 
troffenen Auswahl intenfiver Futterftoffe, in dem Genuffe der freien 
Luft auf gefunden Weiden und in Fohlengärten und in der forgfamen 
Bermeidung aller neue Erfranfungen berbeiführenden Schäbdlichfeiten. 


d 
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Die Dauer der Saugzeit. 
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Da der Genuß der Muttermilch) von fo großem Einfluffe auf’ die 
fräftige Entwicklung der Fohlen ift, fo ift auch die Dauer der Saug— 
zeit ſehr wefentlih. Es ift Erfabrungsfache, daß eine über die Ge: 
bühr abgefürzte Saugzeit dem Gedeihen der Fohlen binderlich wird, 
eine verlängerte Saugzeit dagegen ſolches in hohem Grade fördert. 
"Unter Jochen Umftänden follte daher die Saugzeit immer bis zu jenem 
Zeitpunfte andauern, in welchem das Kohlen bei dem Genuß der feftern 
Nahrungsmittel ganz befteben und gedeihen kann, und jo den Abbruch 
der Muttermilch nicht mehr fo deutlich im der körperlichen Ausbildung 
zu fühlen befommt. In Geftüten, wo man die Stuten lediglich) zum 
Zwecke der Zucht halt, läßt man die Fohlen, auch fo lange an den 
Müttern faugen, als man zum Gedeiben der Fohlen fürderlich findet 
und als es der Gefundheit der Stuten nicht nachtbeilig ift. Bei ber 
Hauspferdezuht muß aber die Saugzeit in Nückficht auf die ander: 
weitige Verwendung der Stuten einige Beichränfung erleiden. In 
Geftüten laßt man die Foblen A—5 Monate faugen, bei der Haus: 
pferdezucht befchränft man Dagegen die Saugzeit blos auf 3 Monate, 
indem man nad mehrfach vorliegenden Erfahrungen gefunden bat, daß 
ji) während diefer Zeit die Fohlen ſchon fo weit ausbilden fünnen, 
daß fie unbefchadet ihrer körperlichen Entwicklung ohne den Genuß 
dev Muttermilch bei feftern Nahrımgsmitteln kräftig ſich zu erhalten 
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vermögen, daß aber auch die Stuten bei einer Imonatlihen Saugzeit 
gefunde und Fraftige Milch für die Fohlen Kiefern und daneben zu ver: 
fchiedenen Dienften verwendet werden Fünnen. 


$. 108. 


Eine verfürzte Saugzeit, wie ſie durch landwirthſchaftliche Ber: 
baltniffe bei der Hauspferdezucht, durch Milchbefchaffenbeit, Meilchmangel, 
Krankheiten der Stuten u. |. w. bei der Geftütspferdezucht zuweilen 
geboten wird, ftellt als unerläßliches Bedingniß, daß das Kohlen mins 
deftens ſchon mit 6 Wochen feftere Nahrungsmittel aufgenommen und 
ſich gefund und Fräftig dabei befunden babe. Eine zu ſehr verfürzte 
Saugzeit, welche nur 6—8 Wochen andauert, läßt ſich aber auf feine 
Weiſe erſetzen und zeigt felbft bei der geeignetften Nachhilfe ungünftige 
Folgen. Bei ſchwächlichen und zarten Foblen muß aber die Saugzeit 
verlängert werden, um deren Entwicklung und Ausbildung zu befür: 
dern, weil fie nur bei dem langer andauernden Genuffe dev Mutter: 
milch, jo weit. erftarferr, daß fie ſpäter auch ohne dieſe, bei den 
gewöhnlichen Nahrungsmitteln ſich vortbeilhaft auszubilden vermögen. 
Bei Fränflichen Foblen, welche durch blos zufällig während der Saug- 
zeit binzugetretene Krankheiten in ihrer Körperentwiclung eine Unter: 
brechung erlitten baben, muß die Dauer der Saugzeit gleichfalls ver: 
längert werden, um fie in den Stand zu fegen, das bei dem Genuffe 
der Muttermilch; wieder einzubringen, was fie durch die Krankheit in 
ihrer Förperlichen Entwicklung verfüumt haben. Es muß daber bie 
Beftimmung der Saugzeit von der Entwiclung und Ausbildung des 
Fohlens und von dem Zuftande der Mutter bedingt werden, und fo 
dem Ermeſſen des Pferdezüichters überlaffen bleiben. 

Alfo auch der Gefundbeitszuftand der Stute, die Milchergiebigfeit 
derfelben, die Befchaffenbeit der Muttermilch und verfchiedene andere 
Umftände bei der Stute werden für die Beftimmung der Saugzeit 
maaßgebend. Starfe gefunde Stuten, welche nicht zu frübe zur Zucht 
verwendet wurden und in gutem Futter ftehen, ertragen eine Saug- 
zeit von 4—5 Monaten, oder bei mäßiger gleichzeitiger Dienftverwen- 
dung die von 3 Monaten ohne den geringften Nachtbeil und laffen er- 
forderlihen Falles eine Verlängerung derfelben zu. Schwächliche und 
fränfelnde Stuten aber, welche entweder zu frühe zur Zucht verwendet 

wurden, oder fchon mehrere Fohlen geſäugt haben, ftrenge arbeiten 
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müffen, in geringem Futter fteben, oder durch Kranfheiten fehr ent: 
fräftet find, müſſen durch eine möglichft verfürzte Saugzeit berücfichtigt 
werden und erbeifchen ein früberes Abfegen ihrer Fohlen. Stuten, 
welche durch eine während der Saugzeit in auffallendem Grade ange: 
vegte Milchergiebigfeit fehr von Kräften fommen, bedürfen einer zweck— 
mäßigen Beſchränkung derfelben, ohnehin da bei folder die Fohlen fehr 
frühe zu einem beträchtlichen Grade ihrer fürperlichen Entwicklung ge 
langen, fo daß fie einige Befchränfung wohl ertragen können. Stuten, 
die eine jchlecht bejchaffene Milch geben, machen ſchon aus Nüdficht 
für das Fohlen eine Befchränfung der Saugzeit räthlich. Schr wefent: 
lich ift auch der Umftand, daß manche fäugende Stuten von neuem 
trächtig find, ift dieß der Fall, jo muß das Abfegen des Fohlens fo 
bald geſchehen, als es nur die oben angedeuteten Rückſichten auf Ent: 
wicklung und Gefundbeit des jaugenden Fohlens irgend geitatten. 
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Das Abfeten der Fohlen und das hiebei erforderliche Verfahren. 
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Wenn man das Fohlen nicht mehr faugen laffen will, fo entfernt 
man e8 von der Stute und zwingt es fo fich allein durch die ihm dar— 
gebotenen Stoffe zu ernähren, diefen Aft der Trennung der Fohlen von 
der Stute am Ende der Saugzeit, nennt man Abfesen, Entwöhnen, 
Abfpanen. Da ein rafcher Wechfel in der Ernährung von entjcheiden- 
dem Einfluffe auf das Fohlen fein muß, fo wird es auch) erforderlich, 
denfelben längere Zeit vorzubereiten, damit er dem Fohlen nicht zu 
empfindlich werde. Das Abfesen kann man ſchon dadurch einleiten, 
daß man das Fohlen, um es ganz allmählich an die Trennung von 
der Stute zu gewöhnen, täglich eine kurze Zeit in einen entfernten 
Stall bringt und die Zeit der Trennung alltäglich mehr verlängert, bis 
es den größten Theil des Tages ohne feine Mutter zuzubringen vermag. 
Man läßt es ferner nur zu beftimmten Zeiten, Morgens, Mittags 
und Abends, an der Stute faugen und geftattet ihm nur noc des 
Nachts bei der Stute zu verbleiben. Dabei laßt man es unter Tags 
ing Freie, gibt ihm von Zeit zu Zeit Fleine Portionen Hafer, zartes 
Heu, Hafer und Gerftenfchrot und fett ihm in einem Fleinen Kübel 
öfters reines Waffer vor, um es an das Saufen des Waffers zu ges 
wöhnen. Später halt man das Fohlen den ganzen Tag von der Stute 
entfernt und läßt es blos noch des Morgens und Abends faugen, des 
Tags aber füttert man es regelmäßig mit Hafer und Heu und tränft 
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es mit Waffer. Endlih läßt man es nur über eine Nacht bei der 
Stute, dadurch wird es ſo an das feftere Futter gewöhnt, daß ibm 
die Muttermilch von felbft nicht mebr genügt, um fo weniger, da Die 
Milch allmählich eine folhe Befchaffenheit annimmt, daß fie für das 
Fohlen nicht mehr fo ſchmackhaft iſt. 

S, 1:10: - 

Bei dem Abfegen bringt man das Fohlen in eimen entferntern 
Stalf, wo es von der Stute weder etwas fteht noch hört, umd fucht 
es durch freundliche Behandlung feine Lage vergeffen zu laffen. An— 
fänglic) zeigt das abgeſetzte Fohlen allerdings große Sehnfucht nad) der 
Stute, verſchmäht alles Futter, ift immer unruhig, wiebert viel und 
glaubt in jenem Pferde das es von ferne hört, feine Mutter zu erkennen. 
Nach wenigen Tagen beruhigt es fi jedoch, ergibt ſich in fein Schid- 
fal und erbolt fih allmählich von feinem abgehärmten Zuftande. Im 
Geftüten, wo mehrere Fohlen gleichzeitig abgefetst werben, gebt dieß 
febr leicht vor fih, weil ſich das Fohlen nicht allein überlaffen 
ift. Schwieriger ift das Abfegen der Kohlen bei der Hauspferde— 
zucht, weil daſelbſt nur ein Fohlen abgefeßt wird, oder wenn auch 
mebrere abzufegen find, dieſe zu verfchiedenen Zeiten abgeſetzt wer— 
den. Es ließen ſich jedoch auch diefe Schwierigfeiten beim Abſetzen 
der Fohlen in der Hauspferdezucht überwinden, wenn ſich mehrere 
Pferdezüichter einer Gegend dabin vereinigen würden, ibre Saugfohlen 
gemeinfchaftlich zu einer und derfelben Zeit abzufegen und zu diefem 
were die Abſetzfohlen auf 2—3 Monate in einem zweckmäßig ein= 
gerichteten Stall unterbrächten. Eine folche Bereinigung der Züchter würde 
für die Pferdezucht den günftigften Erfolg haben und Fünnte manche 
Nachtbeile, welche fih der Pferdezucht entgegenftellen, befeitigen. Der 
Stall, *) in welchem die Abſetzfohlen untergebracht werben follen, muß 

*) Ber der Einrichtung von Fohlenftällen, erfordert der Verſchluß der Thüren 
eine befondere-Aufmerffamfeit, indem durch das Ausbrechen einzelner Fohlen oder 
ganzer Abtheilungen fo Häufig Veranlaffung zu Verletzungen der Thiere gegeben 
wird. Nun find aber erfahrungsgemäß die gewöhnlichen Verſchlüſſe durch Riegel, 
oder Klinfen für Fohlenftälle nicht ausreichend und es ift wahrhaft wunderbar, 
mit welcher Gefchielichfeit und Beharrlichfeit die Fohlen die Verſchlüſſe öffnen. 

Man fuchte die Riegel durch StelleSchrauben oder durch Stell:Fallen gegen 
das Auffchieben zu fichern, allein vergeblich, an den Schrauben wird fo lange ge: 


gefpielt und genagt, bis der Riegel frei wird ; an den Stell-Fallen vereinigen fich 
oft 2 Fohlen, um gemeinfchaftlich das MWerf der Befreiung zu vollbringen. Auch 
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bel, geräumig und warn fein, niedrig angebrachte Krippen und Raufen 
baben und mit veichlicher Streue überdeckt werden, damit die Foblen 
frei und unangebunden darin berumlaufen können; er muß aber auch 
an einen freien, jedoch gut eingefriedigten Raum, Beide, Tummelplatz, 
Grasgarten oder Hofraum, ftoßen, damit die Fohlen öfters des Tages 
ing Freie gebracht werden fünnen, ohne weiter geben zu müſſen und 
auf dem Wege manchen Gefährlichfeiten ausgefegt zu werden. Ju 
Geftüten, wo man die ganze Gebäubeeinrichtung nad) den Zweden ber 
Zucht beſtimmt, findet ſich natürlich meift die dem Gedeihen der Foblen 
förderliche Befchaffenbeit des Abfesfohlenftalles vor, bei der Hauspferde— 
zucht muß man ſich nad der-fchon vorhandenen Gebäudeeinrichtung 
ſchicken und manches Zweckmäßige entbehren. 

das Ginftefen von Zäpfchen an die eingelegten Verichluße- Stangen ift nicht aus⸗ 
reichend, kurz ich fand nirgends einen ſicheren Verſchluß, der zugleich für den 
Menſchen bequem zum Eröffnen geweſen wäre. Ich conſtruirte deßwegen für einen 
hieſigen Stall einen beſonderen Riegel mit einer Feder-Stellfalle, deſſen Conſtruction 
aus folgender Zeichnung zu erſehen iſt. Der Riegel kann horizontal oder ſenkrecht 
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angebracht werden. Die Unmöglichfeit dieſen Riegel zu öffnen beruht darauf, daß 
ein Fohlen mit feinem Maule nicht zu gleicher Zeit die Stellfeder heben und den 
Riegel verfchieben, während die menfchliche Hand mit einem Zug den Riegel 
öffnen fann, (dev Daumen hebt die Stellfalle, der Zeigefinger fchiebt den Riegel 
zurück). Riegel und Stellfalle haben auf beiden Seiten Griffe, von denen der 
eine durch das Holz der Thüre Hindurchgeht, fo daß man von innen und außen 
. öffnen fann. Iſt die Thüre im Hol ſtark, fo Fann man den Niegel fo verfenfen, 
daß er auf feiner Seite hevvorragt, und nicht Veranlaffung zu Fleinen Verleßungen 
geben Fann. Auf der innern Seite kann man die Griffe fo Flein machen, daß fie 
nicht über die Fläche der Thüre hervorragen und alfo vom Fohlen gar nicht erfaßt 
werden fünnen, während fe der menfchliche Finger noch leicht erreicht. 


Eine ganz einfache Vorrichtung, um das Deffnen ver Riegel in den Stal- 
lungen zu erſchweren, beiteht darin, daß man die etwas ſchweren Riegel in einer 
jo fteilen Lage anfchlägt, daß fie auf der fehiefen Ebene durch ihr eigenes Gewicht 
ftets von felbt wieder zufallen, wenn fie auch etwas verfchoben wurden durch die 
Spielereien der Fohlen. Der Herausgeber. 
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Die Fütterung der Abfegfoblen befteht anfänglich fir jedes einzelne, 
nad) Maaßgabe der Größe und Stärfe deffelben, in einem halben big 
ganzen Vierling Hafer, mit 1—2 Pfund guten Häderlings und 6—8 
Pfund Heu, dieſes Futter wird in 6 Nationen vertheilt, des Tages 
über verabreicht, weil bei den Fohlen Eleinere aber öfters wiederholte 
Futterportionen weit mehr ausrichten und das Gedeihen beffer fördern, 
als größere und feltener gereichte. Gleich des Morgens erhält das 
Fohlen eine folhe Nation, fo wie es biefelbe aufgefreffen bat, wird 
es getränft und erhält fodann die zweite Nation, des Mittags erhält 
e8 die dritte, nad) dem es diefe verzehrt hat, wird es wieder getränft 
und erbält ſodann die vierte Nation, des Abends erhält es die fünfte, 
wird nad dem Berzehren derfelben wieder getränft und erhält endlich 
die jechste. In den Zwifchenzeiten von dem Morgen: bis zum Mittags 
futter, von dem Mittagfutter bis zum Abendfutter, fo wie über Nacht 
ftecft man den Fohlen Heu in die Naufe, weil fie öfters unter Tages 
freffen wollen. Die große Sorgfalt und Mühe bei der Behandlung 
der Abfesfohlen lohnt fih durch das Fräftige Gedeihen derfelben, indem 
man biebei nicht die geringfte Förperliche Abnahme gewahrt, während 
die Fohlen ohne ſolche zweckmäßige Pflege verfümmern, ſchwächlich und 
wohl gar Fränflic werden, und in ihrem Wachsthume zurückleiben, 
was man gewöhnlich Dadurch zu entfchuldigen fucht, daß man fagt, die 
Sohlen müſſen ihr Milchfleifch verlieren. 

Die abgefesten Fohlen müſſen wenigftens bis zu ihrem zurückge— 
legten erften Jahre unangebunden im Stalle gehalten werden, es wird 
daher nöthig, daß der ganze Naum den man für fie im Stalle an: 
weist, reichlich mit Stroh überftreuet ift, um den Fohlen alfentbalben, 
wo fie fih nur hinlegen wollen, ein gutes. Lager zu gewähren. Die 
Abſetzfohlen liegen viel und Ruhe iſt für ihr fürperliches Gedeihen ein 
ebenfo wefentliches Bedürfniß als Bewegung. Ge größer die Bequem— 
fichfeit ift, welche fich ihnen für das Liegen darbietet, defto mehr wird 
der Zweck deffelben erfüllt; bei angebundenen Fohlen zeigt ſich diefe 
Bequemlichkeit gemindert und auch die Stellung der Foblen in der Art 
widernatürkich, daß fi) daraus mancherlei Nachtbeile für die Glied: 
maßen ergeben, wodurch fich die vielen Fußgebrehen und Mängel in 
der Stellung dev Füße bei den lediglich in Ställen erzogenen, bei den 
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fogenannten überftandenen, Foblen erklären, gegenüber den in Geftüten 
mehr im Freien erzogenen. Weil fi) aber meift die ſchwächern Fohlen 
von den’ ftärfern verdrängen ) laſſen und fo Schaden und Nachtheil 
an ihrer Gefundbeit erleiden, fo ift eine Abfcheidung ber Fohlen nad) 
den Unterfchieden der Größe und Stärfe fehr empfehlenswerth. Eine 
Abfcheidung nach den Gefchlechtern ift bei den Abſetzfohlen nicht unbe— 
dingt notbwendig, weil fih in ſolch zartem Alter der Gefchlechtstrieb 
noch nicht auf eine beforgliche Weiſe regt. Obſchon fie in Geftüten 
nicht ohne Vortheil gefchieht, wird fie bei der Hauspferdezucht ſchon durch 
den mangelnden Stallvaum und durd) die foftfpieligere Verpflegungs- 
weife erfehwert. Die ganze Wartung und Verpflegung der Abſetzfohlen 
kann fehr einfach fein, daher fie, unter gehöriger Aufficht, fogar Kna— 
ben überwiefen werden kann, ohnehin, da nad einer fehr häufig ges 


) Im jeder Fohlenabtheilung finden fpäter eingeführte oder fremde Thiere nur 
unter ſchwierigen Umftänden Aufnahme. Der neue Gindringling wird von allen 
anderen Fohlen auf eine Höchit unfreundliche und brutale Weife mit Schlagen und 
Beißen empfangen und ftets verfolgt und zurücgefegt, ſo daß ſolche Thiere oft 
auffallend nothleiven und in der Entwiclung zurücbleiben. Alfo mißhandelte Foh— 
len fchliegen fich häufig an den Wärter befonders enge an, bei welchem fie Schuß 
finden und fuchen. Zuweilen fann man auch wahrnehmen, dag folche Fohlen, an 
einzelnen Individuen der Abtheilung befondere Beſchützer finden, welche ihre Clien— 
ten gegen die Verfolgungen und Mißhandlungen der Uebrigen möglichſt in Schuß 
nehmen, oft mit eigener Aufopferung. 

Aus Obigem leuchtet deutlich ein, wie wichtig es iſt, bei einer größeren 
Sohlenzucht, das Abſetzen aller Fohlen zu gleicher Zeit vorzunehmen, es erklärt 
fich) hieraus auch, warum Fohlen, welche zur Aufzucht aus den Händen Fleiner 
Pferdezüchter in größere Geftüte aufgenommen werden, meiftens zu feinem rechten 
Gedeihen fommen, und fo mannigfachen Verletzungen ausgefest find. Die Ver: 
einigung neu einzuführender Sohlen mit fchon beftehenden Heerden erfordert daher be— 
fondere Vorficht; man bringe den Fremdling in einen mit Gittern verfehenen Yauf- 
ftall, neben der Abtheilung, in welcher fich die Heerde aufhält, damit die Bekannt: 
fihaft allmählig angefnüpft werden fann. Auf einem ungarifchen Geftüte fah ich 
einmal folgendes Verfahren in Anwendung bringen: 

Zuerft wurde der Fohlenhaufen mit Hafer gefüttert, welcher mit Branntwein 
befprengt war, nachher führte man das beizugefellende Fohlen, nachdem man feine 
Schnauze mit demfelben Branntwein eingerieben hatte, an der Hand in die Ab- 
theilung ein; nun begann das gegenfeitige Befchnüffeln, wobei fich zu ergeben 
ſchien, daß der Eindringling ebenbürtig und der gaftfreundlichen Aufnahme würdig 
fei, kurz es wurde bald Freundfchaft gefchlofen und die Aufnahme in die Heerde 
gefhah ohne Kämpfe und Derfolgungen. Der Herausgeber. 
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machten Erfahrung, die Fohlen fich ſehr leicht an Knaben anfchließen 
und für folche eine große Vorliebe gewinnen, fo daß es für den Pferde: 
züchter fogar wirthſchaftlich vortheilbaft erfcheint für die Fohlenwartung 
Knaben anzuftellen und Ffoftfpieligere eigentliche Knechte zu erfparen, 
die in der Beforgung der Höhlen felten die nöthige Geduld baben, die 
Fohlen rauh und abſtoßend behandeln und denfelben Furcht und Miß— 
trauen por den Menfchen einflößen. In der Lebertragung der War: 
tung und DBerpflegung der Fohlen an Knaben erſteht auch noch der 
weitere Vortheil, daß fich bei einer gehörigen und verftändig geführten 
Beauffichtigung aus ſolchen jugendlichen Fohlenwärtern gemeiniglich ſehr 
tüchtige und im Umgange mit Pferden gewandte Pferdewärter bilden 
laffen, da Geduld, Liebe und Gleichmäßigfeit in der Behandlung bei 
der Wartung und Verpflegung der Fohlen fo vieles Gute Teiften, da— 
ber ſchon frübe von dem Fohlenwärter erlernt und ausgeübt werden 
müffen, was auch bei den erwachjenen Pferden jehr niglich wirft und 
diefelben zu einem gutmüthigen artigen Betragen im Dienfte veranlaßt. 
Smmerbin muß dur ftrenge Aufficht folher Burfhen dem von ihnen 
fo oft beliebten Neden und Reizen der jungen Thiere entgegenge- 
wirft werben. 


112. 


Auch die Stuten zeigen große Sebnfucht nach den von ihnen ges 
trennten Fohlen, feben fich öfters nach ihnen um, wiehern wenn fie 
in der Ferne ein Pferd vernehmen und zeigen ſich überhaupt unruhig. 
Sie berubigen ſich aber früber als die Fohlen, zumal wenn fie wieder 
trächtig find, oder wie bei dev Hauspferdezucht, zu Geſchäften ver: 
wendet werden. Allmählig hört auch die Milchabjonderung auf und es 
nimmt die Stute bei guter Fütterung wieder am Leibe zu, die Unruhe 
und Sehnſucht der Stute nad) ihrem Fohlen trägt wohl ſelbſt ſehr vie- 
(e8 zum Berfiegen der Milh bei. Da mande Stuten indeffen Doc 
noch nad) dem Abfegen der Fohlen viele Milch geben, und diefe ihnen 
eine fchmerzhafte Spannung und fogar eigentliche Franfhafte Zuſtände 
im Euter zu erzeugen vermag, fo wird es nötbig, das Euter in den 
erften Tagen mehreremale rein auszumelfen und ein Abführmittel zu 
geben, worauf ſich nicht nur die Milchabfonderung vermindert und all- 
mählig ganz verliert, fondern auch das Euter, unbeſchadet der fünftigen 
Milchergiebigfeit zu feiner frübern Form zurüdfehrt. Zuweilen erfolgen 
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nad dem zu ſchnellen Abſetzen der Fohlen bei den Stuten Euterent- 
zindungen, gegen welche man anfänglich Wafchungen mit Bleiwaffer 
anwendet, um vollſtändige Zertbeilung berporzubringen und alle uns 
günftigen Entzündungsübergänge zu verbüten. Ber zurückbleibender Ver: 
härtung nützt öfters noch das Wafchen des Euters mit einer Auflöfung 
der Pottafche in warmem Wafler und nur bei. höhern Graben der Ver: 
bartung wendet man inreibungen der mit Salmiafgeift verfesten 
grauen Duerkfilberfalbe, oder der Jodſalbe u. dgl. an. Bedenklichere 
Grade der Berhärtung oder gar. brandige Entartungen müſſen einem 
einfichtspollen Thierarzte zur Behandlung zugewiefen werden. In fur: 
zer Zeit, meift fchon nach) S—14 Tagen, bat die Stute ihr Fohlen 
jo weit vergeffen, daß fie daffelbe nicht mehr erfennen würde, wenn 
man ihr daffelbe auch vorführt, ja fte benimmt ſich ſogar bösartig gegen 
daffelbe wenn es wieder faugen wollte. Es ift dieß bejonders bei 
jüngern Stuten der Fall, denn ältere Stuten zeigen nicht nur gegen 
ihre eigenen, fondern auch gegen fremde Fohlen größere Zärtlichkeit und 
dulden folhe immer gerne um fih. Stuten, die nad) dem Abfegen 
ihrer Fohlen mager ausſehen und etwas kraftlos geworden find, fuche 
man durch eine beffere und reichlichere Fütterung bald wieder zu Kräf— 
ten zu bringen, um ihnen die während des Säugens erlittenen Säfte: 
verlufte zu erfegen, bei einem guten Weidgange auf Geftüten ift eine 
ſolche Nachhülfe nicht einmal nötbig und daher nur bei Stuten, Die 
zur Arbeit verwendet werden, anzuempfeblen. 
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Die Behandlung der abgeſetzten Fohlen bis zu Ende des erſten Jahres. 


$. 113. 


Die Entwicklung des Fohlens ift im erfien Jahre im Vergleich 
mit der übrigen Zeit dev Entwiclungsperiode die weitgreifendfte. Nach 
verfehiedenen Beobachtungen (namentlich auf den Königl. preußifchen 
Geftüten) hat man gefunden, daß die Zunahme an Körpergröße im 
erften Jahre 15 Zoll, im zweiten 5 Zoll, im dritten 3 Zoll, im vier: 
ten 1'/, Zoll, im fünften Y, Zoll betrage. 

Ehen deßwegen muß auch durch eine genügende Menge zweckmäßig 
ausgewählter Futterftoffe dem Körper das entfprechende Bildungsmaterial 
zugeführt werben, eine Verſäumniß in diefer Rückſicht im erften Jahre 
fann in fpäterer Zeit auch durch die forgfältigfte Pflege und veichlichte 
Fütterung nicht wieder gut gemacht werben. In Abficht auf die Menge 
der Nahrungsmittel hat man vorzugsweife zu beachten, daß ſich Das 
Fohlen mit einer blos auf Friftung feines Lebens berechneten Futter 
ration nicht begnügen kann. Wenn daher das Fohlen gleich nad) dem 
Abſetzen Y, Vierling Hafer erhielt, darf fi) die Nation bis zum Ab: 
laufe des erften Jahres wohl bis zu 1 Vierling und darüber fteigern. 
Weil aber die Verdauung noch mangelhaft ift, fo ift nöthig die Nab- 
rungsmittel in geringerem Maaße, aber concentrirter zu verabreichen, 
daber für die Fohlen am beften der Hafer, Gerftenfchrot neben gutem 
Wieſenheu oder Kleeheu u. dgl. gegeben wird, dagegen find alle zu ſehr 
erfchlaffenden Nahrungsmittel als Gras, grüner Klee, Brübfutter, 


Die Behandlung der abgefesten Fohlen ꝛc. 157 


Wurzel: und Knollengewächfe zu vermeiden. ”) Wenn man aud in 
Geftüten die abgefegten Fohlen zur Weide ſchickt, fo darf doch das 
Grünfutter dafelbft nicht die bauptfächlichfte Fütterung bilden, fondern 
man muß fie des Morgens und des Abends trocken füttern, fo daß 
die Weide bios als Beifutter, böchftens über den Tag, gerechnet wird, 
auch bei den abgefeßten Fohlen in der Hauspferdezucht darf das Grün: 
futter nur als Beifutter betrachtet und bios über Mittags gereicht 
werden. Alle Nahrungsmittel müffen aber den abgefegten Fohlen in 
der beiten Qualität verabreicht werben, denn fchlechte Befchaffenbeit 
des Hafers bat nicht blos eine zu wenig nährende Eigenfchaft, jondern 
auch höchſt nachtheilige Einwirkungen auf den Gefundheitszuftand zur 
Folge, ſchlecht befchaffenes, dumpfes, ftaubiges oder gar faures Heu, 
verurfacht bedenkliche Berdauungsbefehwerden und naffes, welfes Grün: 
futter verurfacht heftige Durchfälle u. ſ. w. Wer fol ſchlechte Nah: 
rungsmittel aus Sparfamfeit an abgefeßte Fohlen verfüttert, der ſchadet 
fi weit mehr durch die ungünſtigen Erfolge in feiner Pferdezucht als 
er, im glüdlichften Falle, je an Futter gewinnen könnte und für den 
gilt der Rath fi) zu enthalten, Pferdezucht zu betreiben. Am meiften 
vermeide man aber bei abgefegten Fohlen jähen Wechfel in der Füt— 
terung, weil derfelbe immer von febr nachtheiligen Folgen begleitet ift. 
Auf Geftüten, wo die Fohlen den Sommer über mit ihren Müttern 
auf der Weide geben und fomit Grünfutter genießen, fucht man den 


*) Obgleich das Körnerfutter in zweckmäßigem Verhältniß und in entſpre— 
chendem Maße diejenigen Beftandtheile enthält, welche für das Wachsthum des 
Körpers namentlich für die Bildung des Rnochengerüftes unumgänglich nöthig find, 
und deßwegen das befte Futter für Fohlen abgibt, fo bieten doch auch die von 
Baumeifter fo fehr verworfenen Grünfutterftoffe die für die Körperentwicklung 
nöthigen Grundbeftandtheile. Sch habe Fohlen vom erften Jahre an ausfchlieglich 
mit Heu und MWurzelgewächfen namentlich mit Zucerrüben und Riefenmöhren im 
Winter, mit Klee und grünem Wickhafer im Sommer erziehen fehen, und genau 
ihre Entwicklung beobachtet; ich muß offen geftehen, daß ich feinen wefentlichen 
Unterfehied in der Entwicklung der Größe, Form und Knochenftärfe wahrnehmen 
fonnte, im Vergleich mit folchen Fohlen, welche ftets reichlich mit Hafer verfehen 
waren. Freilich brauchen alfo erzogene Fohlen längere Zeit, um im Dienfte durch 
Körnerfütterung zur vollen Kraft zu gelangen, was jedoch bei landwirthfchaftlichen 
Arbeiten weniger von Bedeutung ift, als bei folchen Thieren, welche wir zu ra— 
fcheren und anhaltenden Leiftungen im Reit- und Zugdienfte verwenden wollen. 
Diefe in den Augen der meiften Pferdezüchter fo irrationell auferzogenen Fohlen 
erhielten jedoch im erften Jahre 4 DVierling Hafer täglih. Der Herausgeber. 
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nachtbeiligen Folgen des Futterwechſels dadurch auszuweichen, daß man 
fie im Herbfte, wo ohnehin der Weidgang zu Ende gehen würde, ab: 
jeßt und bei dem Angewöhnen vollfommen auf trodenes Futter feßt, 
das man ihnen fortan zufommen laſſen kann. Durch die möglichite 
Vermeidung des Grünfutters bei Abſetzfohlen verbütet man eine Menge 
Krankheiten und fördert hiedurch das Gedeihen der Fohlen in beträcht- 
lichem Grade, was natürlich bei der ohnedieß Fünftlichen Aufzucht im 
Stalle defto größere Vortheile gewährt. Gleich dem Futter erfordert 
auch das Getränfe die Aufmerkfamfeit des Züchters, fo fehr veineg 
Waffer die Gefundheit der Fohlen fördert, fo nothwendig wird aber 
auch die Berücfichtigung des nöthigen Wärmegrades deffelben, denn zu 
faltes Waffer erzeugt ſehr leicht Kolifen und Durchfälle, es muß daher 
in Eimern einige Stunden *) vor dem Tränfen im Stalle gehalten, 
oder Durch einigen Beifag warmen Waffers bis zu dem der Gefundheit 
der Fohlen zuträglichen Maafe erwärmt werden. Mehlwaſſer, Spül- 
wafler und anderes unreines Getränfe- ift den Fohlen nicht gut und 
daher zu vermeiden. In vielen Geftüten und einzenen Wirtbfehaften, 
wo offene Brunnen unfern des Stalles beftehen und das Waffer durch 
die Einwirfung der äußern Luft die dem Fohlen zuträgliche Temperatur 
beftst, läßt man die abgefesten Fohlen am Brunnen tränfen und er— 
veicht hiedurch auch den weitern Vortheil, daf fie fich leichter an das 
Waſſertrinken im Freien u. dgl. gewöhnen, gegen die Einflüffe deffelben 
jich abhärten und ſogar manche Fünftighin aus ähnlichen Urfachen ent: 
fpringende Krankheiten verhüten. 


&. 114, 
Eine ganz befondere Berückſichtigung in der Behandlung der 
abgefetten Fohlen verdient das Putzen und die fonftige Stallpflege.*9) 


*) Frifches wenn auch kaltes Waſſer ift ven Fohlen, wie überhaupt allen 
Thieren zuträglicher als ein im Stalle eriwärmtes und deßwegen abgeftandenes 
Waffe. Die Kohlenfäure, welche dem Wafler feine belebende erfrifchende Kraft 
vorzugsweife verleiht, entweicht durch die Erwärmung und durch längeres Stehen: 
laffen an der Luft, freilich fcheiden fich nah Abgang der Kohlenfäure auch die 
falfigen und erdigen Beftandtheile, welche von manchen als befonders ſchädlich ge- 
fürchtet find, aus dem Waffer ab, allein nur in feltenen Fällen, wird diefe Bei: 
mifchung erdiger Beftandtheile fo bedeutend fein, daß dadurch Nachtheil für die 
Gefundheit entftehen Fünnte. Der Herausgeber. 

**) Zu diefer Stallpflege iſt namentlich auch die Pflege der Hufe zu rechnen. 
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Die Fohlen müffen täglich gepußt und fo vein wie möglich gehalten 
werden, einmal in Rückſicht auf Neinlichfeit und das hübſche Anfehen 
der Thiere, als auch weil hiedurch die fo wichtige Hautthätigfeit in 
gebörigem. Gange erhalten wird. Durch tägliches Pugen wird aber 
nicht nur für die Gefundbeit geforgt, fondern es werden auch Die 
Fohlen immer mehr an den Umgang mit Menfchen gewöhnt, fo daß 
fie zulegt die gewöhnlichen Manipulationen geduldig mit fich vornehmen 
laffen, ein Vortheil der fih auch fpäter bei der Angewöhnung heraus: 
ftellt. Weil aber die meiften Fohlen beim Putzen unruhig find, ſich 
immer bins und bertreiben und endlich die üble Gewohnheit, ſich nicht 
pugen zu laffen, annehmen, fo ift es zu empfehlen, die Fohlen, wenig— 
ftens in der erſten Zeit, während des Pusens mittelft Halsriemen *) 
Bei den viel im Stalle gehaltenen Fohlen iſt die Abnützung der Hufe unvollfom- 
men, häufig auch unregelmäßig, fo daß hieraus unförmliche Hufe entftehen. Da 
folche fehlerhafte Hufformen, obgleich fie meift die Folge unregelmäßiger Stellung 
und Beryegung find, zuweilen auch die Urfache folcher Uebelftände abgeben, fo muß 
„durch zeitweifes Zurichten und Ausfchneiden der Hufe etwa alle 8 Wochen ſolchen 
unangenehmen Folgen vorgebeugt werden. Zu dieſem Zweck mache man durch 
häufiges Streicheln der Schenfel, durch zeitweifes Aufheben der einzelnen Füße 
die Thiere fo vertraut, daß fie zulegt ohne Furcht und Wivderfeglichfeit ihre Füße 
in die Hand,des Menfchen geben. Diefes Ausfchneiden der Hufe bei den Fohlen 
ift die beſte Vorbereitung für den fpäteren Hufbefchlag. Der Herausgeber. 

) Es iſt nothwendig, die Fohlen fchon frühe an das Anlegen eines Half: 
ters, an das Feflbinden an die Krippe und an das Führen,.an der Hand zu ge: 
wöhnen. Am leichteften gefchieht diefe Angewöhnung, wenn man ſchon den Saug— 
fohlen von Zeit zu Zeit ein Halfter anlegt und fie hinter der Mutter her führt, 
in diefem Alter find diefe Thiere noch zu ſchwach, um fich mit Erfolg dem Willen 
des Führers widerfegen zu fünnen. Bei dem erſten Anbinden mit der Halfter oder 
dem Halsriemen iſt e3 fehr wichtig, daß diefe Befeitigungsmittel von der Art 
feien, daß fie von dem Fohlen unmöglich zerriffen oder abgeftreift werden können, 
denn dieß verleitet die Sohlen zu wiederholten Verfuchen fich loszureißen, oder das 
Halfter abzuftreifen, was die fo häufige VBeranlaffung zu Unfällen und Berlegungen 
in den Stallungen bildet. 

Mas das Angewöhnen zum Führen an der Hand betrifft, fo werden hiebei 
meiltens Fehler gemacht, man zäumt gewöhnlich die Fohlen fogleich mit der näch— 
ften beiten Trenfe auf, fümmert fich nichts darum, ob das Kopfgeftell paflend fei 
und zwingt ed, wenn es zu eng ift, dem Thiere troß feines Widerftrebens an den 
Kopf, beachtet nicht, ob das Mundftüd zu fcharf, etwa gedreht, ſplitterig oder 
zu dünn fei. Durch foldhe Nücfichtslofigfeiten werden dem Thiere unnöthigermeife 
Schmerzen verurfacht, und die natürliche Folge iſt, daß die Fohlen ängftlich wer— 
den, das Zutrauen zum Menfchen verlieren und in Unarten und Widerſetzlichkeiten 
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an die Krippe anzubinden, bis fie es fo gerne dulden, daß man fie 
auch unangebunden putzen kann. Bei der Behandlung der abgefesten 
Fohlen bat man ſich eines geduldigen fanftmüthigen Benehmens von 
Seiten der Wärter um fo mehr zu verfichern, als unangenehme Eindrücke 
auf das DBetragen der Fohlen großen Einfluß baben und felbft auf 
das ganze Übrige Leben übergehen. Durch ein fanftmüthiges liebe— 
volles Benebmen der Wärter gegen die abgefegten Fohlen gewinnt man 
das Bertrauen berfelben in einem foldhen Grade, daß fie mit natür— 
lichem Gehorfam dem Willen dev Menfchen ſich unterordnen, fomit bereit: 
wilfiger, gelehriger und fügfamer bei der Dreffur und jeglicher Dienft- 
verwendung werden und alfo ihre Dienftbrauchbarfeit um ein Nam— 
baftes vermehren. Durch ein abftoßendes Benehmen der Wärter wer: 
den die Fohlen Angftlich, mißtrauiſch, widerſpenſtig und eigentlich bös⸗ 
artig, ſie vergeſſen ſolche Mißhandlungen faſt nie. Die Wahl der 
Wärter für die abgeſetzten Fohlen iſt daher nicht ſo gleichgültig, als 
man häufig wähnt, in Geſtüten aber wichtiger, weil ſich die Uebel— 
ſtände einer ſchlechten Behandlung auf mehrere oder alle Fohlen erſtrecken. 


62.119: 


Da die Brauchbarfeit des Pferdes vorzugsweife durch bie Kraft, 
Gewandtheit und Ausdauer feiner Bewegungen bedingt ift, jo müſſen 
auch die Werkzeuge der Bewegung bei der Erziehung in biefer Rich: 
tung möglichft entwickelt werden. Kräftige und gefunde Fohlen zeigen 
immer große Luft fi zu bewegen und müffen auch täglich Bewegung 
im Freien erhalten. Man läßt zu diefem Behufe die abgefesten Fohlen 
jeden Vor- und Nachmittag 1 bis 2 Stunden auf einem freien Plate 
fih nad) Belieben herumtummeln, fowohl um ihnen Gelegenheit zur 
fräftigen Entwielung ihrer Bewegungswerfzeuge zu verfchaffen, als 
auch um fie dadurch allmählig an die verfchiedenen Einflüffe der Wit: 
terung zu gewöhnen und fie gegen biefelben abzuhärten. Geſunde 
verfallen. Das befte Inſtrument zu ſolchem Angewwöhnen der Fohlen ift ein Kapp— 
zaum, und wenn man diefen nicht hat, eine ftarfe Trenfe mit glattem dicfem 
Mundſtück, deren Kopfgeftell nöthigenfalls oben geöffnet werden fann, damit das 
Thier beim Anlegen deffelben nicht geängftigt oder beim inftreifen des Zaumes 
über die Ohren nicht beläftigt werde, denn hiedurch werden die Pferde oft für 
lange Zeit fopffcheu, was bei der fpäteren Verwendung im Dienfte dem Beſitzer 
viel zu fchaffen macht. Der Herausgeber. 
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fräftige Fohlen zeigen ſich hiebei munter und lebensluſtig, nur Schwäch— 
finge benehmen ſich ftill, ruhig und zurücgezogen und werden. von den 
ftärfern abgetrieben,, fie benehmen fi, im Bewußtfein ihrer Schwäche, 
immer angftlih, legen die Ohren, bitten mit aufgefpervtem bebendem 
Maule, weichen furchtfam jedem fih ihnen vafch näbernden Fohlen aus 
und fchliegen ſich auffallend fchnell an den Menfchen an, von dem ſie 
Schuß erwarten. Deßwegen muß fie der Fohlenhirte gegen die Anz 
ariffe der ftärfern Fohlen befchligen, ihnen felbft im Freien Hafer dar: 
reichen und nötbigenfalls in befondere Räume bringen. Für Abfeß- 
fohlen genügt ein mäßiger Naum, um ihnen genugfam Bewegung zu 
verfchaffen, man räumt gewöhnlich in Geftüten den abgefesten Fohlen, 
in der Nähe der Ställe gehörig eingefriedigte Pläge, Tummelpläge ein, 
um fie täglich ins Freie bringen zu fünnen, ohne fie weit führen zu 
müffen. Bet der Hauspferdezucht kann ein Raum im Hofe oder in 
einem Grasgarten- zu ſolchem Zwecke beftimmt werden. Bei Diefer Bes 
wegung der Abfesfoblen im Freien bindere man indeifen alles Hetzen 
und Jagen, weil Erhisungen diefen zarten Thieren befonders verberb- 
lich werden, ebenfo auch namentlich anfänglich, wenn die Fohlen mit 
dem Tummelplage noch nicht volfftändig vertraut find, das muthwillige 
Erſchrecken, weil die Fohlen von Natur aus ſchüchtern, furchtfam und 
erichreefbar, leicht in eine folhe Furchtfamfeit und Scheue verfallen, 
daß fie bei der geringften Veranlaſſung durchgehen und diefen Fehler 
für Die ganze Dauer ihres übrigen Lebens beibehalten. 


& 1100. 


Im eriten Winter entftehen für die Fohlen mancherlei Gefahren, 
weßhalb immer dieſe Zeit als eine verhängnißvolle zu betrachten ift. 
Die wechjelvolle Witterung, das raſch vorwärts fchreitende Wachsthum, 
der beträchtliche Unterichted zwifchen der Wärme des Stalles und der 
Kälte im Freien u. dgl., erzeugen vielfache Kranfheiten, welche nicht 
bios sorübergebend die Gefundheit unterbrechen, fondern eine bleibende 
nachtheilige Folge durch Störung der förperlichen Entwicklung und Aug: 
bildung haben. Eine der wejentlichften Berückſichtigungen muß zu dieſer 
Zeit der Fohlenftall finden, weil die Fohlen gezwungen find, den größ: 
ten Theil der Zeit in dieſem zuzubringen und deßhalb den Einflüffen 
deſſelben am meiften biosgeftellt find. Ein zu warmer dunftiger Fohlen- 


ftall macht die Haut fehr empfindlich und reisbar und veranlaßt Er: 
Baumeifter, d. Pferdezucht, 2te Aufl, 11 
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fältung wegen des auffallenden Unterjchiedes zwifchen der Temperatur 
des Stalles und der äußern falten Luft. Ein zu Falter Foblenftall bat 
aber einen nachtheiligen Einfluß auf das geſammte fürperliche Gedeiben, 
indem er das Wachsthum hemmt, infofern bei den jungen Thieren 
ohnedieß die eigene Körperwärme noch mangelhaft iſt, daher denn auch 
die Kälte die Fohlen verdroſſen und mißmuthig macht, rauhe ſtruppige 
Haare erzeugt und wohl gar eine Anlage zu Krankheiten bedingt. Ein 
zu dunkler Fohlenſtall wird ſchädlich, weil der ungewohnte Lichtreiz 
außer dem Stalle den Sehnerven zu ſehr erregt, Augenleiden verurſacht 
und den Geſichtsſinn ſchwächt, es iſt daher ſehr verwerflich, den Fohlen 
den dunkelſten Winkel im Stalle anzuweiſen, in der Meinung ſie hie— 
bei recht warm und wohnlich zu halten. Reine Luft im Fohlenſtalle 
erſcheint als ein weſentliches Erforderniß zur Winterszeit, weil die durch 
Zuſammenleben mehrerer Fohlen im Stalle, während des Winters ver— 
mehrte Ausdünſtung die Luft in beträchtlichem Grade verdickt und ver— 
ſchlechtert, es wird deßhalb nöthig, den Fohlenſtall während der Zeit, 
als ſich die Fohlen im Freien ergehen, durch Oeffnen der Fenſter und 
Thüren zu lüften, denn die Beſorgniß der Erkältung des Stalles darf 
nicht als Abhaltungsgrund gelten. Der Fohlenſtall muß täglich ausge— 
miſtet, der Miſt aus dem Stalle entfernt und der Boden wieder mit 
friſchem Strohe überſtreuet werden. Nur, wenn bei ſehr ungünſtiger 
Witterung die Fohlen aus Geſundheitsrückſichten für die Zeit des Aus— 
miſtens nicht ins Freie gebracht werden können, darf man das tägliche 
Miſten unterlaſſen, dagegen muß über die alte Streue eine neue Schichte 
Streuſtroh ausgebreitet werden, damit die Fohlen ein reines Lager 
haben. In den meiſten Geſtüten wird hiefür trefflich geſorgt, weil 
man die Einwirkungen ſolcher ſorgfältigen Stallpflege gehörig würdigen 
gelernt hat, bei der Hauspferdezucht dagegen, wo man die Fohlen in 
dem gemeinſamen Stalle mit andern Pferden und ſelbſt mit Rindvieh 
und verſchiedenen andern Hausthieren hält, beachtet man die Bedürfniſſe 
in oben ausgeſprochener Richtung nicht genugſam und muß daher nur 
zu oft die Erfahrung machen, daß die hieraus entſtandenen Nachtheile 
das Gedeihen der Fohlen ſtören. Wo es nun aber die Gebäudeein— 
richtung gebietet, die Fohlen in dem gemeinſamen Pferdes oder Vieh— 
ſtalle zu halten, räume man den abgeſetzten Fohlen einen der Ge— 
ſundheit zuträglichen und geräumigen Stand ein, und gränze den— 
ſelben durch einen Bretterverſchlag, oder Gitterwerk von dem übrigen 
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Stallraum *) ab. Weil die Fohlen bei dem Austreiben ins Freie, 
durch die andern mit im Stalle befindlichen Thiere fo leicht Beſchädi— 
gungen erleiden, fo bat man auch bei demfelben die größte Aufmerf: 
famfeit von nöthen und es empfiehlt ſich auch in dieſer Beziebung, für 
die Kohlen einen eigenen Stall einzuräumen. Die Thüröffnung ſolcher 
Fohlenſtälle follte wegen des Drängens der Fohlen beim Aus- und Ein: 
treiben an den Thürpfoften mit beweglichen runden Holen (Bellen) 
verfeben fein, wodurch dem fo haufig vorfommenden „Einvennen der 
Hüften“ vorgebeugt wird, wenn dann auch die Fohlen an die Thür— 
pfoften anpralfen, fo thun fie ſich doch feinen Schaden, indem der Kor: 
per vermittelt jener beweglichen Welle fih gleichſam abrollen kann. 





*) Sehr zweckmäßig werden die für Mutterftuten beim Abfohlen verwendeten 
Räume, welche in manchen Pferveftällen durch eine einfache Vorrichtung aus 2 
Kaftenftänden hergerichtet werden können, auch für Fohlen verwendet, in denfelben 
haben 2 Abfegfohlen oder ein älteres Fohlen fo viel Raum, daß fte ſich ohne zu 
große Beengung bewegen können, was beim Aufftellen in einzelnen Kaftenjtänden 
und beim Anbinden an die Halfter natürlich nicht möglich tft. 

Der Herausgeber. 
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Die Behandlung der Fohlen vom erften bis zum zweiten Jahre. 
$: 117. 

Nach dem zurücgelegten erften Jahre bedarf das Fohlen nad) 
Maßgabe des vorgefchrittenen Wachsthumes abermals einer Zugabe in 
den Zutterftoffen, fo daß fie fi) etwas über einen Bierling Hafer und 
auf 7—9 Pfund Wiefenheu erſtreckt, in 4 Nationen vertheilt, verfüttert 
wird. Allein noch wichtiger wird in dieſer Altersperiode der Genuß 
der freien Bewegung. In Geftüten befteht biefür der Weidgang, der 
außer der Ernährung bauptfächlich dem Zwecke der freien. Bewegung 
zu dienen bat und allerdings das ficherfte Mittel Fräftige und gewandte 
Pferde zu züchten bietet. Dei der Hauspferdezucht muß man fich da— 
gegen, in Ermangelung der Weiden, der Tummelgärten bedienen. Bei 
der Benüsung der Weiden in Geftüten und von Fohlengärten hat man 
die Jährlingsfohlen Morgens nad) dem Abtrogfnen des Thaues, nach— 
dem fie im Stalle zuvor gehörig gefüttert und geputzt wurden, ins 
Freie zu bringen, nad) 2—3 Stunden, gegen Mittag, bringt man die 
Fohlen entweder wieder in den Stall zurück, wenn diefer in der Nähe 
der Weide ſich befindet, oder bei größerer Entfernung deſſelben, in eine 
auf der Weide angebrachte Unterftandshütte, wo fie nötbigenfalls mit 
Futter verfehen werden fünnen, wenn fich die Sohlen ganz auf der Weide 
ernähren follen, können fie dafelbft ungeftört durch die Mittagshite 
ausruhen. Des Nachmittags werden die Fohlen abermals auf die 
Weide gebracht und dafelbft bis zu Sonnen-Untergang gebalten, als— 
dann aber in den Stall zurücgeführt und dort gefüttert und auf reich 
licher Streu über Nacht gehalten, fo daß man den Aufenthalt auf der 
Weide zum mindeften auf 4— 6 Stunden des Tages berechnen kann. 
Die Jabrlingsfohlen den ganzen Tag auf der Weide zu halten, oder gar 
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Tag und Nacht dafelbit zu belaffen, ohne ihnen in Ställen und Unter: 
ſtandshütten Gelegenheit zu gönnen, auf weicher trodener Streue aus: 
zuruhen, ift nicht räthlich, weil die Fohlen viele Ruhe und bei Nacht 
Schuß gegen die Kälte nöthig haben. Der Werdegang in Geftüten 
beginnt meift erft in der Mitte des Monats Mat, weil früher die Weiden 
die nöthige Nahrung noch nicht bieten können und weil die fehr wechfel- 
volle Witterung der Gefundheit ſchaden kann. Bei fehr fchlechter Wit: 
terung, anbaltendem Negen u. dgl., hält man die Jährlingsfohlen am 
beiten ganz im Stalle, weil fte folhen ungünftigen Witterungs-Verhält— 
niffen nicht zu trogen vermögen. Cine ſolche Berticjichtigung wird 
noch vielmehr bei der Hauspferdezucht nöthig, weil die Fohlen durch) 
den bäufigern Aufenthalt in den Stälfen mehr verzärtelt und weicher 
werben und noch weniger der Ungunft der Witterung zu trogen vermögen. 


$. 118. 


Im Sommer dürfen die Jährlingsfohlen ſchon auf Grünfütterung 
gefeßt werden, weil ibre Verdauungsthätigkeit nunmehr erftarft genug 
ift, um dieſe Autterftoffe gehörig verarbeiten zu fünnen, nur muß der 
Uebergang vom dürren Futter zum grünen mit der gehörigen Vorſicht 
eingeleitet werden, um die aus einem zu vafchen Futterwechfel erwach— 
jenden Nachtheile zu Hermeiden. Mean leitet diefen Uebergang auf die 
ſchon bejchriebene Weife ein. Da eine in Menge und Befchaffenbeit 
gleihmäßige Grünfütterung das Gedeiben der Fohlen wefentlich beför— 
dert, jo muß auf das vihtige Maß derfelben ftets mit möglichfter 
Sorgfalt geachtet werden, dieſes beftimmt ſich, nach einer allgemeinen 
Annabme für das Heu im Verhältniffe wie 1 zu 5, fo daß ftatt etwa 
7—9 Pfund Heu 35 — 45 Pfund Grünfutter täglich gegeben werden 
dürfen. Es läßt ji beim Weidegange diefe Futtermenge nicht fo be: 
ſtimmt berechnen, indem ſie von der Befchaffenheit der Weiden abhängt, 
allein wo man die Fohlen im Stalle füttert und blos zur Bewegung 
ind Freie läßt, Fann man ein folhes Maß der Fütterung vollkommen 
einhalten, bejonders wenn ein vationeller Zutterbau die Erzeugung der 
nöthigen Menge des Grünfutters für den ganzen Sommer fichert. Zu 
dieſer Grünfütterung benugt man feltener gewöhnliches Gras als viel- 
mehr rothen Klee, Yuzerne, Esparfette, Wiffutter u. f. w. Schlechtes 
Waldgras und anderes minder nahrhaftes Grünfutter ift für Foblen 
nicht gedeihlich. Bei dev Grünfütterung erhalten die 1 — jährigen 
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Fohlen gewöhnlich Dicke große Bäuche, dagegen meift ſchönes Haar, allein 
dieß verliert fi wieder und darf daher dem Pferdezüchter wegen der 
fünftigen Formen des Pferdes Feine Sorge machen. Viele Züchter 
glauben, daß man den Fohlen bei der Grünflitterung feinen Hafer 
verabreichen dürfe, weil derfelbe durch die vermehrte Darm=-Ausfonde- 
vung doch unverdaut abgebe und fo ohne Nusen feie, allein bei einer 
guten Verdauung Außert der Hafer auch neben dev Grünfütterung feine 
Nabrhaftigfeit, denn es geben in der Negel nur wenige Haferförner 
unverdaut ab, die vielleicht auch bei der Dürrfütterung ebenfo abge= 
gangen wären, nur bei Durchfall in Folge des Grünfutters und bei 
einer fehlechten Verdauung mitzt der Hafer nichts, weil er nicht ganz aus— 
genügt werden kann. In ſolchen Fällen muß man entweder gequetfchten 
oder gefihrotenen oder geröfteten und gröblich zerftoßenen Hafer geben. 


$. 119. 


Wenn im Herbite das Grünfutter zu Ende geht, oder durd Nacht: 
fvöfte, ftarfe Reifen u. dergl. feine dem Fohlen zuträgliche Befchaffenbeit 
bat, fo reicht man den Fohlen des Morgens Dürrfutter, Heu und 
Hafer mit Häderling, und läßt die Grünfütterung nur noch Mittags 
und Abends. Nach einigen Tagen reicht man aucd des Abends Dürr: 
futter und gibt blos noch Mittags Grünfütter; endlich) mengt man aud) 
noch unter das mittägliche Grünfutter Heu oder Strob und läßt fo 
die Grünfütterung allmäblig eingeben und die Fohlen ganz auf trockene 
Fütterung fegen. Diefe Vorſicht im Futterwechfel im Frühjahr und 
Herbite ift um fo notbiwendiger, als die Fohlen zu diefen Jahreszeiten 
ohnedieß leicht in Inmpbatifchefatarrhalifche Krankheiten, Strengel und 
Drufe, verfallen und unzweckmäßige Fütterung diefen Krankheiten leicht 
einen gefährlichen Charafter verleiht. 

Man erfennt diefe Iympbatiich = fatarrbalifchen Krankheiten, den 
Strengel und die Drufe, ſehr leicht an der Drüfenanfchwellung im 
Kehlgange, dem Ausflug aus der Naſe, der ftarfen Röthung der Nafen- 
ſchleimhaut, dem erfchwerten Athmen, dem befchwerlichen Schluden, der 
verminderten Freßluſt, der Mattigfeit und Traurigkeit im Benehmen 
u. ſ. w. Der Berlauf ift bald vafıh, bald mehr Yangfam und dev 
Erfolg entweder unter günftigen Fritifchen Erſcheinungen vollſtändige 
Rückkehr zur Gefundheit, Genefung, oder Uebergänge in verfchiedene 
fangwierige Krankheiten. Sehr bäufig ift fie mit Halsentzindung, 
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zuweilen mit gaftrifchen Leiden complizirt und führt leicht zu heftigen 
Entzündungen Tebenswichtiger Theile, der Lungen, Leber ꝛc. In vielen 
Fällen erfolgen Abszepbildungen in den entzündeten und angefchwollenen 
Keblgangsprüfen, oder es entiteben Ablagerungen der Krankheits-Materie 
an verfchiedenen Körperftellen, unter gewiffen Umſtänden zeigt ſich eine 
völlige Säfteentmifchung im Verlaufe der Krankheit, Uebergang in die 
dem Rose fo nabe verwandte verbächtige Drufe und in den Rotz felbft. 
Obgleich man diefe lymphatiſchen Krankheiten im gemeinen Yeben für 
böchft unbedeutend balt, fo find fie doch oft die Duelle unbeilbarer und 
tödtlicher Yeiden. Sie find daher der Aufmerkſamkeit des Pferdezüchters 
im höchſten Grade zu empfehlen, um Durch eine zweckmäßige und zeitige 
Behandlung Gefahren abzuwenden. Sp wie man fie bei den Sohlen 
wahrnimmt, muß man die erfranften fogleich mit warmen Decken ver 
jeben, auf fivengere Diät fegen, den Hafer entziehen ”) und bios mit 
erwärmten oder lberfchlagenem Wafler tränfen. Innerlich gibt man 
roben Spießglanz 2 Quint, Doppelfalz; 1Y, Yoth und Eibifchwurzel- 
pulver 1 Loth mit der nöthigen Menge beifen Waſſers zur Latwerge 
angemacht, wiederholt diefe Gabe 3—Amal des Tages und überweist, 
wenn nach 1—2 Tagen feine Beſſerung erfolgt, die weitere Behand: 
lung einem erfahrenen Thierarzte. Ze zeitiger diefe Krankheiten einer 
gründlichen Behandlung unterworfen werden, befto leichter verlaufen fte 
und laſſen vollftändige Genefung erfolgen, je jpäter fie aber behandelt 


*) Nach meinen Erfahrungen legt man bei dem Heilverfahren gegen verfchiedene 
Krankheiten der Entziehung des Hafers einen viel zu großen Werth bei. Wenn der 
Kranfheitezuftand wirklich von der Art ift, daß eine gute Ernährung nachtheilig wäre, 
wenn die Plafticität des Blutes Franfhaft erhöht iſt und es alfo wirflich in die— 
ſem Zuftande nicht mehr durch gut nährende Futteritoffe erhalten werden darf, wie 
dieg bei Entziindungen der Fall ift, da Hält der natürliche Inftinft die Thiere vom 
Genuffe folcher intenfiv nährenden Futterftoffe ab. Im Allgemeinen heilen fich 
jene katarrhaliſchen und Iymphatifchen Krankheiten am beften dadurch, daß wir die 
urfächlichen Momente möglichit befeitigen, die natürlichen Ausfcheidungen durch) 
Haut und Darmfanal mit Hilfe einfacher diätetifcher Maßregeln, nämlich warmer 
Bedeckung, mäßiger Bewegung, im Gange erhalten. Das herabjtimmende Heilwer- 
fahren 3. B. Aderläſſe, ftarfe Abführmittel, fchweißtreibende Mittel, magere Diät, 
mäßigen zwar rafch die Kranfheitserfcheinungen, aber die Kranfheit wird defwegen 
doch nicht geheilt, und es liegt die Gefahr nahe, daß fie durch die Herabftimmung 
des ganzen Organismus, welche die Folge diefes Heilverfahrens ift, einen chroni- 
fehen Verlauf nehme und im andere, oft geführlichere Kranfheitsformen übergehe. 
Der Herausgeber. 
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werden, deſto mehr trogen fie felbft der gründlichſten Behandlung und 
defto größer ift die Gefahr der Entartung, Unbeilbarfeit und Tödtlichkeit. 

Da durd den Genuß des Grünfutters während des Sommers 
der Darmfanal zu beträchtlicher Ausdehnung gelangt, fo bepürfen auch 
die Fohlen bei ihrer Berfegung auf trodenes Futter einer weitern 
Zulage an mehr extenfiven Autterftoffen, namentlich an Naubfutter. 
Demgemäß iſt die Fütterung der Fohlen aus Y, bis zu 1 BVierling 
Hafer mit 2mal jo viel Häderling und S—10 Pfund Heu zuſammen— 
gefegt und wird in der Art verabreicht, daß man des Morgens erft 
etwas weniges Heu aufſteckt, nachdem dieſes verzehrt ift, Die Kurz: 
futterration zur Hälfte gibt, fodann tränft und die zweite Hälfte des 
Kurzfutters reicht, Abnlich des Mittags und des Abends verführt und 
über Nacht eine Mifhung von Heu und Haferftrob aufjtedt. Alle 
diefe empfohlenen Nückfichten find vorzugsweife bei der Aufzucht folcher 
Fohlen zu beachten, welche dereinft zur Zucht verwendet werden follen. 


$. 120. 


In dem Alter zwifchen ein und zwei Jahren gewöhnen fi) die 
Fohlen mancherlei Untugenden an, welche ſich ſpäter zu wirklichen Feh— 
fern geftalten, oder zur Urfache verfchiedener Krankheiten, Mängel und 
Gebrechen werden können und daher vom Züchter bei Zeiten vermieden 
werden müſſen, ehe fie weiter um fich greifen. Sp zeigen einjährige - 
Fohlen eine unbezwingliche Luft an den Wänden und Mauern im Stalle 
und außen an Gebäuden zu lecken, was meiftens in franfhaften Zu: 
ftänden der Verdauung begründet iſt. Weil die Fohlen bei dieſem 
Belecken der Kalkwände leicht ſehr fchadliche Stoffe mit aufnehmen 
können und dadurch Schaden an ihrer Gefundbeit leiden, ſo hat man 
es gar nicht zu dulden und die ſolchem Belecken am meiften ausgefegten 
Stellen mit einer Abfochung bitterer Stoffe, als Wermuth, Neinfarren- 
fraut u. dgl, oder auch mit Ochſengalle oder mit Theer zu beftreichen, 
um die Fohlen durch den bittern und edelhaften Geſchmack von weiterem 
Belecken abzuhalten. Wenn aber diefem Belecken eine Begierde nad) 
Salz zu Grunde liegt, fo gibt man wöchentlich einmal Salz, ungefähr 
einen fchwachen Eplöffel voll auf das Stück gerechnet, in die Krippe, ”) 

*) Ein einfaches Mittel um den Pferden und Fohlen gerade fo viel Salz 
zuzuweifen, als ihr Inftinft es verlangt, als fie Luft Haben, bejteht darin, daß man 
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oder legt auf den Weiden in einigen Behältern Salzlefen, aus Satz 
und Lehm beitebend an, um jenes Bedürfniß auf eine natürlichere und 
minder ſchädliche Weiſe zu befriedigen. Auch zeigen einjährige Fohlen 
eine große Neigung zum Benagen des Holzes, im Stalle an den Raufen, 
den Krippen, ”) den Standwänden, den Yatierftangen u. dgl., außer 
dem Stalle an Thüren, Zäunen, =) Bäumen ꝛc. Um diefe den Fohlen 
nachtheilige und den Stallgerätbichaften und fonftigen hölzernen Gegen- 
ftänden verderbliche Gewohnheit zu verhüten, befchlägt man diefelben mit 
Eiſenblech, oder ſchlägt dicht aneinander gedrängt alte Hufnägel ein, 
umfriedigt Zäune, Bäume auf Weiden und in Tummelgärten mit Dorn: 
gefträuchen oder mit Berbauen anderer Art. Auch das Spielen in der 
Krippe mit dem Maule bat man den Fohlen abzugewöhnen, indem fie 
jebr Teicht das Krippenfegen und Barrenwegen und endlich fogar das 
Koppen daraus erlernen. Angebundene Fohlen gewöhnen ſich wohl aus 
Langweile das Yeineweben an, indem fie beftändig vor der Krippe hin— 
und bertreten und ihren Körper wie wiegend von dem einen Fuße auf 
den andern neigen, hiedurch aber ihre natürliche Stellung auf den Bor: 
derfüßen abändern, einen haßlichen weiten Stand mit denfelben erwerben 
und einen feblerhaften Gang annehmen. 


ein großes Stüf Steinfalz in die Raufe einlegt, an welchem die Thiere nach 
Belieben lecken können; ift der Stein abgenützt, fo legt man einen neuen ein, in 
manchen Gegenden fann man fich folche Salgiteine leicht verfchaffen. Häufige 
Salzgaben find der Verdauung fehr förderlich, und die kleine Auslage für Salz 
erjeßt fich vielfach durch die dadurch begünſtigte vollfommenere Ausnükung der 
Butterftoffe. Der Heransgeber. 


*) Wenn die Krippen innen nicht glatt find, oder nicht vollftändig an Wand 
oder an den Standwänden anliegen, fo verlieren fich leicht einzelne Haferkörner in 
folche Risen und Fugen, dieß gibt Beranlaffung zu gierigem Belecken und Benagen der 
Krippen, woraus fich Leicht das Koppen ausbilden fann, wenn nur einigermaßen 
Anlage dazu vorhanden it. Die beweglichen hängenden Krippen find deßwegen 
für Sohlenftälle ſehr zu empfehlen. Der Herausgeber. 


**) Um die Umzäunung der Tummelpläge, wo die Fohlen leicht Langeweile 
befommen, weil fie meiftens dafelbft feine anlodende Weide finden, gegen das 
Belecken und Benagen, fo wie die Fohlen vor den daraus leicht entipringenden 
Unarten zu bewahren, beftreiche man das Geftinge mit Theer und beftrene den 
Anſtrich ehe er abtrocknet mit Flußfend, hiedurch wird zugleich viel gewonnen für 
die Dauerhaftigfeit folcher ohnedieß etwas koſtbaren Umzäunungen. — 

Der Herausgeber. 
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Bei der Hauspferdezucht werden Die einjährigen Fohlen in Er: 
mangelung der Weiden oder ſelbſt des Sohlengartens, mit den älteren 
Pferden auf das Feld zur Arbeit genommen, wobei fie entweder frei 
nebenber laufen dürfen, oder vorn an Die Pferde oder hinten an den 
Wagen angebunden werden, um ihnen genugfam Bewegung im Freien 
zu verfchaffen und fo bei ihnen die Nachtbeile des Stehens im Stalle 
zu vermeiden. Obgleich dieß allerdings beffer ift, als wenn die Fohlen 
immer angebunden im Stalle gebalten würden und aller Bewegung 
entbehren müßten, jo ift es doch von zu vielen Nachtheilen begleitet, 
als daß es allgemein anempfohlen werden dürfte, oder gar als richtiges 
Grfatmittel für die Weide oder den Tummelgarten betrachtet werben 
fünnte. Nicht felten wird ein fchlichternes Foblen auf der Straße durd) 
manche Gegenftände erſchreckt und geängftigt, jo daß es zum Durch— 
geben über Heden, Zäune und Gräben u. dgl. veranlagt wird, wobei 
es fich leicht verlegt, im Felde Schaden anrichtet, daher auch in vielen 
Gegenden das freie Yanfenlaffen der Fohlen im- Felde polizeilich ver— 
boten ift. Aber auch wenn die Fohlen an andere Pferde oder an die 
Wägen angebunden werden, fünnen fie Schaden leiden, indem fie von 
den Pferden getreten werden, bei weiterer Entfernung mit diefen nicht 
Schritt halten können, daher fehr ermüden und auf folche Anftrengungen 
wohl gar erfranfen. Außerdem entbehren fie des nötbigen Schußes 
gegen manche nachtheilige Einwirkungen der Witterung, namentlich) 
werden fie bei heißer Sommerszeit fehr ermattet, Durch Durft verleitet, 
an jedem Waffer zu trinfen, was natürlich nur Nachtbeil für ihre 
Geſundheit bringt. — 
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Nach zurückgelegtem zweiten Jahre bedürfen die Fohlen abermals 
einer AFutterzulage, welche indeffen am zwedmäßigjten in NRaufenfutter 
beftebt. Die tägliche Fütterung ſolcher zweijährigen Fohlen befteht daher 
jebr zweckmäßig aus /, bis 1 Bierling Hafer mit zweimal fo viel 
Häderling und 10 bis 12 Pfund Heu, im Sommer aus eimer diefem 
Trockenfutter entfprechenden Menge Grünfutter. Um die zweijährigen 
Fohlen ſchon für ihren Fünftigen Dienft vorzubereiten, gewöhnt man 
fie an das Anhalftern und Anbinden im Stalle für längere Zeit wäh— 
vend des Tages, wogegen man fie über Nacht wieder unangebunden 
läßt. Auf ähnliche Weife werden die Fohlen an das Führen an der 
Halfter, fpäter felbft an der Trenfe immer mehr gewöhnt, indem man 
fie jo zur Werde oder zum Tummelgarten bringt, ihnen daſelbſt die 
Halfter oder die Trenfe abnimmt und fodann frei laufen läßt. Auch 
fönnen fie jo zur Tränfe an den Brunnen oder auf fihern Wegen 
Ipazieren geführt werden, jo daß fte fowohl an ungewohnte Gegenftände 
als auch an die Leitung durch Menfchenhand fi gewöhnen. Später 
werden fie von Knechten, die auf vertrauten älteren Pferden reiten, an 
die Hand genommen und hiedurch allmählig an das Gehen in weitere 
Entfernungen, fo wie an das ruhige Gehen neben andern Pferden ge- 
wohnt. Bei allen diefen Lectionen müſſen die Fohlen mit Gelaffenbeit 
und Geduld behandelt werden, um ihnen nicht nur eine gewiſſe Liebe 
zum Menfchen einzuflößen, fondern fie auch vor den aus Mißtrauen, 
Furchtſamkeit und Aengftlichfeit entfpringenden Untugenden im Dienfte 
zu bewahren. Anfänglich können dieſe Leetionen blos alle 2—3 Tage 
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ftattfinden, und die Fohlen an den freien Tagen wieder auf der Weide 
oder im Tummelgarten gehalten werden, fpäter werden fie aber alltäg- 
lich vorgenommen. 

Bei der Hauspferdezucht iſt es in manchen Wirthichaften üblich, 
zweijährige Fohlen ſchon einzufpannen und, wenn auc angeblich nur 
mäßig, zum Dienfte zu verwenden. Sehr häufig wird man durch das 
fehr weit vorgefchrittene Wachsthum derjelben, das die Fohlen faft wie 
ausgewachfene Pferde erjcheinen läßt, biezu verleitet und glaubt ſogar 
noch deren Entwicklung und Ausbildung zu befördern, allein gerade 
dieſe zu frühzeitige Dienftverwendung der jungen Pferde bat die Pferde: 
zucht fo fehr in Verfall gebracht, denn wenn man auc) die Abficht bat, 
diefe jungen Thiere noch fo viel wie möglich zu ſchonen, fo wird doch 
bei ihrer Dienftverwendung gewöhnlich das Maß ihrer Kräfte überſchätzt 
und ihnen mehr zugemutbet, als fie zu leiften vermögen und biedurd) 
viele Mängel und Gebrechen erzeugt, die ihre ſpätere Dienftbrauchbarfeit 
beeinträchtigen und ihren Werth vermindern. Es jollte fein erft zwei 
Sabre altes Pferd zum Dienfte verwendet werden, weil fich zwifchen 
dem zweiten und dritten Jahre ein Entwicklungs = Vorgang einleitet, 
der zu febr des vollen Maßes der Kräfte und Stoffe des tbierifchen 
Körpers für fih in Anſpruch nimmt, als dag ſolche noch anderweitig 
benust werben fönnten, denn nad dem zweiten Jahre gebt der erite 
Wechfel der Milchzähne vor ji, indem die dem nunmehrigen Alter 
nicht mehr genügenden Milchzangenzähne von den ftärfern Erfaszähnen 
verdrängt werden und auf ähnliche Weiſe auch die Milhbadzähne wechſeln. 
Selbft die leichtefte Arbeit ftrengt die Kräfte des Fohlens zu ſehr an, 
als daß es ſich gejund und fehlerfrei erhalten könnte, und bei näherer 
Würdigung wird man fodann finden, daß der Daraus für Die körper— 
liche Entwicklung erwachfende Schaden größer tft, als man die geleiftete 
Arbeit anfchlagen darf. Sehr haufig läßt man ſich durch die Anftellig- 
feit des jungen Pferdes zur Arbeit zum Ueberfchreiten des richtigen 
Maßes im Gebrauche verleiten und bringt hiedurch die beträchtlichiten 
Beſchädigungen hervor. Es ift ein auffallender Unterſchied zwiſchen 
einem Pferde, das ſchon im zweiten Jahre zum Dienſte verwendet 
wurde und einem ſolchen, das erſt ſpäter zum Dienſte aufgeſtellt ward, 
nicht nur in Beziehung der kräftigeren Körperentwicklung, ſondern auch 
in Beziehung auf längere Dienſttauglichkeit. Das äußerlich noch ſo 
ſtark und vollkommen ausgebildete zweijährige Pferd trägt doch noch 
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allentbalben die Merkmale *) der Jugend an fh, iſt ſchwach in den 
Knie- und Sprunggelenfen, den Köthen und im Kreuze, dieſe Schwäche 
ift aber zur Zeit des erften Zabnmwechfels, alfo mit 2 bis 2, Jahren, 
noch vermehrt und verliert ſich erft nach vollbrachtem Zahnwechſel. 
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Nach 2 Zabren erwacht der Gefchlechtstrieb ſchon fo mächtig, daß 
die Fohlen nach den Gefchlechtern getrennt werden müffen. In Geftüten 
werden die Hengftfohlen und die Stutenfohlen meijtens auf abgefonderten 
Geftütshöfen gebalten. Bei der Hauspferdezucht wird es auch nötbig, 
den Hengſtfohlen einen befondern Stall einzuräumen, weil Stutenfoblen 
und Stuten von denfelben voffig gemacht werden und bei einer aljo 
erregten Geſchlechtsluſt Nachtbeile in ihrer Entwicklung und Ausbildung 
erleiden. Strenge bat man bei Hengftfoblen jedes Zufammenfommen 
mit Stuten oder Stutenfohlen zu vermeiden. Bei Stutenfohlen tritt 
‚der Gefchlechtstrieb minder. heftig auf, hält aber länger an und hat 
unter Umftänden bedenflichere Folgen, fo daß man feine Erregung auf 
das forgfältigfte vermeiden muß und die Stutenfohlen durchaus nie mit 
Hengften zufammen bringen darf, denn in dieſem Alter dulden jte das 
Beſchälen febr gerne, werden auch fehr leicht befruchtet. Bei ſolch zu 
frühzeitig erwachtem Gefchlechtstrieb entzieht man Hafer, füttert entweder 
blos grünes Futter oder wenn folhes noch nicht zu haben ift,  ftarf 
befeuchtetes Kleienfutter und mit Strob vermengtes Heu, führt die 
Thiere fleifig und bis zur Ermüdung fpazieren und fucht fie überhaupt 


*) Betrachtet man das Sfelet eines 2— Zjührigen Fohlens genau, fo findet 
man hieran die deutliche "Erflärung für die Unnatürlichfeit und Unzweckmäßigkeit 
einer fo frühen Dienftverwendung. Die Knochen find noch nicht vollftändig aus: 

gebildet, d. h. der Verfnöcherungsprozeß iſt noch nicht am den einzelnen Knochen 
vollendet, die beim erwachfenen Pferde aus einem Stüde in gleichmäßigem Guffe 
bejtehenden Knochen beftehen bis gegen das Zte Jahr Hin aus.2—3 Stücken. Es 
zeigt fich diefe unvollfommene Ausbildung gerade an denjenigen Knochen auffallend, 
welche bei der Dienftverwendung befonders angeftrengt werden, nämlich an den 
Knochen der Gliedmaßen, 3. B. am Feflel, Echienbein, Vorarm, Echenfelbein, 
am Eflibogenbein und Sprungbein, fein Wunder, daß bei übermäßiger Anftrengung 
junger Fohlen gerade an diefen Theilen fo gerne Franfhafte Zuftände entftehen, 
denn die naturgemäß an diefen noch unausgebildeten Organen concentrirte Bil— 
dungsthätigfeit wird durch übermäßige Reizungen leicht bis zu Franfhafter Thätig- 
feit fo gefteigert, daß fih Wucherungen bilden (z. B. Spath, Feiften). 

Der Herausgeber. 


174 Siebzehntes Kapitel, 


in ihrer Gefchlechts» Aufregung auf jede mögliche Weife zu mäßigen, 
andere fünftlihe Mittel, den zu frühe aufgeregten Gefchlechtstrieb zu 
unterdrücen, find aber in ihrer Anwendung zu gefährlich, als Den man 
ſich ihrer unbedenklich bedienen dürfte, 
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Sowohl durch den Wechfel der Schneidezähne als auch durch die 
erwachende Gefchlechtstuft entftebt in den zweijährigen Fohlen eine An: 
fage zu mancherlei Krankheiten, welche meift ihren Grund in heftigem 
Andrange des Blutes nach edlern Körpertbeilen haben, entzündlichen 
Sharafter behaupten, meift gefabrwoll find und ſehr vafch verlaufen. 
Diefe Anlage muß in der ganzen Haltung, Wartung und Verpflegung 
die gehörige Berückſichtigung finden und fo nicht nur die Entwicklung 
zu wirklichen Krankheiten verbüten, fondern auch deren nachtheiligen 
Wirfungen auf die förperliche Ausbildung vermindern. Während des 
Zahnwechſels zeigen die Fohlen einen eingenommenen Kopf, fehmerzs 
baftes Kauen der Nahrungsmittel, geringe Freßluſt und mattes trauriges 
Benehmen. Wenn fich auch gleich diefer Zuftand oft ſchon nach wenigen 
Tagen beffert, fobald das Hervorfchieben der Erfaßzäbne mehr be- 
endigt ift, fo muß man diefen Zuftand doch durch einige Feine Gaben 
fühlender Salze, Doppelſalz, Glauberſalz, Weinſtein u. dgl., durch Ber: 
abreichen ftarf angeneßter Kleie mit zart gefchnittenem Häckerling, feinen 
Heues u. dgl. und durch forgfältige Vermeidung jeglicher Erfältung 
berückfichtigen, um nicht wirfliche Krankheiten daraus entſtehen zu laffen. 
Während des Zahnwechfels erfcheinen nicht felten Augenfranfheiten, Anz 
Ihwellungen an verfehiedenen Gelenfen der Gliedmaßen und jonftige 
franfhafte Zuftände, welche fünftlicher Hülfe eines erfahrenen Thierarztes 
bedürfen. Nach dem Zabnwechfel bleibt oft längere Zeit eine große 
Schwäche zurück, welche der forgfältigften Berückſichtigung bedarf um 
nicht in wirfliche Krankheit auszuarten, dabei find die Fohlen matt und 
traurig, Schlaf in den Kinie= und Sprunggelenfen, in den Kötbengelenfen, im 
Stehen und Gehen, erfcheinen bei dem beiten Futter mager und bleiben 
auffallend in ihrer Fürperlichen Entwicklung und Ausbildung zurüd. 
Bon folhen Fohlen fagt man, fie zabnen durch die Glieder und hält 
fie für mißrathen und feiner Befferung fähig. Bei zweckmäßiger Bes 
handlung, namentlich bei gelundem Fräftigem Futter, dem Genuffe einer 
guten Weide, freier Bewegung und dem zeitweiligen Darreichen von 
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Spießglanz, Stahlſchwefel, Wachbolderbeeren und geröfteten Eicheln u. dal. 
erhofen ſich folche ſchlecht ausſehende Kohlen bald wieder und bilden ſich 
oft noch zu den geſundeſten und kräftigſten Pferden aus. Mit und 
nach dem Zahnen kommt auch öfters die ſchon genannte Druſe vor. 
—J 

In Geſtüten hält man auf die eben angegebene Weiſe auch die 
Fohlen vom dritten bis zum vierten Jahre und läßt ſie von jeglicher 
Dienſtverwendung frei, weil die mit ſolcher Schonung verbundenen Koſten 
durch den fpäteren Werth gut erfegt werden. Bei der Hauspferdezucht 
fucht man aber die erzogenen Pferde baldmöglichſt verwenden zu Fünnen, 
um vecht bald und fiher die aufgewendeten Koften erſetzt zu erhalten. 
Als richtigen Zeitpunft der Dienftverwendung betrachte man Die Zeit, 
wo fi) das junge Pferd von dem erften Zahnen wieder erholt hat 
und nun hinlänglich Kräfte befist, um neben feiner weitern Fortbildung 
auch zu mäßigen Dienften verwendet werden zu fünnen. Diefer Zus 
ftand findet ſich nach zurückgelegtem dritten Jahre. Wenn aud nicht 
zu verfennen ift, daß Pferde, wenn fie nicht vor dem fünften Jahre 
zum Dienfte verwendet wurden, fowohl in Abficht auf Leiftungen als 
auf Dienftdauer entfchiedene Vorzüge por den friiher verwendeten befigen, 
jo mag doch der durchfchnittlich geringere Preis, der für die in der 
Hauspferdezucht gezlichteten Pferde erlöst wird, zur Entfehuldigung einer 
bei dem Betriebe der Hauspferdezucht eingeführten frübzeitigeren Dienft- 
verwendung der jungen Pferde dienen, befonders wenn Dabei die gehörige 
Berückſichtigung in der Behandlung ftattfindet. Sowohl bei der Geftüts- 
pferdezucht als auch bei der Hauspferdezucht fommen troß aller Aufmerf- 
ſamkeit und Sorgfalt in der Auferziebung der Fohlen Falle vor, die eine 
Ausmufterung nöthig machen, indem durch Krankheitsfälle, zufällige Ein: 
flüffe manche Fohlen Mängel und Gebrechen befommen, welche für ihren 
dereinftigen Gebrauchs: oder Berfaufswerth Feine günftigen Ausfichten er 
öffnen. Der Fuge Pferdezüchter wird fich mit der vergeblichen Mühe folche 
gebrechliche Fohlen aufzuzieben nicht Länger befaffen und fie abfchaffen fo 
wie er fich von der Unmöglichkeit einer volfftändigen Wiederherftellung 
Ueberzeugung verichafft bat und wird den noch geringern Berluft der 
jeither auf ihre Aufzucht verwendeten Koſten leichter verfchmerzen, als 
die oft beträchtlichen Ausfälle der Aufzucht dienftunbrauchbarer Pferde. 
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Ueber Weiden, Tummelplätze oder Fohlen-Gärten. 
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Weiden nennt man mehr. oder weniger ausgedehnte Bodenflächen, 
welche den Pferden ſowohl zum Zwed der Ernährung als auch zum 
Zweck der freien Bewegung, eingeräumt werden. Se nachdem auf ihnen 
der Graswuchs der Natur überlaffen oder Finftlich gepflegt wird, werden 
fie in natürliche und Fünftlihe Weiden unterfchieden. _ Ferner unter 
jcheidet man bleibende und zufällige Weiden, erftere- find folche, welche 
lediglich zum Beweiden dienen, letztere folche, welche blos zu gewiſſen 
Zeiten von Pferden abgehütet werden fünnen, wie z. B. abgeerntete 
Acerfelder, abgemähte Wiefen, Wald: und Dedungspläge u. |. w. 
Die bleibenden Weiden find eines der wefentlichiten Subftftenzmittel bei 
ber Geftütspferdezucht, die zufälligen Weiden werden dagegen zumeilen 
bei der Hauspferdezucht benußt, leiften aber gerade durch) ihre Unſicher— 
heit und die Abbängigfeit von den Witterungsverbältniffen der Jahres— 
zeit u. dal. nie viel. Eine Pferdeweide muß troden, etwas hoch ges 
legen, gegen zu beftige Windzüge geſchützt fein und hinlänglichen kräf— 
tigen Graswuchs haben. Die Weiden auf fteilen Hochgebirgen taugen 
jowohl wegen ihrer Terraimverhältniffe als auch wegen ihres unzu— 
reichenden Graswuchfes nicht für Pferde und begünſtigen am wenigjten 
die Züchtung eines großen und kräftigen Pferbefchlages. Die Weiden 
in Niederungen mit einem zu febr verfumpften moorigen Boden, ftets 
feuchter Luft und üppigem aber erfchlaffenden Graswuchfe taugen wenig 
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für Pferde und begünſtigen blos die Züchtung gemeiner plumper Pferbe- 
fchläge. Damit die Weide nicht nur die nöthige Menge, fondern auch 
die angemeffenfte Beſchaffenheit des Futters erzeuge, ift es nöthig, bie 
abgebiteten Weiden fiir den neuen Graswachs zu fchonen und die ganze 
Weide in mehrere Abtbeifungen, Koppeln, zu jcheiden, um diefelben nad) 
der Reihe abweiden zu laffen, jo daß wenn die legte Koppel abgehitet 
ift, die erfte Koppel wieder genügſame Weide gewährt und wieder ab- 
geweidet werben kann. Hiezu jind natürlich jo viele Koppeln nöthig, 
als man für die Beſtockung der verfaffenen Koppeln Zeit gebraucht. 
Dabei fommt es auf die Art des Graswuchfes an, denn bei natürlicher 
Weide braucht es länger, 14 Tage bis 3 Wochen, als bei künſtlichen 
Weiden, wo oft 8 bis 10 Tage wieder zureihen. Wenn fich die Fohlen 
nicht ganz von der Weide nähren diirfen, fondern einen Theil ihres 
Futters im Stalle erhalten, dürfen die Koppeln kleiner fein, als da 
wo die Fohlen ganz von der Weide erhalten werden müſſen. In großen 
Geftüten, wo ein fehr bedeutender Flächenraum den Pferden zur Hütung 
zu Gebote geftellt ift, wird eine folche ftrenge Abfcheidung der Weide: 
räume nicht notbwendig ; in Geftüten mit Fleinerem Flächenraume wird 
eine forgfältige Bewirtbfchaftung der Weiden nötbiger. Bei folchen 
Berbältniffen verdienen künſtliche Weiden, durch die Gleichmäßigkeit in 
der Ernährung der Foblen, den Vorzug und wird ein damit verbundener 
Autterbau ſehr portbeilbaft, *) weil die Fohlen dadurd in dem Stalle 
gefüttert werden fönnen und fo nicht lediglich” auf die Weiden verwiejen 
find. Diefer Futterbau verträgt ſich auch mit den Fünftlichen Weiden 
deßhalb febr gut, weil die Weideräume durch ihn ſehr gut benützt werden 
fönnen, indem fie in einem gewiſſen Turnus 1 bis 2 Jahre zu dieſem 
und ſodann wieder mehrere Jahre zur Weide benützt werden und durch 
den zeitweiligen Umbruch immer mit erneuerter Erzeugungskraft Die 
befte Weide gewähren. * 


—— 


Je mehr bei überhandnehmender Bevölkerung eines Landes die 
Bodenfläche für die Ernährung der Menſchen benützt werden muß, deſto 
höher ſteigt der Preis des Weideraumes für die Pferde und deſto drin— 


*) Wenn man den Pferden das Grünfutter im Stalle abgibt, alſo den Weide— 
gang umgeht, fo kann man 3 — Amal mehr Pferde auf derfelben Bodenfläche er- 
nihren als bei Weidegang. Der Herausgeber. 
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gender wird das Bedürfniß, ſolche Weideräume fo haushälteriſch wie 
möglich zu benügen. Die Umfriedigung der Koppeln bietet gleichfalls einen 
Gegenftand der Beachtung, gewöhnlich bedient man ſich hiefür eines Ge- 
ftänges, das fehr einfach angefertigt wird und in folder Einfachheit den 
Weideraum nicht weiter beengt, aber fiir das jeweilige Durchbrechen feine 
große Sicherheit gewährt, beifer wäre allerdings die Umzäunung mit 
(ebendigen Heden, allein diefelben find ſehr Foftfpielig zu ziehen und zu 
unterhalten und bedürfen einer unausgefegten Aufmerkſamkeit, die Ab- 
fcheidung der Koppeln durch Erdaufwürfe und Gräben find nur Notb- 
bebelfe, nehmen einen beträchtlichen Flächenraum für fih in Anſpruch, 
begünftigen die Erzeugung von Unfraut und beeinträchtigen das gute 
Anfeben. Auf den Weiden follten immer auch einige Bäume fteben, 
um den Pferden Schuß gegen die drückende Sonnenbige zu gewähren, 
am beiten ſchicken fich biezu Eichen, Buchen, wilde Kaftanien und Lin: 
den, weil diefelben mit boben Schäften weit über den Boden empor— 
ragen, mit dichten Kronen breite und fühle Schatten werfen und lange 
ausdauern, um bei künſtlichen Weiden den zeitweiligen Umbruch nicht 
zu behindern, werden fie an den Eden oder an den Umfriedigungen 
angebracht. Cine zweckmäßige Pflege der Weide bat nicht nur die gute 
Beichaffenheit derjelben zu wahren, fondern auch manchfache Lebelftände 
für die werdenden Fohlen zu befeitigen, zu diefer Pflege der Weiden 
gehört das zeitweilige Ebnen, durch Leberfahren mit einer Walze oder 
mit dem Muldbrett, niederhauen der widernatürlichen Erhöhungen, aus: 
füllen von Bertiefungen, auseinanderftreuen dev Miftbaufen, Einebnen 
der Maulwurfshügel, Auflefen und Entfernen Iofer Steine, Ausreißen 
der Difteln und anderer ähnlicher Unkräuter, Austrocdnen verfumpfter 
Stellen, Abzieben und Ableiten von Pfüsen, Bearbeiten zu ftarf nieder: 


") Bei den Weiden wird häufig der herrſchende Auftzug nicht gehörig beachtet, 
es find mir Geftütsweiden befannt, auf welchen Jahr aus Jahr ein Luftitrömungen 
find, die, bei fonft durchaus ruhiger Athmofphäre, fich oft kaum in ihren Urfachen 
erflären laſſen. Solche Luftitrömungen bedingen häufig das Auftreten gewiller 
Kranfheiten, über deren Urfachen man fich im Zimmer oft lange disputirt, wäh— 
vend ein iwiederholtes Begehen der betreffenden Weiden die bejte Aufklärung hätte 
an die Hand geben fünnen. In einem mir näher befannten Geftüte forderte die 
„Kopfkrankheit“ alle Jahre eine verhältnißmäßig nicht unbedeutende Anzahl von 
Dpfern bis endlich auf Antrag des Geftütsthierarztes eine beftimmte von ihm ale 
„zugig“ Schon längst gefürchtete Weide mit den Fohlen verlaffen wurde. 

Der Herausgeber. 
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getvetener Stellen, wo fein Gras mehr wachfen will, um fie wieder 
zum Graswachs zu befähigen ) u. f. w. 





*) Für die gute Erhaltung einer Weide ift Schonung derfelben zu gewiſſen 
Zeiten eine wefentliche Bedingung, z. B. im erften Frühjahr, wo die Pflanzen 
noch umentwicfelt find und bei nafler weicher Befchaffenheit des Bodens. Diefe 
Schonung der Weiden trifft aber auch zufammen mit den Niückfichten, die man 
auf die Gefundheit der Pferde zu nehmen hat. Sehr vortheilhaft für den Gras— 
wuchs ift es, wenn man die ganze disponible Meidefläche im Abtheilungen (Schläge) 
fcheidet, welche man abwechfelnd bezieht. Während ein Schlag beweidet wird, 
haben die Gräſer auf dem anderen Zeit gehörig nachzuwachfen, das Gras wird auf 
der befchränften Fläche gleichmäßiger abgefreflen und kann fich deßwegen gleich- 
mäßiger beſtocken. Sit die Meidefläche für die Zahl der ausgefriebenen Thiere 
zu ausgedehnt, fo laufen diefe unnöthig umher, fuchen nur die beiten Gräfer auf, 
vertreten und verwüften Vieles, manche Stellen bleiben ganz unbenüßt, das Gras 
dafelbft wird hart und ftenglicht und ſpäter fommende Thiere verfchmähen diefe 
Pflanzen, welche zugleicy das Nachwachſen anderer frifcher hindern. 


Eine möglichit vollfommene Ausnugung der Weiden wird erreicht, wenn man 
nicht blos eine Thierart auf die Weide gehen läßt, denn jede Thierart hat eine 
inftinffmäßige Neigung zu diefer oder jener Pflanze, welche einer andern Tihierart 
nicht mehr zufagt, oder es frißt das eine Thier eine gewifle Pflanze zu einer Vege— 
tationsperiode, in welcher diefelbe von einem andern Thier verfehmäht wird. Kür 
Pferde taugt mehr zartes Gras und feinere Kräuter, während das Nind mehr 
ttenglichtes, an Holzfafer veicheres Futter aufnimmt und dieſes wegen feiner voll- 
fommeneren Verdauungsorgane vollftändiger ausnüst: Pferde und Schafe frefien 
das Gras mehr am Boden ab, während das Nind längere Gräfer ich ausjucht. 
Shen defwegen läßt man auch gerne das Nindvieh mit den Pferden die Meiden 
begehen, und in vielen Geftüten ift es gebräuchlich, das Nindvieh benachbarter Land- 
wirthe gegen ein Koftgeld auf die Geftütsweiden aufzunehmen, oder den Offizianten 
als Gmolument die Haltung einer gewiflen Anzahl von Kühen auf den Pferde 
weiden zu geftatten. Bei den Landwirthen wird es im allgemeinen vortheilhafter 
fein, zuerft das Nindvieh eine Weide begehen und dann erſt Pferde und Schafe 
folgen zu laflen, allein wo Pferdezucht ein Hauptzweck ift, muß den Pferden die 
erfte Auswahl auf den Weiden überlaflen werden. Als allgemeine Negel mag 
gelten, dag man zuerſt dasjenige auf einen Weidefchlag treibt, was man am kräf— 
tigften nähren will, fo wird man den Mutterfiuten immer den Vorzug vor den 
Geltftuten geben, dann Abfeßfohlen vor den älteren Jahrgängen. Auf entfernt 
liegenden und ausgedehnten Weiden muß man für eine gute Tränke forgen, fann 
man eine Schwemme damit verbinden, wie dieß in mehreren Geftüten der all 
ift, fo mag dieß ale eine zwar wünfchenswerthe, aber nicht nothwendige Zugabe 
aelten. — 

Der Herausgeber. 
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Bei Anfegung eines Tummelplakes oder eines Foblengartens wird 
ein anderweitig wenig nußbarer ‘Maß geebnet, mit einer lebendigen 
Hece oder mit einem feften Geftänge umzäunt und in demfelben die 
Fohlen eines Drtes oder einer einzelnen Wirthſchaft oder einer Gefell- 
ſchaft von Pferdezlichtern, bios zum Zwede der freien Bewegung in 
Ermangelung der Weide, gebalten. In Gegenden, in welchen ein veger 
Sinn für Pferdezucht berrfcht, Fünnte die Errichtung eines folchen Fohlen: 
gartens auf Gemeindefoften gefcheben, ohne daß die Opfer zu bedeutend 
wären. Wenn auch folhe Einrichtungen oft an der Mißgunft der nicht 
Pferde beſitzenden Bürger eines Drtes fcheitern, indem diefe den Pferde 
befienden Bürgern einen ſolchen Bortheil in ibrem Pferdezuchtbetriebe 
nicht gönnen, fo follten fie doc von den Drtsvorftehern und den Bes 
zirfsbeamten nach Kräften unterftiügt werden; denn die Pferdezucht 
gewährt jeglichem Staate Vortheile. Der Foblengarten foll mindeftens 
1 Morgen groß fein, um wenigftens für 4 bis 6 Fohlen hinlänglichen 
Raum zur freien Bewegung zu gewähren, er muß ein längliches Vierer 
bilden, alfo mehr fang als breit fein, um mehr das gerade Auslaufen 
zu begünftigen und die Fohlen nicht zu beftändigen Wendungen zu ver- 
anlaffen, er muß vollfommen geebnet fein, um nicht die freie Gangart 
des Pferdes zu bemmen und er muß umzäunt fein, um den Zulauf 
anderer Thiere zu verhindern und das Durchgeben der im Fohlengarten 
befindlichen Fohlen zu verbüten. Sehr gut ift es, wenn. ber Fohlen: 
garten Grasboden bat, indem derfelbe den Fohlen durch das Abweiden, 
wenn auc nicht Nahrung, jo doch Unterhaltung gewährt, bei naffer 
Witterung nicht fo leicht verfumpft und den Hufen der Fohlen fehr 
zuträglich ift. Wo aber folcher noch nicht vorbanden ift, fo kann derfelbe 
durch das vollftäindige ebnen, übereggen und einſäen mit Grasfamen 
dazu gemacht werden. Wenn auch die Fohlen die faum auffeimenden 
Gräſer gleich abweiden, fo. kann doch im Laufe der Zeit und bei einiger 
Unverdroffenbeit ein folcher bergeftellt werden. Um dem Fohlengarten 
im Sommer einige Kühlung durch Schatten zu gewähren, bringt man 
an der Umzäunung einige ſchnell wachfende Bäume an, verforgt fie 
aber gegen Beſchädigungen durch das Benagen der Fohlen mit eigenen 
Umzäunungen oder Umfriedigungen mit Dorngeftriuchen. Der Eingang 
in den Koblengarten muß aus einer leicht zu eröffnenden, aber dem 
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ungeachtet feft verihließbaren Doppelthüre aus Lattenwerf befteben. Weil 
die Fohlen beim Ein- und Austreiben gegen den Eingang drängen und 
entweder felbft Schaden nehmen oder die Eingangsthore befchädigen, 
ſo kann man, wenn man die vermehrten Koſten nicht fcheuet, an dem 
Eingange bewegliche, abgerundete Holzpfeiler anbringen, welche ſich bei 
dem Drängen der Fohlen an den Thoren dreben und das Ablaufen 
der Hüften und die hiedurch entftebende Einhüftigfeit verhindern. Wenn 
man in dev Wahl des Pages zum Fohlengarten nicht befchränft ift, 
jo berücichtige man eine möglichft trockene freundliche Page gegen Süden 
oder Welten, um die Fohlen gegen die fcharfen Oft: und Nordwinde 
zu ſchützen, wo fich aber dieß nicht thun Laßt, fo fuche man gegen dieſe 
nachtbeifigen Einwirfungen durch angebrachte Bretterwände oder Ge: 
büſche binveichenden Schuß zu gewähren. Ein fehr großer Fohlengarten 
von etlichen Morgen kann auch durch Geftänge mehrfach abgetheilt 
werden, um in den einzelnen Abtheilungen die Fohlen der verfchiedenen 
Altersklaſſen unterzubringen. 
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Die Hütung der Kohlen auf der Weide ift ganz einfach, denn 
ein Knecht genügt für eine ganze Heerde und wo man die Fohlen in 
Koppeln nad) Altersperioden abgetheilt hält, genügt fogar fiir ſämmt— 
liche Fohlen ein Knecht, der nur die einzelnen Koppeln begeht und das 
Durchbrechen der darin befindlichen Fohlen, ſo wie das Eindringen 
fremder Thiere und anderweitige Gefährdungen verhüten fol. Um einen 
Fohlengarten gehörig zu benüsen, „bringt man in aller Frühe nad) 
furzem Meorgenfutter die 1: bis iM. Hengitfoblen dahin und laßt 
fie 1 bis 2 Stunden dafelbft, führt fie ſodann nach Haufe und läßt 
die 1= bis jährigen Stutenfohlen in den Fohlengarten bringen, hält 
diefe bis Y, Stunde vor dem Mittagfutter und führt fie zu demfelben 
nach den Ställen ihrer Befiger und laßt endlich die Abſetzfohlen Y/, bis 
1 Stunde in dem Foblengarten laufen, worauf auch diefe wieder nad) 
Haufe gebracht werben. Nachmittags laßt man fogleich wieder die 1: 
bis Zjährigen Hengftfohlen in den Koblengarten bringen, I—2 Stunden 
dafelbft verweilen und nach diefer Zeit wieder in die Ställe ihrer Better 
zurückbringen, nachher läßt man für die übrige Zeit die 1—Sjährigen 
Stutenfohlen in den Fohlengarten führen und erft wieder zum Abend: 
futter nad Haufe bringen. Für diefe Hütung der Fohlen im Fohlen— 
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garten reicht ein Knabe bin, jo daß der Koftenaufwand äußerſt mäßig 
und im DBergleiche mit den Erfolgen für die Entwidlung der Fohlen 
faum in Betracht zu ziehen iſt. Wo ein Drt oder eine Gegend zwei 
Foblengärten halten kann, um die Hengft: und Stutenfohlen abgefondert 
in denfelben unterzubringen, kann derfelbe Fohlenbirte die Hütung für 
beide beforgen. Wenn daher der Foblenbirte zuerſt Die Stutenfohlen 
aus den Ställen der Befiger abgeholt und in den Fohlengarten gebracht 
hat, kann er die Hengftfoblen nach ihrem Foblengarten abholen, fo aud) 
des Mittags zuerft die Stutenfoblen zum Stalfe führen und dann aud) 
die Hengftfohlen eintreiben und des Nachmittags in gleicher Weiſe ver: 
fahren. Im Sommer, wo die Pferdezüichter den ganzen Tag ihren 
landwirthſchaftlichen Gefchäften nachzugehen haben und nicht, unbefchadet 
derfelben, jemanden zur Beforgung der Fohlen zu Haufe balten fünnen, 
läßt man die Fohlen wohl auch den ganzen Tag im Foblengarten und 
dafeldft füttern, indem man dem Foblenhirten die gehörige Nation Grün: 
futter übergibt. Daffelbe muß aber für ſämmtliche Fohlen von einer 
und derfelben Art fein, indem fich fonft die ftärfern Fohlen des beffern 
Futters bemächtigen und die fchwächern abtreiben. Wenn ein einzelner 
Pferdezüchter feine Fohlen beffer füttern will als die andern, kann er 
dieß des Morgens und des Abends thun, wo er die Fohlen in feinem 
Stalle hat, muß fie aber der Ordnung wegen des Mittags gleich den 
übrigen füttern. Auf ſolche Weife macht die Auferziebung der Fohlen 
dem Pferdeziichtev nur geringe Mühe und wenig Koften, fie wird ähn— 
lich der Weidewirthſchaft naturgemäß betrieben, fowie das Gedeihen 
der Fohlen gefördert. . 
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Die Benügung der Tummelplätze oder Fohlengärten gewährt in 
dem Betriebe der Pferdezucht mancherlei VBortheile vor dem Weidegange 
und verdient daher eine größere Würdigung, denn die im Fohlengarten 
erzogenen Fohlen werben jo vollfommen entwidelt, als die auf Weiden 
erzogenen Pferde und es erſetzt der Foblengarten bei einer fonftigen 
zweckmäßigen Behandlung den Weidgang volfftändig, außerdem macht 
die Einrichtung der Fohlengärten den ganzen Pferdezuchtbetrieb viel 
wohlfeiler, indem die Weiden bei dem hoben Bodenwertb eines ftarf 
bevölferten Landes in zu hohem Preiſe fteben würden, als daß fi) die 
Pferdezucht mit Nutzen und Gewinn betreiben ließe. Dabei ſtehen die 
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Sohlen während ihrer ganzen Aufzucht unter der beftändigen Aufjicht 
des Züchters, entheben ihn der Beforgniß einer etwaigen Vernachläſ— 
jigung der Kohlen auf der entfernten Weide und flößen ihm durch die 
täglich fi) mebrenden Erfahrungen eine gewiffe Liebe fiir den Betrieb 
der Pferdezucht ein. Nicht ‚geringer Vortheil erfteht aber dadurch, daß 
jedem einzelnen Thiere diejenige Fütterung, Wartung und Verpflegung 
zu Theil werden kann, welche feinem Gedeihen fürderlich ift, während die 
Ernährung bei dem Weidgange zu ſehr von den Witterungsverbältniffen 
und von verfchiedenen andern Umſtänden abhängt, alfo febr veranderlich 
ift. Bet der Einrichtung der Fohlengärten kann man auf die oben bes 
ſchriebene Weife die Fohlen aller Altersflaffen an dem Genuffe der 
Bewegung im Freien Theil nehmen laſſen, während die Abſetzfohlen 
gewöhnlich von dem Weidgange ausgefchloffen find und die übrigen 
Sohlen oft nur mit Mühe auf entfernten Weiden untergebracht werden 
müffen. Durch die Einrichtung der Fohlengärten wird die Pferdezucht 
alfenthalben ausführbar, während fie, wenn fie von den Weiden abhängig 
it, in manchen Gegenden durchaus unausführbar werden möchte. Die 
Weidewirthſchaft im Pferdezuchtbetrieb verfchwindet immer mehr vor 
dev fi) ausbreitenden Stultur der Linder und es ift die Pferdezucht faft 
ganz in die Ställe verwiefen, weil große Weideräume bei jeglicher 
Thierzucht, insbefondere aber bei der Pferdezucht, die wenigft vortbeil- 
bafte Bodennützung in Ausficht ftellen und unter dem Pfluge größeren 
Nugen verſprechen. Nach einer von praftifchen Pferdezüchtern angeftellten 
Berechnung bedarf ein Pferd immer 4—5 Morgen guter Weide und 
den Heuertrag von 2 Morgen guter Wiefen für feine Ernährung und 
es erfcheint daher der Aufwand für eine felbft nur mäßig betriebene 
Pferdezucht in einem für ihre Erfolge unverbältnifmäßig hoben Werthe, 
wenn nicht ganz ausgezeichnete Thiere producirt werden. 

Während der Benützung des Foblengartens muß derſelbe auch 
immer im gehörigen Stande erhalten werden, indem durch verfchiedene 
Umftande mancherlei Unebenheiten entiteben, welche den Füßen und 
namentlich den Hufen der Kohlen nachtheilig werden. Wenn die Fohlen 
den ganzen Tag im Foblengarten verweilen, jo geben fie meiſt langſam 
am Zaune entlang, fo daß ſehr bald ein ausgetretener Pfad entfteht, 
in welchem bei anbaltendem Regen Waſſer angefammelt und endlich 
ein Moraft gebildet wird, Um den daraus entjtehenden Nachtheilen 
zu begegnen, muß man Diefen Pfad mit Kies oder Sand befchlitten, 
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an den abbängenden Stellen kleine Abzugskanäle nach außen anbringen 
und fo diefen Pfad möglichſt eben, vein und troden erhalten. Die 
Fohlen halten im Fohlengarten auch immer einen beftimmten Platz ein, 
auf welchem fie miften, wodurch gleichfalls ein unreiner Pfuhl gebildet 
wird, der namentlich im Sommer viele Inſekten anloct und durch diefe 
eine große Plage für die Fohlen erzeugt, daher es gleichfalls empfehlens— 
werth erſcheint, diefen Miſtplatz öfters zu veinigen. Gewöhnlich bleibt 
der Fohlengarten in der Mitte am meiften gefchont, fo daß bier wohl 
ein Graswuchs auffommen kann, da dieſe bier wachfenden. Gräfer oft 
Gattungen angehören, welche von den Foblen und von den Pferden 


überhaupt nicht gerne gefrejfen werden, fo kann man fie wöchentlich 


für die Fütterung von Rindvieh oder Schafen abmäben, oder durd) 
dieſe Thiere in Abwefenheit der Fohlen abweiden laffen, was noch den 
Bortheil bietet, daß durch den Mift diefer Thiere andere den Pferden 
zufagende Gräfer und Pflanzen erzeugt werden. Steine, Erdhaufen 
u. dgl. müffen forgfältig aus dem Fohlengarten entfernt werden, weil 
ſie bei beftigem Jagen und Paufen den Fohlen leicht nachtbeilig werden 
fünnen. Gewöhnlich zeigt ſich auch am Eingange in den Foblengarten 
zumal bei länger andauerndem Negenwetter, eine ziemliche Strecke lang, 
ein tiefer Moraft, der durch Ausgleiten und Fallen den Fohlen man: 
cherlei Nachtheile bringen fan, er muß daber ebenfalls von Zeit zu 
Zeit abgenommen, der gereinigte Pas aber mit Kies, Sand, Fleinem 
Bauſchutt, nie aber mit den Hufen höchſt nachtheiligen, -Flein zerſchla— 
genen Steinen überjchlittet werden. Sehr zweckmäßig erweist fich auch 
das zeitweife Ueberfahren des Fohlengartens mit einer Walze, befonders 
wenn nach Negen der Boden wieder etwas abtrocnet. Häufig benagen 
die Fohlen die hölzernen Planfen der Umzäunung aus Langeweile oder 
aus übler Gewohnheit, weßhalb man, um folches zu verbindern, Die 
jelben mit alten Hufnägeln befchlägt. Da manche Fohlen bei gewiſſer 
Erftarfung eine große Neigung zum Durchbrechen haben, fo muß die 
Umzäunung des Foblengarten mindeftens 6 Fuß boch fein und aus drei 
übereinander angebrachten Stangen befteben, damit fie weder darüber hin— 
wegfesen noch dazwischen durchſchlupfen und biebei Schaden nehmen können. 
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Wenn die Fohlen zum erftenmale in den Foblengarten fommen, 
laufen fie meift in geftrecktem Galop umber, anfänglich immer gerade 
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aus und erſt fpäter. bei erlangter Gewandtheit im Kreife, in engen 
oder weitern Bolten, e8 muß ſchon deßhalb der Fohlengarten eine größere 
Länge haben, weil ſich die Fohlen bei den Wendungen am meiften be: 
ſchädigen. So wie die Foblen öfter in den Fohlengarten fommen, 
beruhigen ſie ſich indejjen bald und gehen meift nur im Schritte umber, 
und verfallen nur aufgeſchreckt oder bei bevorftehendem Witterungs: 
wechfel aus einem eigenthümlichen Inſtinkte in ftärfere Bewegungen, 
bei ſehr warmem Wetter fteben fie wohl ganz ftille, nafchen an den 
im Foblengarten emporwachfenden Gräſern und drängen ſich befonders 
zu der ihnen wohlbewußten Zeit des Gintreibens oder Fütterns an 
den Eingang des Foblengartens oder aud an den Futterplatz. Zur Zeit 
des Härens wälzen fie ſich viel, um fich des ihnen läftigen Hautreizeg 
zu erwebren, wobei manche oft gerade die moraftigften Stellen aus- 
wählen und ſich nur wenige reinlich verhalten. Es ſcheint oft, als ob 
befonders die Fohlen mit lichten Farben, als Schimmel, Falchen, Füchſe 
u. ſ. w. fo unreinlich ferien, fie erfordern zum großen Aergerniß- ihrer 
Wärter häufiges und fleißiges Putzen. Hengſtfohlen benehmen ſich 
munterer und lebhafter als Stutenfohlen, neden ſich beftändig, beißen 
und fchlagen fich, fpielen mit dem Vordertheile aneinander auffpringend 
und treiben fich oft fo ab, daß ſie gewöhnlich ganz matt und müde 
in den Stall zurückkommen und durch vieles Liegen fich erſt wieder 
erholen. In der Regel find fie aber dabei ganz gutmütbig, fo daß 
nur felten ein Linfall entfteht und alles, jo gefährlich es auch ausjehen 
mag, doch ganz friedlich abläuft. Jüngere einjährige Fohlen werben 
von den Altern abgetrieben. und nicht felten fo mißhandelt, daß es ges 
vathener erfcheint, diefelben abgefondert im Foblengarten zu halten. 
Stutenfoblen benehmen ſich zwar viel friedlicher, benagen ſich gegenfeitig 
und zeigen fich felten fpielend und neckend, find aber dagegen neidifcher 
gegen einander, fchlagen nicht jelten bösartig gegen einander hinten aus 
und zeigen ſich ſehr leidenfchaftlih. Jedes neu anfommende Fohlen 
wird von ihnen angefeindet und fo lange abgetrieben, als es fi ängſtlich 
und furchtſam erweist, dagegen bald angengmmen, wenn e8 einen über- 
wiegenden Bortheil durch tieferes Zurüclegen der Ohren, böſern Blick, 
ftärfeves Zähnefletfchen, wohl gar Beißen oder fchnelferes Umdreben mit 
dem Hintertheil, beftigeres Hintenausfchlagen und überhaupt kräftigere 
Gegenwehr erfennen läßt. Zur Zeit der Roſſigkeit ſchmiegen fi) Die 
Stutenfoblen jedoch mehr an andere an und fordern diefe auf, ihre 
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Gefchlechtstuft durch Beriechen und Belecken der Gefchlechtstheile anzu— 
vegen, ſchlagen aber dabei ſehr beftig umd find dadurch für andere Fohlen 
gefährlich, daher fie wohl auf 1-—- 2 Tage zu Haufe gelaffen werden 
dürfen. Die Hengftfohlen wittern fogleich die voffenden Stutenfohlen, 
fuhen den Pas auf, wo diefe ibren Urin und Brunftfchleim abgefegt 
haben, beriechen und belecken diefe Stellen, heben den Kopf in bie Höhe 
und flehmen mit emporgezogener Borderlippe, hängen fodann die Ruthe 
aus, foringen auf andere Fohlen und benehmen fi) wild, ungeftümm 
und begattungsluftig. Es ift daher nicht gut, wenn Hengft- und Stuten: 
foblen in einem und demfelben Foblengarten, wenn auch nicht zufammen 
fondern auch nur gleich hintereinander, gehalten werden. Wenn es fid) 
aber nicht anders thun läßt, fo follte man doch die Rückſicht nehmen, 
daß man entweder die voffigen Stutenfoblen, oder während der Roſſigkeit 
derfelben die Hengftfohlen zu Haufe halt und nicht in den Koblengarten zu— 
läßt. Aus Gefundheitsrücfichten für andere Fohlen iſt es auch ange: 
meffen, feine franfen Fohlen in den Foblengarten zu laffen, fondern 
bis zu vollſtändig erfolgter Hetlung zu Haufe zu balten. 
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Bei dem Austreiben der Fohlen in den Fohlengarten ift auch einige 
Borfiht nothwendig, um fie vor Schädlichkeiten zu wahren. Wenn 
auch gleich das Beſte wäre, jedes Kohlen einzeln an einer Trenfe oder 
Halfter in den Fohlengarten zu bringen, um es auf dem Wege dabın 
nicht allen Gefährlichfeiten blos zu ftellen, fu fünnte diefes etwas um: 
ftändliche Berfahren- unterbleiben, wenn in einem Drte Eltern und 
Lehrer vereint dahin wirkten, daß der Jugend das allen Thieren ge 
ſchworene Neden, Aengftigen und Quälen abgewöhnt wird. Dann fünnte 
der Fohlenhirte das gelaffenfte und vertrautefte Fohlen Morgens aus 
dem Stalle abholen, mit einer Glocke umbängen und fo zum Leiter für 
die übrigen aus den Ställen der Züchter zu bolenden Fohlen beim 
Austreiben in den Foblengarten benüsen. Die Fohlen folgen auch 
einem folchen als Führer autorifirten Fohlen willig und ſchließen ſich 
ſelbſt erfchrecft auseinander gefcheucht doch alsbald wieder an und bilden 
eine Heerde. Diefe einfache Art des Hütens bat aber auch für den 
Pferdezüchter große Vortheile, indem die Wartung und Pflege der Foblen 
äußerſt vereinfacht wird und er bei dringenden landwirtbfchaftlichen 
Geſchäften, als z. B. bei der Heuernte, Getreideernte u. dgl., ſich gar 
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nicht um die Fohlen befümmern darf. Kine gewiffe Beauflichtigung 
biebei erfcheint indeſſen doch immer empfehlenswertb, diefelbe würde 
auch von einem angefebenen DOrtsbürger, ebenfalls Pferdezüchter, gewiß 
gerne übernommen, da ja obnedieß Liebe zu den Pferden ſolche Beauf- 
fichtigung als angenehm und ehrenhaft ericheinen läßt, fo daß an eine 
Geldbelohnung dafür nicht zu denfen iſt. Weil fich jedoch ſelbſt bei 
der beit betriebenen Pferdezucht doch mancherlei Krankheiten bei den 
Fohlen ergeben, fo dürfte es ſehr zweckmäßig erfcheinen, mit einem 
nabe wohnenden des Zutrauens wirdigen Thierarzte einen Kontrakt 
abzufchliegen und ihn gegen billige Entfchädigung zu verpflichten, zeiten: 
weife die Fohlen im Fohlengarten zu befuchen, deren Gefundheit zu 
überwachen und bei vorkommenden Kranfheitsfällen ärztliche Hülfe zu 
leiften. Ein ſolches Berfabren hätte den großen Vortheil, daß der 
Thierarzt die Eonftitution diefer Fohlen von ihrer zarteften Jugend an 
fennen lernte und ſolche bei vorfommenden Kranfheitsfällen zu Gunften 
des Erfolges der Behandlung berücjichtigen Fönnte, Wenn auf die 
feither angegebene Weife in einem Drte ein Foblengarten errichtet und 
ordnungsmäßig benüßt würde, müßten ſich die günftigen Erfolge in 
dem Pferdezuchtbetriebe ſo überzeugend berausftellen, daß nicht nur Die 
Pferdezüchter des Drtes, fondern aud) alle übrigen Drtseinwohner 
Freude und Luft an dem Unternehmen gewinnen müßten und durch 
das Beifpiel belehrt auch andere Ortfchaften und Gegenden für ſolche 
Einrichtungen empfänglich machten, fo daß bald die Klagen über Ver: 
ſchlechterung der Pferdezucht, verftummen müßten. 


Neunzehntes Kapitel. 


Die Aufftellung der jungen Pferde zum Dienfte. 


$.. 133. 

Im fünften Jahre werden in der Regel in Geftüten, im vierten 
bei der Hauspferdezucht die jungen Pferde zum Dienfte aufgeftellt. Zu 
diefem Zwecke finden fih in gut organifirten Geftüten die nöthigen Ein- 
richtungen, nämlid offene und bedeckte Reitbahnen vor, auch fucht man 
bei der Hauspferdezucht, fo gut es gehen mag, ähnliche Gelegenheiten 
zu bilden. Wenn die jungen Pferde zum Dienfte aufgeftellt werden, 
trennt man fie von den übrigen Fohlen und hält fie an ftarfen Half- 
tern in befonderen Ständen und behandelt fie wie jedes Dienftpferd; 
jo wie das Fohlen fih nad) 3—4 Tagen an diefe neuen Verhältniſſe 
gewöhnt bat, wird es an der Trenfe täglich 1 Stunde fpazieren ge: 
führt, fodann legt man ihm eine zufammengefchlagene Decke auf den 
Rüden, gurtet diefe feft und läßt es durch einen berzhaften aber Teich: 
ten Reiter veiten. Hiebei jpannt es meiftens anfänglich den Rücken, 
ſucht mit dem Kopfe nad abwärts. zu fommen, bin und wieder zu 
fpringen und unter bockenden Bewegungen den Neiter abzumwerfen. Um 
es an das Neiten zu gewöhnen nimmt man das Pferd in die bededkte 
Reitbabn, Laßt die Uebungen anfänglich bei dem Auf- und Ab: 
jpringen des Neiters *) bewenden und halt es erſt nachdem es das 


*) Durch Auf- und Abjpringen des Neiters auf die Decke wird das Pferd viel 
zu fehr aufgeregt und beläftigt, deßwegen follte man die erſten Reitübungen mit 
Hülfe eines Sattel$ vornehmen, oder wenigſtens an der Dede Steigbügel an: 
bringen, damit das Auf: und Abſitzen ohne heftige ruckende Bewegungen des Rei: 
ters geſchehen könne. Der Herausgeber. 
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Tragen eines Neiters gewöhnt ift, zum Geben mit dem Reiter im 
Schritte und endlih auch im Trabe an. Alle diefe Uebungen müſſen 
mit der größten Langmuth und Geduld vorgenommen werden, weil dieſe 
erften Lectionen einen unauslöſchbaren Eindruck auf das ganze Leben 
des Pferdes machen und für die Dienftbrauchbarfeit des Pferdes ſehr 
wichtig find. Sehr viele Pferde zeigen ſich biebei überaus gutwillig 
und gelehrig , fo daß ihre Abrichtung gar feine Schwierigfeit darbietet, 
andere dagegen zeigen fich widerfpenftig, ungelebrig und mißtrauiſch und 
brauchen außerordentliche Vorficht in der Behandlung. Manche Pferde 
fügen fich leichter, wenn fie ganz allein eingeübt werden, indem fte fich 
bei andern Pferden neugierig, zerſtreut und unaufmerkſam erwieſen, 
andere dagegen lernen in Gefellfchaft beifer. Schwache Pferde zeigen 
fi) bei der Abrichtung ängſtlich, zaghaft und erſchreckt und bedürfen 
daher Schonung. Auch bei Wagenpferden ift es gut fie zum Neiten 
abzurichten, weil fie biedurc, für Haltung, Bewegung und für Gehorſam 
viel gewinnen. Während diefer Dreffur dürfen die jungen Pferde nicht 
mebr mit den andern Kohlen zur Weide getrieben werden, jondern 
müffen entweder fpazieren geführt oder geritten, oder an ber Peine be> 
wegt werden. 


$ 134. 


Erſt wenn das junge Pferd unter dem Reiter ſich an Gehorfam ge: 
wöhnt bat, ſpannt *) man e8 an und zwar zuerft neben ein älteres frommes 
und thätiges Pferd, an einen leichten Wagen und läßt es etwas ziehen, 


*) Sn allen Pferdeftallungen, wo junge Pferde zum Zweck der Zurichtung 
zum Zugdienſte aufgeftellt find, follte eine Vorrichtung getroffen fein, um die jun: 
gen Thiere ſchon im Stalle an den Zug zu gewöhnen. Sch habe mit der durch 
die Abbildung wohl hinlänglich erflärten Einrichtung fchon viele Pferde namentlich 
auch fehr veizbare, den Zug am Magen verweigernde Neitpferde, dienftwillig beim 
Fahren gemacht. Die etwas enger zufammengeftellten Latirbäume gewöhnen dag 
Pferd allmählig an die beim Fahren ımvermetdlichen Berührungen der Deichel oder 
Lanne (Gabel, Scheere) ein über den Rücken verlaufender Niemen (Schwebriemen, 
Schlagriemen) macht es unmöglich), daß das Thier, wenn es je umartig und 
widerfeßlich würde, über die Stange fehlägt, Das Ziehfcheit it an einem Strange 
(oder Kette) befeitigt, welcher über eine Rolle lauft, und an deflen Ende ein Käſt— 
chen hängt, das durch Sand oder Steine beliebig belaftet werden fann. Die 
Stränge des Gefchirrs werden erſt unmittelbar vor dem Füttern an das Ziehfcheit 
angefchleift. Sobald das Futter in die Krippe geworfen ift, wird das Pferd troß 
des Hindernifjes, das es am Gefchirr findet, verlangend vortreten und fich ſo ali- 
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doch jo, Daß es nur den geringften Theil *) der Anftrengung davon 
übernehmen darf. Diefe Uebungen werden anfänglich nur am leeren 


— ai) | 


mählig an das Ziehen gewöhnen. Che die Krippe leer ift, macht man bie 
Stränge los. Eine ähnliche Ginrichtung für Zugftiere ift befchrieben in: Villeroy, 
der Rindviehzüchter, Seite 243—245. Der Herausgeber. 

*) Wenn man junge Pferde bei Gelegenheit landwirthichaftlicher Arbeiten zum 
Zuge angewöhnen will, erfordert es die Nückficht auf die noch unvollfommene Aus— 
hildung ihrer Kräfte, daß man ihnen einen VBortheil einräumt vor dem älteren 
ganz erftarften vielleicht noch viel ſchwereren Pferde, dieß gefchieht mit Hülfe einer 
Steckwage. Jede fogenannte Springwage, an welcher die jogenannten Zugfcheite 
für die einzelnen Pferde angehängt find, ftellt 
einen zweiarmigen Hebel dar, welcher in der 
Mitte am Zugnagel unterftüßt ift, fo daß ev 
alfo gleicharmig ift, und beide Pferde eine 
gleiche Kraft anwenden müſſen, um die Spring: 
wage in regelmäßiger Stellung zu erhalten. 
Will man nun dem einen Pferde einen Vor: 
theil einräumen, fo darf man nur aus dem 
gleicharmigen einen ungleicharmigen Hebel 
bilden, die Vorrichtung hiezu fann entweder 
in der Art angebracht werden, daß man neben 
dem mittleren Loch für den Zugnagel, nod) ein 
zweites oder drittes nach einer Seite hin bohren 
läßt, oder man macht die Zugfchleife des Zieh: 
fcheites zum Verfchieben, die Zugfchleife muß 1 Loch, das Endſtück des Wagſcheites 2—3 
Löcher haben, fo daß man durch einen Stift das Magfcheit mehr nad) auswärts 
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Wagen ) vorgenommen und erft wenn e8 fich an das Anziehen gewöhnt 
bat, legt man eine geringe Lat auf, nimmt auch diefe Uebungen zuerft 
nur über den dritten Tag, Später alle Tage und endlich mehrere Stun: 
den im Tage vor und leitet das junge Pferd fo in den Dienft ein. 


oder eimwärts ſtecken kann, dem fchwächeren Pferde fann man auf diefe Art den 
Vortheil eines längeren Hebelarmes verfchaffen. Trotz dem kann es bei den an 
landwirthſchaftlichen Wägen gebräuchlichen bewegbaren Springwagen vorfommen, 
daß das ftärfere Pferd das ſchwächere Pferd zurüchvirft, wodurch junge Pferde 
leicht die Luft zum Zug verlieren, zuweilen ſogar den Dienft vollftändig verfagen. 
Um diefem Uebelſtande vorzubeugen, befeftige man das Endſtück der Springwage an 
welchen das ſtärkere Pferd angeſpannt ift mittelft einer Kette am Achfenftod, auf 
diefe Art fann das junge Prerd nicht durch das andere zurückgeworfen werden, wäh— 
rend es jelbjt den andern durch Anwendung überlegener Kraft den Rang ablaufen 
fann. Nebenftehende Zeichnung veranfchaulicht diefe einfachen Vorrichtungen. 

*) Eines der zweckmäßigſten und wohlfeiliten Fuhrweien zum Ginführen von 
MWagenpferden habe ich auf ungarischen Gejtüten gefehen. Es ift eine Balfen- 
fchleife, welche auf folgende höchſt einfache Weiſe conftruit iſt: Gin 6 Fuß langer 
Balfen ift an feinem vorderen Ende nach aufwärts gefchweift zugefchnitten, damit 
er fich leichter über die Nauhigfeiten des Bodens hinwegfchiebt, in der Mitte des 
Balfens ift auf der obern Fläche übers Kreuz ein Brettſtück von 4 Fuß Länge und 
14V, Fuß Breite, in einem Falze befeitigt, vor dem Brett im Balfen iſt ein 
etwa 5 Fuß hoher Stoc feit und fenfrecht eingefeilt, das Brett dient zum Stehen, 
der Stod zum Feithalten eines Mannes, der Zügel und Peitſche führt, vorn an 
der Schleife it ein Hacken zur Befeftigung des Ziehfcheites für das junge Pferd, 
welches anfänglich von einem Reiter auf einem vertrauten Handpferde geleitet 
wird, bis es allmälig den Meifungen des Kutſchers auf der Schleife folgt. Dieſes 
Fuhrweſen hat den großen Werth, daß es weder fiir das Pferd noch dem Führer 
bei etwaigen MWiderfeglichfeiten des erſtern gefährlich werden fann, es macht feinen 
das junge Pferd oft jo beängftigenden Lärm und fchiebt bergab nicht nach wie 


ein Nävderfuhrwerf, was junge Pferde fo oft zum Durchgehen veranlaßt. 
Der Herausgeber. 
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Auf folhe Weife fann aber ein junges Pferd 4—6 Wochen zu feiner 
Einleitung brauchen, ebe es zum eigentlichen Dienfte verwendet werden 
fann und felbft dann muß man ihm noch 2—3mal in der Woche einen 
balben Tag Ruhe laſſen. Wenn fih das junge Pferd auf die oben 
angegebene Weife an das Ziehen gewöhnt hat und man zu den Ge- 
haften ohnedieß ein Viergeſpann verwendet, fo fpannt man es am 
zweckmäßigſten vorne an die Hand neben ein vollfommen abgerichtetes 
Pferd, das fich durch die Ungefchieffichfeit des jungen Pferdes nicht irre 
machen läßt, fondern diefes vielmehr durch fein gefettes Benehmen in 
den Dienft einleitet. Dei dem Angewöhnen der jungen Pferde zum 
Dienfte, werden haufig arge Fehler begangen, denen es zugefchrieben 
werden muß, daß ſich fo viele Pferde Untugenden angewöhnen und 
minder bienftbrauchbar erweifen, als man von ihnen erwartet ‚hatte. 
Sp erfheint es als großer Fehler, wenn man ein junges Pferd neben 
ein altes und faules fpannt, das alsbald im Zuge nachläßt und fich 
der Anftrengung des Dienftes entzieht, wenn es bemerkt, daß das junge 
Pferd mit Eifer arbeitet, demm biedurch nimmt es nicht nur an feinem 
für heftige Anftrengungen noch zu zarten Körper Schaden, fondern ver- 
fiert wohl auch durch die zu beträchtliche Ermüdung die Luft an der 
Arbeit, die Zuverläßigfeit im Zuge und noch mand) andere gute Eigen: 
haft bei der Dienftleiftung. Ferner ift es ein Fehler, dem jungen erft 
zum Dienſt anzugewöhnenden Pferde zu große Paten aufzubürden, ihm 
das anftrengende Anziehen an fteilen Steigen, das Herauszieben ſtecken 
gebliebener Wagen aus Löchern u. dgl. zuzumutben, indem es biebei 
gemeiniglich Durch den geringen Erfolg feiner Bemühungen entmutbigt 
wird und alle Zuverläßigfeit im Zuge, an Bergen und in andern ähn— 
lichen Berhältniffen verliert. Mit befonderer Sprafalt bat man auch 
alle Mißbandlungen der im Dienfte anfänglich widerftrebenden jungen 
Pferde von Seiten der Knechte zu verbüten, indem fie hiedurch nicht 
nur alle Luſt zur Arbeit verlieren, fondern fih aus Aengftlichfeit ge— 
wöhnlich noch ungefchicter benebmen, nicht wiffen, was fie zu thun 
haben und endlich bei fortgefegter Mißhandlung eigentlich widerfpenftig 
und ftettig werden. Gewöhnlich laffen fich Hengfte Schwerer zum Dienfte 
angewöhnen, allein gewiß wirde man die Hengfte fo gut als die 
Wallachen und die Stuten zu jeglichem Dienfte verwenden fünnen, wenn 
man ſie beffer zu behandeln verftünde und nicht zu rauh, ungeduldig 
und lieblos bei ihrer Angewöhnung und fonftigen Behandlung verführe. 


in 
vor 
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Das junge Pferd bedarf zum Erfate fiir die. Durch die Dienftver- 
wendung verloren gegangenen Körperfräfte einer entfprechenden Futter— 
zulage, welche jedoch bei den böhern Peiftungen für Reit- und Luxus— 
wagendienft u. f. w. in mebr eoncentrirten Stoffen, namentlich Hafer, 
beftehen muß, und nur bei den zu geringern Leiftungen, beim Ackerbau 
gehaltenen Pferden in Rauhfutter, Grünfutter und andern Abnlichen 
Stoffen befteben darf. ”) Da das junge Pferd fih ſchon ermattet 


*) Hier ift wohl der Platz, Einiges über die Bedeutung der verfchiedenartigen 
Futterftoffe mit Rückſicht auf die Leiftung der Pferde zu fagen. Seben wir zuerſt 
den für diefe Frage wichtigen Unterfchied zwifchen extenfiven und intenfiven Butter 
ftoffen fett. Wir wollen ung nicht mit der gewühnlichen Definition begnügen, daß 
exrtenfive Futterſtoffe folche feien, welche bei großem Volumen nur wenig nußbare 
Nahrungsftoffe enthalten, während die intenfiven Futterftoffe viele wirfliche Nähr— 
ftoffe auf Fleinem Raume concentrirt befigen. Da fünnte man 3. B. Mehlwafler, 
Brodfuppe ‚auch zu den extenfiven Futtermitteln zählen, furz ich gehe davon aus, 
daß der Waffergehalt eines Futters nicht mit in Berechnung gezogen werden darf, 
dagegen ift die für das Pferd nur unvollfommen und langfam verdanliche, die 
anderen Nährſtoffe umhüllende und der Verdauung oft verfchließende Holzfafer 
maßgebend für den Werth der Futterftoffe, obgleich diefem Theile der Pflanzen- 
nahrung wohl nicht fo bedeutend Nechnung getragen werden darf, wie es Wolff 
bei der Berechnung feiner Futterwerthtabelle gethan hat. 

"Die Holzfafer, deren Menge neben dem Wafler (das aber feine Bedeutung für 
den abfoluten Werth des Futters Hat) das Volumen eines Futterftoffes vorzugsweife 
bedingt, ift, weil fie nur wenig ausgenüßt wird, als ein die todte Mafle des Körpers 
vermehrender Ballaft anzufehen, durch Ausfüllung der Gedärme hindert fie den 
mechanifchen Act der Nefpiration, ftört alſo fehon auf rein mechanifche Meife die 
Leiftungen in der Bewegung, dazu fommt aber noch, daß der aus der Holzfafer 
in das Blut theilweife übergegangene Kohlenftoff, den chemifchen Aft bei der Ne: 
fpiration nämlich den Verbrennungsprozeß unterftübt und fteigert, je vafcher die 
Bewegung, um fo rafcher die Girculation des Blutes durch die Lungen, um fo leb— 
hafter die Verbrennung und in Folge hievon die Wärmebildung, wo diefe aber zu 
lebhaft ift, entiteht Echauffement, welches aber durch Schweißbildung auf der Haut 
abgefühlt werden muß, daher fehen wir, daß Pferde, welche mit exrtenfiven Futter— 
ftoffen Heu, grünem Klee vorzugsweife gefüttert werden, fehr bald fich erhigen und 
in Schweiß gerathen. Ber Grünfutterftoffen wird mit dem AFutterftoff zugleich die 
nöthige Menge von Wafler zur Abkühlung geboten, es fünnen die Thiere bei lang- 
famer Bewegung hiebei beitehen, aber bei raſcher Bewegung erliegen fie bald der 
Anftrengung. Verlangen wir von einem Pferde rafche Bewegungen, überhaupt 
viele Thätigfeit auf der animalen Lebensfeite, nämlich vom Nerven: und Muskel— 
ſyſtem, fo müffen wir vorzugsweife fticjtoffreiche Nahrungsitoffe verabreichen und 
leicht auflösliche Fohlenftoffhaltige Futterftoffe, welche in ihrer Auflöfung nicht durch 

Baumeifter, d. Pferdezucht. 2te Auft, 13 
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zeigt, wenn es einen halben Tag arbeiten mußte, fo laßt man ihm in 
der zur Erholung gegönnten Zeit die Streu im Stande, damit es ſich 
bequem ausruhen kann. Nie foll übrigens ein junges Pferd mebrere 
Tage hindurch müffig im Stalle ftehen und muß daher, wenn cs fonft 
nicht gehörig befchäftigt werden kann, täglich fpazieren geführt werden. 
Diefe tägliche freie Bewegung muß felbft im Winter eingehalten wer: 
den, weil fte nicht nur zur Fräftigern Entwiclung der Bewegungs: 
werfzeuge, fondern auch zur nöthigen Abhärtung gegen unglinftige 
Witterungsverhältniffe dient. Wenn jedoch die freie Bewegung dem 
Gedeihen der jungen Pferde fürderlich fein fol, fo muß dabei alles 
Hegen und Jagen vermieden werden, weil folhes mehr jchadet als 
müßt. Selbft beim Spagierenführen kann man eine ſehr zweckdienliche 
Drefjur für die ibm ſpäter zufommenden Dienfte damit verbinden. *) 





ein Uebermaß von Holzfaſer geftört werden, wir dürfen auch die Gingeweide nicht 
mit indifferenten Stoffen, 3. B. Waffer überlavden, um das Athmen nicht zu be- 
läftigen. Hafer, Bohnen, Erbſen, Wien enthalten auf Fleinem Raume ſehr viel 
Stickſtoff und entſprechen deßwegen auch am beſten zur Fütterung bei ſolchen Pfer— 
den, von denen wir große und anhaltende Leiſtungen in der Bewegung verlangen. 
*) Tägliche Bewegung iſt eine Grundbedingung für die Geſundheit der Pferde. 
Dean trifft bei ven Thieren, welche täglich, wenn auch angeftrengt arbeiten müflen, 
weit weniger Kranfe, als da wo man aus übergroßer Aengftlichfeit die Thiere 
immerwährend fchont, und fie vor allen ſchädlichen Ginflüffen der Außenwelt zu 
bewahren fucht. — Diefe Bewegung unterftüßt die Bluteireulation in der Art, daß 
alle Neinigungsorgane des Blutes in gehöriger Thätigfeit bleiben, wodurch das 
Blut in der für die Gefundheit zuträglichen Mifhung und Befchaffenheit erhalten 
wird, namentlich find es Haut und Lungen, welche für die Blutmifchung eine 
wichtige Rolle fpielen. Iſt die Hant bei ‚mangelnder Bewegung in unvollfom- 
mener Thätigfeit, vder was daffelbe ift, ecireulirt nur eine Fleine Quantität von 
Blut in den Hautgefüßen, fo fammelt fich ein Uebermaaß von Blut in den inneren 
lebenswichtigen Theilen an, umd entfteht nun vollends in Folge der zu geringen 
Ausjcheidungen durch) die Hautdrüfen eine Blutentmifchung ſo verfallen jene innern 
Organe in wirkliche Krankheit in Entzündungen, Wafferfuchten ꝛc. Girculirt das 
Blut zu langfam durch die Lungen, fo wird das Blut nicht gehörig erfrifcht und 
verliert feine Lebensfraft, es fammelt fich, weil der bei Gelegenheit der Nefpiration 
vor fich gehende Verbrennungsprozeß, nicht gehörig vor fich geht, dev Kohlenftoff 
im Nebermaaße im Blute an, und bildet, wenn er auch nicht raſch zu gefährlichen 
Krankheiten Veranlaſſung gibt, doch die Urfache zur Anhäufung von Fett (aus Koh: 
lenſtoff und Wafferftoff beftehend) auch ift natürlich wegen der mangelnden Berbren- 
nung im Lebensofen die Wärmebildung eine zu geringe, fo daß der Körper um fo 
leichter nothleidet, wenn ihm durch die Kälte der Außenwelt noch viel von feiner 
Eigenwärme entzogen wird. Der Herausgeber, 
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Die Behandlung der jungen Pferde bis zu ihrem vollendeten 
Wachsthum. 
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Dei der Aufzucht junger Pferde verdient das Zahnen eine wejent- 
liche Berücfichtigung. Mit 2—2'/, Jahren wechſeln die Zangenzähne 
in der Art, daß zuerft die Milchzangen- Zähne im Vorderfiefer, fodann 
die im Hinterfiefer ausfallen, im Laufe von 6 Monaten werden fie 
von den unter ihnen gebildeten ftärfern und bleibenden Pferdezähnen 
vollſtändig erfeßt. Gegen den Herbft des vierten Jahres, alfo in dem 
Alter von 3"), Jahren, wechfeln auf ähnliche Weife die Mittelzähne, 
im Herbfte zwifchen dem vierten und fünften Jahre erfolgt endlich der 
Wechſel der Eckzähne, ſo daß nun der Wechfel der Schneidezähne voll— 
endet tft. Zwiſchen 2—3 Jahren erfolgt auch der Wechfel der mit zur 
Welt gebrachten Milchbackzähne im Border: und Hinterfiefer. Schon vor 
Ablauf des eriten Jahres fommt Hinter jedem binterften Milchbackzahne 
ber beiden Kiefer der vierte Backzahn hervor, und zwifchen dem 2ten 
bis Zten Jahre gejellt fi auch zu jenen der fünfte Backzahn, fo wie 
endlich zwiichen dem A—5ten Jahre auch der fechste Backzahn hervor: 
tritt und die Reihen der Badzähne vollzählig macht. Zwifchen dem 
4—Sten Jabre erfcheinen beim männlichen Pferde die Hafenzäbne , fo 
dag nach Ablauf des fünften Jahres das ganze Zahngefchäft beendigt 
iſt. Kurze Zeit vor dem Zahnen fehon zeigen fi) die jungen Pferde 
matt, freffen langfamer, balfen das Futter im Maufe umber und feßen 
öfters beim Saufen Falten Waffers aus. Sp wie man diefe Erfchei- 
nungen entdeckt, bat man alsbald die Zähne zu unterfuchen, ob nicht 
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ein zu feft ſteckender Milchzahn den binter ihm hervorbrechenden Erſatz— 
zahn zurüchalte, unrecht hervorzubrechen zwinge oder fonftige Unvegel- 
mäßigfeiten im Ausbruche bedinge, in folhen Fällen bat man den 
bindernden Milchzahn mit einer Zange auszuziehen. Wenn durch den 
Zahnmwechfel Trübungen der Gefundheit fich ergeben, fo füttere man 
den jungen Pferden etwas angefeuchtete Kleie mit Häckerling, entziehe 
den Hafer ganz oder mäßige die gewöhnliche Nation und gebe Sal- 
peter unter dem Trinkwaſſer, oder Friedrichsſalz und Salpeter mit 
angefeuchtetem Stleienfutter. Sehr empfeblenswertb iſt auch während 
diefes VBorganges das Füttern der jungen Pferde mit gelben Rüben, 
Nunfelrüben u. dgl. Da fih im Herbfte, zumal bei fchlechter Wit: 
terung, nicht felten zu dem Zahnen Drufe, Strengel und anderweitige 
fatarrbalifche Leiden gefellen, welche nachtbeilige Folgen nad) fich ziehen 
fönnen, fo bat man die jungen zabnenden Pferde um fo mehr vor 
Erfältung durch Faltes Saufen, Ducchnäffung bei Regen ıc. zu verwah— 
ven, als folche Gelegenbeits = Urfachen die im Körper fchlummernde 
Anlage leicht zum Ausbruche einer wirflihen Krankheit bringen. 

Der letzte Bruch fchließt den Wechjel von vier Schneidezäbnen, 
den Ausbruch von vier Backzähnen und beim männlichen Pferde auch 
noch den Ausbruch der vier Hakenzähne in fich, es nimmt alfo derfelbe 
die Bildungsthätigfeit. fehr in Anspruch und wird daber-für das Pferd 
zu einem ſehr wichtigen Vorgange. Oft gebt diefer legte Bruch leicht 
von Statten, und bat nicht Die geringften nachtheiligen Folgen, oft 
gebt es aber auch ſehr fchwer und bedingt Kopfleiden, Koller und 
Augenleiden, fo daß die ſchönſten Hoffnungen oft zu nichte werden. 
Es iſt räthlich, die jungen Pferde zu diefer Zeit möglichft zu fchonen, 
zu feinen ſehr anftrengenden Arbeiten zu verwenden und durch eine mehr 
fühlende Fütterung, d. h. Grünfutter im Spätfommer und angefeuchtete 
Kleie im Herbfte diefe Difpofition zu Krankheiten zu vermindern; Doc) 
bewege man das junge Pferd täglich im Freien oder verwende es zu 
leichten Arbeiten. Jede zu diefer Zeit entftehende Krankheit, befonders 
fatarrhalifcher oder rheumatifcher Natur überweife man fo zeitig wie 
möglich der Behandlung eines erfahrenen TIhierarztes. In Folge diefes 
Zahnens erfcheint das junge Pferd oft lange Zeit matt und Fraftlos, 
jo daß es erft nach Ablauf des fünften Jahres wieder Fräftiger wird. 
Viele Pferdezlichter begeben den großen Febler, das junge Pferd, um 
es nad dem legten Zahnen vecht bald wieder zu Kräften zu bringen, 
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ftarf und gut zu füttern, wodurd fie aber den Grund zu vielen Krank: 
beiten legen und gerade die bei der Hauspferdezucht häufiger als bei der 
Geftütspferdezucht entjtebende Kollerfranfheit erzeugen. 
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Zunge Pferde haben eine weiche fehr empfindliche Haut und bez 
dürfen daber ſowohl bei ihrer Angewöhnung zum Dienfte als auch bei 
ihrer Dienftverwendung fehr guter Gefchirre, um nicht durch diefelben 
befchädigt zu werden... Die fehr weichen Theile unter der Haut laffen 
durch die einfachften Duetfchungen die beträchtlichiten Anfchwellungen, 
Schwielenbildungen, Abszeffe u. dgl. entftehen, daher ſolche gleich im 
erften Beginne einer nachbrüdlichen Behandlung unterworfen. werben 
müffen, man bähet die auf Geſchirrdrücke entftandenen Geſchwülſte mit 
Goulard’fchem Waffer, verbunden mit Arnicatinetur und veibt, wenn 
nad Zertbeilung der Entzündung noch Geſchwulſt zurüsfbleibt, gleiche 
Theile graue Queckſilberſalbe und Kalifeife ein. Abszeffe müſſen dur) 
Einreibungen mit Eibifchfalbe erweicht und dann geöffnet und fpäter 
wie alle offenen Wunden geheilt werden. Wegen diefer Empfindlich- 
feit der Haut erfordert auch das Hären große Aufmerffamfeit, man hat 
deghalb im Früblinge zur Zeit des Abhärens Erfältungen befonders 
ängftlich zu vermeiden. Da ein fchönes glänzendes Haar das äußere 
Anfehen des jungen Pferdes in hohem Grade verfchönert, fo bat man die 
Hautpflege, das Putzen mit Striegel und Kartätfche, nicht zu verab— 
ſäumen, und dieſes befonders zu der Zeit zu beobachten, wo Das junge 
Pferd entweder durch Witterung oder Durch die Dienftverwendung häufig 
in Schweiß geräth. Dagegen tft ein zu weichliches Verhalten der jungen 
Pferde, ein beftändiges Ueberdecken mit dicken wollenen Deden, ver 
werflih, weil e8 deren Empfindlichfeit fteigert und fo zu Erfältung 
disponirt, einige Abbärtung gegen oft unvermeidliche Einwirkungen der 
Witterung ift bei jungen Pferden fehr empfehlenswertb und erhöht 
deren Dienftbrauchbarfeit und Werth. 
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Die zur Zucht nicht beftimmten Hengfte werden Faftrivt und als fo: 
genannte Walfachen entweder zu dem Dienfte verwendet oder in den 
Handel gebracht. Die Zeit, in welcher die Kaftration vorgenommen 
wird, iſt jebr einflugreich auf Die Geftalt, Kraft und die Dienfttaug: 
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lichfeit des Pferdes. Die meiften Pferdezüchter ftimmen für eine frühe 
Kafttation und geben als Grund an, daß bei dem fpätern Wallachen 
eine minder beliebte Hengftgeftalt ſich ausbildet, eine ftärfere Halfung, 
ein ſchwächeres Hintertbeil bleibt, die Kaftration ift ohnedieß gefähr- 
licher, je Alter die Kohlen. Die befte Jahreszeit zur Vornahme der 
Kaftration ift die kühlere Witterung im Februar und März oder im 
Detober und November, erftere günftiger, weil die zu wallachenden 
jungen Pferde bis zum Frühlinge fih vollkommen erholen und bei der 
Frühjahrsbeſtellung der Felder verwendet werden. fönnen, auch find bie 
Fliegen nicht fo läſtig, während zu Teterer Zeit die Mühen der 
Feldarbeiten, die meift zu diefer Zeit herrſchende ungünſtige Witterung, 
das Zahnen u. dgl. mancherlei Krankheiten erftehen laſſen, welche diefe 
Dperation gefährlicher machen. Sehr zweckdienlich ift es, dem zu wal— 
lachenden Pferde einige Tage vor der Operation wenig Hafer, *) da— 
gegen eine entfprechende Menge angefeuchteter Kleie zu füttern und diefe 
Fütterung auch noch einige Tage nad) der Operation fortzufegen, bis 
man allmählig das frühere gewöhnte Futter in feiner ganzen Nation 
wieder eintreten laſſen kann. Obgleich die Kaftration gegenwärtig auf 
eine fehr Leichte Weife ausgeführt wird und nicht mehr fo.viele Unfälle 
befürchten läßt, wie früher, fo ift doch eine große Vorſicht in der Be: 
handlung des Pferdes unmittelbar nach der Kaftration nöthig, um Nach: 
tbeile zu verhüten. Das Faftrirte Pferd muß man in den erften 4—6 
Tagen von allen anftrengenden Arbeiten verfchonen, ja fogar vor heftigen 
Bewegungen, namentlich jähen Wendungen, auf das Hintertheil fegen 
u. dgl. verwahren, vor Erkältungen behüten und alles unnöthige Bes 
*) Eine derartige Herabftiimmung der Kräfte durch Zutterabzug als Vorberei— 
tung zu Operationen ftimmt mit meinen Anfichten und Erfahrungen durchaus nicht 
überein. Sch erkenne die Zwerfmäßigfeit eines Abzugs am Futter nur in der Be- 
ziehung an, als hiedurch der Inhalt der Gedärme vermindert wird, was beim 
Werfen eines Pferdes, namentlich beim Kaftriren von großer. Wichtigkeit iſt. Dieſe 
vein mechanischen WVortheile werden aber ſchon genügend erreicht, wenn man dem 
Thiere das Futter unmittelbar vor der Operation vorenthält und die Nacht vorher 
nur wenig extenfive Futterftoffe, Sen, Stroh, verabreicht; bei jedem bedeutenden 
operativen Gingriff bedarf eim Thier Kraft um den Folgen eher widerftehen zu 
fünnen, fogar nach der Operation, wenn auch ein Fleines Reizfieber fich zeigt, 
halte man die Thiere nicht bei fehmaler Koft, der natürliche Inftinft wird ſchon 


zu rechter Zeit die Aufnahme unpaffender Futteritoffe verbieten. 
Der Herausgeber. 
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taften und Sondiren der operirten Stellen vermeiden. Wenn fi) aber 
trog aller Borfiht einige Unfälle, als hervorragende Zapfen des Samen: 
ftranges, °) Verdickungen und Auftreibungen deffelben, Anfüllung von 
Eiter im Hodenfade u. dgl. ergeben follten, fo muß man diejelben als— 
bald einer gründlichen thierärztlihen Behandlung zumweifen, weil folche 
Uebel, wenn fie veraltet, weit ſchwieriger und unficherer zu befeitigen 
find und leicht die Dienftbrauchbarfeit und den Werth des Pferdes fehr 
berabjegen fünnten. 


*) Diefe Zapfen, Hewvorragungen des Samenftrangitumpfes zwifchen den 
Wundräindern des Hodenſacks, Verwachſungen mit demfelben und allmählig hieraus 
fich ergebenden Degenerationen der Samenftringe find fehr häufig die Folge eines 
Derftoßes bei dev Operation. Wenn die Kluppen (ich fpreche Hier uur von der 
am meilten gebräuchlichen Kaftrationsmethode mit Kluppen, welche an die bloß: 
gelegten Samenftringe angeflemmt werden) nicht möglichit hoch oben gegen die 
Bauchwand angelegt werden, fo bleibt nach Abnahme der Kluppen ein Theil des 
Samenftrangs in der Wunde ftehen, fo daß leßtere fich nicht fehliegen kann oder 
an ihren Rändern mit dem Samenftrange verwächst. Sehr felten ıft das Seraus- 
hängen des Samenftranges bedingt durch allgemeine Schlaffheit des Thieres, da— 
gegen it das Verfahren, bei der Operation das Band des Nebenhodens zu durch— 
ſchneiden, in der gufgemeinten Abficht, um die Spannung der mit Kluppen be: 
legten Samenftränge zu vermindern, und um diefe Kluppen auch bequemer anlegen 
zu Fönnen, eine häufige Urfache des Hervorragend der Samenftränge und ihrer 
Derwachlung nach Abnahme der Kluppen. Läßt man die Kluppen zu lange 
liegen, über 18 — 24 Stunden, ſo können ſchon in diefer Zeit durch den 
Entzündungsprozeß jene VBerwachlungen zu Stande kommen. Jeder Pferdezüchter 
follte daher ftets darauf achten, dag nach Abnahme dev Kluppen die Samenftränge 
ſich alsbald gegen die Bauchhöhle aus den Wundrändern zurückziehen. Um Teichte 
Derwachfungen zu trennen im Moment nach der Abnahme der Kluppen ift es 
genügend das Pferd zu einigen lebhaften Bewegungen, z. B. zum Ausfchlagen zu 
veranlafien, oder es im Trabe einige hundert Schritte zu führen, wobei die Reſte 
der Samenftränge in. der Bauchhöhle mehr gefpannt werden und fich lostrennen 
an der Verwachfung, jo daß fie ſich aus der Wunde gegen den Bauchring zurück 
ziehen. Bleibt jedoch ein längeres Stüd des Samenftranges außerhalb vorliegend, 
fo ift es rathfam, fogleich wieder den Kaftraten zu werfen und die Kluppe weiter 
oben am Samenftrang anzulegen, dadurch Fann fehwierigeren und tiefer eingreifen- 
den Operationen, welche folche Berwachfungen und Gntartungen der Samenftränge 
erfordern, vorgebeugt werden. Der Herausgeber. 


Einundzwanzigites Kapitel. 
Der Hufbefchlag bei jungen Pferden. 


$. 139. 


Sp wie die jungen Pferde zum Dienfte aufgeftellt find und auf 
hartem rauhem Boden, Straßenpflafter, bejchlagenen Chauffeen zu geben 
baben, bedürfen fie zum Schuße ihrer Hufe eines Befchlages. Gewöhn— 
lich befchlagt man die jungen Pferde zuerft nur vorn und läßt fie auf 
den hintern Hufen unbefchlagen, barfuß geben. Da der erfte Beichlag 
für das Benehmen des Pferdes auf das ganze Leben oft entjcheidend 
ift, fo ift hiebei eine zweckmäßige Behandlung um fo ftrenger zu bes 
achten, als Widerfeßlichfeit gegen das Befchlagen den Wertb des Pferdes 
in hohem Grade vermindert. Sehr empfehlenswerth erweist ſich Daher 
eine gewiffe Vorbereitung für den Befchlag, indem man den Fohlen 
von ihrer frübeften Jugend an, im Stalle, wenigftens einmal in der 
Woche unter Liebfofungen die Füße wie zum Belchlagen aufbebt, um 
fie an die Unbequemlichfeit ) in Haltung und Stellung biebei zu 

*) Nicht felten wird die erite DVeranlaffung zu Widerfeglichfeiten der Pferde 
beim Befchlage dadurch gegeben, daß Fußbeugungen durch den Wärter verlangt 
werden, welche ganz gegen die Natur des Pferdes und gegen die Organifation 
der Gelenfe ftreiten, und eben deßwegen Unbehaglichfeit und Schmerz verurfachen. 
Der Aufhalter muß darauf achten, daß die Füße des Pferdes ſtets parallel mit 
der Längenachfe des Pferdeförpers gehalten werden, daß alfo, namentlich die Hin— 
terfüße nicht zu weit nach auswärts gezerrt werden; dieß kommt Häufig vor, wenn 
das Pferd in feiner Unruhe, mit dem noch ruhenden Fuße von dem Aufhalter hin: 
weggetreten ift, in folchem Falle muß letterer der Seitenbewegung des Pferdes 
folgen und nicht meinen, er fünne durch Gewalt das Pferd wieder in eine richtige 
Stellung bringen, indem er die Hinterbeine deffelben auseinanderfpreizt. Der Auf: 
halter follte fih überhaupt immer nach dem Pferde richten, und ja nicht glauben, 
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gewöhnen, ihnen Ruhe beim Steben auf einem Fuße beizubringen 
und fie gegen das Klopfen, Hinz und Herbiegen vertraut zu machen. 
Wenn fih hiedurch aud die Fohlen an alle diefe Manipulationen 
gewöhnt haben, jo muß man doc mit ihnen, wenn fie zum erften- 
male zur Schmiede gebracht werden, ſehr bebutfam verfahren und 
fie gegen Mißhandlungen ſchützen, denn fie bringen ftets Mißtrauen 
und eine gewiffe Schüichternheit mit, dieſe fteigern ſich, wenn fte nicht 
durch eine zwerfmäßige Bebandlung beftegt werden, fehr leicht zu großer 
Aengftlichfeit, oder ſogar zu eigentlicher Widerſpenſtigkeit. In der Regel 
ift das Hufhorn des zu befchlagenden jungen Pferdes hart, zäbe und 
ſchwer zu befchneiden, es it Daher gut, wenn man die Hufe einige Tage 
zuvor mit Lehm und Kühkoth einfchlagt, um fie zu erweichen, und fo 
für den Beichlag vorzubereiten, damit man in der Schmiede nicht Ver— 
anlaffung finde, zu Erweichung des Hufbornes wegen der leichteren 
Bearbeitung Mittel anzuwenden, welche das Thier ängftigen und den 
Hufen Schaden bringen. Furchtſame und fchlichterne Pferde binde man 
beim Beſchlagen nicht an, ſondern laſſe fie von dem befannten Wärter 
nahe an der Schmiede frei halten und bei Annäherung fremder Men— 
jchen, beim Aufheben ihrer Füße, beim Auswirken ihrer Hüfe u. dgl., 
dur) Tiebfofende Worte beruhigen oder felbft durch Hafer, Heu, Salz 
und Brod und andere Liebesgaben beiehwichtigen. Defters ftehen junge 
Pferde beim Befchlagen ganz rubig, wenn ein frommes älteres Pferd 


er fünne das Pferd nöthigen, fich nach ihm zu richten. In Betreff des Erhebens 
des Pferdefußes in die Höhe wird gewöhnlich in der Art gefehlt, daß die größten 
Burfehen, wenn fie einem Fleinen Pferde aufheben, den Pferdefuß fo weit zu fich 
hevaufziehen, daß dadurch zwar für die Bequemlichkeit des Aufhalters geforgt ift, 
aber dem Pferde Schmerz verurfacht wird, deſſen natürliche Folge Unruhe und 
Miverfeglichfeit ift. Bei dem Aufheben eines Pferdefußes ift auch zu beachten, 
daß das Thier ehe der Fuß feit mit beiden Händen des Aufhalters erfaßt wird, 
zu einer natürlichen Beugung der Gliedmaße veranlaßt werde, man ziehe alfv einen 
Hintergup nicht gleich vom Boden ab nach rückwärts hinaus, fondern beuge ihn 
zuerft nach vorwärts und aufwärts gegen den Bauch und dann erft bringe man 
ihm nach rückwärts hinaus und in die Höhe und halte ihn feft. 

Menn man fieht wie unfinnig manche Pferdebefiser und Wärter mit ihren 
Pferden, namentlich den jungen, umgehen, da möchte man wahrlich oft mit Haller 


ausrufen : 
„Anfelig Mittelving von Engel und von Vieh, 


Du prahlft mit der Vernunft und doch gebrauchit fie nie.“ 
Der Herausgeber. 
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neben ihnen fich befindet, an deſſen Benehmen fie ſich belehren. Nur 
bei wirklichen Cigenfinn und entfchiedener Neigung zur Widerfpenftig- 
feit ift ein ftrafendes Berfahren in Blick oder Wort empfehlenswertb, 
eine Thätlichfeit aber nur im dringendften Notbfalle zu vechtfertigen. 
Alle Zwangsmittel, mit welchen dem Pferde Gewalt angetban wird, 
als Bremfen, Spannftränge, Nothwand, Wurfzeug u. f. w. find bis zum 
äußerſten Nothfalle zu vermeiden, da fie höchſt nachtheilige Folgen für 
das fünftige Betragen der Pferde haben. Sehr häufig fann man ein 
beim erften Befchlagen wirklich widerfpenftiges Pferd durch öfters wieder: 
holte Berfuche mit Güte zur Ruhe beim Beſchlagen bringen, und fogar 
yon veralteten Unarten fann man auf diefe Art die Pferde befreien. 
Ein vernünftiger, geduldiger und erfahrener Schmied, der in der Be— 
handlung junger Pferde Gefchieflichfeit und Gewandtheit erlangt bat, 
ift bei der Beforgung dieſes Geſchäftes von wejentlihem Bortbeile. — 
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Bon gleicher Wichtigkeit ift die Anfertigung der Hufeifen. ”) Die 
Eifen fir junge nod nicht ftreng arbeitende Pferde dürfen feinen 





*) Beim erften Befchlag für junge Pferde ift jtrenge darauf zu fehen, daß 
die Gifen nicht zu ſchwer feien, für fein junges Pferd und wenn es auch einer 
fehr großen und fehweren Rage angehört, follte ein Hufeifen ſchwerer als 1 Pfund, 
Höchttens 3 Pfund fein. Man bevdenfe wohl, daß diefes Gewicht an das Ende 
eines langen Hebelarmes gelegt wird, wo es ungleich mehr beläftigt als irgendwo, 
die ohmedieß im Vergleich zu den Beugemusfeln nur ſchwachen Streddimusfeln an 
den Vorderfüßen fünnen nur mühfam diefe Beläftigung überwinden. Daher erflärt 
es fih auch, daß Fohlen, wenn fie das erftemal befchlagen find, alsbald einen 
hoͤchſt mangelhaften, fchleppenden Gang zeigen, wenn derfelbe auch noch fo brillant 
vorher war, daß fogar die Thiere, ungefchictt gemacht durch die ungewohnte Laft, 
fiolpern, fogar zufammenftürzen. Da alle jungen Pferde eine befondere Neigung 
zum Streifen haben, namentlich an den Hinterfüßen, fo laffe man die Arme des 
Gifens und die Nieten durchaus nicht über das Hufhorn hervorragen, lege nöthi— 
genfalls fogenannte Streifeifen auf. Im Uebrigen hat man an den gewöhnlichen 
Regeln eines rationellen Hufbefchlags feitzuhalten, d. h. man betrachte beim Zus 
richten des Hufes und der Eifen den umtern Rand der Hornwand (Tragrand) als 
die einzige Barthie, an welcher das Eifen aufliegen foll und darf, beim Ausfchneiz 
den nehme man nie mehr weg als naturgemäß abgeftorben ift, alle noch wachsartig 
glänzenden Horntheile mit fetter Schnittfläche betrachte man als nothwendig für 
den Schuß der weichen Theile, hienach ift befonders Strahl und Sohle möglichit 
zu fohonen, weit mehr als es gewöhnlich von den Schmieden gefchieht, man be- 
trachte den Huf nicht als einen todten Körper, aus dem man nach Gutdünfen 
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Griff und nur niedrige Stolfen haben, fie müffen allenthalben eben und 
gleichmäßig aufliegen und nur mit leichten Nägeln auf dem Hufe be: 
fejtigt werden. Sehr fehlerhaft ift e8 Dagegen an dem Eifen des zum 
erftenmale zu bejchlagenden jungen Pferdes hohe Stollen, und boben 
Griff anzubringen, wie dieß noch jest in manchen Gegenden, in ber 
Meinung dem noch nicht feiten und fichern Gange eine Stüße zu gez 
währen, der Fall ift. Schon bei Anfertigung der Eifen muß man auf 
Fehler im Gange und in der Stellung, 3. B. auf das Streifen, in 
die Eifen ſchlagen u. dgl., Rüdficht nehmen, um nicht durch eine diefe 
Fehler begünftigende Eifenform zu jchaden. Sp lange das junge Pferd 
nicht zum vollen Dienfte verwendet wird, oder nicht auf fehlechten, friſch 
beſchlagenen Wegen und unebenem fteinigem Boden arbeiten darf, genügt 
es, dafjelbe blos vorn beſchlagen zu laſſen, jo wie es aber ftrenger zum 
Gefchäfte angehalten wird, muß es auf allen vier Hufen befchlagen 
werden. Etwaige Sebler in der Form des Hufes, als fchiefe Hufe, Bock: 
bufe, Neigung zu Voll- und Plattbufen, Zwanghufen u. dgl., müffen 
ſchon beim erften Beſchlage zu verbeffern gefucht werden, weil in diefer 
Lebensperiode oft noch eine wirfliche Beſſerung möglich ift, daber auch 
ein in biefer Art erfahrener Schmied dem Pferdezlichter zum großen 
Bortheile dienen fan. Wegen des raſchen Wachsthumes des Hufbornes 
im jugendlichen Alter und der vielfahen, aus veraltetem Befchläge 
erwachſenden Mängel und Gebrechen des Hufes ift eine angemeffene 
Erneuerung des Beſchläges empfeblenswerth , es dürfen die Eifen nie 


eine etwa zweckmäßig erfcheinende Form fchnigeln Fann. Beim Anpaſſen und Auf- 
nageln der Eifen frage man der am hinteren Drittheil der Hufwand befonders 
bemerflichen Elaftieität des Hornfchuhes gehörig Rechnung, man bringe die Nagel- 
löcher mehr nach vorwärts, jedenfalls in den vorderen zwei Drittheilen der Gifen 
an, damit die Nägel die natürliche Ausdehnung nicht beeinträchtigen, eben deß— 
wegen muß auch die Eifenfläche, welche auf den Hufrand zu liegen kommt, durch- 
aus horizontal fein, und nicht nach einwärts gegen den innern Nand abfallen, 
wie man dieß leider bei den meilten Hufeifen trifft, dieſes Abfallen ift zwar in 
Nücficht auf die Sohle, welche mit dem Eiſen in Feine Berührung kommen foll, 
zweckmäßig, aber für den Tragrand foll unter allen Umjtänden eine horizontale 
Lagerung am Eiſen gefchaffen. fein, man fann immerhin noch wegen der Sohle, 
namentlich wenn fie etwas flach ift, ausgehend vom innern Rande diefer horizon- 
talen Auflageftelle für die Hornwand dem Gifen eine fchiefe Fläche geben (Hohl 
richten) im Bereiche der Nagellöcher, die fchmalen Eiſenarme dagegen follen durch: 
aus horizontal fein, 
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zu lange Zeit aufliegen, fondern müffen abgenommen werden, fo wie 
der Huf durch das zunehmende Wachsthum des Hornes eine wider: 
natürliche Länge und Form gewinnt und über die Eifen herauswachst, 
eine Sparſamkeit in diefem Betreff ift am unrechten Orte und beftraft 
ſich durch Verderbniß des Hufes. Die gute und dauerhafte Bejchaffen: 
beit der Hufe ift die Fräftigfte Stüße der Füße, denn der gefundeite 
und fräftigfte Fuß vermag ohne gefunden Huf nur weniges zu leiften, 
daher auch die Erhaltung eines guten Hufes bei den jungen Pferden 
als nothwendige Bedingung zur glüclichen Bollendung der Entwicklung 
und Ausbildung erfcheint. Die Eifen müffen auch fo dauerhaft auf 
den Hufen befeftigt werden, daß fie nie vor der Zeit verloren geben, 
denn je nachdem junge Pferde auf hartem fteinigem Boden, frijch bes 
Ihlagenen Straßen und fonftigem ungünftigem Terrain die Eiſen ver: 
lieren, können fie fih die Hufe durch Vertreten fo fehr verderben, Daß 
Hufgebrechen daraus entjteben. 
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In der Regel gibt ſich der Pferbezüchter nicht damit ab, die für 
feine Zwecke entbebrlichen Pferde felbft im der Art zu verfaufen, wie 
dieg von Pferdehändlern gefchieht, er gibt fie gewöhnlich an letztere ab, 
welche fie dann für den Handel befonders hergerichtet zu Marfte bringen. 
Dieß bat allerdings den Nachtbeil, daß der Züchter nie den höchften 
Preis für feine Pferde erlöst, alfo um einen Theil der Frucht feines 
Fleißes gebracht wird, weil der Händler niedrigere Preife bezahlt und 
mit diefen nicht immer Erfaß für die aufgewendeten Koften und Mühen 
leiftet, Dagegen gewährt diefes Verfahren den Bortbeil, daß der Züchter 
der Mühen und des Rififos des Pferdebandels enthoben ift, und Abſatz 
für fein entbehrliches Pferd findet, obne fi) den Widerwärtigfeiten des 
Pferdehandels ausfegen zu müffen. In Geftüten, deren Zucht ſchon 
allgemeinere Anerfennung gefunden bat, wo man mit dem Werthe der 
Pferde genau befannt ift, findet man eher für die zum Berfaufe aug- 
gefegten Pferde die den aufgewendeten Koften entfprechenden Preife, bei 
der Hauspferdezucht dagegen ift haufig der Zlchter über den wahren 
Werth feiner Pferde im Unflaren und muß fich mit dem begnügen, was 
ihm der Händler bietet, diefer aber fucht möglichft wohlfeil einzufaufen, 
fest die Pferde über die Gebühr herab, erhebt eine Menge Ausftellungen 
und macht den Züchter endlich fo mürbe, daß derfelbe frob ift, fein 
Pferd um einen paffterlichen Preis Iosfchlagen zu fünnen. Der Züchter 
ſollte ſich deßßalb immer mit den laufenden Preifen vertraut machen, 
bie Handelseonjuneturen zu erforfchen trachten und hienach feine Preife 
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feftftelfen. Bis eine Zucht fih durch die fortwährende Auswahl der 
Beten zur Nachzucht dahin vervollkommnet bat, daß man die Mehrzahl 
der gezogenen Pferde für eine preiswürdige Waare betrachten kann, 
bringe der Züchter blos folche Pferde in den Handel, welche ſich weniger 
zur Zucht eignen. Aus diefem Grunde ift der in manchen Gegenden 
üblihe Handel mit Saugfohlen ſehr verderblih, denn er entzieht eine 
Menge tüchtiger Thiere der Zucht und läßt nur die beim Handel minder 
geachteten Fohlen übrig, mit welchen nun die Sortzucht betrieben werden 
ſoll. Die bei diefer Art von Handel angerühmten Vortheile find nur 
ſcheinbar und fehr vorübergehend, denn der Käufer ſucht die Saugfohlen 
in folhen Gegenden, wo gute Zuchtſtuten einheimifch find, fo wie aber 
der Züchter im Laufe der Zeit in den beim Handel übrig gebliebenen 
Sohlen nur geringe Zuchtftuten erhält und hiedurch in feiner Zucht zu= 
rückkommt, fo werden feine Fohlen bald nicht mehr fo eifrig gefucht 
und fo vortheilhaft verwertbet werden Fünnen. 


$ 12. 


Will der Züchter jedoch aus den zum Berfaufe ausgefegten jungen 
Pferden den höchſten Gewinn ziehen, fo wird es nöthig, fie befonders 
für den Marft berzurichten. Man übe fie deßhalb einige Zeit zuvor 
in einem Dienfte, für welchen fie größern Werth verrathen, laffe alfo 
dag zum Neitdienft taugliche Pferd etwas anreiten, man lehre es be- 
jonders in einem ruhigen Schritte und Trabe geben, weil der Reiter 
von Fach in diefen Bewegungen die Befähigung des Pferdes am beften 
zu beurtbeilen vermag und ein Pferd mit einem rubigen regelmäßigen 
und fonft guten Gange weit böher fehätt als das ihm in einem uns 
ruhigen, zappelnden Schritte, oder wohl gar in einem ungelenfigen 
Galope vorgeführte Pferd. Wagenpferde miffen gleichfalls einige Zeit 
vor dem Berfaufe eingefahren werben, um die Ueberzeugung ihrer 
Drauchbarfeit zu gewinnen. Pferde des Mittelfehlags mit vielfeitiger 
Dienftbrauchbarfeit werden immer gefchäst fein und finden bie meiſte 
Nachfrage, ſie müſſen daher ſo weit angeritten werden, daß ſie eine 
gewiſſe Befähigung zum Reitdienſte erkennen laſſen, ſie müſſen ‚aber 
auch im Wagendienfte fo weit unterwiefen fein, daß fie ſowohl mäßige 
Laſten mit Zuverläßigfeit fortzieben, als auch bei dem fehnellern Zug⸗ 
dienſte mit Leichtigkeit und Gewandtheit ſich bewegen und ſowohl ein— 
ſpännig als mehrſpännig vorgefahren werden können. 
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Es hat indefjen der Pferdezüchter auch auf die Außere Ausftattung 
zu feben, indem ein gefälliges, veinliches Anfehen dem Pferde oft mehr 
Liebhaber gewinnt, als felbft die größte Brauchbarfeit und innere Güte. 
Selbft der Kenner jchäst ein gefälliges Aeußere, der Nichtfenner aber 
beurtheilt die Güte vorzugsweife nad dem Aeußern und läßt ſich von 
demfelben oft ſehr beftechen. Die Anfichten über diefes Aeußere der 
Pferde find aber fo verfchieden, als die Begriffe von der Schönheit 
überhaupt und werden von der Mode, von Vorurtheilen und Irrthü— 
mern auf verfchiedene Weife bedingt. Viele halten die Pferde nur dann 
für ſchön, wenn fie rund und fett ausſehen. Mancher Pferdezlichter 
glaubt deßwegen feine Pferde nur dann gut verfaufen zu fünnen, wenn 
fie einige Zeit vor dem Verkaufe fat übermäßig gefüttert werden, wo— 
durch ihnen ein rundes, gemäftetes Anfeben verfchafft wird. Dieß ift 
fehlerhaft und bat die nachtheilige Folge für die Gefundheit, daß Die 
während biefes unzweckmäßigen Herrichtens müßig im Stalle gehaltenen 
jungen Pferde eine entfchiedene Anlage zu Krankheiten und namentlich 
zum Dummfoller erhalten. Dieß wird gewöhnlich nicht von dem Ver— 
fäufer erfannt, da jene Krankheiten meift erft bei dem Käufer zur Ent: 
wicklung kommen, wenn die erfauften Pferde, geftüst auf ihr Fräftig 
ſcheinendes Ausfehen zu anftvengenden Dienften verwendet werden. 
Wenn nun aber die jo bergerichteten jungen Pferde nicht verfauft wer: 
den können, jo brechen dieſe Krankheiten bei dem Züchter aus, machen 
die Pferde unverfauflich und zwingen ihn, dieſe durch eigene Schuld 
feblerhaften Pferde felbft zum eigenen Dienfte gebrauchen zu müſſen. 
Das Ausfehen eines alfo zum Verkaufe bergerichteten und oft gar noch 
mit fchädlichen Stoffen *) bergefütterten Pferdes, wird aber nicht unter 


*) Der weiße Arfenif iſt ein folches Mittel, welches von Pferdebefikern nicht 
jelten dem Futter zugefeßt wird, um die Thiere in einen wohlbeleibten Zuftand zu 
bringen. Gr wirft namentlich bei fehlechten Freffern, bei Pferden mit fehlechter 
Verdauung als Reizmittel, durch welches Appetit und Verdauung auffallend ange: 
vegt wird, fobald man aber mit dem Mittel aufhört, fallen die Thiere raſch ab. 
Es wird für diefe Zwecke der Arfenif in Pulverform auf dem Futter täglich im 
Ganzen 10—12 Gr. gegeben, man fann die Gabe bis auf 1 Quintchen täglich 
ſteigern, und einzelne Pferde gewöhnen fich an diefes heftige Gift allmählig fo 
fehr, daß fie ohne Nachtheil täglich zwei Quintchen mit ihrem Futter verzehren 
fünnen, Der Herauegeber, 
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alfen Umftänden zum Vortbeile des Verkäufers verändert, denn durch 
diefes Mäften werben die feinern Formen des edlen Pferdes verdedt, 
und einem gemeinern ähnlicher gemacht, das zu ſehr Er Ausfehen 
des Pferdes veranlagt Zweifel in deſſen Dienfttauglichfeit und durch 
das baldige Ermüden eines fetten Pferdes wird die Kraft und Aus: 
dauer in ein ungünftiges Licht geftellt. Wenn der Züchter dem zum 
Berfaufe beftimmten Pferde ein vortbeilhaftes Aeußere auf eine unſchäd— 
liche Weife verschaffen will, fo muß er daffelbe nur mäßig und mehr 
mit Hafer als mit ertenfiven und mäftenden Mitteln füttern, ihm täg- 
lich Bewegung im Freien verschaffen, es reinlich und forgfältig pußen 
laſſen, Schopf, Mähne und Schweif in ordentlichen Stande erhalten, 
die bufchigen und zottigen Haare diefer Theile durch Kämmen, Ausraufen, 
Befeuchten, Bürften verbeffern, die langen groben Zottenhaare an den 
Unterfüßen werden ausgefehoren, die Hufe fauber befchlagen. Alle 
Künfteleien, um nad Art der Roßhändler Schindmähren für werth— 
volle Pferde auszugeben, bat der Pferdezlichter zu vermeiden, weil fie 
feiner Zucht feinen vortbeilbaften Ruf verfchaffen und ihm manche Un: 
annehmlichfeiten zuziehen. Wenn er fein Pferd produeiren foll, fo laſſe 
er es an einer Trenfe vorführen und zum Befchauen ruhig und ftille 
halten, erſt nach diefer Beftchtigung im Schritte und im Trabe vor— 
beiführen, endlich aber auch in gemäßigten Bewegungen veiten. Bei 
diefen Verfaufsverbandlungen zeige fich der Züchter als ein, des wahren 
Wertbes feines Pferdes bewußter Kenner, rühme nicht weiter von dem 
Pferde, als was ſich auch in der Folge bei der Dienftverwendung be— 
ftätigen wird, und habe damit mehr den Fünftigen Auf der Solidität 
der Waare und des Handels im Auge, als einen augenbliclichen Ge: 
winn auf Unfoften des Vertrauens im Handelsverfehre. Ferner ftelle 
er den Preis nicht zu hoch, um nicht zu vieles nachlaffen zu müſſen. 
Bor allem aber vermeide er jene Noßtäufcherfünfte, 3. B. das Pfeffern, 
das Klatfchen mit der Peitfche, das Klopfen auf die Stiefel oder den 
Hut, um das Pferd durch Erfchreden zu muthigen Bewegungen anzu 
reizen, oder das Hegen und Jagen, um durch diefe eraltirten Bewe— 
gungen die genauere Befichtigung des etwa fehlerhaften Pferdes zu ver 
hindern u. dgl. mehr, denn durch dieß alles wird er fich bei dem Kenner 
nicht empfehlen. 

Nichts befeftigt mehr den guten Ruf einer Pferdezucht, als wenn 
die in verfchiedene Gegenden gebrachten Pferde gut geratben, in den 
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Geſchäften das leiten, was man beim VBerfauf verfprochen, Überhaupt 
den von ihnen, gehegten Erwartungen in jeder Beziebung nachkommen. 
Da bei der Pferdezucht indeffen nicht felten dev Fall vorfommt, daß 
Pferde mißrathen und wegen Feblerbaftigfeit ausgemuftert werben müſ— 
jen, fo ſcheue fi dev Züchter nicht, den Grund der Ausmufterung un: 
ummwunden anzugeben und entiprechend niedrigere Preife anzufegen, denn 
er verführt fo zu feinem eigenen Intereſſe. Es gibt ja unter den 
Pferde-Confumenten immer auch ärmere, welche für ihre Zwecke auch 
werthloſere fehlerhafte Pferde verwenden fünnen. Für die Verwerthung 
derjelben mögen ſich die, leider nicht fo bald zu verdrängenden, Zwi— 
ſchenhändler verwenden laffen, wenn fi) der Züchter, mit deren Ver— 
fauf nicht unmittelbar befaffen will. 

Da Zuchtpferde ftets am beften bezahlt werden, alfo bei der Pferde: 
zucht die lohnendſten Berfaufsgegenftände bilden, fo wird der. Pferde: 
züchter die Züchtung folcher Thiere wohl am meiften ins Auge faffen, 
er muß fich aber bier noch mehr befleißigen, feine Pferdezucht zu einer 
die Fabigfeit für diefen Zweck verbürgenden Vortrefflichkeit zu bringen. 
Es bat ſich der Pferdezlichter in diefer Beziehung fehr zu hüten, von 
einer erſt kurz begründeten Zucht ſchon befondere Zuchtfähigfeit zu rüh— 
men, in der Abſicht, biedurc höhere Preife zu erzielen, weil er hiedurch 
ſchon zum Voraus einen gewiſſen Zweifel in feine Nechtlichfeit bringt 
und jedenfalls mehr verfpricht, als er fiher zu halten im Stande ift. 

Da es aber Vertrauensſache ift, bei einem Züchter Thiere für 
die Zucht zu faufen, jo muß man aucd den übrigen Züchtern mit der 
größten Gewilfenbaftigfeit entgegenfommen. Die falſche Anpreifung 
einer noch nicht eonftanten Zucht, muß ja gleich in der Nachzucht ent: 
larot werden, und dieß müßte dem Züchter immerhin zur Schande und 
zum Nachtheil gereichen, indem man ibn entweder einer nicht zu recht— 
fertigenden Unebriichfeit, oder zum mindeften einer groben Kenntniß- 
(ofigfeit im Pferdezuchtbetriebe beſchuldigte. Da ſich die wenigften der 
gewöhnlichen Pferdezüchter den großen Schwierigfeiten der Produktion 
von Zuchtthieren unterziehen wollen, fo erfteht biedurd eine Duelle 
fihern Abfages für ſolche Pferde, welche im firengen Sinne des Wortes 
zur Nachzucht tauglich find. Zu feiner Zeit wurde der Mangel tüch— 
tiger Zuchtpferde fühlbarer als heutzutage, wo die meiften Landes: 
pferdezuchten durch ſchwankende und zu häufig wechſelnde Züchtungs- 
prinzipten fo berabgefommen find, daß man bei Erwerbung der Zucht: 
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pferde, lediglich an ausländifche Geftüte verwiefen wird, es fünnte 
fomit die Züchtung wahrhaft tüchtiger Zuchtpferde ein fehr verdienft- 
liches und zugleich lohnendes Unternehmen werden, um ſo mehr als 
es dem Züchter im Lande gelingen dürfte, die Bedürfniſſe des Landes 
eher zu befriedigen, als dieß bei dem Ankaufe der Zuchtpferde aus dem 
Auslande möglich iſt. Wo aber ein einzelner Züchter dieſes nicht un— 
ternehmen wollte, könnte auch eine Geſellſchaft von Züchtern zu ſolchem 
Zwecke zuſammentreten und eine ſolche Zucht auf gemeinſchaftliche 
Koſten betreiben. 
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